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.  •  •  '•      \       •••  * 

,  *;BöcKh, ''Bissen,    Thiersch,    Mommsen,    Lübbert, 
•  •  • 
*  •    wesentlichen    auch    Bergk^)    beigetreten.      Müller 

dem   Widerspruch  aus,    der   ihm   zwischen   dem   Schi 

Ode  (V.  98)  ^^^tyiva,   q>tXa  ^iotsq,  iXevO^eQi^ü  atoi 

Tccyde  üoiiiZb^*   und   der  üeberlieferung  der  Historikt 

der  Unterwerfung  der  Insel  im  Jahr  457  zu  besteheaj 

denn  nachdem  Aegina  besiegt  und  seine  Schiffe  Atl 

zuliefern    gezwungen    worden    war,    könne    unmögli( 

von  einem  freien  Aegina  und  der  Erhaltung  seiner 

durch  die  schützenden  Götter  die  Rede  sein.    Daher 

Müller  und  seine  Anhänger  einen  Schreibfehler   in 

gäbe  des  Scholiasten  an  und   änderten    das   überliefe 

in   yiB   oder  -//F,   so   dass   der   pythische  Sieg   d( 

menes  i.  J.  462   oder  i.  J.  458  stattgefunden    habeJ 


1 


1)  Bergk  in  der  neuesten  d.  i.  vierten  Ausgabe  der 
schliesst  sein  schwankendes  Räsonnement  mit  der  Bemerk 
certum,  carmen  scriptum  bellis  Persicis  compositis  ante  Ae, 
bellum  cum  Atheniensibus,  fortasse  Ol.  79,  8,  ut  ^a'  sit  co 

2)  Thucyd.  I  105:  'A^vatoi  evavfidxijoav  ejii  Kexgvq^ai 
Ttowijoicov  vavoiv  xai  ivlxcov  *A^ijvaToi'  jioXsfiov  Se  xaxaatd 
Alytvrixag  'A^vaioig  fietä  ravza  rav/Aa^ici  yly%'exai  In"  Aiy(\ 
'A^vauov  xai  Aiytrrjicjv^  xal  oi  ^vfifia^oi  ixaregotg  jiagfjoav, 
'A^Tjvatoi  xai  vavg  eßdofirjxovxa  Xaßovxsg  avxibv  ig  xijv  yfjv] 
xal  inoXioQxovv  Aewxgdtovg  tov  Stolßov  oxQartjyoüvrog.  Da 
im  wesentlichen  Diodor  XI  70  und  78  überein,  doch  hat 
heiten,  welche  sich  bei  Thukydides  nicht  finden,  ao  dass  er  j 
andere  Quelle,  wahrscheinlich  Ephoros  (s.  Holzapfel,  GrieJ 
von  489  bis  413,  S.  18;  Unger  Philol.  41,  88),  benützt  ha| 
Auf  die  Seeschlacht  bei  Kekryphaleia  bezieht  sich  der  i 
Stephanos  von  Byzanz  in  dem  Artikel  KexQv<pdXeia'  äxga  «i 
ivixtjoav  Alytvtfrag  'A&rjvaTot  (so  Meineke  nach  der  ConjectuiH 
stein,  Aiyivfjxai  *A&rjvalovg  haben  die  Handschriften). 

3)  Müller  emendiert  AB,  womit  Bergk  übereinstiuii 
er   nach    seiner   abweichenden    Theorie    bezüglich    des    Bef 
Pythiaden   AA   zu   schreiben   vorschlägt.     Die   Aenderung 
Böckh,    explic.   Pind.   p.  309.      üeber   den    Irrtum   Bergb 
satz  der  Pythiaden  habe   ich  Sitzungsber.  1888  S.  388  ff.  ^ 

J 


Chrint:  Zur  Chronologie  pindaiischer  Siegesgesänge.  »^ 

diesen  beiden  Vorschlägen  kann ,  wie  bereits  Bergk  und 
LübbertM  überzeugend  nachgewiesen  haben,  nur  der  erste 
in  Betracht  kommen;  denn  abgesehen  von  der  grösseren 
Leichtigkeit  der  Aenderung  yiE  in  AB^)^  waren  die 
Aegineten  in  der  83.  Pythiade  oder  im  Jahre  458,  nachdem 
schon  im  Sommer  des  Jahres  460  Alkimedon  aus  Aegina 
wegen  der  kriegerischen  Vorbereitungen  auf  der  Insel  es 
vorgezogen  hatte,  die  Siegesfeier  in  Olympia  selbst  zu  be- 
gehen'l,  mitten  im  Kriege  drin,  so  dass  sie  damals  etwas 
ganz  anderes  zu  thun  hatten  als  müssige  Siegesfeste  zu  feiern. 
Von  der  Verbesserung  AF  ist  also  jedenfalls  abzusehen; 
aber  ist  überhaupt  eine  Verbesserung  notwendig  ?  Die  Frage 
haben  Krüger,  Historisch-philologische  Studien  I,  190  flF., 
und  die  Pindarerklärer,  die  ihm  folgten,  Leop.  Schmidt  und 
Mezger*),  verneint,  und  zwar  mit  Gründen,  die  ich  meiner- 
seits nur  bestärken  kann. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  also  zuerst  die  Situation,  wie 
sie  sich  aus  den  Historikern  ergibt,  und  dann  wie  sie  sich 
uns  aus  unserer  Ode  darstellt.  Nachdem  im  Verlauf  des  mes- 
seni^chen  Krieges    Athen  mit  Sparta   sich   überworfen   hatte 


1)  Luebbert,  De  Pindari  carminibuH  Aegineticis  qaatnor  post- 
reini«  (1879)  p.  14. 

2)  Darauf  hat  bereitn  KrQger,  Hist.-phil.  Stad.  1  191,  aufmerk- 
4aiD  gemacht. 

3)  Diese«  erhellt  aus  0.  VIII  9:  aXX"  m  Uiaas  svöevögov  in 
*AkqeiA  äXooi ,  xovde  xtbfAov  xai  oretpavaqpogiav  de^at.  Vgl.  Böckh 
und  Mezger  zur  Stelle.  Bergk  p.  5  bemerkt  dagegen  ablehnend: 
Kcripium  ante  belli  Aeginetici  exordium  et  Aeginae,  non  Olyrapiae 
cmntatam.  Zuzugeben  ist  allerdings,  dass  die  Ode  noch  einen  ganz 
friedlichen  Charakter  trägt  und  das«)  nur  der  Schlnss  '^dXX'  djirjfiavroy 
^iov  ßioxor  avxovg  x*  ae^oi  xai  jtoXtv*  die  Besorgnis  vor  bevorstehenden 
VerwickloBgen  durchblicken  lässt. 

4)  S.  Mezger,  Pindars  Siegeslieder  S.  390;  Leop.  Schmidt, 
Piadan  Leben  S.  398  ff.  und  Oomment.  philol.  in  honorem  'I'heod. 
Monnifleni  ii.  5. 
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und  in  Folge  dessen  Kimon,  der  Fürsprecher  des  Büi 
mit  Sparta,  verbannt  worden  war,  thürmten  sich  alli 
die  Wolken  zum  ofienen  Krieg  der  Athener  und  S] 
zusammen.  Beide  warben  und  fanden  Bundesgen^ 
Athen  schlössen  sich  halb  willig,  halb  gezwungen 
Phokis  und  Thessalien  an ;  mit  Sparta  war  durch  die 
Interessen  eng  verbunden  Eorinth,  aber  auch  andere 
warteten  auf  die  günstige  Gelegenheit,  um  sich  dui 
schluss  an  die  stammverwandten  Lakedämonier  der  Hei 
lüste  der  immer  mächtiger  und  anmassender  werdenden 
zu  erwehren.  Insbesondere  hatte  sich  die  in  der 
Sphäre  Athens  gelegene  dorische  Insel  Aegina  schon^ 
misstrauisch  und  feindselig  gegen  Athen  gezeigt^)  und 
jetzt  nicht,  ihre  Schifie  zu  denen  der  Peloponnesier 
zu  lassen.  Noch  im  Herbste  des  Jahres  459  kam 
offenen  Feindseligkeiten;  die  Athener  unterlagen  bei 
der  Macht  der  Korinthier   und    Epidaurier,*)    besiej 


1)  Diodor  XFTO  nach  einer  atben freundlichen  Quelle; 
r/  jzoAi^  ToTg  xaia  ^aXarrav  äywai  jtoXXdxig  etftj/isQovoa  (fgo-i 
jiXrfgt]g  i/v  xai  ;|rß>y/iaTa>v  xai  ZQUfQmv  svjtoQsTxo,  und  XI 
Alyivif)xag  6Q(bvxeg  nefpQovtjfiattoftevot's  /*^  ^  taig  TtQoyEysvrjfu 
^eotv,  dXXoxQiojg  de  ^x^vxag  jxgog  avxovg.  Diodor  meldet  an  d< 
Stelle  von  einem  früheren  Abfallsversuch  Aeginas  unter  dem, 
tat  des  Archideraidea  464/3,  von  dem  aber  Thukydides  nichl 
Da  überdies  Diodor  an  jener  ersten  Stelle  bloss  von  der  Bei 
des  abtrünnigen  Aegina  durch  die  Athener  berichtet,  nid 
über  den  Ausgang  der  Belagerung  sagt  und  beide  Mal  auf 
Weise,  wie  wir  sahen,  den  Krieg  der  Athener  gegen  die 
begründet,  »o  ist  es  so  gut  wie  gewiss,  da^s  Diodor  aus  einem 
zwei  gemacht  hat  und  dass  jener  frühere  Abfallsversuch  der 
gar  nicht  existierte.  So  urteilen  auch  einstimmig,  so  viel 
die  neueren  Historiker. 

2)  Den  Sieg  schreibt  Thukydides  I  105,  dem  ich  fo| 
Korinthiern  zu,  umgekehrt  Diodor  XI  76  den  Athenern.  Eii 
liehen  Irrtum  des  Stephanos  von  Byzanz  bezüglich  der  S< 
bei  Kekryphaleia  hat  bereits  Holstein  berichtigt,  indem  erj 
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ihrerseits  bald  darauf  bei  Kekrypbaleia,  einem  Vorgebirg 
Aeginas,  die  vereinte  Flotte  der  Peloponnesier.  Darauf  rich- 
teten die  Athener  ihre  Operationen  direkt  gegen  Aegina;  in 
einer  gross^en  Seeschlacht,  an  der  nach  Thukydides  I  105  die 
beiderseitigen  Bundesgenossen  teilnahmen,  siegten  die  Athener, 
nahmen  den  Aegineten  70  Schiffe  weg  und  stiegen  unter 
Leokrates  ans  Land,  um  die  Stadt  durch  Einschliessung  zur 
Uebergabe  zu  zwingen.  Die  Peloponnesier  kamen  den  be- 
drängten Aegineten  zu  Hilfe,  indem  sie  300  Hopiiten  nach 
der  Insel  übersetzten  und  mit  ihrer  Hauptmacht  zu  Land 
gegen  Megara  vorrückten.  Aber  trotz  aller  Anstrengungen 
waren  sie  nicht  im  stände,  die  Athener,  wiewohl  deren  Kräfte 
zugleich  in  Aegypten  engagiert  waren,  zum  Aufheben  der 
Belagerung  zu  zwingen.  Umgekehrt  zogen  die  Peloponnesier 
in  den  zwei  nur  12  Tage  auseinanderliegenden  Schlachten  bei 
Megara  den  kürzeren.  Diese  Ereignisse ,  der  Beginn  der 
Blokade  Aeginas  und  die  Niederlage  der  Korinthier  bei  Me- 
gara fielen  in  das  Frühjahr  458^);  speciell  im  April  oder  Mai 
muss  Leokrates  die    Insel    und   Stadt  Aegina   einzuschliessen 


Artikel  KeaovtpdXeia'  äxoa  rig ,  .^egi  ijv  ivixijaav  AlytvfjTat  *A^vaiov<: 
die  Schlu«Hworte  durch  die  Aenderang  Alytvrjxag  *A&rjvaToi  in  ihr  Gegen- 
t4»il  verwandelte. 

1)  Diodor  XI  78  und  79  berichtet  die  Schlachten  bei  Halieis, 
Kekrvphaleia  und  Aegina  unter  dem  Archon  Philokles  =  459/8,  die 
Kämpfe  um  Megara  unter  Bion  —  458/7.  Dass  alle  die  erwähnten 
S<-h lachten  und  Kämpfe  in  dasselbe  Jahr  d.  i.  in  dasselbe  Archontat 
fielen,  zeigt  die  berühmte  Grabinschrift  der  erechtheischen  Phyle  CIG. 
n.  165:  *Eoeidfjtdo^  otde  er  t€p  TtoXp.fAcp  dsii^aror  h'  Kvjtqo)  iv  Alyv:rT<n 
rr  4*o*rixf)  h'  'AXttvair  h'  Alyivj]  Me^'aooT  xov  avTov  ivtm'Tor.  Ich  habe 
demnach  die  Verteilung  der  Ereignisse  auf  den  Herbst  459  und  das 
Frühjahr  458  vorgenommen.  Versteht  man  aber  rov  avzov  irtnvTot'  von 
dem  natQrlichen,  statt  dem  bürgerlichen  Jahr,  so  muss  man  auch  die 
Kiapfe  bei  Halieis  und  Kekrypbaleia  in  das  Frühjahr  458  setzen, 
nicht  anmOgiich  wäre,  aber  doch  zu  vieles  auf  zu  kurze  Zeit 
imeDd rängen  würde. 
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begonnen  haben. ^)     Im  Sommer*)    zog   sich  der  Krieg  j 
Mittelgriechenland,  indem  wenige  Tage  nach  der  Nied^ 
der  Korinthier   bei   Megara  die   offenbar   im    Einven 
mit  Athen  vorgehenden  Phokier  einen  Einfall  in  die  d 
Tetrapolis  unternahmen  und  auf  solche  Weise  den  Fei 
der  Lakedämonier  Nikomedes  veranlassten  sich  gegen  F 
zu  wenden,    um    nicht   das    alte  Stammland   der  Dorie 
den    Feinden   vergewaltigen    zu    lassen.     Den    11500 
ponnesiem  fiel  es  nicht  schwer  das  kleine  Phokis   zu  ; 
wältigen   und    zur   Herausgabe   des    einen    bereits    erol 
Stadtchens  der  Dorier  zu  zwingen;  aber  dieselben  sahei 
nunmehr  selbst   in    einer  Mausfalle   gefangen,    indem 
die  Athener  zu  Wasser  und  zu  Land  den  Röckzug  abd 
ten    (Thuc.  I  107).     Unter    diesen   umständen    hielt   4 
spartanische  Feldherr  für  das  Geratenste  bis  auf  wei 
Böotien,    wo   er   an    den  Landsleuten    unseres  Dichte 
aristokratisch   gesinnten    Thebanem,   eifrige   Bundesg 


1)  Zu   dieser   Annahme  wird   man   notwendig  gedrängt,} 
man  an  der  unverdächtigen,  wenn  auch  nicht  durch  Thukydi^ 
zeugten  Ueberlieferung  Diodors  XI  78  festhält,  dass  die  Einsch 
Aeginas  durch  den  athenischen  Feldherrn  Leokrates  im  Ganze 
nate  gedauert   habe.    Unger,  Philol.  41,  115  sieht  sich,   unil 
abweichenden  Ansätze  aufrecht  zu  erhalten,  genötigt,  das  übe 
fiijvag  svvia  in  /iijvag  id'  oder  x    zu  korrigieren.   Damit  verlie: 
in  einer  ohnehin  schwierigen  Sache   vollends  den  Boden   un 
Füssen.     A.  Schäfer,   De  rerum    post   bellum   Persicum    u 
tricennale  foedus  gestarum  temporibus   p.  18  und  22  rückt 
eignisse  noch   weiter  auseinander,   indem   er  mit   völliger 
Setzung  der  Autorität  des  Diodor  und  selbst  des  Thukydides, 
teilweisem  Anschluss  an   Krüger  die  Schlacht  bei  Kekryphah 
die  bei  Tanagra  457  setzt. 

2)  Gross  war  der  Zwischenraum  nicht,  da  Diodor  XI  7 
/4tra  S^  SXiyas  ^fiigag  oi  ^(oxeig  iveoi^oavio  nokefwv  ngog  AonQi 
Eingangsworte,  in  denen  man  doch  nicht  eine  blosse  U ebergang 
erblicken  darf,  sprechen  entschieden  gegen  die  Datiemng 
Krüger  und  Schäfer. 
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hatte,  zu  bleiben  und  den  weiteren  Verlauf  der  Ereignisse 
abzuwarten.  Als  aber  dann  die  Athener  im  Bunde  mit  den 
Argivem  die  Offensive  ergriffen  und  mit  einer  Heeresmacht 
von  14000  Streitern  in  Böotien  einfielen,  kam  es  zur  blutigen 
Schlacht  bei  Tanagra,  in  der  die  Lakedämonier  und  ihre 
Verbündeten  hauptsächlich  in  Folge  der  Treulosigkeit  der 
Thessalier  Sieger  blieben,  so  dass  sie  nun,  unbehelligt  von 
den  Athenern,  Qber  Megara  und  den  Isthmus  den  Heimweg 
einschlagen  konnten.  Das  geschah  im  Spätherbst,  etwa 
Oktober/ November  des  Jahres  458.^)  Aber  die  Athener, 
welche  in  der  günstigen  Jahreszeit  des  folgenden  Jahres  einen 
harten  Stand  zwischen  den  siegreichen  Peloponnesiern  und 
Bootiem  zu  bekommen  fürchteten,  kehrten  noch  vor  dem 
Frühjahr  457  nach  Böotien  zurück  und  warfen  in  der 
Schlacht  von  Oinophyta,   62  Tage  nach  der  von  Tanagra*), 

1)  Diese  Zeit  ergiebt  sich,  wie  Clinton,  Fasti  Hellen,  s.  h.  a. 
"ah.  ans  Plutarch  Cim.  17 :  vevixrjfievoi  h  Tavdygq  xai  JiQoodoxatvxeg 
ftz  <7>oav  txovg  orgareiav  IlfXoTtovvrjoicov  iji*  avrovc:  exdXovv  ex  rfjg 
7  •7*'?»  ^^*'  Ktftwva,  und  Pericl.  10:  fmm'oia  Sfirij  rovg  'Adf]vaiovg  xai 
.todoi  roxf  tov  Kifuovog  rjxtrjfAerovg  fjti  icor  ogcov  rijg  'Atrixfjgf  Jigoa- 
Aoxiorrag  dr  ßagvr  eig  hovg  atoav  jtois/ioy.  Ungar,  Philol.  41,  129 
nioimt  hier  eine  Verwechselung  der  beiden  von  Kimon  vermittelten 
Watfenstillstände  an  und  bezieht  die  Zeitbestimmung  eig  hovg  ojgav 
.luf  den  zweiten  Waffenstillstand  den  Jahres  451  oder  449.  Gegen- 
öJ>er  dem  ausdrücklichen  Hinweis  auf  die  Schlacht  von  Tanagra,  der 
oliendrein  ganz  zur  Sachlage  passt,  ist  mir  die  Annahme  einer  solchen 
Verwechselung  viel  zu  bedenklich. 

2)  So  Thuc.  I  108.  Diodor  XI  80  berichtet  auch  noch  von  retga- 
ttfjridiai  astorSai  nach  der  Schlacht  von  Tanagra,  welche  er  in  seinem 
lArieiisch  geförbten  Bericht  unentschieden  enden  lässt.  Da  Thukydi- 
de«  diesen  Frieden  nicht  erwähnt,  so  könnte  man  ohnehin  gegen  die 
Richtigkeit  des  diodorischen  Berichtes  Zweifel  erheben;  jedenfalls 
kann  ich  Unger  nicht  beistimmen,  der  danach  im  Widerspruch  mit 
dem  Zeugnis  des  Plutarch  die  Zeit  der  Schlacht  von  Tanagra  und 
Oinophjta  bestimmen  will.     Indes  lässt  sich  auch  recht  gut  denken, 

die  Athener  und  Peloponnesier  nach  der  Schlacht  von  Tanagra 
Oktober/ November  einen  »epaniten  Waffenstillstand  schlössen,  der 
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die  ihrer  Bundesgenossen  beraubten  Thebaner  nieder» 
Folge  dieses  zu  Anfang  des  Jahres  457  erfochtenen 
war,  dass  die  Böotier,  Phokier  und  Lokrer  sich  den  A.t 
unterwarfen  und  dass  auch  die  Aegineten  ein  Abkom 
den  Athenern  trafen,  wonach  sie  die  Mauern  niede 
die  Schiffe  ausliefern  und  einen  jährlichen  Tribut 
mussten.  Lange  werden  die  Aegineten  nach  der  B 
ihrer  Verbündeten  bei  Oinophyta  den  Widerstand  nie 
gesetzt  haben,  so  dass  die  Uebergabe  der  Insel  im 
des  Frühlings  457,  etwa  im  Monat  März,  stattgefunden 
wird.  Von  jenem  Abkommen  der  Aegineten  und 
nun  gebraucht  Thukydides  I  108  die  Worte  „w/aoXo 
de  aal  u4iyiv^ai  fievo  zavra  tolg  l^d^rjvaioig'^ ,  nach 
kurz  zuvor  von  der  Bewältigung  der  Böotier  durch  die 
gesagt  hatte  '^Tovg  Boimxovg  vllir^aav^eg  r^g  X'^Qotg  i 
aav  rijs  Boiwriag".  Wir  sind  also  mit  Nichten  zi 
nähme  genötigt,  dass  die  Aegineten  von  jener  Zeit  a 
gehört  haben  eines  freien  Gemeinwesens  sich  zu  er 
sie  wurden  bloss  aller  äusseren  Machtmittel  entkleid 
mussten  den  Athenern  ebenso  gut  wie  alle  anderen  i 
des  Seebundes  für  den  ihnen  gewährten  Schutz  einen 
zahlen ;  im  Innern  werden  sie  nicht  aufgehört  haben,  d 
Sitten  und  Einrichtungen  zu  pflegen  und  ihre  Ang 
heiten  selbständig  zu  verwalten.  Im  übrigen  dauert 
Feindseligkeiten  zwischen  Athen  und  Sparta  fort,  bis  ii 
451  der  fün^ährige  Friede  {anovdal  nevraetelg  Thnc. 
zwischen  den  Peloponnesiem  und  Athenern  zustande 


die  Wiederaufnahme  der  Feindseligkeiten  bis  auf  das  Frül\j 
schob  und  den  Spartanern  freie  Heimkehr  garantierte. 

1)  Da  Thukyd.  I  108  ausdrücklich  sagt  (ofioköyrjoav  dk 
yivfjxai  fiexä  xavza  xoTg  'A-&rjvaloiq ^  so  muss  die  Uebergabe 
nach  der  Schlacht  von  Oinophyta  stattgefunden  haben;  i 
deshalb  die  Schlacht  von  Oinophyta  auf  Januar/ Februar 
Unterwerfung  Äeginas  auf  Februar /März  467. 

2)  Dieser  Friedensschluss  fiel  nach  dem  Zeugnis  des  Th 
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Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Ode  Pindars:  Im  glänzen- 
den Eingang  redet  der  Dichter  die  Hesychia,  die  Tochter 
der  Dika,  an,  auf  dass  sie  den  Siegeskranz,  den  der  junge 
Aristomenes  ihr  weiht,  gnädig  entgegennehme.  Dieses  für 
eine  leere  Allegorie  zu  nehmen,  verbietet  die  Zeit  und 
der  Sprachgebrauch  Pindars^).  Wir  haben  keinen  Horaz, 
keinen  Dichter  einer  erkünstelten  Renaissance  vor  uns:  wie 
anderwärts  Zeus  (0.  IV  u.  XIII)  oder  die  Chariten  (0.  XIV) 
oder  die  Stadtgöttin  (0.  V  u.  P.  XII)  vom  Sieger  den  Kranz 
entg^ennehmen,  so  hier  die  hehre  Oöttin  Hesychia.  Pindar, 
der  an  plastischer  Anschaulichkeit  alle  anderen  Dichter  des 
Altertums  übertrifft,  lässt  uns  gleichsam  mit  Augen  das  Bild 
der  Gottin  schauen:  in  ihrem  Antlitz  lag  erhabene  Milde,  die 
sich  der  Güter  des  von  ihr  beschützten  Friedens  freut,  zu- 
firleich  aber  auch  würdevolle  Strenge,  mit  der  sie  die  Stören- 
friede zur  Ordnung  verweist^).     Zwar  ist    nichts   von  einem 


I  112  vor  die  durch  denselben  erst  ermöglichte  Expedition  des  Kimon 
:^^en  Kypem  ond  Aegypten.  Da  diese  nach  Diodor  XIT  3  unter 
dem  Archontat  des  Euthydemos  oder  450/49  v.  Chr.  unternommen 
wurde,  «o  muss  der  Friedensschluss  in  das  Archontatsjahr  451/50  ge- 
f^tzt  werden,  und  zwar,  da  nach  Thuc.  I  87  ein  neuer  30  jähriger 
Friede  im  Spätsommer  446  abgeschlossen  wurde,  noch  in  das  Jahr  451. 
[>iefie^  ist  auch  die  Meinung  von  Clinton  und  Krüger,  Hist.-phil. 
Stod.  I  203  f.  und  206  f.  Unger,  Philol.  41, 130  hingegen  lässt  unseren 
5jAhrigen  Frieden  erst  Winter  450/49  zu  stände  kommen,  gestützt 
.luf  tirflnde,  gegen  die  ich  schon  in  den  vorausgehenden  Noten  pole- 
misiert habe,  und  mit  Zuhilfenahme  einer  willkürlichen  Aenderung 
der  überlieferten  Lesart  in  Andokides  Rede  über  den  Frieden  §  4. 
Ich  hoife,  dass  auch  die  von  den  neueren  Forschem  allzusehr  ver- 
Biüchlässigten  Verhältnisse  der  Siegeslieder  Pindars  zur  Stütze  meiner, 
durchweg  der  Ueberlieferung  sich  anschmiegenden  Ansätze  dienen 
werden. 

1)  Vergleiche  insbesondere  unsere  Stelle  F.  VIII  1  *rfi'koqoov 
"H^riia  jipLor  ^AgtOTOfAevei  Sixev*  und  P.  XII  5  *di^nt  (sc.  .to'/./c  'Axnd- 
jwnoe)  oretpdvayfjta  rod'  ex  Ilv&wvoi  pvöo^q)  MiSn* . 

2)  Vermutlich  beziehen  sich  auch  die  Worte  *fx,^ion  xkalöa^ 
hufgtdta^  (V.  4)  auf  einen  Schlüssel,  den  die  Staiue  der  Hesyrhia  in 
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Tempel  oder  Altar  der  Hesychia  bekannt,  aber  die  xxt 
haltene  Eirene  des  Kephisodotos  und  die  von  Pausanias  I 
erwähnten  Altäre  der  aldtig,  qytjf^rj^  oQ^iq,  tleog  aal 
Markte  Athens  bieten  uns  ausreichende  Analogien.  l| 
pythischen  Siege  nun  des  Knaben  Aristomenes  lag  a|| 
nichts,  was  ihn  bestimmen  konnte  den  Kranz  gerade 
Göttin,  und  nicht  eher  der  Patronin  der  Stadt  oder 
der  einheimischen  Heroen,  wie  Aiakos,  Peleus  oder  Tel 
zu  weihen.  Der  Grund,  der  Hesychia  den  Vorzug  zu 
wird  in  den  damaligen  Zeitverhältnissen  gelegen  gewesei 
oder  richtiger,  die  damaligen  Zeitverhältnisse  erst  werd 
Errichtung  eines  Tempels  oder  Altars  der  Hesychia 
haben.  Wie  aber  die  Zeitgenossen  die  neue  Göttin 
fasst  wissen  wollten,  hat  der  Dichter  in  den  nächsten  S 
klar  ausgesprochen.  Die  Ruhe  sichert  frohen  Leben 
die  Ruhe  weist  aber  auch  den  üebermut  und  die 
thätigkeit  in  Schranken  (V.  12  — 15);  es  ist  nicht  di 
des  beschaulichen  Lebens,  sondern  die  bürgerliche 
wiederhergestellt  nach  schweren  Kämpfen  und  inner 
ruhen.  Dem  Horaz,  der  in  der  4.  Ode  des  3.  Buches  di 
stiftende  Mission  des  Kaisers  Augustus  den  wilden 
kämpfen  entgegenstellt  und  die  Führer  der  Bürgei 
unter  dem  Bilde  der  Titanen  kennzeichnet,  war  Pindar ! 
gegangen,  wenn  er  in  unserer  Ode  sang: 

rav  (seil,  rjavxiotv)  ovdi  IIoQcpvQiwv  IdO^ev 

71  oq'  aiaav  i^eged^iK^ov' 

KeQÖog  di  q^iXtaxov, 

ei^ovzog  et  zig  f  x  äo/Awv  q^iqot  * 

ßia  de  xai  ueyahxvxov  i'atpaXev  iv  XQovii). 

der  Uand  hielt,  wie  Horaz  Od.  I  86  der  Neces»itas  clavos  tra 
die  Hand  giebt  und  Aristophanes,   Thesm.  976   von   der   Hei 
xXfjbag  ydfiov  (fvXdttei.     üebrigens  gebe  ich  die  Möglichkeit 
es  sich  bei  Pindar  nur  um  einen  Altar,  nicht  um  einen  Tein 
eine  Statue  der  Hesychia  handelt. 
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TvgKvg  KiXiS  k'KaioyxQavog  ov  vtv  crAt'lei', 
otdi  ^6v  ßaaikeig  riyai'iiov, 
öuoi^ev  äi  '/,€Qavvt(t 
To^oiai  t'  lijiokXiüvoc. 

Es  waren  also  zunächst  innere  Kämpfe,  welche  durch 
*iie  Hesychia  in  Aegina  zur  Ruhe  gebracht,  und  Elemente 
des  bOrgerlicben  Parteihaders,  welche  durch  die  Göttin  nieder- 
gehalten wurden.  Solche  innere  Kämpfe  traten  aber  seit 
den  Perserkriegen  in  den  griechischen  Städten  am  meisten 
dann  hervor,  wann  Athen  und  Sparta,  von  denen  Sparta  als 
BeschQtzerin  der  Aristokratie,  Athen  als  Anwalt  der  Demo- 
kratie auftrat,  .«ich  in  den  Haaren  lagen  und  ihre  Anhänger  in 
den  kleineren  Staaten  zur  Erhebung  aufriefen.  Der  Krieg 
Ton  458/7  hatte  eine  innere  Revolution  in  Theben  zur  Folge, 
und  selbst  in  Athen  waren  die  Aristokraten  verbissen  genug, 
um  den  Sturz  der  Demokratie  von  einem  Siege  der  Lakedä- 
monier  zu  erhoffen"^).  Es  wäre  daher  geradezu  ein  Wunder, 
wtnn  sich  damals  nicht  auch  in  Aegina  die  demokratische, 
atheu  freund  liehe,  und  die  aristokratische,  auf  Sparta  und  The- 
men blickende  Partei  gegenübergestanden  wären.  Auf  wessen 
Seite  die  Sympathien  Pindars  waren ,  sagen  uns  alle  seine 
Lieder  auf  äginetische  Sieger,  und  deutet  er  auch  in  unserem 
Liede  mit  den  Worten  an :  kazeq^avwiiivov  noi(^  te  Uaqvuaidi 
Jußqttl  te  x(jifi(iß.  Denn  nichtssagend  ist  es,  wenn  Böckh  und 
Dissen  das  Beiwort  ^w^i€/  in  schmückendem  Sinne  nehmen; 
noch  weniger  kann  dasselbe  sich  auf  die  Tonart  und  den 
Charakter  des  Liedes  beziehen ,  da  die  Rhythmen  desselben 
uns  weit  eher  eine  äolische  Melodie  vermuten  lassen ;  offenbar 
ergrifiF  der  Dichter  die  Gelegenheit,  seine  Sympathie  mit  der 
Sache  der  Dorier  dadurch  auszudrücken,  dass  er  den  Vortrag 

1)   Aristot.   Polit.   V  2  p.  1302 »>  30:  er   ß^ßatg  fiEia  riyr  fv   Otro- 
fttiH^  ßMXfjy  xcLXit}i;  :!zo/uTevofi£roig  ?)  drj/noxgaTia  ÖiE(pddorj. 

21  Thuc.  1  107:  to  de  xi  xai  avSgag  rcDv  *A&r)yaia)v  ejirjyov  nviovg 
iJjrioavjeg  dfjfiov  xs  xaxajiavoeiv  xai  xa  fÄaxgä  xei^fl  olxoöofiou^eya. 
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des  Siegeshymnus  durch  dorische  Säuger,  die  dorischa 
gleiter    des  Aristonienes    und   die   dorischen   Einwohnt 
Delphi,  wohlgeföUig  hervorhob*).     Die   folgenden   Stt 
gelten  ganz  der  Verherrlichung   des  Siegers  und  seinij 
schlechtes   und   lassen   auch  nicht  einmal  nebenbei  dil 
tischen    Verhältnisse    hereinspielen.      Ich   widerstehe  j 
leicht  der  Versuchung  in  den  Versen  39—55,  wo  der! 
Niederlage  des  Adrastos  vor  Theben  der  spätere  Sieg  d 
ruhmvolle    Heimkehr   desselben   gegenüber   gestellt 
einen  Hinweis  auf  die  Ereignisse  des  Jahres  458  zu  er 
Erst  gegen  Schluss  treten  wieder  die  allgemeinen  Erw 
in  den  Vordergrund,  indem  der  Dichter  im  Hinblick 
Wandel   alles  Irdischen   vor  jeder  Ueberhebung   wa 
dauerndes  Glück  nur  von  der  Götter  gnädigem  Walten 
Die   schwermütigen  Worte    '^inofiegoi'    zi  de  tig;   tl 
tig;  OKiog  *6vaQ  av^^no^'    diX  ozav  aiyXa  iioadoxo^ 
Xa/ATiQOv  q>iyyog  enaativ  dvdqwv    xai   /teUixog   aicJv*' 
uns  einen   tiefen  Blick  in   die  gottergebene  Seelenstii 
des  greisen  Dichters  thun,  der  nach  den  traurigen  Erfah 
der  letzten  Jahre  Segen  und  Freiheit  nicht  mehr  von: 
Kämpfen,   sondern  nur  noch  von  der  Ruhe  der  Büra 
der  schützenden  Fürsorge  der  Götter   erhoffte.     Es   i 
Lied  frommer  Gottergebenheit  und   ruhebedürftigen  { 
nach  aufgeregten  Jahren  wilden  Krieges  und  bitterer 
kämpfe.     Und  wohin  passt  ein  solches  Lied?   nicht 
Ausbruch  des  Krieges,  da  dieser  erst  die  Kämpfe  und 
ungen    hervorrief;   noch    weniger   in   die  Zeit   wähn 
Krieges ,    da   damals ,    als    dasselbe    gedichtet  wurd 

1)  Auch  in  der  ersten  olympischen  Ode  auf  Hieron,  wel 
V.  105  AioXijtSi  fiohtq  in  äolischer  Tonart  komponiert  war, 
V.  19  AfOQtav  cbfo  (poQfjiiyya  jiaoadXov  X&fißavE  mit  Bezug  auf  das 
dan  in  dem  dorischen  Syrakus  ebenso  wie  in  dem  dorischen  D 
Instrument  der  Phorminx  hatte,  und  ging  man  wohl  zu  weit  in 
tilität,  wenn  man  beide  Ausdrücke  durch  den  Hinweis  auf  den 
rischen  Charakter  der  äolischen  Tonart  in  Einklang  zu  bring 
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wieder  der  Sonnenschein  des  Friedens  und  der  Ruhe  zurück- 
gekehrt war;  recht  wohl  aber  in  die  Zeit,  wohin  dasselbe 
unsere  handschriftliche  Ueberlieferuug  setzt,  in  das  Jahr  450, 
als  kurz  zuvor  durch  den  fünfjährigen  Friedensvertrag  der 
Athener  und  Peloponnesier  den  Griechen  wieder  allgemeine 
Buhe  zurückgegeben  war  und  auch  für  die  Aegineten  die  Er- 
haltung des  Restes  der  Freiheit  von  der  Wahrung  der  inneren 
Ruhe  und  dem  Hineinfinden  in  die  neuen  Verhältnisse  abhing. 
Frei  aber  konnte  der  Dichter  damals  ebensogut  Aegina 
nennen,  wie  er  in  I.  VIII  15  die  Thebaner  auch,  nachdem 
Me  von  Athen  und  Sparta  nach  der  Schlacht  von  Platää  ein 
so  hartes  Strafgericht  für  ihre  Verbindung  mit  den  Persern 
erfahren  hatten,  mit  der  Erhaltung  der  Freiheit  tröstete: 
lata  d^  toxi  ßgotolg  avv  y"  ikevdegiif  nai  zd.  Frei  blieb 
eben  eine  Stadt  nach  hellenischen  Begriffen  auch  nach  harten 
Friedensbedingungen,  so  lange  ihre  Bürger  noch  in  unge- 
schmälertem Besitze  des  Landes  belassen  und  nicht  als  Sklaven 
verkauft  oder  in  ein  Dienstverhältnis  zu  den  Siegern  zu 
treten  genötigt  wurden.  Diesem  schweren  Los  verfielen  aber 
die  Aegineten  erst  im  Jahre  429,  als  dieselben  sich  an  der 
Konspiration  der  peloponnesischen  Staaten  gegen  Athen  zu 
beteiligen  gewagt  hatten  und  dafür  von  dem  erbarmungslosen 
.Sieger  aus  Haus  und  Hof  verjagt  wurden  (Thuc.  IL  27). 

Die  11.  pythisehe  Ode  auf  den  Thebaner  Thrasydaios. 

Ueber  den  Sieg  des  Thrasydaios,  worauf  sich  die  11. 
pythisehe  Ode  bezieht,  waren,  wie  uns  die  Scholien  lehren, 
schon  die  Alten  im  Ungewissen.  Thrasydaios  hatte  nämlich 
2  Siege  in  Delphi  davongetragen ,  einen  als  Knabe  in  der 
28.  Pvthiade  oder  im  Jahr  478,  einen  anderen  in  der 
33.  Pvthiade  oder  im  Jahr  458*).    Der  Grammatiker,  welcher 

1)  T.  Mommsen,  PindaroH  S.  62  ist  so  kühn  Homonymität  der 
defl  Jahres  458  und  47d  anzunehmen  und  unneren  von  Pindar 
en  Tbra^ydaiod  nur  im  Jahre  458  Sieger  sein  zu  landen. 
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der  Aufschrift  der  Ode  den  Zusatz  Ogaatdaiiiß  &r]ßaii{i 
ataäiel  beifügte,  hatte  sich  für  den  ersten  Sieg  entsclj 
ebenso   wie   der  Scholiast,    der    zu    V.  70    bemerkt: 
fCQoyovoi^  (pfjoiv  ^    avtov   eaxov  *01v/A7i laxoi;  rixag,   a\ 
QQaavdaiog  iv  rj  Tlvd-oi  ataöiov  iviKrjae,     Dass  abei 
die  älteren  Erklärer  nicht  übereinstimmten,  ersieht 
dem  zweiten,    in    2  Teile    auseinanderzunehmenden 
zur  Aufschrift.     Dort  heisst  es  nämlich  in   dem  erstei 
yeyQarcTai  ^  <^Jdr)  ry  ngoxtifuavt^  vixrjoavzi  rrjv  ly 
öiavlt^^  wogegen  der  jüngere  Scholiast  in  dem  zweite 
des   Scholions   einwandte:    oi5x  elg  xij»'  tov  öiaikov  d\ 
yQocpei,  dkk^  elg  trjv  tov  atadiov  d.  i.    nicht  auf  d< 
im  Doppellauf  des  Jahres  458,  sondern  auf  den  im 
des  Jahres  478  bezieht  sich  die  Ode^). 

Fragen  wir  zunächst  nach  den  äusseren  Anzeicl 
das  Gedicht  zur  Schlichtung  der  Kontroverse  bietet,  soi 
für  den  zweiten  Sieg  vornehmlich  die  Zusammenstellt 
Verse  13  f. 

iv  Tfp  (seil,  dyüvi  Kiqqag)  &qaaidaiog  ofxvaasv  h 

TQiTOr  ini  öTt(favov  jiaxqiiiav  ßaXwv 

und  V.  46  ff. 

tä  ixiv  iv  ccQfAaai  Tiakklvixoi  noXai 

^Okv(jini<f  dyioviov  nokvqiaziov 

eoxov  i^odv  dxilva  avv  iVr/ro/t;, 

flvd^oi  te  yufÄVOv  hii  aiddiov  '/Miaßdvieg  ijkey^avl 

^EkXavida  otQavidv  ojAvtaci, 

Denn  die  3  an  erster  Stelle  erwähnten  Kn 
Hauses  unseres  Thrasydaios  und  seines  Vaters  Pj 
erhalten  wir  ungesucht,  wenn  wir  zu  dem  olympischen 
sieg  des  Vaters   die  2  in   den  Scholien    bezeugten 

1)  So  urteilt  richtig  Bergk   in  der  4.  Auflage   der 
schon  zuvor  Leop.  Schmidt,  Pindars  Leben  S.  181    und 
Jahrb.  f.  Phil.  105,  226. 
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Sohnes  fQgen.  Wollten  wir  hingegen  die  Ode  auf  den  ersten 
Sieg  des  Thrasydaios  gedichtet  sein  lassen,  so  müssten  wir, 
um  die  Zahl  3  zu  erhalten,  uns  auf  das  Gebiet  der  Ver- 
mutungen wagen,  dass  nämlich  der  alte  Pythonikos  entweder 
in  Olympia  ausser  dem  einen  Wagensieg  noch  einen  anderen 
errungen  oder  in  Delphi  ebenso  wie  sein  Sohn  in  jüngeren 
Jahren  im  Stadion  gesiegt  habe.  Geradezu  unmöglich  ist 
eine  solche  Annahme  nicht,  namentlich  darf  man  gegen  sie 
nicht  den  Einwand  erheben ,  dass  die  Scholiasten ,  wenn  in 
dem  Siegerrerzeichnis  der  Pythien  ein  Stadionsieg  des  Pytho- 
nikos gestanden  wäre,  denselben  erwähnt  und  zur  Erklärung 
der  bezeichneten  Stellen  herangezogen  hätten.  Denn  auch 
bezüglich  des  olympischen  Wagensieges  ergehen  sie  sich  in 
ganz  vagen  Wendungen ,  zum  Zeichen ,  dass  die  Verfasser 
unserer  Scholien  nicht  mehr  die  Siegerverzeichnisse  selbst 
einsahen,  sondern  sich  lediglich  an  die  den  Aufschriften  der 
einzelnen  Oden  beigeschriebenen  Bemerkungen  der  älteren 
Grammatiker  hielten.  Aber  wenn  es  auch  nicht  unmög- 
lich ist,  dass  der  Vater  unseres  Thrasydaios  ausser  dem 
olympischen  Wagensieg  auch  einen  Laufsieg  in  Delphi  davon- 
getragen habe,  überliefert  ist  uns  von  einem  solchen  nichts, 
während  die  zwei  Siege  des  Thrasydaios  urkundlich  bezeugt 
sind.  Was  bestimmte  also  Böckh,  L.  Schmidt^)  u.  a.  von 
den  sicher  überlieferten  Daten  abzusehen  und  zu  einer  blossen 
Vermutung  ihre  Zuflucht  zu  nehmen,  nur  um  unsere  Ode 
auf  den  ersten  Sieg  des  Thrasydaios  beziehen  zu  können? 

Erstens  soll  der  Ausdruck  eoviav  tqltov  enl  oxicpavov 
Ttfni^lHxv  ßahüv  (V.  14)  darauf  hinweisen,  dass  Thrasydaios 
damals  noch  Knabe  war;  denn  nur  so  passe  es,  wenn  er 
den  Kranz  auf  den  Herd  des  Vaters,  nicht  seinen  eigenen 
niederlege.    Das  bedeutet  nichts;  denn  abgesehen  davon,  das^s 

1)  Die  Datierung  Böckh  *8  hält  neuerdings  L.Schmidt.  Supple- 
MeoiQin  quaentionis  de  Pindaricorum  cariuinum  chronologia,  Mar- 
bw^  1881  p.  VII  aufrecht. 
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noTQ^ßa  iaxia  nicht  dasselbe  ist  wie  iiatqog  horia  und^ 
gut  auch  den  von  den  Vorfahren  ererbten  Herd  bedeutet 
ist  es  auch  recht  wohl  denkbar,  dass  noch  zur  Zeit,  w€ 
sydaios  den  zweiten  Sieg  als  Mann,  etwa  im  35.! 
seines  Lebens  gewann,  sein  Vater  im  Besitze  des  Hei 
blieben  war  und  denselben  noch  nicht  an  seinen  Sohl 
treten  hatte.  Koramen  doch  bei  unseren  Bauern  und  ij 
Grundbesitzern  ganz  gewöhnlich  solche  Verhältnisse  I 

Ebenso  wenig  ist  etwas  aus  dem  Verse  51  ^. 
BQaipiav  KaXwv  dvvata  fnaiofAevog  iv  aXiniif'^  zu  entit 
Denn  wenn  wir  auch  das  überlieferte  6kiKi<f  aufrecht  4 
und  nicht  mit  Rauchenstein  in  rjOvxl(f  ändern,  so  Ij 
doch  die  tiberlieferten  Worte  des  Dichters  auch  n<| 
die  Zeit  des  zweiten  Sieges  unseres  Thrasydaios  ihl 
Geltung.  Dem  Dichter,  der  schier  30  Jahre  älter  war, 
ein  Alter  von  35  Jahren  immer  noch  im  Lichte  der 
erscheinen ,  und  vollends  war  das  ftir  den  Sieger  eil 
das  erst  recht  zu  Wettkämpfen  einlud  und  herrliche; 
preise  in  Aussicht  stellte  {dvvava  ^aiofiev^)  iv  aXiY,i^ 

Am  schwersten  wiegt  der  dritte  Einwand,  hergei 
von  den  Worten  yvfAvov  inl  atadtov  naTaßdvTeg  ( 
Denn  diese  passen  ohne  Frage  am  besten  auf  einen  ] 
sieg  im  Stadion  (Ttaidl  atadiei);  ja  sie  können  ga 
auf  den  Sieg,  den  Thrasydaios  im  Diaulos  als  Mann 
trug^),  mitbezogen  werden,  wenn  es  wahr  ist,  dass  dii 

1)  Im  ersten  Scholion  zur  Aufschrift  heisst  es  nx/joarti 
&idda  xai  Xy  öiavXov  fj  oiddiov  (öiavkov  xal  oxdSiov  Triklil 
Mitteilung  T.  Mommsen's  im  Frankfurter  Programm  186^ 
Aber  hier  soll  schwerlich  mit  ÖiavXov  rj  aiddtov  angedeutef 
dass  nach  der  einen  Autzeichnung  Thrasydaios  im  Stadion, 
andern  im  Diaulos  siegte.  Vielmehr  scheint  der  Zusatz 
yon  einem  Grammatiker  herzurühren,  der  die  Ode  auf  den 
Sieg  bezog  und  dieses  damit  begründete,  dass  auch  von  ein 
kämpf  im  Diaulos  der  Ausdruck  em  orddior  xaxaßdi  (V.  49)  | 
werden  könne.  > 
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im  Dianlos  nicht  nackt,  sondern  bewafltnet  waren.  Das 
scheint  nun  allerdings  aus  der  Stelle  in  den  Vögeln  des 
Ari^tophanes  V.  291  f. 

alXa  ^ivToi  vig  noO^^  fj  Xoipioaig  fj  %wv  6Qveü)v; 
t^   '7f*  %6v  diavkoy  fjkd'ov; 

hervorzugehen  und  noch  bestimmter  ans  dem  Seholion  zu 
jener  Stelle  ^inl  lov  diavXov  r^Xd-ov  eTrei  ol  diavkodQOfiovvreg 
ui^  o/tXüßv  tQtxovOiv  i'xovteg  Xccfov  tiri  xffi  yieq^Xfjg'^ ,  Aber 
man  hüte  sich,  daraus  einen  Schluss  zu  ziehen  für  die  Zeit 
Pindars.  Bei  ihm  wird  bestimmt  unterschieden  zwischen 
dem  onhjoÖQOfiog  und  diavloögofLiog,  wie  wir  denn  auch  zu 
V.  IX:  TeXBaixQoxei  Kvgrjvait^  671X1% oögoftt^^  zu  P.  X:  ^In^to- 
Tclta  GeaaaXqi  naidi  diavXodQOfn^  lesen  ^).  Auch  Pausanias  V  8 
unterscheidet  beide  Arten  des  Wettstreites,  indem  er  den 
Diaulos  schon  in  der  14.,  den  Hopliteulauf  aber  erst  in  der 
H.'j.  Olympiade  eingeführt  sein  lässt.  Noch  weniger  kann 
daviin  die  Rede  sein ,  dass  sich  an  dem  nackten  Lauf  im 
Stadion  und  Diaulos  nur  Knaben  beteiligten,  die  Erwachsenen 
aller  einzig  den  bewaffneten  Lauf  für  eine  ihrer  würdige 
Kanipfesart  hielten.  Vielmehr  traten  nur  im  Laufe  der  Zeit  die 
Wettkämpfe  der  Knaben  im  Lauf,  Ringen,  Pankration  zu  den 
alten  Spielen  hinzu*),  dauerten  aber  auch  nach  Einführung 
der  neuen  Spiele  die  Wettläufe  der  Männer  im  St^ulion  und 
Lauf  unverändert  fort^).     Höchstens    kann    man    auf  Grund 


1)  Auch  bei  Pindar  I.  I  22  kommt  der  Ciegensatz  von  nacktem 
Ljuif  and  Lauf  in  schwerer  Röetun^jf  vor:  ?.dfiJiet  de  aaipij^  agtra  ev 
er  f%*ftTwai  oxaöiois  atfioiv  tv  r'  dontSovyioiotv  6:tkixai-;  ögo^iots.  Aber 
l&«tft  *^  («ich  nicht  entscheiden,  ob  man  bei  yruyoT^  oradiois  an 
einfachen  /arddiovß  und  doppelten  Lauf  ßiavXosI  oder  nur  an  den 
rfBfii4rhen  Lauf  im  Stadion  zu  denken  habe. 

2)  FauH.  V  8  und  Philostr.  Oymn.  p.  267  f.  ed.  Kays. 

3)  Einen  »icheren  Beweis  dafür  haben  wir  in  dem  Seholion  zur 
Aflfebrift  der   9.  pytbischen  Ode,   wonach   Telesikrates    aus    Kyrene 

2b.  Fythiade   im    Hoplitenlauf,   in    der  30.  im    Stadion  siegte. 
L-phlloL  n.  hist.  CL  1.  2 
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der  Stelle  in  des  Arisfcophanes  Vögeln  die  Vermntun| 
dass  der  Hoplitenlauf  immer  zugleich  eine  zweimalig 
messung  der  Rennbahn  verlangte  und  insofern  4 
im  Diaulos  näher  stund  als  dem  im  Stadion.  Auf  d^j 
Seite  freilich  war  die  Nacktheit  des  Läufers  eine  Ei|| 
welche  die  beiden  Arten  des  Wettlaufes  im  StaJ 
Diaulos  mit  einander  verband,  so  dass  wir  auch  de 
dqofAog  nnd  axadievq  öfter  miteinander  verwechselt 

Kehren  wir  zu  unserer  Streitfrage  zurück , ! 
also  auch  nicht  aus  den  Worten  yvf.iv6v  hii  aradj 
ßdvzeg  ein  Grund  abgeleitet  werden,  der  den  durch  d 
Verzeichnisse  empfohlenen  Ansatz  der  Ode  auf  die  33| 
oder  das  Jahr  458  verbiete.  Aber  nicht  bloss  di^ 
Zeugnisse  über  den  doppelten  Sieg  des  Thrasydaios 
empfehlen  den  späteren  Ansatz,  für  denselben  spre< 
entschiedener  innere  Gründe.  An  erster  Stelle  b 
ein  unzweideutiges  Moment,  den  ernsten  Ton,  mit* 
Pindar  an  die  Sieger  wendet.  Die  Aufforderung  zq 
freundlichen,  der  Förderung  des  Gemeinwesens  zuj 
Tugend  {^vvaioi  ö'  dfLKp^  d^ezaig  ztTa^ai  V.  54),  die| 
vor  oligarchischen  tyrannischen  Gelüsten  (/<^7'9'j 
tvQavviäiüv  V.  53),   der  Hinweis  auf  den  guten  H 

Von  dem  Pythagoreer  Astyios  aus  der  Zeit  des  Hieron . 
sanias  VI  IS  drei  Siege  im  Stadion  und  Diaulos  an. 

1)  Nach  dem  Scholion  zu  P.  X  inscr.  hatte   der   Kni 
kleas  an  demselben  Tage  im  Stadion  und  DiauloH  gesiegt) 

f 

aber  Pindar  nur  als  Sieger  im  Diaulos  (V.  9  6  Tlagraaio?  i 
diavXoÖQOfiäv  vjtaxov  :zald(ov  avseiTtsv)^  wahrscheinlich  weil  1 
da  er  die  doppelte  Anstrengung  verlangte,  höher  in  Anal 
In  N.  VIII  16  Aelviog  diaacbv  otadieor  xai  Jiatgog  Msya  Nefid 
wird  mit  dtoacjv  aradicor  der  Sieg  im  Diaulos  bezeichne 
Scholiast  mit  Sioa&v  de  axaöicov,  ott  dtavXoSgvfiog  richtig  I 
nach  Didymos*  Bemerkung  zur  Aufschrift  der  Ode  weder  j 
Megas  in  den  nemeischen  Siegerverzeichnissen,  als  azaSiet^ 

Darüber  Näheres  unten  S.  27.  ■ 

I 
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achÖDsten  Besitz,  den  der  Mann  an  dem  Ziele  des  schwarzen 
Todes  den  Seinen  hinterlassen  könne  (yeve^  evtivvfdov  xteovwv 
n^tiarav  x^Q^^  jcoqcjv)^  alles  dieses  passt  doch  nicht  für  die 
i^cherzenden  Jugendjahre   eines  Knaben,   sehr  wohl  aber  für 
den  Ernst  und    den    Thatendrang    des   Mannesalters.      Das 
xweite  Moment  liegt  in  dem  zweifachen,  fast  mit  den  Haaren 
herbeigezogenen  Hinweis  auf  Lakonien,   der  einzig   auf  das 
Jahr  458  passt,  in  welchem,  wie  wir  in  dem  vorausgegangenen 
Eapitel£dargethan  haben,  Theben  mit  Sparta  verbunden  war 
und  ein  lakonisches  Heer  in  Phokis  und  Doris  die  alte  Ord- 
nung hergestellt    hatte.     Das   eine  Mal  V.  16  wird  Orestes 
mit  dem  Ehrennamen  ^dxcjv  ausgezeichnet  und  dann  weit- 
liofig  sein  Aufenthalt   in  Phokis,   dem    Lande    des  Pylades, 
ond  seine  llückkehr  nach  Amyklä  zur  Bestrafung  der  Mörder 
seines  Vaters  erwähnt.     Der   einzige   Faden,  der  die    weit- 
läufige Digression  (15-37)  mit  dem  Anlass  und  Thema  des 
Siegesliedes  zusammenhält,   ist  die  Gemeinsamkeit   des  Ortes 
(Phokis),  in  dem  Orestes  die  Jahre  der  Verbannung  zubrachte 
und   in  dem  Thrasydaios   seinen  Sieg   errungen   hatte.     Das 
zweite  Mal  werden  (V.  59  —  64)  als  Vorbilder  des  gefeierten 
Siegers  lolaos,  der  Thebaner,  und  Kastor  und  Polydeukes,  die 
Tjndariden    aus  dem  lakonischen  Therapna,  genannt  und  in 
fi^uchter,  schwerfliessender  Sprache  gepriesen.    Beide,  Kastor 
und  lolaos.   werden  zusammen  auch  in  der  ersten  isthmischen 
<Me  auf  den  Thebaner  Herodotos  genannt,   aber  dort  passen 
«ie  zum  Anlass   der  Siegesfeier,    da    auch  Herodotos,   ebenso 
wie  lolaos   und  Kastor,  im  Lenken  des  Wagens  sich  ausge- 
aetchnet  hatte,   und  dort  sind  sie  auf  einfache  ungekünstelte 
Weise  mit  dem  Thema  des  Liedes  durch  die  Worte  (V  15  f.) 
▼erknOpft:  f^iXio  i]  KaoioQBUit  ij  ^loXdoi^  eraq^o^at  vir  vjjrio- 
ntbroi  ycLQ  r)^<(iv  öiq^Qr^kotai  ytaxedaiftovt  xai  Qi]ßaig  fiaxvw' 
9tr  jigdiiOtoi.    In  unserer  Ode,  zu  der  zunächst  ein  Laufsieg 
itn  Anatoss  gab,  hinkt  der  Preis  des  lolaos  und  der  Tynda- 
ijden  in  schleppender  Weise  nach,  und  merkt  man  es  selbst 

2* 
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den  Worten  an,  dass  sie  nicht  aus  voller  Empfindui^ 
gequollen,  sondern  in  mühsamer  Absichtlichkeit  zund 
einer    bestimmten   Situation    zusammengetragen   siii 
Absicht  ging  aber  zweifellos,  was  eben  auch  filr  i 
unserer  Ode  auf  das  J.  458  spricht,   auf  die  Verhj 
der  damaligen  Waffenbrüderschaft  der  Thebaner  ij 
dämonier.    Alles  dies  hat  man  schon  früher  erkanii 
in  neuerer  Zeit  Perthes,  Programm  von  Treptow^ 
Jahrb.  f.  Phil.  105  (1872)  S.  226  flf.^)  in  Verbind« 
deren  Kombinationen  ausgeführt,  so  dass  sich  auc 
der  Präfatio  der  4.  Aufl.  p.  8  dieser  Meinung  zun 
Aber  wenn  demnach  die  Ode  auf  den  Spätso: 
Herbst  458  angesetzt  wird,  so  kommt  bezüglich  d 
mythus  noch  ein  weiterer  Gesichtspunkt  in  Frage, 
jähr   des    gleichen    Jahres    war    in    Athen    an    d 
Dionysien  die  Orestie  des  Aischylos  mit  glänzendäj 
zur  Aufführung  gekommen.     War  auch  Pindar 
aus  dem  nahen  Theben  nach  Athen  zur  Aufführung 
so  war  doch  sicher  Kunde  von  dem  Meisterwerk  ( 
Geistesverwandten  zu  seinen  Ohren  gedrungen.*)  Zei 
in  unserer  Ode  eine  Spur  von  der  Behandlung  dt 
Mythus  durch  Aischylos  V    Da  stoa«?en  wir  gleich  n 
V.  1<)  auf  den  ^axiovog  ^OQeata^  wozu  das  Klvialg  ev. 
in  V.  32  stimmt,  während  Aischylos,  wie  die  attisch 
überhaupt,  die  Handlung  im  Einklang  mit  Homer 
verlegt.   Pindar  wich  also  in  diesem  Punkte  von  A 

1)  Bulle,  Jahrb.  f.  Phil.  103  (1870),  685  tf.  erbe 
gegen  Perthes,  die  aber  den  uns  hier  allein  beschäftigei 
punkt  des  Streites  nicht  berühren.  Denn  was  Perth 
tyrannischen  Bestrebungen  des  Thrasydaios  und  dem  Plan 
milhlung  mit  einer  Lakonierin  herausklügelt,  bin  auc 
gewillt  zu  verteidigen. 

2)  T.  Mommsen,  Pinduros    S.  66    zieht   bereits  zi 
unserer  Ode  die  Orestie   des  Aischylos   heran,  jedoch  m 
politischen  Gesichtspunkt  aus. 
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und  folgte  dem  sikilischen  Dichter  Stesichoros,  der  nach  den 
Srholien  zu  Eur.  Or.  4H  ebenso  wie  Simonides  im  AnschUiss  an 
die  lokale  Sage,  welche  in  Amyklä  das  Grab  des  Agamemnon 
za^^e^).  die  Königsburg  des  Agamemnon  in  Lakedämon 
"«eiu  Hess.  Das  kann  aber  nicht  gegen  die  Annahme,  dass  Pin- 
dar  von  Aischylos'  Trilogie  Kenntnis  hatte,  geltend  gemacht 
werden.  Denn  Pindar  hatte  seine  guten  Gründe,  in  diesem  Punkte 
der  dorischen  Tradition  zu  folgen  und  geradezu  in  Opposition 
TUT  Darstellung  des  attischen  Dichters  zu  treten.  Seine  ganze 
Absicht  war  ja  darauf  gerichtet,  der  neuen  Verbrüderung  der 
•Stämme  Mittelgriechen Lands  mit  den  Lakedämonieru  des  Pelo- 
fNtnnes  durch  den  Hinweis  auf  einen  ähnlichen  Bund  des 
benii.scheD  Zeitalters  eine  höhere  Weihe  zu  geben. 

Eine  andere  minder  hervortretende  Abweichung  ist  die, 
da.^^  Pindar  den  jungen  Orestes  mitten  aus  dem  Blutbad  durch 
die  Amme  gerettet  werden  lässt,  während  bei  Aischylos  der 
junge  Orestes  schon  früher,  noch  ehe  Agamemnon  heimkehrte, 
zu  dem  Gastfreund  Stroj)hios  in  Phokis  gebracht  worden  war.*) 
Hier  weiss  ich  keinen  Grund  anzugeben,  weshalb  Pindar  der 
Abänderung  der  alten  Sage  durch  Aischylos  nicht  folgte.  ^) 
Al>er  ebenso  wenig  wird  Pindar  einen  (irund  erblickt  haben, 
hier  dem  attischen  Neuerer  zu  lieb  von  der  alten  Ueberliefe- 
ning  abzuweichen.     Der  Dramatiker  konnte  den  Orestes  bei 

1>  Paiw.  II  16,6;  111  19,6;  vgl.  Werklein,  Aischyloa  Orestio 
Seite  7. 

2)  .\e<*ch.  Agam.  868—77  und  1646  f.,  Cboeph.  698. 

3l  EiDf  Abändening  wird  es  gewesen  sein;  denn  die  Kettung 
lieg  joogen  Orestes  durch  die  Amme  war  ein  alter,  auch  von  Aischy- 
k»  nicht  ganz  verleugneter  (Choepb.  730  ft.)  Zug  der  Sage.  Diener 
Kcvtaliete  »«ich  aber  erst  packend,  wenn  die  Amme  nicbt  auw  blosser 
Voinirfat.  lange  vor  der  Rückkehr  des  Vaters,  Hondern  mitten  au^ 
der  Todesgefahr  den  jungen  KönigHHobn  zu  dem  befreundeten  Ga<»t- 
hmade  des  Hannes  brachte.  Zur  Zeit  als  die  Sage  davon  aufkam, 
Tielleicbt  noch  gar  nicht  die  an<lere  Sage  von  der  zehnjährigen 
den  Krieges  ausgebildet. 
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der  Ermordung  des  Agamemnon  nicht  brauchen; 
die  Handhmg  des  ersten  Stückes  der  Trilogie 
wickelt  gestaltet  und  das  zweite  Stück  von  dem  e 
eine  zu  lange  Zeitdauer  getrennt  haben.*)  Pind 
solche  Rücksichten  nicht  zu  nehmen;  er  wird  sie 
erzahlender  Lyriker  weniger  als  der  Dramatikel 
an  der  Unwahrscheinlich keit  gestossen  haben,  dass 
jähriger  Knabe  durch  seine  Amme  der  Metzelei 
palast  entzogen  wird.*) 

Ganz  irrelevant  ist  ein  dritter  Punkt,  in  dem 
Aischylos  abweicht.  Die  Amme  heisst  bei  Pindar  V. 
bei  Aischylos  Ghoeph.  728  Kikiaaa;  das  heisst,  Ai 
ihr  gar  keinen  Namen,  sondern  bezeichnet  sie  bl 
Herkunft,  wie  Sklaven  ganz  gewöhnlich  nach  ih 
land  benannt  wurden  (Lydia,  Syrus,  Thressa). 
hatte  sich  hier   eine  kleine  Aenderung  erlaubt, 
der   freien   Stellung   stimmt,   die   er   zur  Ueberli 
alten    Mythen   einzunehmen    sich    erlaubte.     Bei 
hiess  nach  den  Scholien   zu   Aesch.  Choeph.  728 
-r^ao<Ja//€/a^ Volksherrin';  der  Name  passte  nicht  zi 
Stellung  einer  Amme,  namentlich  nicht  gegenüber 
Klytaimnestra  oder  Klytaimestra,    wie   man  jetzt 
Dichter    gestattete    sich    daher,    sie   zur  liqaiva 
sinnigen'    umzutaufen    und    hielt    sich   so    halbw< 
Wegen  seines  attischen  Rivalen. 

Nun  aber  zu  den  Uebereinstimmungen !     In 
fällt  hier  zuerst  der  Umstand,  dass  Pindar  wie  A^ 
Kassandra    zugleich    mit  Agamemnon  von    der  b 
Klytaimnestra  ermordet  werden  lässt.  Doch  darauf  le( 

1)  Umf^ekebrt-  konnte  jetzt  Aischylos  schon  am  Ei 
memnon  V.  1646  auf  die  nahende  Rächung  des  Frevels 
hinweisen;  vgl.  Wecklein  zu  Agam.  871. 

2)  Dass  der  Dramatiker  mehr   Rücksicht  auf  das 
liehe   nehmen   muss   als   der  erzählende   Dichter,    hat 
Aristoteles  Poet.  p.  1460a  13  bemerkt. 
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besonderen  Wert,  da  hier  beide  der  alten  Sage  folgten.  Denn 
«hon  Homer  lässt  Od.  i  471  den  Agamemnon  in  der  Unter- 
veit erzählen: 

olxtQoxoifjv  <J'  tjxotda  ona  Ugtafioio  &vyatQ6g 
Kaaaavdgrjg,  trjv  xreive  KlvtaifivriarQrj  doXofirjfcig. 

Tnd  wahrscheinlich  reichte  die  Sage  noch  über  Homer 
hinan:«,  da  dieser  hier  nicht  eigene  Erfindung  vortrug,  sondern 
die  Erzählungen  der  Achäer  von  Amyklä  wiedergab,  indem 
sdch  nach  Fausania^  H  16,  6  und  HI  19,6  in  Amyklä  neben 
dem  Urabdenkmal  des  Agamenjnon  ein  anderes  der  Kassandra 
befand.  Denn  hatte  auch  diese  Kassandra,  die  männerüber- 
wälti^ende  Heroin  Achaias^),  ursprünglich  nichts  mit  der  Kas- 
sandra, der  Tochter  des  Priamos,  zu  thun,  so  genügte  doch 
dem  Dichter  das  Nebeneinander  der  Grabdenkmale  eines  Aga- 
memnon und  einer  Kassandra  in  Amyklä,  um  das  Todeslos 
beider  in  eins  zu  verflechten.*) 

Weit  wichtiger  ist  die  Art,  wie  Aischylos  und  Pindar 
>;emeinsam  den  Mordplan  der  Klytaimnestra  begründen,  indem 
>ie  demselben  nicht  bloss  auf  die  Verführung  durch  den  Buhlen 
Aigisthos,  sondern  auch  auf  den  Groll  der  Mutter  über  die 
Ermordung  ihrer  Tochter  Iphigeneia  durch  den  ehrgeizigen 
Vater  zurückführen.  Begründungen  liegen  nicht  in  der  Art 
der  äage;  schwerlich  wird  auch  schon  Stesichoros  die  Opfe- 
rung der  Iphigeneia  und  die  Ermordung  des  Agamemnon  in 
einen  kausalen  Zusammenhang  gebracht  haben.  Hier  haben 
wir  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  Zudichtung  aus  der 
Zeit  des  Pindar  und  Aischylos  und  eine  Entlehnung  des  einen 


1)  Der  Name  Knnoavfign  enthält  in  seinem  ernten  Klement  den 
im  xad  (xaiti'/iat),  f^erade  ho  wie  der  von  Kdoto>g,  dem  achäischen 

Held  TOD  Therapna. 

2)  Die  Herleitnng  des  homerischen  Mythus  aus  der  Lokalaa^p 
ifl  bwher  nicht  versucht  worden;  ich  würde  selbst  nicht  gewagt 
•klbtB  cie  aufzastellen,  wenn  sie  in  einem  alten  Gelang  Homers  und 
akhi  ia  der  jungen  Nekyia  stünde. 


^ 
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derselben  von  dem  andern.    Wirft  man  aber  einmal  ^ 
der  Entlehnung  auf,    so  kann  es  nicht  zweifelhaft  4 
der  schöpferische  und  wer  der  entlehnende  Dichter  i 
den  Tragiker  Aischylos  war  die  Verkettung  der  Hafli 
die  Herleitung  des  blutigen  Ausgangs    aus  einem  «| 
recht  von    der  grössten  Wirkung;   er   führt   gleich] 
ersten  Chorgesang   die   herzlose  Opferung   der   benJ 
werten  Königstochter  in  Aulis  als  düsteren  Hintergruaj 
kommt  immer  wieder  auf  sie  zurück,  um  auf  solche  1 
Königin  nicht  als  gemeine  Mörderin  und  Buhlerin  d 
zu  lassen,  sondern   ihre   grausame  That   mit  dem  % 
beleidigten  Mutter herzens  einiger massen  zu  entschuldj 
wird  also   Pindar   zur  Eindichtung   des    Qedankens 
viv  qq'  ^Iqayivei'  Irz  Evqlni^  agHxx^siOa  rfjXe  Trdtqa 
ßaqvndXafxov  oqaai  xoXov  durch  die  Dichtung  des  , 
angeregt  worden  sein.     Und  so  werden  wir  auch  d 
Bestätigung   unserer   Annahme    finden,   dass  Pindai 
pythische    Ode    im    Jahre    458,     nicht    im    Jahre  j 
dichtet  hat.  ■■ 

•1 

Die  Zeit  der  isthmischen  und  nemeischen  { 

Zu  den  einzelnen  olympischen  und  pythischen  Od 
wir  in  unseren  Scholien  gleich  zum  Anfang  das  01| 
oder  Pythiadenjahr  angemerkt,  in  welchem  der  Si( 
getragen  war.  Diese  Angaben  gehen  in  letzter  Lini 
in  Stein  eiugehauenen  Siegerverzeichnisse  zurück,  w| 
von  den  Scholiasten  und  speziell  von  Didymos.  auf 
kanntlich  der  Grundstock  unserer  Scholien  zurücki 
geschriebenen  Verzeichnissen  entnommen  worden, 
sehen  speciell  aus  dem  in  den  Scholien  zu  Pind.  Isi 
und  auch  sonst  öfters  genanntem  Buche  flvd^tovlxai 
teles.*)  Zu  den  nemeischen  und  isthmischen  Oden  fei 

1)  Vgl.  Rose,   Aristoteles  pseudepigraphus  p.  547 
akademische  Ausgabe  des  Aristoteles  V  p.  1572. 
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s«»lche  chnmoloj^ische  Angaben,  so  das»  wir  hier  in  unseren 
Bemühungen  die  Abfassungszeit  der  einzelneu  Oden  zu  be- 
stimmen des  festen  Stützpunktes  entbehren.  Rose,  Aristo- 
teles pseudep.  p.  550  findet  den  Grund  dieses  Mangels  darin, 
ihski  es  geschriebene  Verzeichnisse  von  nemeischen  und  isthnii- 
Mchen  Siegen  (victorum  catalogi  libris  editi,  Nefteovlxaiy  ^[a'^imo- 
rtxat)  überhaupt  nicht  gegeben  habe,  indem  er  die  wenigen, 
ihm  bekannt  gewordenen  Zeugnisse  von  isthniischen  und 
nemeischen  Siegen  auf  allgemeinere  Werke  negl  oywvwv  zu- 
röckführt.  Prüfen  wir  zuerst  diese  Stellen  selbst,  zumal  sie 
ja  ganz  zu  unserer  Aufgabe  gehören! 

Zur  Aufschrift  der  7.  nemeischen  Ode  lesen  wir  in  un- 
seren Scholien:  yr^rof:  6  Sioyevi^g  ^lyivr/iiöv  ivUrjOe  ftali; 
ür  Atwat^hi»  xata  ti]v  vf(  {idi  codd.,  emend.  G.  Hermann) 
Siiuada^  iii^i]  di  u  niviaDXooi  nqibtog:  xaia  ir^v  vy  {ly 
codd.,  emend,  Herm.)  Nefnedia.  \)  Zum  zweiten  Teil  der 
Note,  dass  der  Fünfkampf  von  Knaben  in  der  53.  Nemeade 
eingeführt  worden  sei,  waren  keine  vollständigen  Nefieovixai 
nötig,  den  konnte  der  Scholiast  einem  Buche  ^reQi  aywviov^ 
etwa  des  Kallimachos,  entnehmen,  in  welchem  ähnlich  wie 
in  dem  AIxschnitt  über  die  Olympien  bei  Pausanias  V  8  und 


1)  Die  überlieferten  Zahlen  sind  absolut  falHch,  da  wenn  anders 
Eu«ebio«i  mit  Hecht  die  GrQn<lunjf  <ler  Nemeen  auf  Ol.  51,  4  (51,  2 
iidu*h  der  armenischen  Uebersetzung)  oder  573  v.  Chr.  (575  nach  der 
j&rm.  l^eberH.I  angesetzt  hat.  Pindar  zu  jener  Zeit  noch  nicht  das 
Lii'ht  der  Welt  erblickt  hatte.  Die  Aenderung  Hermanns  ist  ebenso 
«efaarfaiiinig  wie  einfach  nnd  hat  daher  den  Beifall  der  meisten 
Kot«cher,  Böckb,  Dissen,  ßergk,  gefunden.  Nur  L.Schmidt,  Pindars 
Leben  S.  482  f.  erhebt  Einwand :  aber  der  Weg,  den  er  durch  An- 
■aiiBie  einer  Interpolation  zur  Hebung  des  offenkundigen  Fehlers  ein- 
•elili|^,  ist  viel  komplicierter  und  unwahrscheinlicher.  Eben  wegen  der 
Leicbtigkeit  der  Verbesserung  Hermanns  teilen  wir  aber  auch  nicht 
Skeptizismus  Curt  Steffen's,  der  in  dem  Prograinni  des  Leip- 

NikoiaiKyninasiums  1882  S.  13  sich  hier  von  den  Scholien  voll- 
im  Stiche  gelassen  sieht. 
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Philostratos,    Gymn.  p.  267  K.  angegeben   war,  in 
Nemeade  die  einzelnen  Kampfesspiele  eingeführt  wordi 
Aber   der    erste  Teil   des   Scholions,    dass   in    der 
Nemeade  darauf  Sogenes  aus  Aegina,  und  zwar  als 
der  Aegineten  gesiegt  habe,  stammt  entweder  aus  eil 
ständigen  Verzeichnis  nemeischer  Siege  oder  aus  eine 
geschieh te  der  Insel.    Zur  7.  nemeischen  Ode  haben 
ein  urkundliches  Zeugnis  über  die  Zeit  ihrer  Abfaai 
ist  auf  einen  nemeischen  Sieg  des  Jahres  465,  wem 
züglich  der  Gründung  der  nemeischen  Spiele  dem  Hii 
folgen^),   oder  des  Jahres  467,    wenn  wir  uns   an  i 
nische  Uebersetzung  halten,  gedichtet.    Ich  ziehe  m 
und  Bergk  den  ersten  Ansatz  vor,    da  auch  die  Re 
der  chronologischen  Daten  bei  Synkellos  zur  BesUiti] 
Angabe  des  Hieronymus  dient.*) 

Nem.  VI  inscr. :  l4Xxif4id(t  ^lytrY^Tj]'  xovxov  rot 
dav  dvayQoq^eOx^al  q)t]aiv  y4axkTi7i  loör^g  qvti  ^lyiytfli 
ovxwi^'  l^XxifuiSag  Qdiovog  Ä^)g.  Dass  der  Titel,  d< 
piades,  unter  dem  wir  wohl  den  ( Grammatiker  Ai 
Myrleanus  aus  der  Zeit  des  Pompeius  zu  verstehen 
anführt,  fehlerhaft  gewesen  sei,  kann  nicht  zweifei 
Der   Preis    der    Aeakiden    und    des    Achill    weist    i 

1)  Ich  folge  dabei  dem  Cod.  TataviannK,  der  die  Noti 
Gründung  der  Nemeen  zu  Ol.  51,  4.  nicht  wie  die  anderen  i 
anmerkt,  da  Nemeen  stet«  nur  im  2.  und  4..  nicht  auch  i| 
piadenjahr  begangen  wurden. 

2)  Unten  wird  sich  uns   aus   der  Datierung   der   4 
Ode  noch  ein  weiterer  Grund  ergeben  dem  Hieronymus 
zug  vor  der  armenischen  Uebersetzung  zu  geben. 

3)  Böckh  t.  II  p.  XV  irrt,  wenn  er  an  den  Asclepii 
lensis  denkt,  da  unser  Asklepiades  nach  dem  Scholion  zu 
zwischen  Aristarch  und  Didymos  lebte.     Werfer,  Acta 
II  p.  588  f.  nimmt  mit  Kecht  die   Pindarscholien   für   de 
in  Anspruch.     Lehrs,  Herodiani  scripta  tria  p.  447  aus 
übertriebener  Aengstlichkeit  nur:  modo  sine  dubio  et  con« 


hid 
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nnzweideutig  auf  Aegina  und  nicht  Kreta  hin.  Gleichwohl 
zi'igt  das  bestimmte  Citat,  dass  Asklepiades  noch  ein  Ver- 
zeichnis von  Nefteovlxai  vor  sich  hatte. 

N.  VIII  inscr. :  Jeivltf  vi({t  Miya  ataäieT]  "Evtoi  q>aai 
ütaduJg  arrov  re  rov  Jeiviav  xat  tov  7catiQa^  xal  rovro 
ilimorta  rov  fliySagov  *^eiviSog  öiaawv  atadiwv  xal  TratQog 
(V.  16)*  eineiv.  naqixti  de  gnjatv  6  Jidv^og  tovto  a/roQiav  to 
uT/öizeQoy  avrwv  iy  rolg  NsfASOvixaig  dvayByQaq>&ai,  Diese 
Stelle  haben  ich  schon  oben  S.  18  berührt  und  angedeutet, 
dass  die  Entgegnung  des  Didymos  sich  nur  darauf  beziehen 
kann,  dass  Deinias  und  Megas  nicht  als  Läufer  im  Stadion 
angefthrt  waren.  Daför  spricht  auch  das  Scholion  zu  V.  26 
(16):  dioawv  di  araditov^  oti  diavXoÖQOftog,  Denn  hätte 
Didymos  gewiisst,  dass  Deinias  überhaupt  nicht  in  den 
nemeischen  Siegerverzeichnissen  vorkomme,  so  hätte  es  auch 
keinen  Sinn  gehabt  ihn  als  Sieger  im  Diaulos,  nur  nicht 
im  Stadion,  zu  bezeichnen.  Ich  schliesse  daraus,  dass  auch 
Didymos  noch  nemeische  Siegerverzeichnisse  hatte,  vermut- 
lich aber  nur  solche,  in  welchen  nur  zu  jeder  Nemeade  der 
Sieger  im  Stadion  angemerkt  war,  wie  uns  bekanntlich  ähn- 
liche ^OlvfiTciovixat  von  Sextus  Julius  Africanus  durch  Eusebios 
erhalten  sind. 

Zu  N.  V  67  (37),  wo  es  von  Poseidon  heisst,  dass  er  von 
^neni  Heiligtum  in  Aigai  zu  dem  dorischen  Isthmus  komme, 
wo  fromme  Scharen  mit  Flötenspiel  den  (Jott  empfangen 
und  ihm  zu  Ehren  mit  der  Glieder  kühner  Stärke  wetteifern, 
heiiitst  es  in  den  Scholien:  did  xi  di  wvofAaae  viv  tov  ^laO^fiov; 
ofi  oixclog  rig  riv  tov  flv^iovy  eig  dp  aiTrj  ^  tltdr^  yiyqanTai^ 
BiövfM€yt^g,  dg  ivUt^aev  "lai^^na.  Ich  gebe  zu ,  dass  diesen 
Sieg  des  Euthymenes  auf  dem  Isthmus  der  Scholiast  aus  dem 
Texte  des  Dichters  selbst  herauslesen  konnte,  wie  ich  das 
unbedingt  von  dem  Scholion  zu  N.  IV  138  *"  KalXiy.Xia 
*lB9§ua  yeyiXfjxoTa*  annehme,  da  hier  die  Worte  des  Dichters 
JOg^agftaiya    og   iv   dytovi    ßaQ^vxT V7i ov  &dlrjöe    KoQiv^ioig 
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aekivoig'^  über  den  Sieg  de«  Kallikles  bei  den  istl 
Spielen  keinen  Zweifel  Hessen.  Aber  an  der  erste 
N.  V  41  konnten  die  Worte  Pindars  '"tv  d'  AiyL 
Evi^v/ieveg^  Nlxag  }.v  dymiveaoi  mtvLov  jroiyJkcjv 
vfivwv'^^  eher  von  einem  Sieg  an  den  Isthmien  abfill 
auf  einen  Sieg  in  Aegina  raten  lassen. 

Mein  Schluss  also  geht  dahin,  dass  es  wohl  i 
schriebene  ^eiaeovlxat  und  'laO^ftiotuxai  im  Alterh 
dass  dieselben  aber  wegen  ihrer  geringeren  Bedeutuil 
als  die  gefeierten  ^Okvfiniovly.ai  und  früher  auch 
durch  Aristoteles'  Namen  länger  erhaltenen  flvxhoni 
dem  litterarischen  Verkehr  und  den  Bibliotheken  versc| 
Noch  zu  Pom peius  Zeiten  wusvste  sich  der  Graf 
Asklepiades  vollständige  Verzeichnisse  der  Art  zu  vel 
Aber  50  Jahre  später  hatte  der  (irammatiker  Didjj 
noch  Verzeichnisse  der  Sieger  im  Stadion,  nicht  ^ 
Sieger  in  den  zahlreichen  übrigen  Wettspielen,  i 
kam ,  dass  auch  unsere  Scholien ,  die  ja  bekannte^ 
auf  Didymos  zurücjkgehen,  zu  den  nemeischen  und  isti 
Oden  nicht  in  gleicher  Weise  wie  zu  den  olympid 
pythischen  Angaben  über  die  Zeit  des  errungenq 
enthalten. 

Bezüglich  der  Zeit   der  Spiele    hat  Unger    du 
scharfsinnigen  und  umsichtigen  Untersuchungen  im 
:U  (187()),  r)0-()4  und  ;^7  (1877),  1-42  und  524 
einer  für  mich  vollständig  überzeugenden  Weise  M 
dass  die  seit  Corsini  verbreitete  Annahme  von  einer 
selnden  Feier  der  Nemeen  und  Isthmien  im  Sommer  u 
auf  einem  Irrtum  beruht  und  dass  in  der  klassische 
Nemeen  stets  im  Juli  und  die  Isthmien  st«ts  im  A 

1)  In  der  Ueberzeugun^  bin  ich  nicht  «»rschüttert  woj 
«lie  Entjfegnunjf   Droysen's   im    Henne«*  XIV'  1 — 24,    die 
fenten  Ziele  koniiut,    weil   sie    nicht    das   Zeupnis  der  Pin< 
die  eben  nur  eine  Festteier  kennen,  zum  Ausgangspunkt 
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1111(1  4.  i  Hynipiadenjahres  begangen  wurden.  Ich  begnüge 
mich  hier  noch  einige  weitere  Belegstellen  aus  Pindar  hinzu- 
zufügen. 

Die  allgemeine  Einleitung  zur  Erklärung  der  Nemeen 
|>.  426  kennt  nur  eine  Festfeier,  keinen  Wechsel  zwischen 
Sjmraer-  und  Wintememeen:  eavi  di  TQi€vt]g  (o  dywv)  tbXov^ 
utpog  fitjvl  nccvifiii)  i(f ,  Diese  Bemerkung  stammt  aus  alter 
Zeit  and  gestattet  den  Schluss,  dass  die  Redaktion  unserer 
Schollen  vor  Hadrian  abgeschlossen  wurde.  Denn  dieser 
Kaiser  hat  nach  dem  Zeugnis  des  Pausanias  II  15,  3  und 
V[  16,  4  zu  den  alten  im  Monat  Panemos  oder  Juli  gefeierten 
X*^meen  neue,  winterliche  Nemeen  hinzugefügt,  welche  statt 
in  dem  damals  bereits  zerfallenen  Kleonä  in  Argas,  der 
Hauptstadt  der  Provinz,  begangen  wurden.  Hätte  aber  der 
Schliii^redactor  unserer  Scholien  nach  Hadrian  gelebt,  so 
hätte  er  es  schwerlich  unterlassen,  über  diese  neuen  winter- 
lichen Nemeen  ein   Wort  zuzufügen. 

Während  also  diese  neuen  Nemeen  in  unseren  Scholien 
tranz  ausser  Betracht  bleiben,  erwähnen  diettielben  }>ei  den 
l.<thmien  neben  dem  alten  Eppiclikranz  (Einlei t.  zu  Nem. 
p.  424  f.  u.  Schol.  zu  0.  XIII  45)  auch  schon  den  Fichten- 
kranz.  Zu  0.  XIII  45  (32)  '^dvo  ä^ctviov  tQBipav  7rX6xüi 
aiXtrojv  iv  *Iöd^ftioöeaai  q^avivia"  finden  wir  nämlich,  viel- 
leicht im  Anschluss  an  ein  altes  kritisches  Zeichen^)  bemerkt: 
ai^fieuüTtov  Oll  ijdjj  a^redidemio  ^lad^fiol  6  dnd  aeXiviov  axi- 
ffoi^^).  Aus  einer  Stelle  aber  des  Plutarch  in  den  Tisch- 
nnterhaltungen  V  4,    welche   noch    genauer  die  durch  jenes 


l)  Feine,  De  Aristurcho  Piodari  interprete,  erwähnt  <lie  Stelle 
■iebt,  ond  notwendig  iat  e»  allerdings  nicht,  dass  jenes  atj/tnontot' 
Auf  ein  kritischem  Zeichen  des  ariHtarohischeii  Textes  zurückgehe. 

2}   In    den  jöngeren  Scholien   lautet  die  Erklärung:   at/uFioyoui, 

Tielleiebt  bieM  en  in  dem  älteren  Scholion:   //r)?/  t6v  cLto  .titvo^  ort- 
StMÖddexro,  oder  einfach  fjörj  dsieöidoxo. 
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kritische  Zeichen  angedeutete  Streitfrage  der  Gl 
erläutert,  ersehen  wir,  dass  damals  bereits,  also 
110  n.  Chr.  die  Bekranzung  mit  dem  Fichtenki 
üblich  war.  Auch  lassen  die  Worte  eines  der  Ti« 
p.  768  "ov  yoQ  ix^tg  r^  iiixvq  evcav^a  xal  Jiqm 
yiyovt  twv  ^lad-i^itov,  tiqotcqov  di  tolg  aeXiroig  ii 
erkennen,  dass  die  Einführung  des  Fichtenkranzes 
lange  her  war.  Leider  aber  fehlt  eine  präcise 
sonst  könnten  wir  noch  genauer  über  die  Abfassungsj 
Schollen  urteilen.  So  können  wir  nur  aus  der  V( 
des  alten  und  jungen  Scholions  zu  0.  XIII  45  ui 
Einleitung  zu  den  Isthmien  vermuten,  dass  wohl 
der  Schlussredaktion  unserer  Pindarscholien,  nicht 
schon  zu  Lebzeiten  des  alten  Scholiasten  oder  d< 
die  Bekränzung  mit  der  Fichte  an  den  Isthmi 
führt  war. 

Dass  die  isthmischen  und  nemeischen  Spiele  dui 
grossen  Zwischenraum  getrennt  waren  und  dassj 
demselben  Jahre  begangen  wurden,  lehren  auch 
Oden  Pindars,  welche  zugleich  einen  isthmischen 
ischen  Sieg  verherrlichen.  Einfach  liegt  dieser  Fi 
8.  isthmischen  Ode,  wo  es  V.  5  von  der  Siegesfeä 
xwfAOv '  ^lad-fJtadog  te  vUag  oicoiva  xal  Ne/jetf  äi 
xqctTog  F^evQe.  Interessanter  ist  die  Situation  bei  dj 
4.  isthmischen  Ode,  die  Böckh  auf  Hermanns  Ratj 
Siegeslied  verbunden  hat.  In  dem  2.  Teil  dieses 
oder  in  der  4.  Ode  der  alten  Zählung  (V.  19  — 
ein  Sieg  gefeiert,  den  der  Tliebaner  Melissos  an  deri 
(V.  37  —  9)  im    Pankration  (V.  ()2)    davongetragei 


1)  Für  die  Abfassungszeit  ist  wichtijj;  der  Vers  35:  tQ 
jTokSfjioio  Teaodgojv  dvdgcbr  eQtjficoaFv  fiuxaigar  koriav.  Dabei; 
nach  dem  ganzen  Charakter  der  Ode.  die  nichts  von  der  | 
keit  des  Alters  verrät,  lieber  an  die  Schlacht  bei  Platääj 
bei  Tanagra  oder  Oinophyta  denken.    Auch   spricht  fiif 


j 
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r>er  erste  Teil  oder  die  3.  Ode  der  alten  Zählung  (V.  1—18) 
gilt  zweien  Siegen  desselben  Melissos,  einem  isthmischen  im 
Pftokration  und  einem  nemeischen  im  Wagen weti<^treit,  wie 
deatlick  die  Verse  9  —  13  lehren: 

toxi  de  xai  didv^wv  di&loßv  MeXlaaiit 

flTOQ^  iv  ßaoaaiaiv  ^lad^fjov  Se^a^iv((i  aveqxivovg^ 
za  öi  xoiXff  kiovrog 
h  ßa^axeQvov  vdn<f  xoqv^s  Qr^ßav 
i/tnoÖQOfiiif  %Q€ttiiav, 

Es  hat  also  offenbar  Pindar  zuerst  für  Melissos  ein 
Epinikion  zur  Feier  seines  im  April  errungenen  isthmischen 
Sieges  gedichtet  und  dann,  als  derselbe  im  Juli  des  folgen- 
den Jahres  auch  noch  in  den  Nemeen  gesiegt  hatte,  noch 
•{  Strophen  im  Eingang  hinzugesetzt,  damit  nun  das  Ganze 
fnr  die  gemeinsame  Feier  des  isthmischen  und  nemeischen 
»Sieges  dienen  könne  ^).  Auch  die  überlieferte  Ordnung  der 
Siegesgesänge  Pindars,  in  der  entgegen  der  älteren  Ordnung*) 
die  Isthmien  den  Nemeen  nachfolgen,  scheint  auf  der  richtigen, 
den  Ordnern  noch  lebendigen  Einsicht  zu  beruhen,  dass  die 
I^thmien  der  Zeit  nach  den  Nemeen  vorangingen. 

Es  haben  sich  aber  nun  auch  noch  davon,  dass  die 
Lfthmien  im  Frühling  gefeiert  wurden,  ein  oder  zwei  An- 
ziehen bei  Pindar  selbst  erhalten.  Das  eine,  schon  von 
Bockh,  expl.  p.  500  richtig  erkannte  findet  sich  Lsthni.  III  36: 

Zeit  die  einfache,  jeder  Bitterkeit  entkleidete  P>wähnung  von  Athen 
ia  Vers  43  ä  ie  xtjv  yovvoTg  *Adaväv  ägfia  xaov^aioa  vixäv. 

t)  Die.seri  äachverhältnis  ist  richtig  aufgedeckt  von  Bulle  im 
Btfmer  Programm  von  1869  und  in  Jahrb.  f.  Phil.  103  (1870),  .'.85  1!*. 

2)    Dana  diene»  die   ursprüngliche  Ordnung   war   und    dass   sicli 
4afOB  eine  Spur  in  den  am  Schlüsse  der  Nemeen  zugesetzten  t'reind- 
Siege«liedem  erhalten    hat,  int    zuerst  von   Ottfr.  Müller  er- 
worden;    siehe   meine   Griech.  Literaturge.se h.   S.  130    .\nm.  5. 
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vvv  d'  av  /neva  %eipiiQiov  Ttoii^iXiov  ^tjvwv  Co 
Xd^iitv  wie  q)oivixioiaiv  ovO-tjOev  ^doig. 

Nach  schweren  Kriegsstörmen  blüht  das  Haus 
in  wonnigem  Festschmuck,    wie  die  Erde  nach  d 
Frost  in    des    Lenzes   buntem  Kosen flor.      Wie   j 
gewinnt  der  Vergleich  unendlich  an  l)elebender  A 
keit,   wenn  wirklich  zur  Zeit  des  Sieges  die  Erde 
lingsschmucke  prangte.     Nicht  so  einleuchtend,    a 
scheinlich  doch  auch  vom  Dichter  beabsichtigt  ist 
weis  auf  die  Frühlingszeit,    wo    wieder   günstiger 
die  Meere  mit  Schiffen  belebt,    in   Isthm.  VII  37: 
/joi  Faidoxog  evdiav  onaooev  ix  xeinüvog. 

Politische  Anspielungen. 

Da  uns  bei  den  nemeischen  und  isthmischen 
Ausnahme  der  einzigen  7.  nemeischen,  keine  dire 
nisse  über  die  Zeit  des  Sieges  zu  Gebote  stehen,  so 
uns  hier  um  so  eifriger  nach  anderen  Hilfsmitteln 
bestimmung  umsehen.  Als  ein  Hauptmittel  der  Art! 
jeher  bei  Pindar  so  gut  wie  bei  den  Tragikern  iük 
lung  auf  politische  Zeitverhältnisse.  Man  hat  ]| 
mit  diesem  Hilfsmittel  getrieben  und  durch  subtile  l! 
politische  Beziehungen  in  Stellen  liineininterpretieH 
bei  unbefangener  Auffassung  nur  allgemein  giltige, 
tische  Gedanken  enthalten. M  Aber  mag  auch  die  ecl 
sich  an  das  ewig  Geltende,  den  Schranken  der  Zeit  ■ 


1)  Folgt  man   dieser  Ueberlieferung   der   Handachril 
^oixiXcov  firjrüjy  nach  der  Analogie  von  /f</iü>ro«;  als  (leneti 
'in  den  bnnten  Monaten*  zu  fassen.    Ansprechender  aber  i 
jectur  Ilartungs   ;if«ijUf(iiV#>i'  7toi>ci'/.a  ur/r(ov,    so   dass  notxlka 
zu  verbinden  wäre. 

2)  Besonders  hat  sich  Fried erichs,  Pindarisclie  Stud 
das  Hineinheimseln  politischer  Anspielungen  in  die  Erkläni 
ausgeaprocben. 


j 
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wenden,  ein  EHchter  von  Siegesliedern  wie  Pindar  musste  auf 

den  bestamnoten  Anlass  Rücksicht  nehmen  und  dem  Ehrgeiz 

d«!S  Siegers  zulieb  manches  ausschmücken,  was  uns  jetzt  irostig 

imd  ian^i^weilig   erscheint.     Auch   der  Reflex,   den   die  Zeit- 

r^hältnisse  in  die  Seele  des   Siegers   und  Dichters  warfen, 

konnte  in  diesen  Gesängen  nicht  fehlen;  ja  Stellen  dieser  Art 

sprechen  auch  uns  noch  ungleich  mehr  als  jene  an,  da  sie  uns 

ober  das  rein  persönliche  und  äusserliche   zu  allgemeineren 

Anachauungen  und  Empfindungen  erheben.   Besonders  die  ne- 

meischen  and  isthmischen  Oden,  in  welchen  Pindar  sich  mehr 

AD  seine  Mitbürger  und  Leute  seines  Gleichen  wendet,  spielen 

klarer  die  innere  Seelenstimmung  wieder,  in  welche  den  Dichter 

die  politLschen  Verhältnisse  seiner  Heimat  versetzten.    Pindar 

war  kein  kosmopolitischer,  heimatloser  Dichter  wie  Simonides, 

••r  hing  mit  ganzer  Seele  an  seiner  Vaterstadt.    Stellen,  wie 

der  Eingang  der  l.  isthmischen  Ode 

MaziQ  ffjd,  to  teovy  xQioaani  &r^ßa^ 
/iQayfia  xal  ooxoklag  vntQieqov 
i^rfio^ai^  jui^  lAOi  'Aqavaa  vefieocaai 
^aXog,  ev  y  x^x^ftai. 
%i  (plXxeQov  Tiedviov  tOAtiov  ayaO'Oig ; 

zeugen  von  einer  Wärme  und  Innigkeit  der  Vaterlandsliebe, 
wie  wir  sie  nicht  leicht  bei  einem  andern  Dichter  treflFen. 
Dazu  war  Pindar  auch  ein  politischer  Parteimann,  ein  An- 
hinger der  alten  edlen  Geschlechter  und  des  frommen  Glaubens 
4er  Vorfahren,  ein  Feind  der  ungestümen  Volksherrschaft;  und 
im  pbil<i6ophischen  Radikalismus.  Kein  Wunder  also,  dass 
fie  grossen  Gegensätze  des  dorischen  Konservatismus  und 
der  jonischen  Neuerungssucht,  die  damals  allüberall  die 
Geister  bewegten  und  die  einzelnen  Staaten  in  den  Strudel 
politischer  Parteiung  zogen,  auch  einen  Widerhall  in  der 
and  in  den  Liedern  des  Dichters  fanden.  Rs  waren 
Tomelimlich    zwei  Ereignisse,    welche   zur  Zeit  Pindars 

ffcflol.iLbistC1.  I.  8 
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tief  in  die  Geschichte  Thebens  eingriffen  und  nie 
Eadmosstadt  von  der  Höhe  ihrer  alten  Macht  stürzi 
auch  im  Innern  zu  yerhängnisYollen  Parteikämpfen 
bereits  oben  S.  7  geschilderten  Kämpfe  mit  Athen 
und  Oinophyta  i.  J.  458/7,  und  die  Demütigung 
Persem  yerbundenen  Stadt  nach  dem  Siege  der 
Lakedämonier  bei  Platää  im  Herbste  des  Jahres 
vorausgegangene  schwere  Kämpfe  ist  vier  oder 
den  isthmischen  Siegesgesängen  angespielt;  aus 
chung  der  Stellen  wird  es  uns  nicht  schwer  fall 
liches  Verhältnis  zu  einander  zu  bestimmen.  Ici 
nächst  die  betreffenden  Stellen  selbst  her: 

Isthm.   VIll  8  ff.  auf  den  Aegineten  Klean 
im  Pankration: 

fjT^i^  iv  OQipaviif  7iiaiofxBV  ateqxiviov, 

fitr^Te  xdöea  xP^€QQ7iev€'   7tavaaf4evoi  d'  07TQa 

yXvKv  Ti  da/jüßOoijeO^a  xal  fjera  7i6vovj 

Ijreidr]  tov  v/rtQ  xeq>alccg 

ye  Tavia'kov  Xi&ov  jcaqa  tig  i- 

OTokfiatov  ^EUddi  fJCxO^ov.  dkkd  fnoi 
delfta  (iBv  TtaQOtxofievov 
xaQVSQOv  e/ravae  /niQi^ivav. 

Isthm.  V  48  ff.  auf  den  Aegineten  Phylaki^ 
im   Pankration: 

xal  vvv  h  ^yiqei  fxaQTVQTfiai 
xev  7i6Xig  ^XavTog  ogt^iod^eioa  vavraig   ^ 
€v  7ToXvq>0'6Q(^  2akafilg  Jiog  OfjßQi^ 
avaQid'fxtJv  QvÖQwv  xahxC,aevvi  q}6viit, 

Isthm.  VII  27  ff.  auf  den  Thebaner  Strepsi^ 

im  Pankration:  j 

LOTü)  ydq  aaqiig  oavig  h  xaxrKf  veq>6X<f  %« 

ai/iaTog  nqo  (piXag  rrdtQag  d^vvevai, 


Gkrigt:  Zur  Chronologie  pindarischer  Siegesgesänge,  35 

Xoiyov  äyta  q^egiov  ivavviqt  aTQavqj, 

aozijv  yeve^  fiiytavov  xkeog  av^wv 

ywwy  %^  07 f 6  xal  d^avwv, 

ti  d«,  Jiodcytoio  nai,  fjaxcnav 

aiviiov  MeXeayQOv^  aiviwv  di  xal  ^'EavoQa 

svav&i*  dni/rvevaag  oXixiccv 
7iQOfiaxiov  av"  OfitXov^  evd-^  qqiotoi 
iaxov  7(oXi^oio  veixog  ioxo^aig  eXiilöiv, 
Isthm.  I  36  ff.  auf  den  Thebaner  Herodotos,  Sieger  mit 
dem  Wagen: 

'OQXOftevoio  re  ftazQqtav  oQOVQav^ 
a  viv  eQBijroftevov  vavayiaig 
f^  d^eTQr]tag  olog  iy  xQVüiaa(f 
di^aio  avvivxi(f. 
Uthm.  III  36*). 

\o\\  diesen  fünf  Stellen  bezieht  sich  die  erste  unzweifel- 
haft auf  die  Perserkriege;  denn  nur  ein  Kampf  der  Gesamt- 
hellenen gegen  einen  fremden  Bedrücker  konnte  ein  dtoX- 
fiarog  ^EkXcdi  fiox^og  genannt  werden.  Zugleich  zeigen  die 
einleitenden  Worte,  dass  es  der  erste  Ausdruck  der  Freude,  das 
erste  Jubellied  war,  das  dem  Dichter  nach  dem  schweren  Un- 
giOck  seiner  Vaterstadt,  der  Niederlage  bei  Platää  und  der 
Cebergabe  der  Stadt,  über  die  Lippen  kam.  Die  8.  isthraische 
Ode  muss  also  bald  nach  dem  September  des  Jahres  479  (Ol. 
75.2)  gedichtet  sein,  und  mit  der  gleichen  Zuversicht,  als  ob 
ein  urkundliches  Zeugnis  vorläge,  können  wir  sie  in  die 
icb^tfolgende  Lsthmijide  oder  in  das  Frühjahr  478  (Ol.  75,  2) 
Kteen.  So  haben  in  der  Hauptsache  alle  neueren  Herausgeber 
KBorieilt.  Wenn  sie  im  Kleinen  abweichen,  so  hat  das  seinen 
Onuid  darin,  dass  bis  auf  Unger's  lichtbringende  Unter- 
ODgen  weder  das  Jahr  noch  der  Monat  der  isthmischen 
feststund. 


1)  Diäte  5.  Stelle  habe  ich  bereits  oben  S.  80  besprochen. 

3» 
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Die  Stelle  der  5.  istbmischen  Ode  preist  ai 
die  Helden thaten  der  Aegineten  bei  Salamis,  wo  8i< 
Schiffen  zur  siegreichen  Entscheidung  der  Seeschli 
lieh  beitrugen.  Diese  Ruhmesthaten  der  Gegen^ 
dem  Heldenmut  der  äginetischen  Heroen  im 
Kriege  gegenübergestellt  durch  die  Partikeln  xal 
müssen  also  auch  hier  an  jüngstvergangene  Ereignij 
und  dürfen  die  5.  isthmische  Ode  nicht  weit  von  d< 
bei  Salamis  abrücken.  Aber  deshalb  dürfen  wii 
nicht  mit  T.  Mommsen,  Pindaros  53,  L.  Schmii 
Leben  143,  Mezger,  Pindars  Siegeslieder  345, 
Jahr  der  Schlacht  von  Salamis  oder  480  v.  Chi 
Denn  die  Schlacht  bei  Salamis  fand  nach  den 
Spielen,  deren  Feier  selbst  in  diesem  Kriegsjahre 
säumt  wurde,  im  Herbst  des  Jahres  480  (Ol.  75,  1) 
Isthmien  waren  aber  bereits  im  April  (Ol.  74,  4)| 
worden.  Von  dem  Jahre  480  also  müssen  wir  a1 
auch  die  nächstfolgenden  Isthmien  des  Jahres  478 1 
sind  ausgeschlossen,  da  Phylakidas  ebenso  wie  Kl 
Knabe  im  Pankration  gesiegt  hatte,  in  den  isthmiscl 
des  Jahres  478  aber  dem  Kleandros,  wie  wir  el 
wiesen  haben,  der  Sieg  im  Pankration  zugefallen' 
müssen  also  auf  476  (Ol.  75,  4)  herabgehen  un< 
diesem  Punkte  zu  unserer  Freude  auch  einmal 
zusammen,  dessen  glänzende  Verdienste  um  die  Vi 
und  Erklärung  Pindars  bei  aller  Oppasition  imi 
niemand  mehr  als  ich  anerkennen  kann.  Zu 
stimmt   nun    aber  auch  vortrefflich,  was  Pindar 


1)  Diese  Zeitangaben  stehen  fest  durch  Herodot  VI 
und  72.  Ueber  den  Irrtum  des  Plutarch,  de  glor.  At 
Clinton* Krueg er,  Fasti  Hell.  p.  30.  Mommsen  sei 
nicht  das  Bedenkliche  seiner  eigenen  Annahme,  preset 
das  pindarische  vvv,  das  indes  nur  die  Thaten  der  Geg 
der  Heroenzeit  entgegenstellt,  nicht  das  heute  dem  gesti 


Christ:  Zur  Chronologie  pindanscher  Sietjesgemwje.  37 

der  rQbmenden  Erwähnung  des  Sieges  bei  Salamis  einschränkend 
und  die  Jubelfeier  gewissermassen  dämpfend  hinzufügt: 

aiX  o/Aiog  xavxrjfjia  xatdßQex^  aiy^' 
^VQ  xa  Te  xai  rd  vef.iH^ 
Zeig  6  7idvtiov  xvQiog. 

Heisst  das  nicht  so  viel  als,  jubele  nicht  so  laut,  auf 
den  Sieg  kann  leicht  ein  Umschlag  folgen?  Und  der  Um- 
schlag zeigte  sich  476  bereits  in  schwarzen  Umrissen;  denn 
Ol.  74, 4  oder  477/6  war  das  Jahr,  von  dem  an  die  athenische 
Hegemonie  datierte,')  in  welchem  also  die  kleineren  Staaten 
Griechenlands  die  FrQchte  des  heldenmütigen  Kampfes  für 
die  Freiheit  von  Gesamt-Hellas  zu  verlieren  begannen. 

An  der  3.  Stelle,  aus  der  7.  isthmischen  Ode  könnte  man 
zweifeln,  ob  man  dieselbe  auf  die  Niederlage  der  Thebaner 
bei  Plataa  oder  bei  Oinophyta  beziehen  solle.  Aber  schon 
der  wärmere  Ton,  mit  dem  Pindar  hier  den  Tod  fürs  Vater- 
land preist,  wird  uns  für  die  letztere  Meinung  stimmen.  Bei 
Platäa  waren  die  Thebaner  doch  nur  gezwungene  Verbündete 
der  Perser,  bei  Oinophyta  aber  kämpften  sie  in  ehrlichem 
Kampfe  für  den  eigenen  Herd,  so  dass  hier  der  Vergleich 
mit  Hektor,  der  die  heimatliche  Erde  gegen  den  fremden 
Eindringling  verteidigte,  ungleich  besser  am  Platze  war. 
Auch  der  Hinweis  auf  die  lanzenschwingenden  Sparten,  die 
mit  den  historischen  Spartaner  namensverwandt  waren,  und 
aaf  die  10000  streitbaren  Argiver,  die  Adrastos  einst  vor 
Theben  verloren  hatte  (V.  10  f.)*),  passt  ungleich  besser  in  die 
Situation  der  Kämpfe  des  Jahres  458.  Sichere  Entscheidung 
aber  bringen  die  Verse  40  ff.,  wo  der  Dichter  von  dem  Alter 


1)  S.  Clinton -Krueger,  F&ati  Hell,  ad  ann.  477. 

2)  Verg).    Thuc.    I   107:   ißorf^aav   d'  sn'  avxovg  seil.  AaxB^ai' 
xai  Oijßaüwg,  ol  *A&rivaToi  navÖfffiet  xal  'Agysicov  ;f/^<o<  xai  twv 

^ßtftdx^in^  aW  fxcLOTot'    ^vfuiavieg   de  iyivovto  TtTQaxiax^^tot  xai 
VgL  8.  7. 
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und  dem  nahenden  Todesverhängnis  spricht,  in  W 
nur  für  das  Greisenalter  des  Dichters  passen,  nicht 
die  Jahre  blühender  Manneskrafl  Also  nach  der 
von  Oinophyta  ist  die  7.  isthmische  Ode  gedichtet 
es  fragt  sich  nur,  wie  lange  danach,  ob  noch 
jähr  457  oder  erst  im  Jahr  455.  Das  erstere  ist  s 
halb  nicht  wahrscheinlich,  weil  die  kriegerischen  0] 
der  Athener  gegen  die  Böotier  und  deren  Verbüo 
das  ganze  Jahr  457  oder  wenigstens  noch  desse 
ersten  Teil  ausgefüllt  zu  haben  scheinen^).  Jede 
hebt  die  Anspielung  auf  die  nahenden  Pythien  am  S 
Ode,  V.  51.  Demnach  ist  der  isthmische  Sieg  des  S 
im  Frühjahr  des  Jahres  455  (Ol.  81,  2),  4  Monat 
Pythien  von  Ol.  81,  3  errungen  worden. 

An  der  4.  Stelle,  der  1.  isthmischen  Ode  ist 
einem  schrecklichen  Unglück  und  einem  SchiflFbruch 
der  den  Thebaner  Herodotos  einige  Zeit  vor  dem 
er  den  isthmischen  Sieg  errang,   genötigt  habe  zui 
besit/ung  seiner  Väter  nach  Orchoraenos  zu  flüchten. 
Pindars  Siegeslieder  S.  306  denkt  an  einen  wirklicl 
bruch,  der  den  Herodotos  um  sein  ganzes  V^ermögei 
habe.    Das  werden  ihm  wenige  glauben,  zumal  Th 
an  der  See  gelegen  und  keine  Handelsstadt  war. 
denkt  Dissen  an  'turbae  civiW,    woran   auch  scho 
Scholiast,  der  im  übrigen  sich  sehr  wenig  unterric 
gedacht    haben    muss,    wenn    er   die   xQvoeaaa  av\ 
qwyri    erläutert.      Blutige    Umwälzungen    pflegten 
Altertum   wie   heutzutage    bei   den  Franzosen  die 
Niederlagen    in    Kriegen    mit   einem   auswärtigen ' 
sein.     Von  solchen    nach  der  Schlacht  von  Oinopl 
wissen    wir    ans   dem   Zeugnis    des    Aristoteles,    H 
ähnliche  werden  aber  auch  der  Schlacht  von  I^lati 
Auslieferung   der   medisierenden  Parteihäupter   gc 

\)  Vergleiche  oben  S.  8. 
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An  die  ersten  zu  denken    hindert   mich   der  Umstand,    dass 
die  Verse  16  flF. 

ij  KaaTOfjeiiiß  i/  ^toKaoC  iiCQfioSai  viv  t'jwi'i/;* 
yceJvot  ydg  riQioiov  öupQiikaxai  ylay,€daiitovi  y.ai 
Oiffftaii;  FT^yLvcoiter  xqqtiotüi 

wie  wir  oben  S.  19  zu  beweisen  versuchten,  Vorbild  für  die 
im  Jahr  458  gedichtete  1 1 .  pythische  Ode  waren.  Wohl  aber 
wird  Dissen  Recht  haben,  wenn  er  in  eben  diesen  Versen 
einen  Hinweis  auf  die  Waffenverbrüderung  der  Thebaner 
QDd  Lakedämonier  vor  der  Schlacht  von  Tanagra  erblickt. 
Dann  ist  die  Ode  im  Frühjahr  458  oder,  wenn  damals  be- 
reits die  kriegerischen  Operationen  bei  Korinth  und  Megara 
die  Beteiligung  der  Thebaner  an  den  isthmischen  Spielen 
verhinderten,  2  Jahre  zuvor,  460  gedichtet*).  Vermutlich 
ging  dem  Anschluss  der  Thebaner  an  das  unter  Spartas 
Führung  gegen  Athen  gerichtete  Bündnis  eine  Aenderung  in 
der  Regierung  Thebens  voraus,  und  war  bei  dieser  Gelegenheit 
auch  der  Thebaner  Herodotos  von  seinem  Verbannungsort  in 
Orchomenos  wieder  nach  seiner  Heimat  Theben  zurückgekehrt. 
Auch  von  den  neraeischen  Oden  bezieht  sich  eine ,  die 
achte,  auf  politische  Verhältnisse,  wenn  auch  nicht  auf  eines 
der  erwähnten  zwei  kriegerischen  Ereignisse.  Denn  wenn 
dort  Pindar  V.  10  auf  das  Ansehen  des  alten  Aiakos  hin- 
weist, dessen  Spruch  sich  einst  die  Athener  und  Spartaner 
willig  fügten: 

f^d'ekov  xBivov  ye  neii^ead-    ova^iaig  hy^ovreg^ 

oi  r*  ova  JSTroQzav  Ilelonriiddai, 

l)  L.  Schmidt,  Pindars  Leben  S.  428  will  das  Gedicht  der 
Jn^eDdepocbe  des  Dichters  zuweisen.  Ich  sehe  aber  von  der  Jugend 
keine  Spur.  Denn  die  Rente  des  böotischen  Dialektes  in  alxf*aig 
(T.  S4)  und  Xi^ivois  dioxotg  (V.  26)  und  die  Freiheit  der  Elision  eines 
H'Mirwf  ndrn  i  in  vcj/ndaavj'  (V.  15)  und  dxovu^övieo*  (V.  24)  können 

als  Kennzeichen  der  Jugend  angerufen  werden. 


40  SitzufHj  der  philos.-phüoi.  Clause  vom  5.  Januar  18S 

SO  schwebte  gewiss  ihm  und  seinen  Zuhöhrem  das  G 
vor  Augen,  das  in  der  damaligen  Zeit  Aegina  zum  S 
seiner  Freunde  bot.  Die  einst  so  mächtige  und  an; 
Insel  sollte  sich  jetzt  dem  Machtgebot  von  Athen  unc 
oder  doch  von  einem  dieser  beiden  unterwürfig  bei 
sie  sah  sich  im  Weigerungsfalle  feindlichen  Angril 
gesetzt,  wie  der  Dichter  durch  das  gleich  nachfolgeni 
für  das  Heil  der  geliebten  Insel  unverkennbar  i 
Geistreich  hat  deshalb  Mezger  (früher  in  Jahrb.  f,j 
(1867),  385  flF.,  jetzt  in  Pindars  Siegesgesängen  S.  i 
die  Lage  der  Dinge  im  Jahre  491  hingewiesen,  if 
und  Sparta  gegen  Aegina,  welches  sich  zur  Ueberi 
Wasser  und  Erde  an  den  Perserkönig  Dareios  vi 
hatte,  im  Wege  der  Exekution  vorgingen.  Aber  g€ 
so  frühe  Zeit  sprechen  entscheidend,  wie  Bergk 
richtig  bemerkt  hat,  die  Verse  35 — 39,  die  nur  für, 
gerücktes  Alter  des  Dichters  passen.  Namentlich  s 
den  Worten  '^x^avciv  log  itaiai  ytliog,  fArj  xo  dvaq>^ 
aaipw'^  und  ^iyui  6*  darolg  ddwv  xal  xd-ovi  yvla 
ahiiov  aiyrjTd*^  die  Stimmung  eines  Greises,  der 
einem  Fuss  im  Grabe  steht.  Aber  wenn  wir  so 
Situation  des  Jahres  491  absehen  müssen,  so  findet 
andere  nicht  minder  passende  zur  Zeit  der  Erhebung 
gegen  die  Machtansprüche  Athens;  ja  unsere  Ode  i 
zu  die  beste  Illustration  zu  dem  Vorwurf  hoch; 
Gesinnung,  den  damals  nach  Diodor  XI  70  un 
Athener  gegen  Aegina  erhoben^).  Dieses  Mal 
nur  Athen,  nicht  wie  i.  J.  491  Athen  und  Spa 
die  Insel  aufgetreten;  aber  auch  wenn  nur  der  ein 
beiden,  die  einst  sich  willig  dem  Gebote  des  Aiak 
jetzt  umgekehrt  Gehorsam  von  Aegina  forderte,  so 
doch  die  Worte  des  Dichters,  von  denen  wir  a 
sind,  ihren  guten  Sinn.   Zweifelhafter  ist  das  Jahr, 

1)  Siehe  die  Stellen  oben  S.  4  Anm.  1. 
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wir  die  Ode  zu  setzen  haben.  Diodor  nimmt  2  Erhebungen 
Aeginas  an,  eine  im  Jahr  464/3  und  eine  andere  im  Jahr 
4Ö9/8.  Da  aber  die  erste  wahrscheinlich,  wie  wir  oben 
S.  4  darthaten,  auf  einem  Irrtum  Diodors  beruht,  so  können 
wir  nar  sagen,  dass  unsere  Ode  jedenfalls  vor  459  gedichtet 
ist.  Im  übrigen  schwanken  wir,  ob  wir  sie  in  das  Jahr  461 
oder  463  setzen  sollen,  neigen  uns  aber  mehr  zur  ersteren 
ADoahme,  um  der  verhängnisvolleu  Wendung  in  den  Ge- 
schicken der  Insel  näher  zu  kommen^). 

Ich  knüpfe  schliesslich  daran  noch  einige  Worte  über 
die  10.  nemeische  Ode  auf  den  Argiver  Theaios.  Diese  Ode 
ist  «icher,  wie  bereits  Dissen  erkannte,  vor  dem  Bündnis  der 
Argiver  mit  Athen  gedichtet,  da  es  dem  Dichter  seine  Vater- 
landsliebe verbieten  musste  ein  Loblied  auf  Argos  anzastimmen 
xor  Zeit,  als  die  Argiver  an  der  Seite  der  Athener  in  Böotien 
einfielen  und  den  Thebanern  und  Lakedämoniern  die  blutige 
Sehlacht  bei  Tanagra  lieferten^).  Diese  offene  und  aggre&sive 
Feindschaft  der  Argiver  fiel  nun  allerdings  erst  in  das 
Jahr  458;  aber  dem  Bürger  Thebens  und  dem  Freunde 
Ae^nas  musste  die  Haltung  der  Argiver  schon  seit  dem 
Jahre  461/60,  wo  sie  mit  Athen  ein  Bündnis  gegen  Sparta 
und  dessen  Freunde  schlössen  (Thuc.  I  102),  verdächtig  sein. 
Da  nun  unsere  Ode  nach  der  Andeutung  in  Vers  29  nicht 
lange  vor  den  olympischen  Spielen,  an  denen  sich  Theaios 
zu  beteiligen  gedachte,  gedichtet  ist  und  Argos  sich  zur  Zeit 


1)  Wenig  gebe  ich  auf  die  Vermutung,  dass  die  Verse  19—22 
anderer  Ode  einen  Nachklang  zur  7.  nemeiuchcn  Ode  (gedichtet  465) 
bilden,  in  der  sich  der  Dichter  ausführlich  gegen  die  Verunglimpf- 
■■f^en  Terteidigt,  welche  eine  neidische  Clique  in  Aegina  gegen  ihn 
aoiigettreut  hatte.  Uebrigens  hängt  die  Datierung  unserer  Ode  mit 
der  den  6.  nemeischen,  um  dieselbe  Zeit  gedichteten  Siegesliedes  zu- 
flumen,  so  dass  die  letztere  den  Platz  wechsein  muss,  je  nachdem 
vir  OBS  bezüglich  unserer  Ode  für  465  oder  463  entscheiden. 

2)  Tbnc.  1  107;  vergleiche  oben  S.  7. 
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derselben  jedenfalls  auf  der  Hohe  der  Macht,  welcbflg 
Zerstörung  Mykenä's  datirte*),  befunden  hat,  so  we| 
dieselbe  mit  einiger  Zuversicht  in  die  nächste  \ 
Ol.  79,  l  =  464  V.  Chr.,   oder,   wenn    Mykenä   erij 

sollte  erobert  worden  sein,  vor  Ol.  80,  1  =  460  v.  Cü 

] 

Beziehungen  pindarischer  Oden  zu   einai^ 

Zur  Festsetzung  der  Abfassungszeit  hilft  es  i^ 
manchmal,  das  zeitliche  Verhältnis  mehrerer  Oden  zu  \ 
festzustellen.  Das  sicherste  Beispiel  der  Art  bieten^ 
Oden  N.  V,  I.  VI,  I.  VII,  die  alle  zu  Ehren  der  sj 
Lampon ,  eines  angesehenen ,  auch  aus  Herodot  \% 
kannten  Aegineten,  gedichtet  sind.  Die  älteste  vC 
ist  die  5.  nemeische,  gedichtet  auf  den  nemeischen  i 
älteren  Sohnes  Pytheas,  den  derselbe  als  Knabe  im 
tion  errungen  hatte.  Es  war  nach  Vers  44  der  er 
den  Pytheas  an  den  4  sogenannten  heiligen,  oder  nt 
Spielen  erstritten  hatte;  nur  kleinere  Siege  in  de) 
spielen  zu  Aegina  und  Megara  waren  vorausgegang 

Als  zweite  Ode  bezeichnet  der  Dichter  selbst  ui 
Bilde  des  Mischkruges  die  0.  isthmische  Ode  in  den 
den  Eingangsversen: 

QaXkovTO(;  dvÖQOJv  dg  6z s  aufiiroaiov 
öbvxeqov  yLQazfiqa   Moiaaiojv  fieXiwv 
xiQvaf.iev  AdfA.jru)vog  eiaed-lov  yeveag  iineQ^ 
ev  NsfAtif  fxsv  7TQtoxov^  oj  Zevj 
riv  acovov  deSofAevoi  atsq^dnov, 
vvv  avze  ^laO-^ov  deorvoTif 
NrjQetdeaal  re  rtBvxrjyLOvta^  7Taiäa)v  onXotct 
(t>vXay.ida  vmwvTog. 


1)  Die  Zer8törung  der  alten  Rivalin  von  Arj;ros  setzte 
dem  mit  Diodor  XI  66  auf  Ol.  78,  1  =  468/7.  Da  aber  1 
wiesener  MaM»en  den  damit  zusammenhängenden  Beginn  < 
ninchen  Krieges  zu  frühe  angesetzt  hat,  so  müssen  wir  avu 


J 
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£b  war  also  damals  zu  den  2  Siegen,  welche  der  ältere 
Bruder  Pytheas  in  Nemea,  und  schon  in  früheren  Zeiten  sein 
Oheim  Euthymenes  auf  dem  Isthmus  (N.  V  40  f.)  davon- 
getragen hatte,  ein  dritter  Sieg  des  jüngeren  Bruders  Phyla- 
kidas  im  Pankration  an  den  Isthmien  gekommen^). 

Die  dritte  Stelle  nimmt  die  5.  isthmische  Ode  ein,  welche 
die  Grammatiker  irrtümlich,  verführt  durch  das  falsch  ver- 
standene öevteQov  xQatrJQa,  der  älteren  6.  Ode  vorausgesetzt 
haben.     Die  Ode  galt  nach  Vers  17 

tiv  dVy  ^fad^iAiT)  dinXoa  d-oHoio^  dgera^ 

nvi/i<f  te  7rayxQaTiov 

dem  zweiten  isthmischen  Sieg  des  Phylakidas,  dem  ein  Sieg 
desselben  Phylakidas  an  den  Nemeen  vorausgegangen  war. 
Die  Söhne  des  Lampon  hatten  also  damals  bereits  4  Siege, 
2  in  Nemea  und  2  auf  dem  Isthmus  gewonnen.  Aus  I.  VI 
7  f.  Meht  man,  dass  schon  nach  dem  1.  Sieg  an  den  Isthmien 
Phylakidas  sich  mit  dem  Plane  trug,  auch  an  den  Olympien 
als  Wettkämpfer  aufzutreten;  aber  von  einem  Sieg  an  den 
Olympien  ist  in  unserer  dritten  Ode  keine  Rede,  sei  es  dass 
der  Plan  in  Folge  der  Zeitverhältnisse  nicht  zur  Ausführung 

fclrohenin^  Mykenä's  durch  die  Argiver  weiter  herabgeben.  Unter 
dien  neueren  üistorikem  setzt  Hie  Schäfer  auf  463,  Unger  mit  grösserer 
Wahrscbeinlichkeit  auf  464. 

1}  Die«e  3  Siege  nind  aufgezählt  V.  60  f.  mit  den  Worten: 
aQavTO  yoQ  vixag  djio  Jtayxgaiiov 
TQfii,  aji^  *Io&/iov,  zag  d'  djt^  svcpvkkov  Ne/nea^ 
dyiaoi  :ial6ig  le  xai  fiargcog. 
Dft  Ton   diesen  3  Siegen   2  auf  dem  Isthmus   und    nur  1    in  Nemea 
tnraai^n  waren,   so   muss  en   heissen  räv  (nicht  rag)   d'  cur'  fvtpidXov 
Xtfua^t  wie  richtig  Bergk  vermutete.    Mit  Mezger  das  Komma  nach 
wmU  zu    tilgen   und   rgetg  cbi'  *Io{^fjiov  zu  verbinden,   verbietet   schon 
bestimmte  Artikel  tag  «5'  or'  ev(p.    Auch  wäre  es  aut'fiillig,  wenn 
an  dieser  Stelle  nicht  die  Zahl    der   nemeischen  Siege  genau 
bflMehnet  hätte. 
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kam,  sei  es  dass  der  Versuch  zu  keinem  Erfolge 
Wahrscheinlich  beziehen  sich  darauf,  was  den  Auslcj 
jetzt  entging,  die  Worte  I.  V  14  jUij  iiaxevB  Zevg  f 
indem  der  Dichter  mit  einer  kühnen  Hyperbel  den 
den  Olympien  des  Zeus  für  eine  zeusähnliche  Rut 
ausgab. 

Die  3  Oden  können  sicher  nicht  weit  auseinand 
da  sie  sich  alle  auf  Siege  der  Söhne  des  Lampon  im  \ 
alter  beziehen;  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Si 
nach  den  eben  gegebenen  Aufschlüssen  mindestens  ! 
Zwei  Jahre  bekommen  wir  nämlich,  wenn  wir  dei 
isthmischen  Sieg  in  das  Frühjahr  eines  4.  Olympiad 
und  den  zweiten  in  das  Frühjahr  des  2.  Jahres  d« 
folgenden  Olympiade  setzen.  Denn  dann  fiel  zwia 
beiden  Siege  au  den  Isthmien  eine  Feier  der  olyi 
und  eine  der  nemeischen  Spiele.  Aber  es  müssen  i 
isthmischen  Siege  des  Phylakidas  durchaus  nicht  n< 
auf  zwei  unmittelbar  einander  folgende  Isthmiaden  I 
werden;  es  darf  nur  der  erste  Sieg  nicht  von  dem 
einer  Olympiade  weggerückt  werden,  da  nur  in  diesel 
piadenjahr  die  Andeutung  eines  geplanten  olympisch! 
kampfes  Bedeutung  hat.  Ausserdem  aber  erhellt 
5.  nemeischen  Ode,  namentlich  aus  dem  Schluss  ¥•; 
(J'  an  L4&aväv  %i%xov  dx^Xrjraiaiv  e^^sv^  ^  dass  damal 
mit  Athen  auf  gutem  Fusse  stimd.  Nun  haben  i 
bereits  oben  S.  36  nachgewiesen  wurde,  in  der  5.  ist^ 
Ode  V.  49  einen  Hinweis  auf  die  Seeschlacht  von 
und  alles  wäre  in  bester  Ordnung ,  wenn  wir 
dürften: 

481  =  Ol.  74,  4  Juli  :  N.  V,  Sieg  des  Pyt^ 

480  =  Ol.  74,  4  April  :  I.  VI,  Sieg  des  Ph^ 

480  =  Ol.  75,  1  August        :  Olympien,    geplante 

kämpf  des  Phyla 
480  =s  Ol.  75,  1  September  :  Seesieg  bei  Salamis^ 
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479  =  Ol.  75,  2  Juli  :  Neraeen,  Sieg  des  Phylakidas, 

479  =  OL  75,  2  September  :  Schlacht  bei  Platää, 

478  =  Ol.  75,  2  April  :  I.  V,  Sieg  des  Phylakidas. 

Nun  sahen  wir  aber  oben  S.  35,  dass  Ol.  75,  2  bei 
den  isthmischen  Spielen  im  Pankration  nicht  Phylakidas, 
sondern  Kleandros  aus  Aegina  siegte.  Wir  müssen  also  mit 
der  5.  isthmischen  Ode  mindestens  auf  Ol.  75,  4  oder  den 
Frfihling  des  Jahres  476  herabgehen.  Weiter  herunter  zu  gehen 
i^  aber  auch  nicht  statthaft,  da  einerseits  wir  uns  sonst  zu 
weit  Ton  der  Schlacht  von  Salamis  entfernen  würden,  und 
anderseits  Pindar  Ol.  76,  3  bereits  in  Sikilien  am  Hofe  des 
Hieron  weilte.  Setzen  wir  aber  die  5.  isthmische  Ode,  die 
letzte  von  den  dreien,  auf  Ol.  75,  4  =  476  v.  Chr.,  so 
werden  wir  auch  passender  den  2.  nemeischen  Sieg  des  Phy- 
lakidas auf  Ol.  75,  4  oder  Juli  477  verlegen,  so  dass  sich 
die  Söhne  des  Lampon  während  der  grossen  Eriegsjahre  von 
Salamis  und  Plataa  weder  an  den  olympischen  noch  nemei- 
schen Wettspielen  beteiligten.  Was  aber  den  ersten  Sieg 
des  Pytbeas  anlangt,  so  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  dass 
Pjtheas  um  einige  Jahre  älter  als  sein  jüngerer  Bruder  Phyla- 
kidas gewesen  sein  muss,  da  er  diesen  als  Ringlehrer  in  die 
Kunst  des  Pankration  einführte  (I.  V  59).  Es  wird  also 
auch  sein  erster  Sieg  dem.  ersten  des  Phylakidas  nicht  um 
1  sondern  um  ein  paar  Jahre  vorausgegangen  sein,  so  dass 
wir  auch  hier  von  dem  obigen  Ansatz  abgehen  und  die 
5.  nemeiflche  Ode  lieber  dem  Jahr  483  als  481  zuweisen. 
Die  2jeit  der  3  Oden  auf  die  Siege  der  Söhne  des  Lampon 
liast  .sich  also  mit  annähernder  Genauigkeit  bestimmen. 

Ein  anderes  Band  umschlingt  die  Oden  0.  VIII,  N.  IV, 
N.  VI,  indem  in  allen  dreien  Melesias  als  gemeinsamer 
Turnlehrer  der  3  Sieger  gepriesen  wird.  In  der  ersten  der 
gimannten  Siegesgesänge  auf  den  Aegineten  Alkimedon  wird 
JeBKlben  am  ausführlichsten  gedacht  (0.  VIII  55—66):  seine 
TOehtigkeit  als  Turnlehrer    wird   davon  abgeleitet,   dass   er 
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selbst  im  Pankration  als  Knabe  und  Mann  einen  neno 
Sieg  errungen  habe;  der  olympische  Sieg  des  Knabei 
medon  wird  als  sein  30.  gepriesen.  Das  lässt  uns  all 
schlieasen,  dass  er  vor  jenem  Siege  des  Alkimedon,  es 
im  Jahr  460,  schon  eine  lauge  Reihe  von  Jahren  Tai 
gewesen  war,  aber  bei  den  zahlreichen  gyranischen 
der  Hellenen,  von  denen  auf  jedes  Jahr  mindestei 
trafen,  doch  gewiss  keine  so  lange,  dass  wir  mit  L.  Sc 
Pindars  Leben  S.  447  den  Beginn  seiner  Lehrthätig] 
ein  paar  Jahrzeh ute,  bis  in  die  Jahre  488  —  483  zurücb 
dürften.  In  der  Ode  auf  den  Aegineten  Alkimidas, 
heisst  Melesias  am  Schlüsse,  V.  75,  x^^Q^^  ^^  ^^ 
ävioxog.  Auf  diesen  Preis  bezieht  sich  vermutlich 
0.  VIII  55,  wenn  er  den  Neid  abwehrt,  der  ihm  aus  dei 
des  trefflichen  Mannes  erwachse :  el  d'  iyw  MeXrjoiif  i^t 
xvdog  avidgafiov  t;/iv<^,  fitj  ßaXizw  /i£  li^^}  TQaxBi 
Wir  setzen  also  mit  Bergk  die  6.  nemeische  Ode 
8.  olympische  Ode,  indem  wir  beide  durch  keine 
grossen  Zeitraum  von  einander  trennen.  Am  unbestiui 
und  nur  ganz  nebenher  ist  der  Lehrthätigkeit  des  1 
in  der  dritten  der  genannten  Oden,  N.  IV  93,  gedad 
alvi(ov  y.e  MeXr^aiav  eqida  öxqiq^oi  sc.  Evqxivtjg  6  nq^ 
so  dass  wir  schon  daraus  entnehmen  können,  dass, 
älteste  der  drei  in  Betracht  kommenden  Oden  gew 
und  vor  461  oder  463  falle.^) 

Sehen  wir  des  weiteren  zu,  ob  wir  nicht  auc 
einen  terminus  post  quem  gewinnen  können !  Da' 
wir  nun  gleich  in  der  3.  Strophe  auf  die  Worte: 

KXeußvaiov  z'  d/i^  dywvog  OQiLtop  acecpuvwv 
1)  Siebe  über  diese  Daten  S.  41. 
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So  mit  vollem  Mund  und  voller  Seele  konnte  Pindar  Athen 
in  Aegina  nur  preisen,  als  noch  kein  Schatten  auf  das  Ver- 
hiltnis  der  Vormacht  Athen  und  der  verbündeten  Staaten 
gefallen  war.  Das  war  kaum  mehr  der  Fall,  nachdem 
Perikles  mit  seinen  gewaltsamen  Plänen,  die  alten  Verbün- 
deten aus  ebenbürtigen  Waffengenossen  zu  untergebenen 
Dienern  der  Macht  Athens  zu  degradieren,  hervorgetreten 
war;  das  traf  aber  ganz  zu,  als  der  gerechte,  billigdenkende 
Kimon  die  Politik  Athens  leitete  und  durch  seine  Hinneigung 
zu  Lakedämon  auch  die  Sympathien  der  dorischen  Elemente 
des  maritimen  Bundes  für  Athen  gewann.  Ich  gehe  aber 
ein  wenig  weiter  und  erblicke  in  den  Worten  Xmaqav  an'' 
lil^avav  eine  wirkungsvolle  Rückverweisung  des  Dichters 
auf  den  berühmten  Dithyrambus 

io  tat  ki/ragal  xai  loaii(pavoi  -aal  doidiitioi 
^EkXadog  egeiOfia,  xkeivai  l^d^ävai^ 

mit  dem  er  kurz  zuvor  Athens  Verdienste  um  ganz  Hellas 
geprie:^n  hatte.^)  Nun  haben  wir  freilich  auch  kein  Zeug- 
nis» dafür,  in  welchem  Jahre  jener  Dithyrambus  gedichtet 
sei.  Aber  einmal  ist  so  viel  sofort  klar,  dass  er  erst  nach 
den  Perserkriegen,  wo  Athen  sich  als  die  Säule  Griechen- 
lands bewährt  hatte,  gedichtet  sein  kann.  Sodann  wird 
jeder  zugeben,  dass  aus  dem  Munde  eines  patriotischen 
Dichters  wie  Pindar  in  der  nächsten  Zeit  nach  der  Schlacht 
von  Plataä  und  der  Demütigung  Thebens  kein  so  glänzender 
Hymnus  auf  Athen  erklingen  konnte.  Gehen  wir  aber  von 
den  Siegen  bei  Marathon,  Salamis,    Platää  weiter  herab,   so 

1)  Bekanntlich  war  Pindar  fQr  dieses  Preislied  nach  Isokrates, 
de  aotid.  166  von  den  Athenern  mit  der  Proxenie  und  einem  Ehren- 
üold  von  10000  Drachmen  belohnt  worden,  woran  dann  Spätere  die 
8aire  knüpften,  daM  die  10000  Drachmen  ein  Rückersatz  der  Strafe 
gewc*CB  seien,  zn  der  die  Thebaner  den  Dichter  wegen  seiner  athen- 
fteondlicben    Oesinnong  vemrtheilt   hätten;    zuerst   erscheint   diese 

bei  Ps.  Aeschines  ep.  IV  p.  474  ed.  Bekk. 
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gab  es  keinen  günstigeren  Zeitpunkt  för  ein  LoUj 
Athen  als  den,  wo  Kimon  durch  den  glänzenden  Si 
die  Flotte  der  Perser  bei  Kypem  und  die  yollstandijj 
nichtuiig  ihrer  Land-  und  Seemacht  am  Eurymei 
üeberlegenheit  der  Hellenen  über  die  Barbaren  all 
offenkundig  gemacht  hatte.  Da  erscholl,  um  mit  Diodj 
zu  reden,  das  Lob  des  Kimon  nicht  bloss  bei  sein 
bürgern,  sondern  auch  bei  den  anderen  Hellenen,  u^ 
die  Stadt  der  Athener  einen  grossartigen  Au&chwuaj 
die  Menge  des  erbeuteten  Geldes  und  den  Ruh^ 
Tapferkeit  und  Kriegskunst.  Damals  wird  auch; 
ausgesöhnt  mit  der  Vergangenheit,  sein  glänzendes  \ 
auf  Athen  gedichtet  haben.^) 

In    welchem   Jahre   aber    erkämpften    die    Ath« 
grossen    Doppelsieg    am    Eurymedon  ?      In    unserer 
lernten  wir,  im  Jahre  4G9,  und  so  lehrt  Diodor,  d 
die  Siege  des  Kimon  und   an    letzter  Stelle   den    a 
medon   unter   dem  Archontat   des  Demotion  470/6 
Auch  hält  noch  in  neuerer  Zeit  einer  der  tüchtigsten 


l)   Man  könnte   leicht  einen   Zusammenhang   des 
Dithyrambus  mit  dem   angeblichen  Epigramm  des  Simoni< 
vermuten : 

i^  ov  y'  EvQotJttjv  *Aoiag  dixo,  jzöno^  eveifisv 

xai  jioXe/iov  Xathv  dovQog  ^AQtjg  iqpejtet, 
ovSsvi  TTQ)  xdXXiov  ijtix^oricov  yevFT^  dvdocöi' 

Fgyov  ev  i/nsigro  xal  xara  Jtovtov  6/iov' 
o?de  yag  ev  yaif]  Mtjdovg  JioXlovg  Sleaavteg 

^oivlx(ov  ixarov  ravg  fXov  er  juXdyet 
dr6gü)v  ;rX7)0ovaas*  /ueya  d^  FOXF.vev  Mo/c  vji    avti 
jtXfjysTo''  dfiqporegais  ;i;£pat  xgdxet  noke^ov. 

Bergk  PLG.  zu  Siraonid.  epigr.  n.  142  hält  zwar  die  Bezi 
Distichen  auf  die  Schlacht  am  Eurymedon  und  die  Auto 
Simonidea  aufrecht,  aber  B.  Keil,  Herm.  20,  341—8  wel 
Fehler  in  den  Versen  nach,  dass  auch  ich  sie  nicht  dem 
oder  einem  anderen  gleichzeitigen  Dichter  des  6.  Jahrhun 
schreiben  mir  getraue. 
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auf  dieäem  Gebiete  der  Geschichte,  Krüger,  Hist.-phii.  Stud. 
1  51  f.  an  jeuem  überlieferten  Datum  fest,  indem  er  am 
wenigsten  bei  einem  so  epochemachenden  Ereignis,  wie  es 
die  Schlacht  am  Eurymedon  war,  einen  Irrtum  oder  auch 
Qur  eine  Ungenauigkeit  des  Diodor  gelten  lassen  will.  Aber 
die  neueren  Forschungen,  namentlich  von  Arn.  Schäfer, 
De  rerum  post  bellum  Persicum  gestarum  temporibus  (1865), 
L.  Holzapfel,  Griech.  Geschichte  von  489  bis  413  (1879), 
und  6.  Unger,  Diodors  Quellen  im  11.  Buch  (Philol.  41, 
1882^  S.  91  ff.)  haben  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass 
Diodor  XI  00 — 62  die  mehreren  Jahren  angehörigen  Siege 
KimoDs  unter  einem  Jahre  erzählt  hat  und  dass  die  voraus- 
geschickte Datierung  470/69  nur  für  das  an  erster  Stelle 
erwähnte  Ereignis  Geltung  besitzt.  Die  Schlacht  am  Eury- 
medon haben  demnach  Schäfer  auf  465,  Unger  auf  die  erste 
Hälfte  467,  Bergk  FLG.  p.  1171  auf  Herbst  468  angesetzt.*) 
Prüfen  wir  selbst  und  halten  wir  uns  dabei  an  die  urkund- 
lichen Zeugnisse,  so  lässt  sich  ein  terminus  post  quem  und 
ebenso  einer  ante  quem  mit  Sicherheit  gewinnen. 

Aus  der  bekannten  Erzählung  von  dem  scenischen  Siege, 
welchen  an  den  Dionysien  des  Jahres  468  die  von  Skyros 
mit  den  Gebeinen  des  Theseus  heimkehrenden  Strategen  dem 
jungen  Sophokles  zuerkannten*),  geht  hervor,  dass  Skyros, 
dessen  Einnahme  Diodor  an  mittlerer  Stelle  erwähnt,  bereits 
vor  dem  Frühjahr  468  erobert  war.  Da  zur  Eroberung  der 
kleinen  Insel  nicht  viel  Zeit,  sicher  nicht  mehrere  Jahre 
n4>t wendig  waren,  so  dürfen  wir  die  Einnahme  von  Skyros 
und  die  nachfolgende  Schlacht  am  Eurymedon  nicht  über 
(las  Jahr  469    hinauf  in    den   zweiten   Teil   des  Jahres  470 

1)  Busolt,  Griech.  Gesch.  11  401  f.  erklärt  sich  entschieden 
feigen  Krüger  und  hält  das  Ergebnis  Unger's  für  'gewiss  richtig, 
obKbon  neine  Gründe  nicht  durchweg  zwingend  .sind'.  Nur  verlegt 
er  nit  guten  Gründen  ebenso  wie  Bergk  den  Doppelnieg  nicht  in 
Frühjahr«  sondern  in  den  Herbst. 
2)  PJntarch  Thes.  36  und  Cim.  8. 

philol.  Q.  hütt  GL  1.  4 
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rücken.  Darüber,  sehe  ich,  herrscht  allgemeine  t 
Stimmung.  Auf  der  anderen  Seite  lässt  Thukydid| 
auf  die  Schlacht  am  Eurymedon  den  Abfall  dei^ 
folgen,  indem  er  sagt:  eyiveto  de  fieia  Tavxa  n 
EvQV/jidovTi  Ttovautp  iv  Tla(AqivXi<f  neCo^axicL  %al  vali 
XQOvi^}  t'  vaveQOv  ^'veßrj  &aaiovg  avTwv  a/roariji| 
Wortfassung,  namentlich  die  Partikel  tb  im  zwef 
zeigt,  dass  beide  Ereignisse,  die  Schlacht  am  EurymJ 
der  Abfall  der  Thasier,  nicht  weit  auseinanderfielen. : 

I 

fahren  wir  einerseits  aus  dem  offenbar  auf  eine  Atthi 
gehenden  Scholion  zu  Aischiues  II  31  (iqzvxriaav  \ 
ivvomg  neqi  vag^Ewia  xalovfiivag  odovg,,,  xo  /r| 
ylvaiatqaxov  %ai  ^vxovQyov  xai  Kqatlvov  argatev^ 
^Hiova  Tiqv  ent  JSvQVfiOvt . , .  in^  OQXovvog  L4&^vrfli\ 
(476/5)*  ÖEvxeqov  oi  fiercf  AeayQOv  xXtjQoixoi 
avQüTOv  (467/6)^)'  tqitov  oi  ^cr'  EvxXiovg  aal  Qoi 
dass  die  Athener  i.  J.  467/6  den  missglückten  Ve 
Eoloniegründung  am  Strymon  machten,  und  and 
Thukydides  I  100  {aal  vaval  fj,iy  e/ri  Qaaov  Jih 
l/id-rivaioi  vavfiaxi(f  eycQazr^aav  ycal  ig  Trjv  yfjv 
€7rt  di  2€QVfj.6vog  TtifAiffavteg  ^uglocg  orAr\TOQag  d 
Twv  ^vf4f4dx(ov  . .  .  diecp^dgrjaav  Iv  jQaßrjCxtij)^  d| 
Kolonieversuch  gleich  im  ersten  Stadium  des  drj 
thasischen   Krieges   stattgefunden    hat.     Der  Doppj 

1)  AvoixQaTovg  ist  überliefert;  dass  dieses  in  Avatan 
bei  Diodor  XT  66  AvaiöTgaTov  in  Avaixgdrovg  zu  ändern  sei,  m 
keiner  der  anderen  Verbesserungsvorschläge  bat  aucb  nurJ 
gleiche  Wahrscheinlichkeit,  und  es  sind  nicht  urkundli 
graphische  Gründe,  sondern  historische  Kombinationen,  weh 
Meier,  Schäfer  zu  den  Korrekturen  Aedygov  oder  Avai^i( 
haben.  Auf  diese  Kombinationen  kann  ich  hier  nicht  eing 
daraus  möge  man  nicht  schliessen,  dass  ich  nicht  auch 
Verhältnisse  der  Jahre  470 — 460  in  Betracht  gezogen 
gleicher  Weise  wie  die  von  459 — 467  zurecht  gelegt  h 
Hauptsache  hat  Unger  sattsam  die  Unsicherheit  und  t 
richtigkeit  der  neuen  chronologischen  Tafel  erwiesen. 
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EurymedoD  rauss  also  vor  467/6  angesetzt  werden.  Somit  bleibt 
als  Jabresansatz  für  die  Schlacht  am  Eurymedon  nur  die  Wahl 
zwischen  469,  468,  467.  Nun  wage  ich  zwar  nicht  bei  der 
fiberlieferten  Jahreszahl  469  stehen  zu  bleiben,  da  es  wenig 
wahrscheinlich  ist,  dass  die  Rückkehr  der  siegreichen  Stra- 
tegen im  Frühjahr  468  nicht  unmittelbar  nach  der  Einnahme 
TOD  Skjrros,  sondern  erst  nach  Beendigung  des  ganzen  Feld- 
zogs,  Bb*o  erst  nach  der  Besiegung  der  Perser  am  Eury- 
medon, stattfand.  Da  wir  aber  auf  der  anderen  Seite  mit 
der  Doppelschlacht  am  Eurymedon  und  dem  Dithyrambus  des 
Findar  nicht  unter  das  Jahr  467  herabgehen  dürfen  und  die- 
adbe  wahrscheinlich  im  Herbst  geschlagen  wurde,  so  müssen 
wir  sie  in  das  Jahr  468,  höchstens  noch  467  setzen.  Stehen 
nun  aber  in  unserer  4.  nemeischen  Ode  die  Worte  hnaqav 
ojt^  l/i9avav  mit  dem  Eingang  jenes  Dithyrambus  in  Zu- 
mmmenbang,  so  werden  wir  dieselbe  am  besten  gleich  einem 
Si^fe  an  den  nächstliegenden  Spielen  oder  den  Nemeen  des 
Sommers  467  zuweisen.  Denn  auch  aus  unserer  Ode  spricht 
finohe  Siegesstimmung  und  gerechter  Stolz  über  die  Erfolge 
hellenischer  Waffen  weithin  nach  Westen  und  Osten.  Besonderen 
Wert  lege  ich  dabei  auf  die  Worte  *^ilog  ntcpiXrjiÄtvov 
Olnavif^  re  aal  Kvnqi^^  tvO-a  Teix^og  anaqx^*'  o  TekafACovio- 
doj*.  Denn  bei  Kypem  waren  damals  die  Perser  geschlagen 
worden,  und  in  Kypern  gelangten  durch  jene  Siege  die  hel- 
lenischen Elemente  unter  den  Inselbewohnern  wieder  zur 
Oberherrschaft.  Das  rief  aber  dem  Dichter,  der  überhaupt 
die  Ereignisse  der  Gegenwart  an  die  Mythen  der  Heroenzeit 
anzuknüpfen  liebte,  mit  gesteigerter  Lebhaftigkeit  die  Sage 
Ton  der  Gründung  des  kyprischen  Salamis  durch  den  Tela- 
Bonier  Tenkros  in  Erinnerung.  Dem  Pindar  war  es  eben  in 
jenen  Jahren  ähnlich  ergangen,  wie  manchem  süddeutschen 
Patrioten  im  Jahre  1870.  Der  Groll  über  die  Feinde  seiner 
^  Tiientadt,  der  seine  Brust  seit  der  Demütigung  Thebens  im 
Jahre  479  erf&llt  hatte,  war  nunmehr  nach  den  glänzend 
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Erfolgen,  welche  die  Athener  an  der  Spitze  der  yerbüni 
lenen  über  die  WaflFen  der  Barbaren  errungen  hatten, 
ter  Anerkennung  der  Verdienste  und  Gröase  Athens 
Wir  haben   bisher  nähere  Beziehungen  einz 
nur  in  Aeusserlichkeiten,   in  Anspielungen  und   in 
sonen  des  Siegers  oder  Turnlehrers,    gesucht;   abe 
noch  andere  tiefer  liegende,  wenn  auch  weniger  1 
bare  Beziehungen,    welche   den   ganzen  Charakter 
der  zu  vergleichenden  Gesänge  betreffen.     Solche 
leiten  zur  Zeitbestimmung  zweier  anderer  nemeisc 
der   3.  und  11.     Die   3.    nemeische   Ode,    gerich 
äginetischen  Pankratiasten  Aristokleides,  zeigt  in  de 
Schwung  der  Gedanken,    dem   stolzen   Selbstbewu 
Dichters,  und  selbst  in  den  einzelnen  Wendungen 
drücken  die  unverkennbarste  Aehnlichkeit  mit  den 
Hieron,  Theron,   Chromios,   die  ich  kurz  unter   d 
sikilische    Oden    zusammenfasse.^)      um    die    erste 
Uebereinstimmung  zu  erkennen,    braucht  man  nur 
liehen    Gedichte    unmittelbar    hintereinander   zu 

« 

Verwandtschaft  in  einzelnen  Phrasen   und  Weudu 
folgende  Zusammenstellung: 

N.  III  21:  ovxiTi  Ttqoxlqo) 
dßaxav  aXa  xtoviop  vntQ  ^Hqa- 
nXeog  neqav  evftaQeg. 


O.III44:0/;^ct>i 
r/Mvcov  anrexat  01%^ 


N.  III  29 :  e/retai  6i  koyii) 
dUag  aioTog  saXog  {yq,  saXov) 


y.Xiog   arakav '    i6 
iavi  aocpolg  aßaxov 
N.  IX  6 :  Vau  d 
dvd-Qioncov  Tereleafji^ 
f.ti}  yofAai  aiy^  xa 


1)  Das  bemerkte  schon  Leop.  Schmidt,  Pimlars  Lej 

2)  Den  gleichen  Satz  sprach  Pindar  auch  noch  eini 
aus:    otxo^sv    oidXaion'    cbirov&'    'HQaxlsiatg,    rar    ^trjxiit\ 
a.tevdeiv  dgeidr.     Aehnlich  auch  N.  IV  69. 

3)  Aus  der  Zusammenstellung  erhellt  zugleich  die 
der  Deutung  von  Leutsch,  Ind.  Icct.  Gott.  18GG,  p.  6 
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N.  in  41 :  dg  di  SidaTiz' 
ixii  i!*tg^try6g  dvr^Q  äXXoT^  aXka 
nrii^p  ov  not'*  drQexH  Koräßa 
nodi,  80  ff.:  eoxi  S*  alexog 
tSxig  ir  n(n(xvdlgy  og  ikaßtv 
ai^j  zijXode  /a£Taf,iai6fieyogj 
daqoivov  ay^av  noüiv  XQaye- 
Tai  di  xoXoioi  taneivä  vi- 
uortat, 

m 

N.  III  (>5 :  Ze0,  reov  ydg 
alfia^  aio  cJ'  dywvj  xov  vftvog 
ißcäjBv. 

N.  III  76:  tiov  Ol'/,  antoar 
2or^,  ff4h}g, 

N .  1 1 1  84  :  dt  O^XofpoQov 
Iriucttog  ?yBKBy  Nejuiag  ^Eth- 
davffo'^ev  r'  otto  xai  MeyaQiot' 
6idoqvL€v  (faog. 


0.  II  94  ff.:  ooq^dg  6  noXkd 
eldwg  (pv^'  jual^ovreg  öi  hxßqoi 
7cayyXioaai<jc  xoQccTteg  wg  ofx- 
Qavra  yaQverov  Jiog  nqog 
oqvixa  d'eiov. 


0.  II  98 :  CTvexe  vvv  axoTiqt 
TO^ov  aye,  x>v^€'  tiva  ßdXXofiev 
6'/.  fnaXd^axag  avre  (pQevog 
evxkeag  oiatovg  Uvteg; 

P.  II 06:  ßovXai  öi  nqtaßv- 
TBQai  ai  noxi  ndvta  Xoyov 
irraiveiv  viag^x^vir  xcuqe, 

0. 1  97 :  TO  di  xkdog  TrjXo- 
x}ev  öäöoQxe  zav  ^OXv/mtdöiov 
ev  dQOfioig  rieXonog. 


Ich  denke,  daraus  wird  es  jedem  einleuchten,  dass  sich 
diese  Oden  in  gleichen  Gedankenkreisen  bewegen  und  dem- 
nach wohl  um  dieselbe  Zeit  gedichtet  sind.  Wenn  man 
fragt,  wann?,  so  wird  man  sich  zuerst  darüber  verständigen 
mdssen,  ob  Pindar  die  3.  neraeische  Ode  von  Theben  oder 
TOD  Sikilien  aus  dem  Sieger  zugeschickt  habe.  Denn  ge- 
schickt hat  er  sie  jedenfalls  und  nicht  wie  andere  (N.  V  3, 
VI  o3,  I.  VI  21)  in  Aegina  selbst  zur  Aufführung  gebracht; 
das  sagt  er  selbst  Vers  77 :  eyio  rode  %oi  ni^iTttj  neg^iyfiivov 


■lano,   Marbar^er  Programm  1876   S.  15,   die  ioXog  Nominativ  sein 
und  iiberMetzen :  iustitia  egregia  ad  laudandum;  ioXog  ist  viel- 
AccQBatiT   and  mit  aiveTv  zu   Sixag  ätoxog   zu   ziehen   in  dem 
r,  Sdle  za  loben  kommt  der  Rede  als  Krone  der  Gerechtigkeit  in. 
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(jiiXi    )^vx((i    avv    ydXaxTi.      Aber    dass    sich    ein    < 
äginetischer  Bürger   nach    Sikilien   gewandt   habe, 
von  dort  ein  Preislied,  und  dieses  nicht  zu  einem  olyn 
sondern  einem   einfachen   nemeischen  Sieg,   und   ni 
Hauptfeste  unmittelbar   nach   dem  Siege,   sondern   ; 
blossen  Erinnerungsfeier  an  einem  der  wiederkehren 
raeentage  (N.  III  2  und  80)  schicken  zu  lassen,  ist  i 
unwahrscheinlich.     Hat   aber    Pindar    von    Theben 
Lied  geschickt,  so  bleiben  zur  Auswahl  nur  die  Nei 
der  Abreise  des  Dichters  nach  Sikilien  im  Jahre  4' 
die  Nemeen  unmittelbar  nach  seiner  Rückkehr  im  Ji 
oder,  da  er  damals  schwerlich  schon   zurück  war,  i 
469.    Auf   die   Nemeen    des  Jahres  475    könnte    € 
Hereinziehung  des  Cheiron  und  Asklepios,  der  heilbü 
Helfer  (N.  III  54  f.),  führen ;  denn  dieser  hatte  Pindi 
im   Jahre   475    in   der   2.   pythischen   Ode    an   Hi€ 
damals  am  Stein  litt,  in  besonderer  Ausführlichkeit 
Aber   das   kann   keinen  Ausschlag   geben,   ebensowt 
dass  er  den  Cheiron  in  der  pythischen  Ode  an  Tel 
P.  IX  29  ff.  genannt  hat.    Mehr  zieht  mich  nach  der 
Seite  die  Vergleichung  der  einzelnen  Stellen  in  ihre 
bung.    Täuscht  mich  nämlich  mein  Gefühl  nicht  — 
blosse  Fühlen  wird   man  aber  hier  kaum  hinauskoij 
so   sind   die   betreffenden  Verse   in   der   2.  olympisc 
mehr  unmittelbar  der  Situation  entsprungen,   in   dd 
meischen  zwar  nicht  unpassend,    aber   doch   mehr  j 
herangezogen.    Für  das  jüngere  Datum  spricht  auch 
liehe  Anklang  von  N.  III  72  an  den  Vers  281  der 
gedichteten  4.  pythischen  Ode.  i 

Von  der  11.  nemeischen  Ode  auf  Aristagoras,  i 
gerraeister  von  Tenedos,  die  eigentlich  keine  Sieges-J 
eine  EinfÜhrungsode  ist,  sagt  Bergk :  scriptum  teq 
certo,  und  selbst  Leop.  Schmidt,  der  sonst  überall  S 
verzweifelt   hier   an    der  Möglichkeit  einer  Zeitbes 
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l  nd  doch  Insst  sich  vermittelst  der  eben  angewandten  Methode 
*\ie  Abfas.siing!izeit,  ja  fast  das  Entstehungsjahr  der  11.  ne- 
meischen  Ode  mit  aller  Sicherheit  bestimmen.  Wer  in  seinem 
Pindar  belesen  ist,  wird  durch  Vers  8  '^^evlov  Jiog  daxeiTai 
Bi^ig  devdoig  Iv  TQairaCatg'^  unwillkürlich  an  die  ganz 
parallele  Wendung  '^Jiog  ^eviov  naqedqog  daxsUat  Qi^ig'^ 
Her  i.  J.  460  gedichteten  10.  olympischen  Ode  erinnert.  Auch 
«He  Verse  28  ^üvdijadiaevog  te  xoinav  iv  noQtpvQtoig  SQveaiv'^ 
and  46  *7rQ0fia(>€tag  ö'  dnoyLtivtai  ^ai*^  klingen  an  die 
ähnlichen  Ausdrücke  in  I.  I  28  und  40  an.  Ganz  besonders 
aber  rufen  einem  die  Verse  38  S.  '^dqxaiai  d'  OQerat  di^(piqovt^ 
aliuaoaofitvai  y^veäig  dvdqwv  a&ivog'  iv  axBQqt  <J'  orr'  wv 
liihuvai  TcaQudv  edioxav  oQOvqaij  öivÖQed  %^  ovx  i&eksi 
naaatg  ivitov  /regodoig  av^og  Bvvjdic  (pigtiv  ttXovtip  Xaov, 
dW  ip  dfiiißovii*  die  6.  nemeische  Ode,  in  welcher  derselbe 
(jedanke,  zum  Teil  mit  denselben  Worten^)  durchgeführt  ist, 
ins  Gedächtnis  zurück.  Zugleich  beweist  aber  auch  der  Umstand, 
das»  jener  Gedanke  in  der  letzteren  Ode  zum  Ausgang  des 
ganzen  Pretgedichtes  genommen,  in  der  ersteren  nur  gelegent- 
hch  gestreift  ist,  die  Priorität  der  6.  nemeischen  Ode.  Werden 
wir  somit  schon  in  die  letzte  Periode  des  dichterischen 
Schaffens  unseres  Pindars  verwiesen,  so  wird  die  Zeit  noch 
bestimmter  begrenzt  durch  die  Verse  N.  XI  33  ff.,  wo  die 
Kraft  des  Prytanen  Aristagoras  darauf  zurückgeführt  wird, 
daas  in  seinem  Geschlecht,  das  von  väterlicher  Seite  auf 
Peisandros  aus  Sparta,  von  mütterlicher  auf  Melanippos  aus 
Böoticn  zurückging,  lakonisches  und  thebanisches  Blut  auf 
da.-*  glücklichste  gemischt  war.  Denn  diese  Verbrüderung  der 
Lakonier  und  Thebaner  bewegte  des  Dichters  Herz,  wie  wir 
oben  S.  19  f.  sahen,  zumeist  zur  Zeit  der  Schlacht  von  Tanagra 
(4o8),  wo  Lakonier  und  Thebaner  gemeinsam  den  Athenern 
«ad    ihren    Verbündeten   gegenüberstanden.     In   dieser   Zeit 

1)  Vergleiche  besonders  V.  10:   veHfiaioei  xai  wv  'AXxifiidag  w6 
F.-  idetr  ayx*  xaQJtotfooon  oQOVQaiotv. 
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also  ist  auch  die  11.  nemeische  Ode  gedichtet,  mit 
der  Dichter  den  stammverwandten  Aristagoras  in  i 
tanenamt  auf  der  Insel  Tenedos  einföhrte. 

Metrische  Anzeichen. 

Ich  gelte  etwas  als  Metriker,  und  mehr  wie  eini 
Mal  bin  ich  zu  Pindar  zurückgekehrt,  um  die  gro« 
bleme,  die  uns  seine  metrische  Kunst  stellt,  zu  Idi 
kann  mich  aber  trotz  aller  Versuche  nicht  rühme 
einem  mich  selbst  befriedigenden  Abschluss  gebracht  i 
Auch  für  die  Zeitbestimmung  der  Oden  ist  zweil 
Entwicklung  der  metrischen  Form  von  BedeutuJ 
unsere  Einsicht  ist  noch  zu  lückenhaft  und  unge| 
dass  sich  auf  diesem  unsicheren  Grunde  etwas  Siel 
die  Chronologie  Pindars  aufbauen  liesse.  Ich  habi 
auch  dieses  Kapitel  an  den  Schluss  gestellt  und  will 
selben  nur  einige  Gesichtspunkte  mitteilen,  die  * 
andere  musikkundigere  Mitforscher  zu  weiteren  0 
ungen  und  glücklicheren  Ergebnissen  anregen  werd 

1.  Alle  Oden,  die  nur  aus  3  Strophen  bestehe! 
sie  nun  dakt  vi  o-epi  tri  tischen  (Ol.  XI.  XII,  I.  III)  Q{ 
ödischen  Charakter  (0.  IV,  P.  VII)  haben,  in  früh] 
späterer  Zeit  von  Pindar  gedichtet  sein,  schliessen  j 
Epode.  Es  war  dieses  ein  ganz  natürliches  Verhi 
dem  so  in  einfachster  Weise  der  Gesang  seinen 
erhielt,  und  es  ging  dasselbe,  wie  es  scheint,  auf 
volkstümliche  Jubelweise  zurück,  die  Pindar  0.  \ 
xaXkivixog  TQi7ci.6og  bezeichnet  und  auf  den  Ahn 
lyrischen  Dichtung,  Archilochos,  zurückführt.  | 

2..  Die  langen  Siegesgesänge  von  wesentlich  eri 
Charakter  sind   sämtlich    in    daktylo-epitritischem 
und   in   epodischer  Gliederung  gedichtet.     Dieses  1 
man  vor  allem  an   der  4.  pythischen  Ode,   welche 
Umfang    einer    homerischen    Rhapsodie    hat    und 
epischer    Weise    den    halben    Argonautenzug    ers 
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f^leiehe  Form  haben  aber  auch  andere,  sowohl  auf  Siege  mit 
dem  Wagen  (0.  VI  und  P.  III)  als  im  Faustkampf  (0.  VII) 
and  Hoplitenlauf  (P.  IX)  gedichtete  Oden.  Nicht  bedeutungs- 
los, aber  nicht  entscheidend,  wie  wir  gleich  sehen  werden, 
ist  dabei,  dass  die  Sieger  sämtlicher  hieher  gehörigen  Oden 
dem  dorischen  Stamme  angehören.  Das  ist  nun  offenbar  die 
Weise  der  halb  epischen ,  halb  lyrischen  Dichtung  des 
St€«ichoros,  von  dem  Quintilian  X  1,  62  den  hübschen  Aus- 
spruch tbat:  epici  carminis  onera  lyra  sustinuit.  Nur  in 
f»inem  Siegeslied  der  Art,  dem  auf  den  Flötenspieler  Midas 
aas  Akraf^as  (P.  XII),  hat  Pindar  es  gewagt  die  Epode  weg- 
zulassen. Es  ist  dieses  Gedicht  eines  der  ältesten,  verfasst 
OL  71.3;  später  hat  Pindar  nie  mehr  eine  daktylo-epitri- 
tiache  Ode  ohne  Epode  gedichtet. 

3.  Die  gleiche  Form  haben  auch  diejenigen  Gedichte 
Pindars,  welche  für  feierliche  Aufzüge  bestimmt  sind,  so 
nicht  bloss  die  EinfÜhrungsode  auf  Aristagoras,  Bürgermeister 
der  Holischen  Insel  Tenedos  (N.  XI),  sondern  auch  die  weihe- 
ToUe,  in  frommen  Gebeten  an  die  Götter  sich  bewegende 
Siegesode  auf  Hieron,  P.  I,  und  die  an  dem  Feste  der  Theo- 
xenien  zu  Ehren  des  Theron  vorgetragene  (^de  0.  III.  Viel- 
leicht erklärt  sich  so  auch  die  gleiche  Form  in  den  Oden 
O.  VIII,  N.  V  und  VIII,  I.  V.  Doch  sind  diese  nicht 
gerade  durch  eine  besonders  weihevolle  Stimmung  ausge- 
zeichnet, so  dass  die  dorische  Nationalität  des  Siegers  mehr 
in  die  Wagschale  gefallen  sein  dürfte.  In  allen  diesen  Oden 
aber  scheint  nicht  der  äussere  Anlass  der  Siegesfeier,  sondern 
der  Charakter  des  Prozessionsliedes  für  die  Wahl  der  metri- 
when  Form  entscheidend  gewesen  zu  sein.  Dann  durfte 
aber  selbstverständlich  die  Epode  nicht  fehlen,  da  diese  nach 
der  alten,  durchaus  nicht  so  leicht  über  Bord  zu  werfenden 
Ueberlieferung  der  Grammatiker^)  in  den  Bewegungen  der 
heiligen  Chöre  ihre  Wurzel  hatte. 

1)   Die  Zeagnime  btelien  in  meiner  Metrik,  2.  Aufl.  S.  65:2, 
bei  Crasius,  Stesichoroa  S.  9  f. 
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4.   Für  die  ritterlichen  Wagen-  und  Pferdesiege 
aus  älterer  Zeit  spezielle  Melodien  überliefert,  voftoi  agf^ 
und  vofioi  X/rneioi.     Schon   der   halbmythische  Flöten 
Olympos  hatte  einen  aquareioq  vofiog  gedichtet ;  der  ^^ 
voiAog  des  Terpander   hatte   von   dem   rollenden    Rad  . 
Namen;   dass   auch  die  kretischen  Weisen   für  Waffel 
sich  leicht  auf  die  ritterlichen  Pferdewettkämpfe  übei 
Hessen,   zeigen  die  päonischen  Siegeslieder  Pindars,   ni 
lieh  das  auf  Theron,  0.  IL     Repräsentanten  des   rittei 
Wagenstreites  waren  Kastor  und  lolaos;    nach   ihnen 
daher  auch  alte  Reiterlieder  benannt;    beide  nennt  a]| 
bilder  Pindar    in    dem   Siegeslied    auf   den  Thebaner 
dotos  L  I  14: 

aiX  eyw  ^HqodoTi^  tbvxiüv  %6  (jih  aQixati  Tt\>Qlnnii} 
avia  t'  aXXotqiaiq  ov  %eqai  viofAaüavz^  Sx^iXio 
ij  KaaroqBiif}  tj  ^LoXaoi^  ivaqg^o^ai  viv  i'jtiy^. 

Ein  KaatoQsiov  zu  äolischem  Saitenspiel  hatte  i 
Pindar  als  Gratiszugabe  dem  Preislied  auf  Hieron's  ^ 
sieg,  P.  II,  beigelegt.^)     Dasselbe  wird   demnach  wolj 


1)  So  deute  ich  die  dunklen  Worte  P.  II  68:  tods  /i 
^oiviooav  ifiJzoXav  fjUXog  vjieg  jioXiäg  dX6g  Jtifijreiai'  ro  Kaati 
h  AloXideoöi  xogSaTg  ^dXcov  ädgrjoov  x^Q^^  ejttaxtvjtov  q^ogfiiy^ 

I 

fievog.  Böckh  im  Commentar,  dem  auch  Kumpel  im  Lexid 
daricum  folgt,  will  das  KaarSgeiov  mit  dem  uns  erhaltenen 
P.  II  identificieren.  Aber  zu  bestimmt  sind  beide  durch 
tikeln  /lev  und  de  in  Gegensatz  zu  einander  gestellt;  auch 
dann  nicht  x^O^^'  zu  erklären,  da  ein  Accusativ  unmöglich 
juevos  stehen  kann.  Richtig  aber  hat  Böckh  die  Meinung  d 
Hasten  abgelehnt,  dass  unter  dem  Kaar6Qetov  das  Hyporc 
dem  Anfang  oin'eg  S  xoi  Xiyoi  ^adscov  Uqcov  ö/ncörvfis  Jidreg 
Atrvag  gemeint  sei.  Denn  dieses  fUUt,  wie  die  Erwähnung 
gegründeten  Stadt  Aitna  beweist,  in  eine  spätere  Zeit.  Seh 
ist  zu  sagen,  wie  der  mit  AloXlÖeoai  x^Q^^^^  angedeutete  G 
zu  fassen  sei ;  denn  dass  unsere  Ode,  P.  II,  in  dorischer  Tonar 
war,    ist  bei   dem   logaödischen  Charakter  der   Rhythmen 
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dem  Wagensieg  gegolten  und  den  Sieger  nur  in  anderer 
Weise  und  anderer  Tonart  gefeiert  haben.  An  einer  dritten 
Stelle^  O.  1  104,  bezeichnet  der  Dichter  sein  Preislied  auf 
lien  Sieg  des  Hieron  mit  dem  Rennpferd  als  eine  Reiterweise: 
(ui  di  aztqxtv^oai  xelvov  inTreuiJ  vo^uti)  ^loXr/tdi  ^oXnq.  x^. 
Jene  Wagen-  und  Reiterlieder  scheinen  ursprünglich,  worauf 
die  Bezeichnung  des  anapästischen  Kriegsliedes  der  Spartaner 
als  KacvoQtiov  fulog  (Plut.  de  mus.  26,  Lyc.  22;  PoU.  IV 
78)  führt,  in  dorischen  Rhythmen  sich  bewegt  zu  haben. 
Dorisch  oder  daktylo*epitritisch  sind  nun  auch  die  pinda- 
riachen  Gesänge  auf  die  Wagensiege  der  Thebaner  Herodotos 
(1.  I)  und  Melissos  (I.  [V),  der  Syrakusaner  Chromios  (N.  I 
nnd  IX),  Hieron  (P.  I  und  III)  und  Agesias  (0.  VI),  der 
Agrigentiner  Theron  (0.  III)  und  Xenokrates  (I.  II),  des 
Kjreneers  Arkesilas  (P.  IV),  also  sowohl  von  Siegern  dorischen 
wie  äolischen  Stammes.  Daneben  gab  es  aber  auch,  wie  die 
beiden  Stellen  Pindars  0. 1  104  und  P.  II  64  bezeugen,  Reiter- 
melodien in  äolischer  Tonart,  welcher  im  Metrum  loga- 
odische  und  päonische  Verse  entsprachen.  Der  Art  sind 
die  biegeslieder  auf  Hieron  (0.  I  und  P.  II),  Theron  (0.  II), 
Psaumis  (0.  IV  und  V),  Arkesilas  (P.  V),  Xenokrates  (P.  VI), 
Megakles  (P.  VII).  Von  den  daktylo-epitri tischen  Reiter- 
liedem  hatten  auch  diese  äolischen  oder  päonischen  die 
epodische  Dreigliederung  angenommen.^) 

5.  Die  zu  Siegesliedern  gewordenen  Reiterweisen  fanden 
dann  auch  Anwendung  bei   anderen  Arten  von   Spielen;   so 

anwahncheinlich ;  vielleicht  ward  sie  mit  Flöten,  das  Hyporchem  mit 
äaiten  begleitet;  aaffällig  ist  dann  nnr,  dass  nach  Plutarch,  de  mus.  26 
and  Ljc.  22  gerade  das  Kaarogetov  von  den  Spartanern  zur  Flöte 
umd  beim  Marsche  gesungen  wurde.  Oder  bezieht  sich  wirklich  dm 
Adjectiv  AialiStoat]  nnr,  wie  einer  der  Scholiasten  meint,  auf  die 
kOoüscbe  oder  äolische  Heimat  des  Dichters? 

1)  Unklar  ist  mir,  warum  das  Hyporchem  auf  einen  Sieg  des 
Bicroo  mit  Maultieren,  wovon  8  Fragmente  (71—73  bei  Böckh)  uns 
cffUten  Aind,  nicht  unter  die  Siegesliedem  gestellt  wurde. 
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jedoch,  dass  die  heitere,  spielende  Art  des  äolischen 
für  die  einfachere  Form  der  Siegesfeier,  namentiich  bei  S 
siegen  mit  Vorliebe  gewählt  ward.  Daktylo-epitritiscl 
auf  Knabensiege  finden  sich  nur  bei  Siegern  dorischl 
kunft,  so  in  den  Oden  0.  VIII,  N.  V,^)  I.  V  und 
äginetische  Sieger. 

6.  Dichtete  Pindar  auf  1  Sieg  2  Oden,  so  wech 
mit  dem  Metrum  und  der  Tonart,  um  nicht  dem  1 
der  Einförmigkeit  und  Formenarmut  zu  verfallen, 
trifft  bei  den  beiden  Siegesliedern  auf  Theron  (0.  IT  a 
Agesidamos  (0.  X  und  XI),  Arkesilas  (P.  IV  und 
Der  gleiche  Gesichtspunkt  leitete  den  Dichter  in  der 
Sache  auch,  wenn  er  demselben  Sieger  bei  versch 
Gelegenheiten  ein  Siegeslied  zu  dichten  hatte.  So  < 
er  namentlich  für  König  Hieron  bald  daktylo-epH 
fP.  III  und  I),  bald  äolische  oder  päonische  (P.  II  ui 
Siegeslieder.  Bei  dem  Feldherm  des  Hieron,  Chrom 
gntigte  er  sich  jedoch  mit  der  gleichen,  nur  variiert^ 
des  daktylo-epitritischen  Liedes  (N.  I  und  IX).  EinnJ 
er  noch  weiter,  indem  er  die  beiden  Siege  des  Tt 
Melissos  auf  dem  Isthmus  und  an  den  Nemeen  sogar ! 
selben  Strophen  weise  feierte,  vielleicht  in  der  Absif 
solche  Weise  die  beiden  Gedichte  zu  einem  grossen, 
lied  zu  vereinigen.*)  \ 

7.  Das  epodische  Gefüge  eignete  von  Hause  j 
den  daktylo-epitritischen  Gesängen;  aus  diesen  war  d^ 
auch  in  die  äolischen  Reiter-  und  Siegeslieder  zur  Ei 
ihres  Glanzes  und  des  Reichtums  ihrer  metrischel 
übergegangen.     Aber  für  einfachere  Siegesfeste  und 


1)  Die  Ode  N.  VIII  scheue   ich   mich  hieher  zu   setzei 
in  lydischer  Tonart  gesetzt  war  (V.  15)  und  von   dem  strei 
<ler  Daktylo-Epitriten  durch  die  vorausgeschickte  Basis  und 
reichen  syllabae  ancipites  erheblich  abweicht. 

2)  Vergleiche  oben  S.  31. 

I 
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Lieder  schien  dem  Dichter  bei  äolischen  und  lydischen  Lied- 
weisen auch  die  ursprüngliche  Form  der  monostropbischen 
Komposition  auszureichen;  sie  finden  wir,  abgesehen  von 
der  einzigen  daktylo-epitritischen  Ode  der  Art,  P.  XII,  in 
den  üolischen  Liedern  0.  XIV,  P.  VI,  N.  II  und  IV,  I.  VIII. 
Eine  zeitliche  Abgrenzung  dieser  Kompositionsart  ist  schwierig. 
Denn  einerseits  findet  sich  die  Epode  schon  in  dem  ältesten 
äolischen  Liede  Pindars  auf  den  thessalischen  Knaben  Hippo- 
kle&s,  P.  X,  und  anderseits  fallen  die  monostropbischen  Lieder 
I.  VIII  und  N.  IV  sicher  in  die  Zeit  nach  den  Perserkriegen. 
Aber  immerhin  scheint  Pindar  in  seiner  mittleren  und  spä- 
teren Entwicklungsperiode  immer  mehr  zur  grossartigeren 
Weise  epodischer  Gesänge  hingeneigt  zu  haben,  und  fällt 
ausser  P.  VI  und  XII  wahrscheinlich  auch  N.  II  in  die  Zeit 
Tor  der  Schlacht  von  Salamis.^)  Auch  die  Einengung  auf 
eine  bestimmte  Tonart  lässt  sich  nicht  durchführen.  Zwar 
waren  0.  XIV  und  N.  IV  nach  des  Dichters  eigenem  Zeugnis 
(O.  XIV  17  und  N.  IV  44)  in  lydischer  Tonart  komponiert, 
und  erheischte  die  zarte  und  weiche  Art  der  lydischen  Har- 
monie am  wenigsten  den  Pomp  der  epodischen  Gliederung. 
Auch  lässt  sich  recht  wohl  die  Vermutung  wagen,  dass  sämt- 
liche 5  roonostrophische  Oden,  ausser  0.  XIV  und  N.  IV 
auch  noch  P.  VI,  N.  II,  I.  VIII  nach  lydischer  Melodie  ge- 
!<ungen  worden  seien.  Aber  auf  der  anderen  Seite  entbehren 
die  Oden  0.  V  und  N.  VIII,  die  doch  der  Dichter  in  lydi- 
Hcher  Tonart  gesetzt  sein  lässt  (0.  V  10  und  N.  VIII  15). 
nicht  des  Glanzes  der  Epode. 

Ich  teile  zum  Schluss  noch    eine  Entdeckung    mit,    die 
ich    erst   in    den    letzten    Tagen    machte    und   die    mit   dem 

1)    Das  schlieHHe  ich  namentlich  aas  N.  II  13  —  15    '^>cai  ftäv  d 
/;    yf    Oo€*fm  q>wTa   fiaxatäv  dvvarog'  fv  Tootn  ftev  "ExxoiQ  ATa%'- 
iMOMO*,   CO   TifA6dt)fi€,  Ol'  6*  dkxa  jtayxQauov  T/.d&v/noc  ae^ri.'*     Denn 
der  Schlacht  von  SalamiH  hätte  gewiss   Pindar  den   Uuhm  der 
nicht  einzig  ans  der  heroischen  Vergangenheit  abgeleitet. 
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zweiten  Kapitel  unserer  Abhandlung  zusammenhangt.^ 

Schluss  des  grossen  Siegesliedes  auf  Arkesiias   P.  iVj 

lesen  wir:  | 

xofi  fidv  xelvog  ^yithxg  ovQavqt  i 

•jtqoanaXaUi  vvv  ye  naTQi^ag  ono  yag  äno  te  xti 

Xvae  di  Zevg  äq>&iTog  Titavag'  iv  de  XQOvi^ß  | 

^ETaßoXai  Xri^avrog  ovqov  loTiiov, 

Die  Worte,   die   zur   Lage   des  verbannten  Danj 

rb| 


für  den  der  Dichter  bei  dem  fürstlichen  Sieger  Fö 
legt,   nicht  recht   passen  wollen,    fanden   bereits   des! 
der  alten  Erklärer :  iyKaXovai  de  riveg  t(p  Uivdoqi^^  \ 
olxBiiog  ini  tijg  diaXlayilg  zov  'l^zlavta  nagelkr^q^e'  ^ 
yoQ  liox&ei.     Auch   kommt   man   in   Zweifel,   ob   iJ 
Gegensatz  zur  müheseligen  Lage   des  Atlas   erst  ml 
XQOvii)   oder   schon    mit   Xvöt  di   soll    beginnen    1 
billigte   anfangs   das   letztere,    verleitet    durch    das 
Unterscheidungszeichen  vor   kv  de  XQOvipy   wollte   d 
auch  Xvae  in  sein  Gegenteil,  in  drfle  korrigieren, 
ich,  dass  keine  Aenderung  nötig   ist,   dass  man   nur 
Losung  des  Bruders  des  Atlas,   des  Titanen  Prometi 
denken  braucht,    um    eine  gleiche  Besserung    der 
Atlas   und   des   mit   demselben    verglichenen  Damopj 
erhoffen.     Denn  i^elvog  ^L4tXag   ist  in   dem  Sinne  vo^ 
seil.  Ja^6(piXogy   16071  eQ  *yixhxg  zu  nehmen  (vgl. 
l()9),  womit  zugleich  dem  Anstoss  der  Scholiasten 
abgebrochen     wird.      Von    jener    Lösung    des    Pr 
weiss  aber  Hesiod,   der  bloss   den   Adler,    welcher  d 
metheus  die  Lei)er  abfrass,  von  Herakles  erlegt  we 
(Theog.    52()),    noch    nichts;    nie    finden    wir    beb 
zum  ersten  Mal  bei  Aischylo«   in  Hoineni  Prometheus 
tragen.     Ist  es  zu  kühn  zn  vornuiion,  das»  auch  hie 
durch  die  Tragödie   soines    griMunn  OciMtoHgiMiossen 
wurde  und  aus   ihr   den    halb  ««rÄWunKiMH»«,    nicht  j 
Situation  passenden  Gedanken    hartUmr  ^miommen  1 
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dem  so,  so  können  wir  die  viel  umstrittene  Frage  über  die 
AnfTtibrungszeit  der  berühmten  Göttertragödie  fast  aufs  Jahr 
Kaen.  Dass  dieselbe  nicht  vor  468  gedichtet  sein  kann, 
folgt  aas  der  Notwendigkeit  eines  dritten  Schauspielers  bei 
ihrer  Aufführung  (vgl.  meine  Griech.  Literaturgesch.  S.  163). 
Wird  auf  sie  in  unserer  pindarischen  Ode  angespielt,  so  muss 
sie  vor  Sommer  46G,  in  welchem  Arkesilas  den  pythischen 
Sieg  errang,  gedichtet  sein.  Die  Aufführung  des  äschylischen 
I'roroetheus  fiel  also  zwischen  468  und  466. 

Zum  Schluss  gebe  ich  eine  übersichtliche  Zeittafel  der 
pindarischen  Siegeslieder,  indem  ich  dazu  ausser  den  Ergeb- 
nissen dieser  Abhandlung  auch  noch  die  der  vorausgehenden 
über  den  Aetna  in  der  griechischen  Poesie  verwerte. 

Zeittafel  der  pindarischen  Gedichte. 


Jahr  V.  Chr.     iSiegesHed 


I 


Sieger 


Zeugnisse 


5u2  (Ol.  69.  8) 
4*U  lOl.  71,3) 
494  lOl.  71,3) 
vnr  4d0 
4>l  lOI.  74,  1) 


am  483101.74,2) 
■m4tjO  (01.74,4) 
478  «Ol.  76.  2) 
478  nH.  76.8) 


rOI.  75.  3) 

P.  IX 

477/6 

P.  II 

(OL  75.  4> 

I.  V 

P.  X       Hippokleas  ausThessalien' Schol.  ad  F.  X  inscr. 

P.  VI     '  Xenokrates  aus  Agrigent  Schol.  ad  P.VI  insci . 

!    P.  XII    !  Midas  aus  Agrigent         '  Schol.ad  P.XIIinHcr. 

N.  n     '  Tinjodemos  aus  Athen    '  S.  61  Anm.  1. 
O.Xu.  XI:  AgpHidamoA  aus  Lokris     Schol.  ad  0.  X,  wo 
]  .  :    jedoch    der    Cod. 

'  '     Vrat.  Ol.  76  =  476 

bietet. 
S.  44  f. 
S.  44  f. 
S.  35. 

Schol.ad  P.VIIinscr., 
doch  schwankt  die 
üeberlieferung  zwi- 
I  sehen  x«',   xg\  ittf 
Ilv&idda. 
Teleaikrates  aus  Kyrene    Schol.  ad  P.  IX  inscr. 
Hieron  aus  Sjrakus  Schol.  ad  P.  II  84. 

I  Phylakidas  aus  Aegina     S.  36. 


N.  V 

I.  VI 

I.  VIII 

P.  VII 


'  Pythcas  aus  Aegina 
'  Phylakidas  au^  Aegina 
Kleandros  aas  Aegina 
Megakles  aus  Athen 
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Jahr  V.  Chr.     'SiegCHÜed 


Sieger 


Zeai 


MelissoB  aus  Theben       i  S.  80  A^ 


um  476  (Ol.  75, 4)  I.  IV 

476  (Ol.  76,  1)  0.  XIV     Asopichoö  a.  OrchomenosSchol 

um  475  (Ol.  76, 2)'  I.  III 

475  P.  III 


Melissos  aus  Theben 
Uieron  aus  Syrakus 


474  (Ol.  76,  3) 

P.  I 

um  474 

N.  IX 

473  (Ol.  76,  4) 

N.  I 

472  (Ol.  77,  1) 

!   0.  I 

472  (Ol.  77,  1) 

O.Ilu.III 

Hieron  aus  Aitna 
Chromios  aus  Aitna 
Chrom ios  aus  Syrakus 
Hieron  aus  Syrakus 
Theron  aus  Akragas 


.adC 


472  (Ol.  77,  1) 
nach  472 

um  469 
468  (Ol.  78,  1) 
467  (Ol.  78,  2) 
467  (Ol.  78,  2) 
466  (Ol.  78,  3) 
465  (Ol.  78,  4) 
um  465/4 
464  (Ol.  79,  1) 
464  (Ol.  79,  1) 
um  463  (Ol.  79, 
um  461  (Ol.  79, 
um  460  (Ol.  79, 
460  (Ol.  80,  1) 
um  458 
458  (Ol.  80,  3) 


0.  XTI 
1.  II 

N.  III 
■  0.  VI 
Fragm.  76 

i     N.  IV 
|P.  IV  u.  V 

;  N.  VII 

N.  X 
0.  VII 
,   0.  XIll 
2.)|     N.  VI 
4)1  N.  VIII 
4);       I.  I 
0.  VIII 
N.  XI 
P.  XI 


466  (Ol.  81,  1)         0.  IX 
um  455  (Ol.  81,  2)     I.  VII 
452  (Ol.  82,  1)     0.  IV  u.  V 
450  (Ol.  82,  2)     '   P.  VIII 


Ergoieles  aus  Himera 
Xenokrates ,    Vater   des 

Thrasybul. 
Aristokleides  aus  Aeginaj  S.  52  ff. 
Agesias  aus  Syrakus 
Dithyrambus  auf  Athen 
Timasarchos  aus  Aegina 
Arkesilas  von  Kyrene 
Sogenes  aus  Aegina 
Theaios  aus  Argos 
Diagoras  aus  Rhodos 
Xenophon  aus  Korinth 
Alkimidas  aus  Aegina 
Deinis  aus  Aegina 
Herodotos  aus  Theben 
Alkimedon  aus  Aegina 
Aristagoras  aus  Tenedos 
Thrasydaios  aus  Theben' Schol.a^ 

'     vgl.  8 
Epharmostos  aus  Lokris:  Schol.a< 
Strepsiades  aus  Theben    S.  37  f. 
Psaumis  aus  Kamarina     Schol.a« 
Aristomcnes  aus  Aegina  Schol.a 

i     vgl. 
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Sitsnn^  vom  9.  Februar  1889. 

Herr  Geiger  hielt  einen  Vortrag: 

«Dialektspaltung  im  Balü£l.^ 

Es  ist  bekannt,  dasa  das  auf  unseren  Karten  als  BalO- 
üsian  bezeichnete  Qebiet  hauptsachlich  von  zwei  Volksstämmen 
bewohnt  wird,  von  den  Brahüi  und  den  Baluien.  Beide 
3od  nach  Rasse  und  Sprache  durchaus  verschieden.  Erstere 
geboren  zu  der  drawidischen  Völkerfamilie,  letztere  sind,  wie 
Lassen^)  und  nach  ihm  Fr.  Müller^)  nachgewiesen  haben, 
echte  Iränier.  Die  Brahüi  bilden  die  Bevölkerung  der  Binnen- 
buid!«chaften  Sarawan  und  ihalawan^  so  dass  z.  B.  der  Hauptort 
Balaiistan^s ,  Kelat,  in  ihren  Bereich  gehört.  Sie  schieben 
sich  anf  diese  Weise  wie  ein  Keil  zwischen  die  baläöischen 
{ftäiDoie  ein,  deren  Verbreitungsgebiet  dadurch  in  zwei  räum- 
lich von  einander  geschiedene  Hälften,  eine  nordöstliche  und 
eine  sQdwestliche ,  zerföUt.  Es  ist  herkömmlich  geworden, 
kurzweg  von  Nordbalüeen  und  Südbalü6en  zu  sprechen. 

Die  Nordbalu&en  sind  ein  Bergvolk.  Sie  bewohnen  die 
Gebirge  in  der  Umgebung  des  Müla-  und  des  Bölan-Passes 
md  erstrecken  sich  von  letzterem  ostwärts  bis  zu  dem  Ab- 


1)  Die  Sprache  der  Baluien,  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  IV.  1842.  S,  419  ff. 

2)  Über  die  Sprache  der  Baiuten,  Or.  u.  Occ.  III.  1866.  S.78ff.; 
«gL  H  Abs  ob  mann,  Iramnche  Studien,  Z.  f.  vgl.  Sprachf.  XXIV.  S.  387. 

HHl  nfloa.-pliUoL  o.  kist  OL  I.  5 
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falle  des  Sulaiinän-Gebirges  nach  den  Tiefebenen  afl 
Der  30.  Breitegrad  mag  ungefähr  die  Nordgreuze  - 
IfiSen  gegen  die  Afyänen  bilden.  Zu  bemerken  ist,  4 
in  Sarawän  und  JhalawSn,  zwischen  den  Brähui  II 
bal06ische  Stämme  wohnen.  Hiertiber  später  einig|| 
Der  Khan  und  die  Häuptlinge  in  Kelät  pflegen  si^ 
falls  des  Balüiisehen  zu  bedienen,  da  die  BrshüT-Spüi 
gemein  gilt^).  In  dem  nördlichsten  Platze  von  Sari 
Quetta,  wird  Pastö  gesprochen ;  das  afyänische  Elem^ 
hier  also  auf  ein  politisch  zu  6alä6istan  gehöriges  Geb 

Das  Verbreitungsgebiet  der  Südbalücen  (die  L^ 
Makran)  ist  leicht  zu  umgrenzen.  Es  erstreckt  4 
Meeresufer  im  Süden  nordwärts  bis  zur  balü6ischeij 
d.  h.  ungefähr  bis  zu  27^  30'  n.  B.  Gegen  Osten! 
der  Ktiste  BalO£isch  gesprochen  bis  zum  Malani 
65°  ö.  L. ;  gegen  Westen  noch  ungeföhr  80  km.  übj 
hinaus,  d.  h.  bis  zum  60.  Längengrade.  Auch  im^ 
lande  fällt  die  Sprachgrenze  zwischen  Balufcl  und 
nicht  mit  der  Landesgrenze  zusammen.  Wir  wisi 
bereits  im  Osten  des  Bezirkes  von  Kirman  das  Persil 
hört  und  dem  Balfiöi  Platz  macht.  Die  Stadt  Bampuij 
hin  noch  230  km.  von  der  Landesgrenze  entfernt , 
von  einer  balütischen  Bevölkerung  bewohnt. 

Entsprechend  der  räumlichen  Scheidung  der  Bl 
eine  nördliche  und  eine  südliche  Gruppe  zerfallt  ' 
balüöische  Sprache  in  zwei  Hauptdialekte.  Diese  1 
wurde  bereits  in  den  70 er. Jahren  beobachtet,  als  i 
Südbai ü6i  zuerst  Kunde  erhielt.  Aber  nirgends  i 
der  Versuch  gemacht  worden,  auch  nur  die  hauptsäcj 
Unterscheidungsmomente  der  beiden  Dialekte,  oder' 
Dialektgruppen  aufzufinden  und  mitzuteilen.  Und  dö 
naturgemäss  eine  sorgfältige  Trennung  der  Dialekte 


1)  MasHon,  Journey  io  Kaläl    S.  394. 
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genaue  Berücksichtigung  ihrer  Besonderheiten  die  Grundlage 
f&r  das  Studium  des  Baluei,  seines  Wortschatzes,  seiner 
Flexion  und  namentlich  seiner  Lautlehre. 

Innerhalb  der  beiden  Hauptgruppen  des  Balu6i  bestehen 
irieder  gewisse  dialektische  Differenzen.  Allein  ausser  dieser 
Thatsache  finden  wir  in  den  bisher  veröffentlichten  Arbeiten 
kaum  ein  paar  Notizen,  die  uns  einen  Anhalt  bieten  können, 
diese  Dnterdialekte ,  wenn  ich  so  sagen  darf,  irgendwie  zu 
klaasifizieren.  Mit  Hilfe  des  mir  zugänglichen  handschrift- 
Kchen  Materiab  werde  ich  später  den  Anfang  hiezu  wenig- 
stens fOr  das  Südbalüii  zu  machen  yersuchen.  Um  weiter 
zu  gehen,  bedOrfen  wir  neuen  Materials.  Namentlich  aber 
ist  es  dringend  notwendig,  dass  unsere  Berichterstatter  in 
jedem  einzelnen  Falle  aufs  genaueste  angeben,  wo,  in  welcher 
Gegend ,  bei  welchem  Stamme  sie  das  mitgeteilte  Material 
gesammelt.  Leider  wurde  bisher  diese  Notwendigkeit  nur 
TOD  einzelnen  genfigend  berücksichtigt;. 

Nord-Baluii. 
Ueber  das  Nord-Balööi    berichtete  zuerst  Leech   (L.)*) 
Grammar  of  ihe  Balochky  Language^  by  R.  Leech, 
Joum.  of  the  R.  As.  Soc.  of  Bengal  VH.    2.    1838. 
S.  608  ff.    (Gramm.,  Gloss.,  Texte). 
Er  sagt  zu  Beginn  seiner  Arbeit:    , Diese  Sprache,  das  Ba- 
lüii,  wird  gesprochen  in  allen  denjenigen  Teilen  Balfiiistans, 
die  noch  unabhängig  sind   oder  nur  so  wenig  Unterthanen- 
pfiichten   gegenüber  den  Häuptlingen    in   der  Ebene   haben, 
daflB  sie   dadurch  nicht  lange  genug  von  ihren  Bergen  fern 
gdimlten   wurden ,    um    ihre  Sprache   in  das   Jatki    zu   ver- 
derben,   womit  sie  das  Sindhi   bezeichnen."     Von  der  Spal- 
fanig   des   Balöii    in   einen   nördlichen    und   einen    südlichen 
Dialekt  weiss  Leech  also  noch  nichts.    Er  unterscheidet  nur 


1)  leb  Kebe  bei  jedem  Namen  Hofort  die  von  mir  im  folgenden 
gtliffmachte  rftündige  AbkQrzung. 
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zwischen  den  BalOien  des  Gebirges  und  den  Bewohn 
Ebene.  Dieser  Gegensatz  trifft  speziell  für  Nord-Bft 
zu.  Hier  gehören  ja  auch  die  ebenen  Teile  der  ' 
Kai  Gandawa  zu  Balü&istan ;  ihre  Bewohner  sprechen 
Jatki.  Ich  finde  diesen  Gegensatz  zwischen  Balüien  < 
birges  und  des  ebenen  Landes  übrigens  auch  in  ei 
Hittu  Ram  (s.  u.)  mitgeteilten  balü6ischen  Erzahlouj 

Ausschliesslich  auf  Leech  beruhen  die  früher  eH 
Aufsätze  von  Lassen  und  Fr.  Müller.  Alle  hier  entJ 
Angaben  gelten  somit  von  vornherein  nicht  für  dal 
im  allgemeinen,  sondern  nur  für  das  Nord-Balüü. 

Genauere  Angaben  enthält  Gladstone  (G.): 

Biluchi  Handbook  by  C.  E.  Gladstone,  Lahq 
(Gramm.,  Glossar,  Texte:  Gespräche,  Briefe  i 

Er  bemerkt,  dass  jeder  balOiische  Stamm  seine  dial^ 
Eigentümlichkeiten  habe.  In  zweifelhaften  Fällen  ^ 
den  Dialekt  der  Bugtt  und  Marrt  ^  weil  diese  tj 
Innern  des  Landes  wohnten  und  daher  weniger  Gel 
hätten,  fremdes  Sprachgut  aufzunehmen.  Die  beiden 
erwähnten  Stämme  haben  ihre  Wohnsitze  in  den  S< 
Bergen.  Südlich  und  östlich  von  ihnen,  also  gegen  dl 
zu  in  den  Vorhöhen ,  wohnen  dort  die  Dömbki 
Jakrani,  hier  die  Mazäri  und  die  Göröüni. 

Enge  an  Gladstone  schliesst  sich  das  Handbue| 
Kam's  (HR.)  an.  Dieser  hatte  schon  zu  Gladstoil 
arbeitern  gezählt.  Unverkennbar  beschreibt  er  den  nl 
Dialekt,    wenn  er  auch   nur  allgemein  sagt:    «Meinj 


1)  Kissa  Phfr  Suhrf  bei  H.  R.,  Biiuchi  nameh  S.  88.  Z. : 
BcUütj    Köhistäni  di  dctgärl   ,die  meisten  Balufen,   die 
sowohl  wie  die  der  Ebene  . . .  .* 

2)  Das  Handbuch  von  Bruce  habe  ich  nirgends,  ni 
im  Britinh  Muäeum  und  in  der  Bibliothek  des  India  Offi 
treiben  vermocht. 
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matik    und    meine  Texte  sind  entnommen  der  Sprache  der 
Gebirgs-BalüSen.*'    (Vorw.   S.  4.) 

Biluchi  nameh^  a  Text  Book  of  the  Biluchi  Language, 
compiled  by  Hittu  Ram,  Rai  Bahadoor,  Lahore  1881 
(Gramm.,  Texte,  auch  originale,  und  Gloss.) 

Im    nämlichen    Jahre    erschien    eine    ausführliche    und 
wichtige  Arbeit  von  Dam  es  (D): 

A  Sketch  of  the  Northern  Balochi  Language  by  M. 
L.  Da  Dl  es.  Journ.  of  the  Roy.  As.  Soc.  of  Bengal. 
Extra  Numbers  to  1880.  Caicutta  1881  (Gramm., 
reichhaltiges  Gloss.,   Originaltexte   in  Transkription). 

Da  inzwischen  die  Sprache  der  Balüien  von  Makran  be- 
kannt fj^eworden  war,  so  wird  nunmehr  schon  zwischen  Nord- 
and  Snd-Balö£i  geschieden.  Dam  es  gibt  auch  zuerst  ein 
Verzeichnis  der  Stämme,  welche  den  nordbalü£ischen  Dialekt 
sprechen.  Es  sind  dies  die  Rind ,  Dömbki ,  Ma/asi,  Jakräni, 
Bagti^  Marri,  Maznri,  Driäak,  Gör&ani,  Lasar!,  Durkdni,  Le- 
>'ari,  Hadyani,  Lund,  Khosa,  Buzdar  und  Kaisaräni.  Auf 
grund  dieser  Aufzahlung  habe  ich  oben  das  Verbreitungs- 
gebiet der  Nord-Balü6en  berechnet.  Dames  bemerkt  femer, 
dasß  zwischen  den  einzelnen  nordbalü6ischen  Stämmen  nur 
anbedeotendedialektische  Abweichungen  bestünden.  Personen 
dagegen,  sagt  er,  welche  süd-balüeisch  sprechen, 
iiind  den  Nord-Balü6en  unverständlich  und  umge- 
kehrt. Das  beste  Balu6i  soll  nach  Dames  bei  den  Dömbki 
and  Marri ,  das  verdorbenste  bei  den  Buzdar  gesprochen 
werden.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  der  Dialekt  der  ersteren 
▼on  Dames  besonders  berücksichtigt  wurde,  wiewohl  wir 
eine  diesbezügliche  bestimmte  Angabe  vermissen. 

Am  genauesten  sind  die  Angaben,  welche  Lewis  (Lew.) 
■ber  die  Herkunft  der  von  ihm  publizierten  balödschen  Er- 
dhhingen  macht. 
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Bilochi  Stories^  as  spoken  by  the  Nomad  T 
the  Sulaiman- Hills,  collect,  and  translat.  I 
A.  Lewis.  Allahabad  1885. 
Er  bemerkt  nämlich  auf  dem  Titel  seines  Schriftchei 
er  unterstützt  wurde  von  Laskaran,  Mukaddam  da 
yani-Abteilung  des  Leyari-Stammes.  Wir  dürfen  am 
dass  die  Lö^^ari  zu  den  von  Lewis  gesammelten  Teil 
Hauptanteil  geliefert  haben,  und  dass  die  geringen  U 
Abweichungen,  welche  hin  und  wieder  bei  Lewis  ge 
Gladstone,  Dames  etc.  sich  finden,  Eigentümlichkd 
Leyäri-,  resp.  HadySm-Dialektes  bilden.  I 

Süd-Balö«i. 

Die  erste  Arbeit  über  den  Makrän-Dialekt  ist  i 
satz  von  Pierce  (P.)i  welcher  einen  grammatische! 
und  ein  Glossar  (engl.-bal.  und  bal.-engl.)  enthält. 

I 

A  Description  of  the  Mekranee-Beloochee  Di 
E.  Pierce,  Joum.  of  the  Bombay  Branch 
Roy.  As.  Soc.  No.  31.  vol.  XL  1874.  [ 
Die  Umgrenzung  des  Makrani- Dialektes ,  die  ich  d 
geben,  beruht  hauptsächlich  auf  Pierce.  In  den  € 
Teilen  Makrans,  sagt  Pierce,  zeigt  der  Dialekt  gewj 
schiedenheiten.  Dieselben  sind  jedoch  nur  ganz  gerf 
so  dass  die  Bewohner  der  einzelnen  Bezirke  einaq 
stehen.  Im  besonderen  stellt  Pierce  —  und  did 
ist  von  Wichtigkeit  —  den  Dialekt  dar,  wie  er  ös(| 
Gwädar  gesprochen  wird. 

Mars  ton 's    (Mrs.)    kurze    Arbeit    über   das   Sf^ 
enthält  keinerlei  Angabe  über  die  Herkunft  der  sp 
Materialien. 

Grammar  and  Vocabulary  of  the  Mekranee 
Dialect  by  E.  W.  Marston.     Bombay  187 
Mehr    bietet   in   dieser  Hinsicht   die  übersieht! 
klare  Grammatik  von  Mockler,  welche  zum  ersten 
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BalO^i'Spracbe  in  eingehenderer  Weise,  freilich  rein  prak- 
tisch, darstellt. 

Crrammar  of  ike  Bdloochee  Language,  as  it  is  spoken 
in  Mttkrän  .  .  .    by  Major  Mockler.     London  1877. 

Hier  wird  meines  Wissens  zuerst  der  wesentliche  Unterschied 
zwischen  der  Sprache  der  Balüien  von  Makran  und  der- 
jenigen der  Gebirgs-Balüieu  hervorgehoben.  Mockler  spricht 
anch  von  den  leichten  Differenzen  innerhalb  des  Makrani, 
fuhrt  die  Laute  an ,  die  am  häufigsten  dialektisch  wechseln 
und  erwähnt  gelegentlich  Abweichungen,  welche  in  manchen 
Dialekten  sich  finden  sollen.  Leider  bewegt  er  sich  dabei 
immer  nur  in  allgemeinen  Ausdrucken ,  was  natürlich  mit 
dem  praktischen  Zwecke  der  Grammatik  zusammenhängt,  und 
Hast  Fich  Ober  das  Wo?  auf  keine  Erörterungen  ein. 

Zu  diesen  im  Druck  veröffentlichten  Hilfsmitteln  zum 
•Studium  des  Süd-Balüil  kommen  nun  noch  handschriftliche 
Materialien  als  wünschenswerte  Ergänzung.  Das  British  Mu- 
seum besitzt  drei  Balüii-Handschriften.  Da  nur  eine  der- 
selben bis  jetzt  erwähnt  und  besprochen  wurde,  muss  ich 
mich  etwas  länger  bei  denselben  aufhalten.  Die  Manuskripte 
Oriental  2439  und  2921  (A  und  B)  habe  ich  während 
meines  Londoner  Aufenthaltes  kopiert.  Von  der  dritten  Ad- 
Hitional  24048  (G)  befindet  sich  eine  von  Dr.  Wenzel  ver- 
fertigte Abschrift  auf  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek, 
welche  sie  aus  Trumpp's  Nachlasse  erworben^). 


1)  In  TrnmppV  Nachlass  fand  sich  auch  ein  von  Wenzel 
Easammenge^itelltei«  Balu^i-Glossar  vor.  Dasselbe  umfasste  die  sämt- 
lichen Wörter,  welche  in  den  bis  1877  inkl.  veröifentlichten  Schriften 
Bl»er  da«  BalO^i  vorkoromen.  Prof.  Kuhn  kaufte  seinerzeit  das  Manu- 
■kript  an  nnd  öberliess  es  mir  in  freundlichster  Weise  zur  Benützung. 
Bi  bildete  den  Qmndstock  meiner  eigenen  lexikalischen  Sammlungen. 
leh  möchte  das  an  dieser  Stelle  nicht  unerwähnt  lassen  und  bemerke 
■oeh«  das«  aach  Dr.  Wenzel  mir  die  beliebige  Verwertung  seiner 
Afbeit  logestand. 
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Manuskript  Ä  enthält  Glossarien  in  Balä£i  und  l 
Von  den  in  barbarischem  Persisch  geschriebenen  V( 
Zwischenbemerkungen  u.  s.  w.  sehe  ich  natürlich  ab. 
werden  die  Nomina  in  sachlicher  Anordnung  behandd 
die  Verba  und  kurze  Sätzchen.  Den  Beschluss  bil 
ähnliches  Wörterverzeichnis  für  den  Dialekt  von  ^^^^ 
Panjgiir.  In  eingehenderer  Weise  hat  Rieu  in  sei™ 
züglichen  Katalog  der  persischen  Manuskripte  des  Bi 
(III.  1883.  S.  1074-1075)   unsere  Handschrift  besc 

Zu  Mskr.  A  kam  nun  neuerdings  die  zweite 
Schrift  B.  Dieselbe  enthält  Bl.  2»*— 39**  balü6ische 
welche  sich  auf  die  neueste  Geschichte  des  Landes,  aul 
und  Verkehr  u.  s.  w.  beziehen.  Auf  Bl.  40'  sind  die 
der  Monate  und  Tage  aufgezählt  und  die  Grussfora 
Balüien  mitgeteilt.  Sodann  folgen  Stücke  in  p< 
Sprache  und  Bl.  44** — 49**  ein  Vokabular  in  alphal 
Anordnung. 

Beide  Handschriften  sind  verfasst  von  einem  ] 
namens  Kamälän  (K.),  und  es  ist  von  Wert,  dass  i 
Herkunft  genau  bestimmen  können.  Kamälän  geh 
Stamme  der  6rf(A;t  an.  Die  Giikt  aber  zerfallen  uaclj 
in  zwei  Hauptabteilungen:  die  eine  derselben  wohnt; 
und  Tump  (zwischen  Kölän^  im  S.  und  Botida  im 
andere  in  Panlgür  ^  welches  die  äusserste  Nordost« 
von  den  Stid-Balöfcen  bewohnten  Gebietes  bildet.  Deij 
von  Kel  nun  ist  unseres  Autors  heimis^che  Sprach^ 
Wunder,  wenn  er  denselben  für  das  wahre  und  unvej 
Balüd  erklärt.  Wir  werden  übrigens  sehen ,  dad 
Lokalpatriotismus  KamSlSn's  doch  nicht  ganz  uubj 
ist.  Dass  anhangsweise  auch  der  Dialekt  von  Pan^^ 
geteilt  wird,  erklärt  sich  ungezwungen  aus  den  eng 


1)  Bei  Hughes,  Country  of  Belochistan  S.  163.    Vgl. 
Journey  to  KaUU    S.  338. 
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xiehungen«,    welche  die  Gvkkt  von  Ke]  mit  ihren  Stammes- 
brüdern in  jener  Landschaft  haben  mögen. 

Die  Bedeutung  der  Hdschr.  G  liegt  darin,  dass  sie  s(id- 
balüiiscbe  Texte  enthält,  Erzählungen  und  Gedichte.  Sie 
vi  nm  so  wertvoller,  weil  bis  heute  überhaupt  noch  kein 
iffidhalüiisches  Stück  veröffentlicht  wurde,  lieber  ihre  Her- 
kunft wusste  mir  niemand  etwas  anzugeben ;  es  ist  nur  ver- 
merkt, dass  sie  aus  Wilson *s  Nachlass  in  den  Besitz  des 
Museums  übergegangen  ist.  In  Rieu^s  Katalog  wird  sie 
nicht  erwähnt.  Ich  glaube  jetzt  auf  grund  sprachlicher  Be- 
obachtungen sagen  zu  können,  dass  die  Texte  in  C  aus  dem 
sw.  Makrän  stammen  müssen.  Ihr  Dialekt  berührt  sich  am 
Bächftten  mit  dem,  welchen  Mockler  in  seiner  Grammatik 
dargestellt  hat. 

Unter   den    in    C   enthaltenen    Stücken    führe   ich    an : 

yjyX^^   VS'^    '^'^    .Geschichte    von    LailT    und    Majnön"  ; 

v54>a*o»  ^A^   Juoi   , Geschichte    von    Scheich   Sa'di''  ;    ^.«ad 

^^OJJS^  C^^^  *^^  r  7^  , Geschichte  von  BahrämSsh- 
jihän  und  Gulandam".  Am  Schlug»  findet  sich  eine  Anzahl 
TOD  Rätseln,  welche  bei  den  Balü6en  sehr  beliebt  zu  sein 
»scheinen. 

Ich  habe  nun  schliesslich  noch  ein  paar  Worte  beizu- 
(tigen  über  das  Wörterverzeichnis  bei  Masson,  Narrative 
Ol  a  Joumey  to  Kaldt  (Mss.)  S.  39G  -  398  0.  Wenn  wir 
die  Reiserouten  Masson's  berücksichtigen,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  in  diesem  Glossar  der  Dialekt  einer  Mittel- 
gmppe  der  Balö£en  vorliegt,  d.  h.  der  in  SarawSn  und  Jha- 


1)  Die  GloBsarien  bei  Hughes  (U.),  Balochistan  238  If.  haben 
fceiiieii  «lelbst&ndigeo  Wert.  Das  Wörterverzeichnis  deü  HUI  Baloch 
mü  nur  eine  Wiedergabe  des  Masson'schen  Glossars  mit  ganz  wenigen 
und  etlichen  Druckfehlern;  das  des  Mdkrani  Baloch  ein 
•orgfältiger  Auszug  aus  Pierce. 


1 
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lawän    vermischt  mit  den  Brähfn   wohnenden  Stämm^ 
von  Masson    gebotene  Material   ist  jedoch    zu   dürft^ 
darauf  weiter  gehende  Schlüsse  zu  bauen.    Ich  werd| 
in  meiner  Arbeit   dieses  Glossar  nicht  mehr  berücksllj 
und  bemerke  hier  nur  folgendes:  Wenn  Masson  ge^ 
gehörten  Laute  wiedergibt,  so  stellt  sich  der  Dialekt,  ij 
er  scliöpfl,  enger  zum  Stid-Balü6i  als  zum  Nord-Balü^ 
Vorliebe   des  letzteren    für   die  Aspiraten    und  Spiral^ 
nicht  zu  beobachten.    Nach  einigen  wenigen  Wörtern || 
den   w-Vokal    zeigen,    wo   wir  sonst  meist  t  haben  j 
^ Ferse "  ,    kotig    „Wassermelone**),    würde   der   Diala 
speziell  neben  die  Ostgruppe  des  Südbalü6ischen  (davoi^ 
stellen.     Dies    entspricht   den   geographischen    Verhäj 
Als  Besonderheit  tritt  namentlich  der  konsequente  V^ 
eines  Hauchlautes  vor  anlautendem  Vokal  hervor.    Der| 
findet   sich    auch   sonst   in  balüöischen  Dialekten,   dl 
vereinzelt.    Ich  nenne  häp  „Wasser",  sonst  äp;  häsp  J 
sonst  asp,  doch  auch  haps  und  hüps;  hisfar  „Schild 
ispar;    hürtan    „bringen*,    sonst   arag;    hahtan    „koj 
sonst   äya//.     Die    Infinitivendung    jfan,    die    in    hart 
hahtan  sich  findet,    ist  die  bei  Masson  stets  gebrätf 
Sonst  kommt  sie  aber  nirgends  im  Balü6i  vor. 


Zu  denjenigen  lautlichen  Erscheinungen,  welchi 
als  dem  BalöSi  eigentümlich  beobachtet  wurden,  gel 
allem  die  Häufigkeit  aspirierter  Laute.  Fr.  MttUei^ 
ücc.  III.  S.  81)  bemerkt  darüber  nur,  eine  charak 
Erscheinung  sei  „die  Aspirier ung  der  anlautenden  j 
laute.  Diese  Eigentümlichkeit  teilt  das  BalOii  mit  d 
tisclien  und  —  in  nicht  so  grosser  Ausdehnung  — 
Armenischen.  Weder  das  Neupersische  noch  das 
kennen  diese  Erscheinung." 
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Es  zeigt  sich  hier  nun  sofort,  wie  notwendig  für  die 
Kenntnis  der  Lautverhältnisse  des  BalöSi  die  Unterscheidung 
der  Dialekte  ist.  Die  Aspirierung  der  anlautenden  Tenues 
ist  nimlich  keineswegs  allgemein  balöiisch,  sondern  auf  das 
Nordbalaii  beschränkt.  Das  Südbalüii  hat  in  diesen  Fällen 
stets  den  nnaspirierten  Laut.  Die  Aspirierung  ist  offenbar 
erst  eine  sekundäre  Erscheinung  im  Nordbalü&i,  das  über- 
haupt grosse  Vorliebe  f&r  die  Aspiraten  und  Spiranten  zeigt. 
Diese  Vorliebe  auf  der  einen  Seite,  welcher  auf  der  anderen 
Seite  geradezu  eine  Abneigung  gegen  diese  Laute  gegenüber 
steht,  ist  eben  der  fundamentale  Unterschied  zwischen  den 
beiden  Dialekten. 

Es  ergibt  sich  somit  das  Gesetz: 

1.  Statt  der  anlautenden  tenuis  des  SB.  erscheint 
im  NB.  die  tenuis  aspirata. 


*5 


kam     ,  wenig* 

np.  kam 

NB.  kham 

kuiag  «töten'' 

„    kustan 

„      khusay 

tar       „feucht" 

„    tar 

„      thar 

ftr       „Pfeil,  Kugel" 

„     tlr 

„      thtr 

päd      „Bein** 

„    pai 

„     phäd 

ptr      „alt'* 

,,    pir 

,,     phtr. 

Auch   die  tenuis  der  palatalen  Reihe  war,    wie   ich  glaube, 
diesem  Gesetze  unterworfen.    Wenn  wir  bei  D.  kein  Beispiel 
daf&r  finden    und  auch  sonst  eine  gewisse  Unsicherheit  und 
üngleichmässigkeit   zu    beobachten   ist,   so  beweist  das  nur, 
dass  bei  der  pal.  Ten.  die  Aspiration  nicht  mit  der  gleichen 
Schärfe  vernommen  wurde,  wie  bei  den  übrigen  Tenues.    G. 
and  HR.   geben  die  Aspirata  ziemlich  konsequent,    so  z.  B. 
ihäs  „Quelle"  —  np.  iah  gegen  SB.  iät 
ihur  „Giessbach"  —  bei  D.  iur 
ihuk  „Knabe"  (HR.)  —  bei  Lew.  iukha 
Ihärt  „Spion"  (G.  HR.)  —  bei  D.  &ari. 
Selhrt  fiber  ein  auf  die  labiale  oder  dentale  Tennis  folgendes 
r  weg  wirkt  das  Gesetz  der  Aspiration  des  Anlautes: 
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NB.  phruHay   „brechen''  (D.  G.  HK.  Lew.)  —  SB.  prui 
„    phräh       „weit,  breit**  „    prak 

(np.. 
„      throngal  „Hagel**  „     troni 

Von  Interesse  ist  die  Art,  wie  sich  Lehnwörter  { 
über   dem  Aspirationsgesetze    verhalten.     Dass   auch   i 
weilen  davon  beeinflusst  werden,  ist  zweifellos ;  doch  ges 
es   nicht   in   konsequenter   Weise.      Bei   Q.    finde   ich 
phindox  „Bettler**  geschrieben,  bei  D.  pindoXt  wie  an 
SB.   pindag    „betteln**.      Andrerseits    werden    ursprün 
Aspiraten  im  SB.  zur  tenuis,  z.  B.  pur  „Asche**,  gegc 
phur^  hi.  phTd.     Häufiger  aber  beobachte  ich  ein  FesI 
an  der  urs]>riinglichen  F'orm  des  entlehnten  Wortes, 
hiebei  freilich  zu  beachten,  dass  das  Balü6l  keine  geschi 
Sprache   ist.     Bei  Berichterstattern,    welche   bei   dem 
oder  dem  anderen  Lehnworte  das  Original  kannten,  li 
nahe,  dass  sie  beim  Niederschreiben  dessen  korrekte  ( 
beibehielten,    auch    wenn    in  dem  Munde   eines  BalüS 
Aussprache  sich  etwjis  geändert,  d.  h.  dem  balüiischen 
angepasst  hatte. 


Beachtenswert    ist    die    Behandlung    der    Spirant 
Balöci,  zunächst  im  Anlaute.    Die  im  Np.  so  häufige  £ 
X  begegnet  uns,    wie  Dames  (S.  (3)  sagt,   selten  im 
anfang;    sie    wird   durch    kh    d.   h.    die    Aspirata   ve» 
Nach  Mockler  (S.  4)  soll  sie  in  einigen  Dialekten  vorkq 

Die  Sache    liegt   nun    folgendermassen.     Das  npj 

ein  vierfaches.     Es  entspricht  entweder  a)  dem  ariscq 
Sskr.  A7<,  aw.  x,  wie  in  x^^^  „Esel**  =  Sskr.  Jchara,  aw 
oder    b)  dem  altir.  x^    ^^  vor  r   aus  Ä:  entstanden  in 
np.  x^^<^<i  „Verstand**  =  Sskr.  kratUy  aw.  x^'^f^u,  ode 
hat   sich    aus   aw.  h  =  Sskr.  s   vor   dumpfen  Voka 
wickelt,  z.  B.  np.  x^^  ,, trocken**  =  aw.  huska ,  od 
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hat  sich  vor  hellen  anlautenden  Vokalen  und  a  sekundär  ge- 
bildet, wie  np.  jcistn  ,,Zorn,  Hass"  =  aw.  aesma;  x^f^  ^Ziegel" 
-  aw.  istya^  xäm  „roh,  ungekocht"  —  Sskr.  äma. 

Im  BalöSi  stellt  es  sich  nun  so,  dass  die  ursprüngliche 
Spirans  in  den  Yerschlusslaut  tibergeht,  der  dann  nach  Ge- 
setz 1  im  NB.  zur  Aspirata  wird,  oder  aber  in  A*).  x^^(^  wird 
also  zunächst  zu  kar  oder  har.  Letzteres  ist  im  SB.  die 
allein  gebräuchliche  Form,  ersteres  wird  im  NB.  zu  khar 
(G.  17.  2;  D.  100;  Lew.  13.  26).  Die  Grundform  kar 
kommt  im  SB.  noch  vor  in  der  Zusammensetzung  kargos 
oder  kargosk  (Mrs.  59,  P.,  A.  5P)  „Hase". 

Hieher  gehört  femer  SB.  kandag  „lachen"  neben  Aan- 
dag^  das  nach  der  balüiischen  Form  unmöglich  mit  sskr.  svad 
zusammenhängen  kann,  sowie  kuruSy  kros  „Hahn",  np.  xarüs^ 
Ton  aw.  xf^s  „schreien".  Mir  scheint  nun,  dass  diese  Nei- 
gung, die  anlautende  gutturale  Spirans  iu  den  Verschlusslaut 
umzubilden ,  bereits  in  altiranische  Zeit  zurückgeht.  Damit 
würde  ein  Licht  fallen  auf  das  Verhältnis  von  altp.,  aw.  kan 
zu  sskr.  khan.  In  den  mittel-  und  neupersischen  Sprachen 
tioden  sich  nämlich  Ableitungen,  welche  teils  auf  die  Form 
mit  der  Spirans,  teils  auf  die  mit  der  Tenuis  zurückgehen. 
Za  ersteren  gehört  aw.  xä  -  sskr.  kha  ,, Quell",  np.  xäwa  oder 
Xan  „Haus";  zu  letzteren  aw.  kata  „Haus",  np.  kad  „Haus", 
da»  Vb.  kmidan  „graben",  kanda  „Loch,  Graben". 

Statt  des  aus  A  entstandenen  np.  x  ^^^  ^^^  Balüöi  st^ts 
die  ursprünglichere  Lautform  bewahrt.     Z.   B. 

hosay  „Aehre"  —  np.  x^tva 

husk  „trocken"  —  aw.  huska  —  np.  x^^k 

hlk  sb.,  htx  nb.  „Schwein"  —  aw.  Am         np.  x"^' 

hün  „Blut"  —  aw.  vohuni   —  np.  x^^^'- 


1)  Vgl.  auch  HQbschmann  a.  a.  O. 


^ 
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ELieher  möchte  ich  auch  die  Ausdrücke  hör,  horg  q 
rechneu,  die  ich  zu  np.  x^/a  (xola)  stelle. 

Wo  endlich  das  %  sich  vor  vokalisch  anlautenden  W< 
entwickelt  hat,  da  finden  wir  im  Bai.  die  ursprüngliche, 
oder  vorgeschlagenes  h.  Der  Vorschlag  des  Hauchlautj 
derselbe  h  oder  %  ^^  lesen,  geht  in  diesem  Falle  in  dal 
lavi  zurück. 

ist  „Ziegel"  —  aw.  istya  —  np.  x*^^ 
haik  „Ei**  —  phlv.  hak  —  np.  x^ya 
hämay  „roh**  —  np.  x^m.  ' 

So  verhalten  sich  die  sämtlichen  Balöii-Dialekte  geg^ 
dem  anlautenden  x  i^  gleicher  Weise  ablehnend.  M| 
dasselbe  dennoch  begegnet,  da  haben  wir  es,  wie  wir  i 
annehmen  können,  mit  Lehnwörtern  zu  thun.  Di^ 
z.  B.  von  x^  ,.glücklich**,  das  balücisch  tvas  lautet;  M 
„Ziegel**  --  bal.  ist ,  x^^ö  „Gott** ,  x«*^*  „trocken**  (i 
Xwär  (bal.  war)  „elend"  u.  s.  w.  Das  Balüil  liebt  aU 
X  im  Anlaut  so  wenig,  dass  es  dasselbe  sogar  in  aral 
Wörtern  zu  A  verwandelt.  So  sagt  man  hair  „Friedi 
Xair;  halk  „Dorf,  Weiler**  für  xalq;  habar  „Sprache, 
richten**  für  xo^fl^- 

Merkwürdig  ist  nur,  dass  D.  x^^^^X  „lachen**  (ail 
und  x^^^ffosk  „Hase**  überliefert  neben  khanday  undj 
Beidemale  kann  an  Entlehnung  nicht  gedacht  werdei^ 
möchte  nun  glauben,  dass  jene  Formen  nur  die  etwaij 
Aussprache  statt  Jianday  und  hargoSk  bezeichnen  J 
welch  letztere  Formen  in  D.'s  Glossar  auch  thatsachlich  | 

Die  tenuis  spirans  der  labialen  Reihe  ist  im  Np.  z 
die  Fälle   beschränkt,    wo   im  Altir.  fr  sich  findet, 
bei  der  Praep.  fra      sskr.  pra^  np.  far.    Im  Bal.  ve 
sich  wieder,  wie  schon  Hübschmann  beobachtete, 
rans  in  den  Verschlusslaut.     Statt  des  Versehlusslau 
nach   Gesetz  1    im  NB.    dann    die  Aspirata   erscheine 
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somit  nicht  etwa  als  direkte  Fortsetzung   der   alten  Spirans 
angesehen  werden  darf. 

SB.  prah,  NB.  phrah         „weit,  breit''  np.  farax 

„     pharman    „Befehl"  „    farniän 

„     phirl^tay  „Engel"  (Lew.  3.  4)     „    firtsta. 

Daneben   auch  phiristay  (D.  56)  ^  firista  von  aw.  is  +  /Va. 

Wieder  ist  die  Abneigung  gegen  die  anlautende  Spirans 
so  stark,  dass  auch  arabische  Wörter  davon  beeinflusst  werden ; 
so  z.  B.  in  päida  (M.  9)  oder  paidag  (P.)  „Gewinn"  ^  ar. 
fäida.  Im  auffallenden  Gegensatz  zu  diesem  Gesetze  steht 
es  nun «  dass  bei  Kamalan  sich  ungemein  häufig  statt  des 
anlaatenden  Verschlusslautes  vor  Vokalen  die  Spirans  /'  ge- 
schrieben findet.  Eine  feste  Konsequenz  ist  jedoch  nicht 
vorbanden  und  dies  könnte  uns  veranlassen ,  zu  glauben, 
daas  es  sich  lediglich  um  eine  orthographische  Nachlässigkeit 
bandelt  In  der  Handschr.  B  wirft  K.  die  mit  p  und  f  be- 
ginnenden Wörter  zusammen,  geradeso  wie  die  mit  0-  und  s 
beginnenden.  Wir  finden  bei  ihm  neben  fatkak  „gekocht" 
auch  patkak  (B48');  paSiak  „Frauengewand"  np.  jama 
(B46*)  neben  fasak  (A  32**)  u.s.  w.  Auch  in  die  np.  Ueber- 
veizungen  ist  das  übergegangen.  So  finden  wir  fidar  „Vater*, 
I A  08*)  statt  pidar  geschrieben  u.  a.  m.  Allein  ich  möchte 
dem  gegenüber  doch  einige  Punkte  anführen ,  welche  dafür 
zu  sprechen  scheinen,  dass  diese  Vorliebe  für  die  Spirans 
f  eine  Eigentümlichkeit  der  Dialekte  von  Panjgfir 
and  KeJ  sein  dürfte. 

I.  In  vielen  Fällen  tritt  bei  K.  der  Gegensatz  zwischen 
np.  p  und  bal.  /'  als  ein  bewusster  hervor.  So  übersetzt  er 
pl  „Elefant"  B  48**  durch  pll,  fatkak  A  72'  durch  pu^ta. 
2.  In  den  np.  und  ar.  Wörtern  würde  man ,  wenn  wir  es 
blo«  mit  einer  orthographischen  Nachlässigkeit  zu  thun 
bitten,  auch  die  Vertauschung  von  /'  mit  p  erwarten.  Dies 
kommt  aber,  so  viel  ich  sehe,  nicht  vor.    «S.  Mockler  (S.  7) 


i 
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zählt  unter  den  Lauten ,  welche  im  SB.  unter  eü^ 
wechseln,  auch  jo,  b  und  /'  auf.  Er  bemerkt  aber  aua^ 
lieh,  dass  dieser  Wechsel  kein  beliebiger  ist,  sondern  Dj 
erscheinung.  l 

Beispiele  für  anlautendes  /'  statt  p  bei  K.  sind :    ' 

fasm  „Wolle"  —  np.  pasm,  ^ 

fesänt  „Stirne"   —  np.  pesatii^  \ 

foQag  „kochen"  —  np.  puxtan^  . 

fit  (Pg.  D.  fis)  „Vater"  —  np.  pidar,  4 

fasand  ,, angenehm"  —  pSz.  np.  pasandy  ?  aw.  paiwi 

Wie  im  Anlaut,  so  vermeidet  das  SB.  auch  im  In 
Spiranten;  im  NB.  dagegen  sind  sie  sehr  häufig, 
iranische  Spirans   hat  sich   hier  also  oft  scheinbar  e 
Ich  sage:    scheinbar;    denn    in    Wirklichkeit    hat 
meistenteils  erst  sekundär  aus  dem  Verschlusslaute  eut 
der  seinerseits  aus  der  ursprünglichen  Spirans  entstandii 
dies  sich  so  verhält,  zeigen  die  folgenden  Gesetze: 

2.  Jede  auslautende  Tenuis  oder  Media  de) 
mag  sie  einer  ursprünglichen  Tenuis  resp.  J 
entsprechen  oder  aus  einer  Spirans  entstanden] 
wird  im  NB.  zur  Spirans. 

3.  Zwischen  Vokalen  werden  Tenues  und  M 
im  NB.  zu  Spiranten,  Tenues  zwischen  Konai 
und  Vokal  zu  Aspiraten.  1 

Zu  diesen  Gesetzen  kommen  noch  verschiedene  '. 
erscheinungen ,  welche  im  Verlaufe  der  üntersuchui 
sprochen  werden  sollen. 

Gesetz  II. 

NB.  iüd^     oder  6äs        SB.  hat       np.  iöA   „Quelle 
„     gwüiy     „     gwäs      ,,     givat      „     had  „Wind 

Ich  bemerke  hier,   dass    die  Schreibung    mit  >  bei  I 
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mit  s  bei  G.  sich  findet^).  Im  allgemeinen  wollen  wohl  beide 
den  DämlicheD  Laut,  die  ten.  spir.,  wiedergeben;  es  ist  aber 
möglich,  dass  derselbe  in  dem  einen  nordbalüiischen  Dialekt 
mehr  nach  dem  ^,  in  dem  anderen  mehr  nach  dem  s  sich 
neigte. 

In  So/  hat  das  Bai.  übrigens  eine  ältere  Lautstufe  er- 
halten als  selbst  das  Pahlavi.  Es  verwandelte  eben  die  Spi- 
rans des  altir.  iäd-  (dies  muss  wohl  zu  Grund  gelegt  werden) 
laotgesetzlich  in  die  Tennis  und  bewahrte  sie  so  vor  weiterer 
VerflQchtigong. 

Ein  ursprangUcher  Spirant  hegt  noch  vor  in 

SB.  dap     NB.  daf    np.  dahan    aw.  zafan  „Mund^^ 
,,     kap       „    *kaf      „    kaf  „     kafa    „Schaum'' 

SB.  und  NB.  stehen  hier  ganz  im  gleichen  Verhältnis  zu 
einander  wie  in  den  folgenden  Fällen,  wo  wir  ursprüngliche 
VerBchliissIaute  haben. 


SB. 

hth 

NB. 

htx 

np. 

xuk 

„Schwein" 

•  « 

hak 

11 

häx 

11 

Xak 

„Erde** 

•» 

rek 

11 

rex 

11 

reg 

„Sand'' 

*i 

sap 

1« 

saf 

'1 

sah 

„Nacht" 

11 

5ep 

11 

sef 

11 

Seb 

„Abhang" 

(VkSip) 

Nur  in  einem  Falle  scheint  sich  im  Bai.  der  ursprüng- 
liche Spirant  i^  als  s  erhalten  zu  haben,  nämlich  wenn  ein 
r  folgte.  Dies  trifift  zu  auf  das  „Sichel"  oder  „Säge"  (so 
nach  Kam.  B.  47'),  das  zu  np.  das  gehört  und  auf  aw. 
*dä^ra  zurückgeht ;  ferner  apus  „schwanger"  =  aw.  apui>ra 
and  05  „Feuer"  =  aw.  aOra^).    So  Bartholomae  (BB.  9. 

1)  So  haben  wir  anch  D.  dä^gipt  ^  dealin gs",  G.  diisgipt  ^ac- 
cdbbU*  :  HR.  101.  7  u.  8 :  däsgipt  khanay  ^Geschäfte  machen*'  "=  dät 
§tfi  «geben  nehmen',  np.  däd  u  girifl. 

2)  Gehört  hieher  auch  watät  (P.) ,  watäs  (Mrs. ,  K.  A  SS*»)  ,  Fi- 
ilrit*?  Das  Wort  Heue  sich  von  voat-^-äa  ableiten  , Selbstfeuer''. 
TgL  «oföfHlAlEf  (Mrs.)  «Feoerstein*,  wtl.  der  ^ Selbstfeuerstein*. 

L-pUloL  o.  hist  Cl.  1.  6 
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130),  der  auch  auf  mos  „Mutter",  pis  „Vater",  bräs  „ 
(P.  neben  mat,  pH,  brat)  hinweist,  die  von  der  seh 
Stammform  mädr^^  piDr-  und  brü&r-  abzuleiten  sei 
diese  Wörter  komme  ich  später  noch  zurück. 

Die  Verbindung  fr  dagegen  ist  zu  hl  geworden 
hui  oder  juhl  =  aw.  zafra,  np.  £ufr  „tief,  oder 
these  in  rf  als  rp  erhalten.  So  in  SB.  barp,  „Sehn 
=  aw.  vafra,  np.  barf\  ein  Wort,  bei  welchem  jed< 
Anlaut  Bedenken  erregt.  Analog  zu  juhul  ist  pahli 
HR.)  „Rippe,  Seite"  =  np.  pahlü. 

Auffallend  ist  koh  „Stein,  Berg"  =  aw.  kaofa, 
Analogie  von  dap  und  kap  wäre  SB.  *kdp^  NB.  *kd^ 
warten.  Ich  möchte  glauben,  dass  wir  es  hier  mi 
Lehnworte  zu  thun  haben.  Auch  in  phlv.  kof  ku 
oss.  kupb  ist  der  Labial  erhalten  geblieben.  Beach 
ist  vielleicht  auch  der  Umstand,  dass  sowohl  Da 
Lewis  das  Wort  ohne  die  im  NB.  doch  zu  erwarten 
ration  schreiben.  Meine  Vermutung  wird  dadurch  z 
gesichert,  aber  doch  bekräftigt.  Die  echt  baluiische 
form  finde  ich  in  SB.  kopak  (P.),  NB.  khofay  (G.J 
kühah  —  aw.  *kaofaka.  Das  Wort  bedeutete  urspii 
,, Erhöhung",  wie  noch  im  Np.;  der  Uebergang  zu  \ 
deutung  „Schulter",  die  das  Wort  im  Balufci  hat, 
leichter.     Tomaschek,  Pamir-Dial.  51. 

Beispiele  für  die  Behandlung   der   auslautend; 
diae  sind : 

SB.  bärig  NB.  bäriy      np.  bärik  u.  bartk  „ 

,,  bunag  „  bunay      ,,     buna   „Gepäck" 

,,  päd  „  phäS       ,,     päi      „Fuss" 

,,  nöd  „  noö  „leichtes  Gewölk,  Nebel"' 

,,  wäd  ,,  whäö  „Salz"     np.  x*w^«  nGesi 

■ 

von  \/svad  „kosten,  schmecken"  abzuleiten,  also  „Ge 

1)  Ein  anderer  Ausdruck   fQr  «Salz*    ist  zahr  (L.  611^ 
;,da8  Bittere*.     A  68'  wird  das  Wort  durch  talx  wiedergeg 
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SB.  wob  NB.  ivhäw  np.  x^(ib  „Schlaft 
Hieher  gehören  dann  auch  die  Infinitive,  welche  im  SB.  auf 
ag^  im  NB.  auf  ay  endigen.  Ich  möchte  aber  darauf  hin- 
weisen, dass  nach  Mo  ekler  (§  5)  auch  im  SB.  das  auslau- 
tende g  nur  ein  Mittelding  ist  zwischen  h  und  g.  Es  kommt 
da  besonders  die  Endung  des  part.  pf.  pass.  in  Betracht,  als 
deren  auch  für  das  Balü6!  geltende  Grundform  tak  wie  phlv. 
angesehen  werden  muss.  Mockler  schreibt  tag^  ebenso  Ka- 
m&lan,  daneben  auch  ta;  bei  Piere e  findet  sich  letztere 
Form,  erstere  nur,  wenn  noch  ein  Suffix  antritt.  Ebenso 
li^en  die  Verhältnisse  im  NB.  Alles  in  allem  zeigt  sich, 
daas  das  Balöii  die  Zwischenstufe  zwischen  Pahlavi  und  Neu- 
per^iscb  bildet,  in  manchen  Dialekten  aber  schon  auf  die 
Stufe  des  letzteren  herabgesunken  ist. 

Oesetz  III. 
UrsprGnglicbes  x^  zwischen  Vokalen  wird  np.  h;  im 
Bai.  verwandelt  es  sich  wieder  in  den  Verschlusslaut.  Aw. 
pa^ana  wird  np.  pahan  (auch  phlv.  pähan);  im  SB.  haben 
wir  patan  (Mrs.).  Kamälän  (A  75**)  hat  fatan.  NB.  würde 
das  Wort  pa&an  lauten.  So  finden  wir  NB.  khafay  „fallen'' 
gegen  SB.  kapag.  Dagegen  haben  wir  die  Aspirata  in  dem 
alten  Worte  rüphask  ,, Fuchs".  Das  Aequivalent  im  SB. 
fehlt.     Hier  ist  np.  rübä  eingedrungen. 

Unter    das   gleiche   Aspirationsgesetz   gehört   es,    wenn 
einem  altir.  e,   SB.  c   im  NB.  s  entspricht.     Es  vertritt  in 
diesem  Falle  8  die  Spirans  der  palatalen  Reihe. 
Die  Beispiele  sind  sehr  zahlreich: 
SB.  paiag     NB.  phdsay        aw.  pab  „kochen'* 
„     sulag       „     susay  „     sui   „brennen''. 

Auch  im  Auslaute  so: 

SB.  ra6     NB.  ros  „Tag"       aw.  raoia     np.  rüjg. 
Merkwürdig  ist  gvoasag  oder  gukig  (-ay)  in  beiden  Dia- 
Würde   dies  auf  sskr. ,   aw.   vai   zurückgeh« 

6* 
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müssten  wir  SB.  gwaiag  oder  guiag  haben.  Demnacli 
wohl  Jasti  recht  haben,  der  das  Wort  zu  aw.  V(i5i 
Was  den  Anlaut  betrifiPt,  so  bemerke  ich,  dass  gto\ 
urspr.  V  vor  a- Vokalen  entspricht,  während  v  vor  t-1 
zu  g  wurde.  Wir  haben  also:  gwar  „Brust"  ^  awJ 
gwark  „Wolf  =-  aw.  vehrTca;  gwüriS  „Regen"  =avil 
np.  baris;  dagegen  geiag  „sieben"  =^  sskr.  v/i,  pSz.  ij 
(West,  gloss.  zum  Mkh.),  np.  btxtan,  ferner  ged-  {D.)  „^ 
^  aw.  vaeti^  np.  btd;  gtst  „zwanzig"  =^  aw,  vtsaü 
Das  SB.  bist  halte  ich  unbedenklich  für  eine  £ntlc| 
aus  dem  Persischen.  l 

Das  t  des  Suffixes  des  part.  pf.  pass.  wird  im  NJ 
folgende  Weise  behandelt:  Nach  Vokalen  wird  es  zu  J| 
für  in  suda  „gegangen"  ^  np.  suda  die  mediale  Spin! 
scheint,  nach  Konsonanten  zur  Aspirata  th.  Statt  &  m 
G.  wieder  s  (s.  oben  S.  81).  ■ 

SB.  dätag^  data  NB.  dad^a  (6.  däsa)  —  phlv.  dätak  „ge| 
„    iitag^  Uta      „    eix^a  ,, gewählt";  aw.  ii 
„    kutag^  kuta     „    khu^a  (G.  kkusa)  „gemacht".     . 

Der  Verlust  des  r  in  letztgenanntem  Wort  ist  auf^ 
Von  mirag  „sterben"  haben  wir  in  allen  Dialekten  ij 
etc.  In  der  That  gibt  auch  P.  neben  kuta  die  Fonn/ 
und  ebenso  K.  kurtag  als  die  in  Panjgür  gebräuchliche 
Wir  haben  hier  somit  einen  Fall,  dass  eine  Nebel 
bei  P.  mit  dem  Panjgür-Dialekt  übereinstimmt. 

Nach  Konsonanten  findet  sich  u.  a. :  ; 

SB.  gusta,  gwasta  NB.  gwastha  ,,gesprocheii| 
gwaptag^  gwapta  „  gwaptha  „gewoben"' 
wantag^     wänta         ,,     wäntha     „gelesen". 

G.  und  HR.  geben  übrigens  in  diesen  Fällen  die  As 
nicht  konsequent,  Lew.  gar  nicht. 

Palatale  am  Ende  einer  Wurzel  werden  bekanntli 
iranischem  Lautgesetze  vor  t  zur  Spirans  /,  wie  Dental 


^1 
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Dies  findet  sich  auch  im  NB.,  das  SB.  dagegen  geht  dieser 
Verbindung  durch  Metathese  aus  dem  Wege.  Es  hat  also 
/i,  wo  NB.  x^  s^ch  findet. 

SB.  iätkag,  tätka    NB.  thüxta     aw.  V^a6  „laufen" 
„     sötkag,  sdtka       „     söxtha     np.  sox^^  ,, gebrannt". 

Ebenso  SB.  reika  von  rehag  -^  aw.  irixta,  np.  rextn  „aus- 
gegossen" ;  patkag  von  paiag^  np.  puxta  „gekocht"  u.  s.  w. 
Nur  bei  ay  „kommen"  findet  sich  auch  NB.  als  häufige 
Nebenform  atka  oder  atka  neben  üxta- 

Uebrigens  finden  wir  bei  P.  wieder  für  das  SB.  Neben- 
formen verzeichnet,  welche  auf  der  nämlichen  Stufe  stehen, 
wie  das  NB.  Nach  ihm  kann  man  dötka  oder  dohta  (d.  i. 
iöixta)  bilden  von  dokag  „nähen" ;  von  bri^ag  „rösten"  hrihta^ 
wie  bretka  (bei  M.);  von  bo^og  „lösen,  offnen"  (aw.  6tiJ, 
phlv.  boxtan)  botka  oder  bohta;  von  dranlag  „aufhängen" 
wtl.  „befestigen"  (sskr.  dpih)  dratka  oder  drähta  u.  s.  w. 
Und  abermals  gibt  uns  Kamälan  für  diese  Doppelformen 
eine  Erklärung  an  die  Hand.  Nach  ihm  gehören  Formen 
wie  pahtag^  tcMag^  buhtag  dem  Panjgür-Dialekte  an,  wäh- 
rend man  in  KeJ  patkag^  tatkag  u.  s.  w.  sagt.  Also  hat  P. 
seine  Nebenformen,  ich  will  nicht  sagen  dem  Panjgür- 
Dialekte,  aber  doch  einer  ihm  nahe  stehenden  südbalu£ischen 
Mondart  entnommen. 

Während  der  Uebergang  von  Palatalen  in  x  vor  t  ira- 
nisches Grundgesetz  und  auch  in  BalnSistSn  weit  verbreitet 
ist,  nimmt  bekanntlich  das  Awestische  an  dem  Uebergange 
der  Labiale  in  /*,  der  im  Np.  sich  findet,  nicht  teil.  Wir 
haben  also  aw.  gerepta  „ergriffen"  np.  girifta.  Auch  im 
Bai.  haben  wir  gipiag,  gipta  in  NB.  und  SB.  Nur  Kam5- 
lan  gibt  giftctg  an  und  zwar  sowohl  für  den  Dialekt  von 
E?J  (A  65^  99**),  als  auch  für  den  von  Panjgör  (A  135'). 
Ich  verweise  zurück  auf  das,  was  ich  früher  über  anlautendes 
f  in  den  Handschriften  K*s  gesagt  habe. 


"^ 
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Dass  sich  die  Mundart  der  Oiikt  durch  eine  Vi 
für  die  Spirans  f  von  den  übrigen  südbal06ischen  Di« 
unterscheidet,  ist  nur  eine  Wahrscheinlichkeit.  Di 
weise  ich  hier  auf  zwei  andere  Punkte  hin,  die  uns  eii 
wisse  Gruppierung  der  Dialekte  Makrans  vorzunehm« 
statten. 

1.  Die  Sprache  der  GiSki  trägt  ein  alte) 
liches  Gepräge  durch  relativ  gute  Erhaltunj 
Flexionsendungen  speziell  beim  Verbum. 

2.  Sie  nimmt  an  dem  Uebergange  von  ü 
der  allgemein  ostIrSnisch  ist,  in  beschränk' 
Masse  teil  als  die  übrigen  balü6ischen   Mundf 

Ad  1.  Die  Abschleifung  des  Auslautes  in  der  1 
des  Verbumsr  namentlich  die  Abwerfung  eines  schlief 
f,  ist  eine  allgemeine  Erscheinung  im  Balüei.  Es  1 
sich  dabei  namentlich  um  die  Endung  int^  suff.  der  3 
praes.  an  Nominibus,  um  das  t  der  8.  sing,  des  A< 
Verbis,  und  um  atf  suflF.  der  3.  sing,  praet.  an  Non| 
Mockler  gibt  die  Formen  so,  wie  sie  hier  stehen,  in 
Grammatik,  bemerkt  aber  (S.  8),  dass  das  t  des  Aor. 
gehört  werde  und  die  Abwerfung  des  t  in  int  nahezu  all] 
sei.  Das  besagt  doch  ofTenbar:  es  gibt  Dialekte,  ' 
genauere  Aussprache  noch  erhalten  ist,  oder  Individm 
welchen  man  sie  hören  kann;  ihm  selber  aber  ist  siel 
zu  Ohren  gekommen.  Ich  möchte  fast  glauben,  dasaf 
volleren  Formen  aus  Pierce  herübergenommen  hat* 
finden  wir  beides  neben  einander  mitgeteilt:  die  abgi 
feueren  und  die  ursprünglicheren  Formen,  also  in  neb 
ä  neben  at^  im  aor.  z.B.  abt  neben  ablt.  Im  NB. 
höchste  Grad  von  Abschleifung  erreicht  in  den  Texten,  i 
Lewis  niedergeschrieben  hat.  Statt  -iw/  finden  wir  l 
mun^hä-e  „er  ist  betrübt'* ;  im  praet.  a  für  a/,  z.  B. ! 
„er  war  blind" ;  ebenso  gindt  „er  wird  sehen*'  für 
Nur  Aoristformen  wie  khant,  jant  u.  s.  w.  sind  besser  ei 
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Kommen  wir  nun  zu  Eamslän.  Bei  diesem  finden  wir 
die  Endungen  fast  durchweg  so  mitgeteilt,  wie  wir  sie  theo- 
retisch als  ursprünglich  balüiisch  hinstellen  würden.  Es  ist 
schon  bemerkenswert,  dass  bei  ihm  das  pp.  beinahe  immer 
noch  mit  schliessendem  g^)  geschrieben  werden,  also  bütag^ 
iatag^  suiag^  kutag  u.  s.  w.  Das  sog.  Plusquamperf.  lautet 
bei  ihm  bütagat  u.  s.  w.  Ebenso  ist  int  vollständig  erhalten, 
wie  z.  B.  ustar  man  bär^int  „das  Kamel  ist  belastet^\  neg. 
na^int;  badrang^int  „er  ist  von  schlimmer  Art"  (A  79')  und 
so  in  einer  Menge  von  Fällen.  Auch  im  sufi^.  des  praet.  ist 
der  Aaslaut  bewahrt,  z.  B.  badtar-at  „er  war  schlechter", 
jammar-at  „es  war  wolkig"  u.  s.  w.  Nur  in  der  2.  plur. 
imp.  scheint  auch  im  Dialekt  von  KeJ  das  t  abgestossen 
weiden  zu  sein.  Alles  in  allem  scheint  also  die  Mundart  der 
6i£ki,  wie  ja  auch  Kamälsn  von  ihr  rühmt,  in  dieser  Hin- 
sicht die  ursprünglichste  zu  sein.  Die  Angaben  Kam&lans 
sind  aber  ohne  Zweifel  verlässig.  Vorstellungen  von  gram- 
matischen Theorien  dürfen  wir  bei  ihm  gewiss  nicht  voraus- 
setzen. Er  schrieb  doch  wohl  die  Wörter  einfach  so  nieder, 
wie  er  sie  hörte,  und  wie  er  sie  auszusprechen  gewöhnt  war. 

Wir  haben  also  den  dritten  Fall,  wo  Pierce  Neben- 
formen gibt,  welche  zu  der  von  KamSl&n  wiedergegebenen 
Mundart  stimmen.  Fassen  wir  die  Wohnsitze  der  Giiki  ins 
Ange  und  bedenken  wir,  dass  Pierce  selbst  bemerkt,  er 
nehme  besondere  Rücksicht  auf  den  Dialekt,  wie  er  östlich 
von  Gwadar  gesprochen  werde,  so  sind  wir  sicher  im  Rechte, 
die  südbalü6ischen  Dialekte  in  eine  östliche  und  eine  westliche 
Gruppe  zu  zerlegen.  Hiezu  stimmt  auch  noch  das,  was  ich 
oben  Ober  den  Wechsel  von  t  und  ü  gesagt  habe. 


1)  Ich  bemerke,  dass  K.  g  und  k  nicht  unterscheidet.  Man 
kOmite  also  auch  biltak  etc.  lesen,  was  ich  jedoch  nicht  für  wahr- 
•eheiBlich  halte. 
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Ad  2. 

Es  ist  bekannt,  dass  der  Uebergang  von  ü  in  t,  w 
auch  im  Np.  vereinzelt  sich  findet  (vgl.  dür  und  dir  - 
dura  „fem,  weit^^),  im  OstirSnischen  ziemlich  häufif 
kommt.  Einiges  hat  Salemann  {Ueber  eine  Parseti 
Schrift  Note  11  auf  S.  11)  zusammengestellt.  Ich  o 
dies  hier  etwas  näher  verfolgen.  Zahlreiche  Beispiele 
der  Dialekt,  den  die  Gebern  in  Yazd  und  Kirmän  spr 
Bei  Houtum-Schindler  (ZDMG.  36.  S.  61  S.)  findi 
did  „Rauch"  np.  düd;  kudi  „Kürbis"  =  np.  kadt 
säda  „faul"  (von  Früchten)  -  np.  püsada;  sisk  ,J 
-^-  np.  süs;  z*w  „Blut"  ^  np.  x^w.  Auch  in  den  au 
m&n  stammenden  Zend-Handschriften  ist  die  Vertaua 
von  ü  in  der  Awestäschrift  mit  t  geradezu  charakteri 
Ich  zweifle  nicht,  dass  dies  mit  der  dialektischen  N< 
der  Gebern  t  statt  u  sprechen,  zusammenhängt.  Am 
Pamirdialekte  (Tomasch ek  S.  9)  liefern  Beispiele.  So 
wir  in  der  Mundart  von  Wa^än  dhir  „fern"  und 
„Rauch";  femer  gt  „Exkremente"  --  np.  güh^  pitk 
fault"  von  Wz.  pu,  ktk  „wilder  Hund"  sskr.  koka  „1 
Im  Kurdischen,  um  dies  gelegentlich  zu  erwähnen,  ; 
wir  plst  „Haut"  =-  np.  püst  (Justi,  Kurd.  Gramm. 
23).  Wegen  des  Ossetischen  verweiseich  auf  Hübsche 
(Etymol.  u.  Laut),  des  Oss.  S.  83).  Hier  steht  tag.  mi^ 
miste  „Maus'*  dem  np.  müs  gegenüber;  sskr.  sthüra 
gross"  ist  tag.  sfir,  aw.  duma  „Schwanz"  tag. 
aw.  nüreni  ,  Jetzt"  ^  tag.  nir,  wobei  i  einen  unbestij 
vielfach  dem  deutschen  offenen  t  in  er  ist  ähnlichen 
bezeichnen  soll. 

An    dem  Uebergang    des    ü  zu  t    nimmt   nun  ai 
BalCii    hervorragenden  Anteil.     Er   ist  zunächst  gans 
mein   im  NB.,    dann   aber  auch   im  SB.  bei  Mockli 
§12   von   dem  Wechsel    der   beiden  Laute  spricht, 
der  Hdschr.  C    Pierce  bietet  wieder  zumeist  doppel 
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men  neben  einander,  und  wir  finden  bei  ihm  die  ausdrück- 
liche Notiz  (S.  3) ,  dass  die  Ersetzung  von  ü  oder  o  durch 
i  dem  westlichen  Teile  von  Makran  eigentümlich  sei.  Diese 
Notiz  wird  nau  in  der  That  durch  die  Angaben  Kamälan\s 
bestätigt.  Bei  K.  finden  wir  nämlich  in  einer  ganzen  Reihe 
Ton  Fällen  das  alte  u  noch  erhalten,  wo  die  sämtlichen 
übrigen  balöiischen  Dialekte  t  haben.  Er  schreibt  durchweg 
hütag  —  np.  büda  gegenüber  hxta  bei  M.,  hxsä  im  NB., 
dikr  „ferne"  gegen  dir^  jsüt  „schnell"  gegen  jsit^  kutag 
„Wassermelone"  gegen  kltag^  düt  „Rauch"  gegen  dtt^  gum 
Skorpion"  gegen  irtm^). 


Wir  können  somit  das  Balüei  in  zwei  Hauptdialekte, 
den  nordlichen  und  den  südlichen,  scheiden.  Jener  ist  durch 
iieine  Vorliebe  für  Aspiraten  und  Spiranten  diesem  gegenüber 
charakterisiert.  Das  SB.  zerfällt  in  eine  östliche  und  eine 
westliche  Gruppe.  Erstere  ist  gekennzeichnet  1.  durch  Be- 
wahrung eines  ursprünglichen  u  oder  o  in  vielen  Fällen,  wo 
wir  dafür  in  allen  anderen  Dialekten  r  finden,  2.  durch  re- 
lativ gute  Erhaltung  der  Flexionsendungen  beim  Verbum  und 
vielleicht  3.  durch  eine  gewisse  Neigung  für  die  Spirans  f 
im  An-  und  Inlaute,  an  deren  Stelle  sonst  der  Verschlusslaut 
erscheint.  Diese  östliche  Gruppe  des  SB.  kennen  wir  aus 
Kamalan  und  teilweise  aus  Pierce,  dessen  Angaben  (in  Ne- 
benformen!) mit  dem  Dialekte  von  Panjgür  in  bemerkens- 
werter Weise  zusammenstimmen.  Ich  vermute,  dass  er  unter 
»einen  Berichterstattern  einen  Gi5ki  aus  jener  Gegend  hatte. 

Ob  die  zwischen  NB.  und  SB.  bestehenden  lautlichen 
Unterschiede  allein  es  bewirken,  dass  Nord-  und  Süd-Balü6en 
dnander  nicht  verstehen,  erscheint  mir  fraglich.  Es  kommt 
dmzu  noch  eine  nicht  unbedeutende  Verschiedenheit  des  Wort- 


1)  Ich  leite  das  Wort  von  V^^  =  sskr.  jü  ab;  es  bedeutet  somit 
nDftchfit  «der  flinke,  schnelle*. 


^ 


90        Sitzung  der  phüos.-phüdl.  Glosse  vom  9.  Februar  18S9.  . 

Schatzes.  Dieselbe  besteht,  so  viel  ich  sehe,  darin,  dm 
NB.  weit  mehr  Lehnwörter  aus  den  indischen  Nachb 
lekten  aufgenommen  hat  als  das  SB.,  dieses  hingegen! 
reiche  Wörter  dem  Persischen  entlehnt.  Diese  Ersehe 
würde  sich  aus  den  geographischen  Verhältnissen  gen! 
erklären;  allein  erst  eine  genaue  Durcharbeitung  d^ 
samten  balü6ischen  Wortschatzes  wird  in  dieser  Bezi 
ein  verlässiges  Resultat  liefern. 

Anhangsweise  teile  ich  noch  eine  Fabel  in  Nord 
mit,  deren  Text  in  Hindustani-Schrift  ohne  Uebersetzufll 
Hittu  Ram  veröffentlicht  worden  (S.  91,  90).  ' 


Kissa  thölay  u  maear, 

Ma  ladä  bäz  thölay  asthanth;  haniöza  ya  mazät 
thölayänär  mirenthjanaya;  thölay  gal  möha  biso  salah  i 
hi  mazär  harrö  märü  janayen,  gö  mazärä  e-ranga  ha 
khanün,  ki  maeör  was  khasar  na-janfh,  mä  was  ha 
baria  ya  thölay  mamr  nemyü  pha  ahln  waraya  i 
Thölayan  hawen  hal  mazärära  dasa;  mazara  gwasta:  j 
c«,  manän  di  ya  thölay  pha  waraya  phakar-en, 

Kharde  ros  e-rangü  gwazayanth.  JRöst  ya  thöla^ 
ätkä;  an  thölay  ihl  dir  khusä,  tht  thölay  ähtn  oakk 
gipta  ö  gwasta:  ki  thau  phait  hamaktar  dir  khusä;^ 
men  dträ  mazär  zahr  gtrth;  ay  mazar  zahr  gtrth^  4 
ytanara  ya  rös  nyäwan  janth  ö  phirrene.  An  thölay  § 
ki  fiin  ma  rawayan  mazar  nemya;  ay  zahr  gipta  di 
khiisc,  zahr  na-gipta  di  khuse.  Thölay  gwar  mazara  4 
Mazar  zahr  giptö  gwasta ;  ki  ö  thölay^  thau  paiht  hcä 
dir  khusa?  Thölay  passö  dasa:  ki  waza^  mä  thai' 
phtrayesan  dagh  nyäwän  tht  mazär  manän  taresä] 
thursä  mä  thai  dagh  istö  wasi  suö  likhisayün;  nt  | 
thursä  thai  gwarä  äxtayün.    Thau  matn  wäzä-e;  th%\ 


j 
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tkai  deha  axto  e-ranga  ma  iharayen,  guda  mä  Uio  khanun 
änhiga  band  böi^  thäu  gurakhiya-e^  thauwaskhan!  Mazara 
gwasta:  an  mojsär  bhakhü-en?  manän  phedar!  Tholaymazärä 
itma  biso  anhiyara  yä  hos  gwara  ariha.  Tholay  maeär 
detmä  nistö  maeärär  gwasta:  hawen  iUs  nyäwün  gindj  ki 
nuuar  yä  thölayära  giptö  nistat,  En  mazara  ki  iäs  läfa 
disa^  anhiyä  wast  sahür  ö  haman  thölay  sar  iakka,  ki  ahtn 
dema  nistayä,  nazar  khapta.  Mazar  zanthuj  ki  e  thx  mazar 
khase,  thdlayära  giptö  nistat;  en  mazar  zahr  giptö ^  mähäs 
läfa  dirik  dä$a;  thölay  gur  khusö  th%  thölayän  nemyä  Suda 
ö  harnen  Hol  däsa.  Thewayen  thölay  möb.a  biso  hawän  iäs 
lakka  äxtayanth,  mazärära  iäs  läfa  diso  gwaUayanth :  Phasä 
ikau  märä  bäz  wärtha,  nln  maln  bäre-en^  ki  mä  tharä 
warüni.  Mazärä  gwasta:  nin  mä  be-was-ün;  har-rangä 
iawat  razä-e  khane! 

Thölayän  gwasta:  ki  ölä  mä  di  be-was  astün^  har- 
rangä  ki  thau  gö  mä  khusä,  mä  di  än-rangä  khanun» 

Die    Geschichte    von   dem    Tiger    und   dem  Schakal. 

In  einer  Wildnis  lebten  viele  Schakale.  Dorthin  kam 
ein  Tiger  und  richtete  unter  den  Schakalen  grosse  Verheerung 
an.  Die  Schakale  kamen  zusammen  und  fassten  folgenden 
Beschluss:  Der  Tiger  tötet  von  uns  etliche  Tag  für  Tag; 
wir  wollen  mit  ihm  in  der  Weise  ein  Abkommen  treffen, 
dass  der  Tiger  selbst  keinen  von  uns  töten  soll,  wir  aber 
wollen  ihm  Tag  für  Tag  nach  der  Reihe  einen  Schakal  zum 
Frasse  zuschicken. 

Die  Schakale  berichteten  das  dem  Tiger,  und  dieser 
q>rach:  Ich  bin  damit  zufrieden;  ich  brauche  gerade  einen 
Schakal  alle  Tage  zum  Fressen. 

So  Tergingen  einige  Tage.  Eines  Tages  kam  an  einen 
Sdiakal  die  Reihe.  Dieser  zauderte  eine  Weile,  und  die 
flinrigen  Schakale  wurden  böse  auf  ihn  und  sprachen :  Warum 
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zauderst  du  so  ?  Der  Tiger  wird  über  diese  Venßögeruii( 
sein;  wenn  aber  der  Tiger  zornig  ist,  wird  er  uns  all 
an  einem  Tage  töten  und  umbringen.  Der  Schakal 
derte:  Ich  gehe  jetzt  zu  dem  Tiger;  ist  er  zornig,  sc 
er  mich  töten,  ist  er  nicht  zornig,  so  wird  er  es  auch 

Der  Schakal  kam  also  zu  dem  Tiger.  Dieser  gei 
Zorn  und  sprach:  He,  du  Schakal,  warum  hast  du  so 
gebraucht?  Der  Schakal  gab  zur  Antwort:  Herr,  ici 
im  Begriff  zu  dir  zu  gehen,  da  traf  ich  unterwegs 
anderen  Tiger;  aus  Furcht  vor  ihm  gab  ich  den  Vi 
dir  auf,  eilte  nach  Hause  und  versteckte  mich  da.  Jel 
ich  wieder  aus  Furcht  vor  dir  zu  dir  gekommen.  D 
mein  Herr;  ein  anderer  Tiger  ist  in  dein  Gebiet  geb 
und  beträgt  sich  so  (ak  ob  er  es  wäre).  Wie  solH 
mit  ihm  unser  Abkommen  treffen?  Du  bist  stark;  t^ 
es  selber!  Der  Tiger  sprach:  Wo  ist  der  Tiger,  zeig'  ibj 

Der  Schakal  ging  dem  Tiger  voran  und  führte  i 
einer  Zisterne.  Dann  kauerte  er  vor  ihm  nieder  und 
Sieh  in  diese  Zisterne  hinein ,  da  hat  sich  der  Ti 
einem  Schakal,  den  er  gefangen,  hineingelegt.  Wie  n\ 
Tiger  in  die  Zisterne  schaute,  erblickte  er  seinen 
Kopf  zugleich  mit  dem  Kopfe  des  Schakals,  der  sich  t 
niedergekauert  hatte.  Er  meinte,  das  sei  ein  anderer 
der  mit  einem  gefangenen  Schakal  hier  liege.  Dem 
geriet  in  Zorn  und  sprang  in  die  Zisterne.  Der  Schak 
lief  weg  und  begab  sich  zu  den  anderen  Schakalen  i 
stattete  ihnen  Bericht.  Die  Schakale  kamen  alle  z 
und  eilten  zu  der  Zisterne.  Sie  sahen  den  Tiger  ui 
der  Zisterne  und  sagten :  Früher  hast  du  viele  von 
fressen.  Jetzt  ist  an  uns  die  Reihe,  dass  wir  dich 
Der  Tiger  entgegnete:  Ich  bin  nun  ohnmächtig; 
es  euch  gefallt,  so  mögt  ihr  thun.  Die  Schakale  sp 
Früher  waren  wir  ohnmächtig;  ganz,  wie  du  mit 
than,  so  wollen  wir  auch  mit  dir  thun. 
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Herr  Weck  lein  legte  eine  Abhandlung  des  Herrn 
Melber  vor: 

.Beitrage  zur  Neuordnung  der  Fragmente  des 
Dio  Cassius/ 

Die  älteren  Herausgeber  des  Dio,  zuletzt  Reimarus  und 
Storz,  b^^figten  sich  damit,  die  grösseren  Massen  der  Dio- 
aischen  Fragmente,  wie  sie  die  verschiedenen  Titel  der  con- 
staotinisehen  Excerpte  boten,  einfach  neben  einander  abzu- 
drocken  und  die  anderweitig  gewonnenen  Stücke  diesen 
Toranzustellen,  ohne  Oberhaupt  den  Versuch  zu  machen,  die 
einzelnen  Abschnitte  in  chronologischer  Reihenfolge  in  ein- 
ander einzuordnen,  wenn  schon  sie  bemüht  waren,  für  jeden 
die  Zeit  so  genau  als  möglich  festzustellen.  Nachdem  nun 
inzwischen  Angelo  Mai  aus  einem  vaticanischen  Palimpsest 
die  Fragmente  eines  neuen  Titels,  TteQi  yvco^civ^  ans  Licht 
gezogen  hatte,  war  es  wohl  an  der  Zeit,  dass  Bekker  in 
seiner  Ausgabe  zuerst  die  sämtlichen  Fragmente  der  ver- 
aehiedenen  Sammlungen  ineinanderschob,  chronologisch  ordnete 
and  das  Ganze  in  Kapitel  und  Paragraphen  teilte.  Diese 
■eae  Einteilung  wurde  von  Dindorf  unverändert  in  seine 
Ansgube  herübergenommen.  Wenn  schon  nun  hiedurch  we- 
MlptfO"  einigermassen  Ordnung  in  das  frühere  Chaos  ge- 
Ineht    wurde,    so    fehlt    doch    noch    viel   daran,    dass    die 


n 
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Fragmente   ein  für  allemal    in    die    richtige    chronol 
Reihenfolge  gestellt  seien,   vielmehr  bleibt  in  dieser 
ung  noch  gar  manches  zu  thun  übrig. 

Einen    von  den  früheren  Herausgebern   fast  ganz 
sehenen  Anhaltspunkt  haben  wir  an  der  fortlaufenden 
Stellung  des  Zonaras,   nachdem  feststeht,   dass  dieser 
mator  des  Dio  ihn  in  den  Büchern  7.  8.  9.  (von  der  Grü 
Roms   bis  zur  Zerstörung  von  Korinth)  grossenteils  w 
ausgeschrieben  hat,  nur  dass  einzelne  Partien,  die  sich 
genau  loslösen  lassen,  aus  den  einschlägigen  Biographi 
Plutarch    entnommen   sind.     So   musste    der  Umstand, 
Bekker  und  Dindorf  die  in  dem  Commentar  des  Js. 
zu  Lycophron    enthaltenen   geographischen   Nachrich 
Dio  an   die  Spitze   der  Fragmente   stellte,    den  Glau 
wecken,  als  habe  Dio  am  Anfange  seines  Werkes  eine 
sieht   über  die  Geographie  Italiens  gegeben.     Eine  Vi 
chung  mit  Zonaras   aber   macht   dies  unwahrscheinlic 
lehrt   vielmehr,    dass   solche   geographische  Notizen 
Gang  der  Erzählung  selbst  eingefügt  waren.    Es  steh 
jene    Fragmente   nicht   an   der   richtigen   Stelle.      Di 
zuerst  H.  Haupt  gezeigt^),   indem  er  zugleich  dem  fr.j 
das    von    der   Bevölkerung    Apuliens    und    der   Gegen 
Eannä  handelt,  nach  Zonaras  9,  1  seinen  richtigen  Pli 
der  Geschichte    des   2.  punischen  Krieges,    unmittelb 
der  Schlacht  bei  Kannä  anweist.     Demnach  sind  auch 
1    u.    2 ,   ferner   2,    5   anderweitig   unterzubringen ;    f^ 
ersteren  beiden,  welche  über  die  Namen  Avaovla  und ' 
xqia  handeln,  ist  mir  dies  bisher  nicht  gelungen,  woh 
glaube  ich,    für   fr.  2,  5.     Dasselbe   lautet:    oi  yaq  ^ 
xr^v  naqaXiav   and  TvQOrjviäog   fiixQi  twv  ^^Inewv  na 
FaXaTiov  vi/iovrai,  üg  q)rjai  Jlcjv,     Js.  Tzetz.    ad  Lyj 


1)  Neue   Beiträge  zu   den   Fragmenten  des   Dio  Casaiufl 
mes  XIV,  S.  431  ff.  \ 
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1312.  Mit  den  Ligurern,  welche  damals  an  der  Küste  herab 
bU  Pisa  und  Arezzo  wohnten  und  das  eigentliche  Keltenland 
von  Etrurieu  schieden,  kamen  die  Römer  zuerst  in  der  Zeit 
zwischen  dem  l.  und  2.  punischen  Krieg  in  Berührung,  als 
sie  beniQht  waren,  ihre  Herrschaft  bis  an  Italiens  natürliche 
Grenzen  auszudehnen.  Dies  berichtet  auch  Zonaras  (nach 
Dio)  II,  S.  224,  3—5^):  s/ToXifArjoav  (oS  ^Fio/naloi)  aid^ig 
TTOJLfftovg  TTQog  re  Booviovg  y.ai  jrgog  FaXaiag  ixeivoig  7iXr^- 
Oioxiiqovg  xai  nQog  ^lyicjv  zivdg.  Auf  jene  Zeit  bezieht 
sich  auch  fr.  45  des  Dio  bei  Dindorf.  Demnach  schiebe  ich 
die  geographische  Notiz  aus  Tzetzes  über  die  Wohnsitze  der 
Ligurer  hier  vor  fr.  45  ein.  —  Nicht  dagegen  darf  fr.  2,  4 
Ton  der  Stelle  gerückt  werden,  wo  Dio  von  den  Tyrrhenern 
sagt :  ravra  yoQ  xai  ngoafjxev  evTavi^a  tov  Xoyov  jcbqi  ai- 
raht  yeyQOfpO^aiy  eTigioO^i  xat  aklo  ti  xal  avS-ig  av  l'zeQOv^ 
urtp  /tot'  av  i)  dii^oÖog  r^g  ovyyqaq^^g  x6  del  jraqov  evzQe" 
ni^ovoa  nQOOTvxi],  xata  naiQOv  elgriaeTai  etc.;  denn  dieser 
Abschnitt  steht  unter  den  7on  Mai  veröffentlichten  Frag- 
menten des  Titels  niQi  yw^ixiZv  zwischen  einem  Stück  aus 
der  Einleitung  des  Dionischen  Geschieh tswerkes  (fr.  1,  2) 
und  solchen  aus  der  Geschichte  des  Romulus.  Da  nun  die 
Cpitomatoren  dieser  Excerptentitel  durchweg  die  chronolo- 
gische Reibenfolge  einhielten  und  daher  von  der  durch  sie 
gegebenen  Ordnung  nicht  ohne  Not  abgewichen  werden  darf, 
so  mnss  eben  angenommen  werden  ,  dass  Dio  schon  bei  der 
Grfinduugsgeschicbte  Roms  die  Tyrrhener  erwähnte,  aller- 
dings nur  kurz,  um,  wie  er  selbst  andeutet,  anderes  über 
sie  an  anderer  Stelle  zu  bringen. 

Nicht  in  der  richtigen  Reihenfolge  stehen  mit  der  Dar- 
stellang  des  Zonaras  verglichen  die  Fragmeute  des  cap.  24, 
velche  der  Geschichte   des  Camillus  angehören.     Hinter  der 

1)  Ich  eitlere  nach  Band,   Seiten   und  Zeilen  der  bei  Teubner 
Dindorfschen  Zonarasausgabe. 
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Erzählung  vom  Triumph  des  Camillus  über  Veji   (aus 
Camill.  c.  5 — 8)  schiebt  dieser  aus  Dio  eine  wichtige 
derung  des  römischen  Triumphes  überhaupt  ein  (Dind. 
7  =  Zonar.  II,    S.  148,  27—151,  9).     Was  nun  aber 
den   Fragmenten   des   cap.  24   bei  Dindorf  noch  wei 
halten  ist,   über  die  Falisker,   den  Schulmeister  von 
(fr.  1 — 3),  sowie  über  die  Verurteilung  des  Camillus  (fr. 
welche  abgesehen  von  der  Beschuldigung  der  Unterschi 
vejentischer  Beute  besonders  auch  deshalb  erfolgte,  we^ 
Soldaten  sich  in  ihrer  Hoffnung,  Falerii  plündern  zu  k 
infolge   des   durch  die  Handlungsweise   des  Camillus  h 
geführten  friedlichen  Ausgleichs  getauscht  sahen,  das  sei 
sich  chronologisch   an   den  Triumph   über  Veji   an    u 
auch  bei  Zonar.  II,    S.  151,    13—152,    12;   S.  152, 
S.   152,    17-28    zu    lesen.      Demnach   ist    entschied 
Ordnung  umzukehren    und   die   Beschreibung  des  rö 
Triumphes  (fr.  24,  7),  welche  bisher  den  Schluss  des 
bildete,   als   fr.  24,   1    an   den  Anfang  desselben    zu 

Ein  schlimmes  Durcheinander  weisen  die  Fragment) 
cap.  35,  Geschichte  des  ersten  samnitisch-latinischen  Sj 
auf.  Das  Capitel  beginnt  richtig  mit  einem  Fra| 
(fr.  35,  1) ,  welches  sich  auf  die  Forderungen  der  lA 
bezieht,  deren  Nichtgewährung  seitens  der  Römer  ihn^ 
wünschten  Anlass  und  Vorwand  zum  Abfall  gab;  daranj 
sich  die  Verurteilung  des  jungen  Manlius  durch  seinen  str^j 
Vater  T.  Manlius  Imperiosus,  fr.  35,  2  =  Zonar.  II, 
22 — 24  (fr.  35,  3  hat  nach  neueren  Untersuchungen 
zufallen).  Nun  aber  folgte,  wie  sich  aus  Zonaras 
bei  Dio  die  Erzählung  vom  Opfertode  des  P.  Decius 
Schlacht  gegen  die  vereinigten  Latiner  und  Campan< 
Vesuv;  also  haben  sich  an  das  jetzige  fr.  2  die  bis 
fr.  5  (6  hat  nach  neueren  Untersuchungen  ganz  wegzu 
7.  8.  bezeichneten  Stücke  anzuschliessen ,  wovon  die 
letzten  Dios  eigenes  Urteil    über  die  Wahrschein lichfc 
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Erzählung  vom  Opfertode  des  Deeius  enthalten  =  Zonar.  II, 
3.  166,  11  flF.  und  wieder  S.  166,  19  flF.  Was  aber  ist  mit 
dem  bei  Dindorf  zwischen  dem  Berichte  von  der  Verurteilung 
des  jungen  Manlius  und  vom  Opfertode  des  Deeius  stehenden 
Abschnitt  fr.  35,  4  anzufangen  und  in  welchen  Zusammen- 
hang der  Geschichte  ist  er  einzureihen?  Er  lautet:  riv  fiiv 
djj  narit  xaiatpavegf  oti  neQiOAomlaayteg  t^v  Ixßaaiv  rijg 
^^Vi9  ^ffog  tö  TLQavovv  ta%r^oav,  ov  fif^v  i^i^Xey^ey  avToig  6 
To^ovawogf  /w»J  ti  oIöovvtcuv  aifioiv  tti  tiZv  ngog  rovg  yia- 
tlwcvg  fiQayfiaTwy  vewxbqIoiooiv  ov  yoQ  xoi  xa  ndvxa  xQaxvg 
ota  oiog  ig  xop  viov  iyevexo  ^  xai  eg  xaHa  r^v,  akka  xai 
ttßovlog  xai  evnoXefiog  WfioXoyrjxo  elvaiy  waxe  aal  rxQog  xüv 
.TolircSr  mai  nQog  rüv  havxUov  ofioiwg  Xiyea^ai,  oxi  x6  xe 
m^avog  xov  noXifiOv  vnoxtiQiov  iaxs  xa£,  ei  nai  xwv  uiariviov 
f^yüto,  ndrxwg  ov  airovg  vllir^aal  ijfoirjaev.  Man  sieht 
deotUch ,  dass  der  Vergleich  des  strengen  Verfahrens  des 
liaolius  gegen  seioen  Sohn  mit  seiner  sonstigen  politischen 
Klugheit  und  Besonnenheit  die  Veranlassung  war,  weshalb 
Bekker  und  Dindorf  dieses  Fragment  unmittelbar  hinter  der 
Enablung  von  der  Verurteilung  des  jungen  Manlius  einge- 
schoben haben.  Aber  wer  ist  Subjekt  zu  aaxijoav  im  1.  Satze? 
Aus  Zonaras  lässt  sich  dies  nicht  ersehen;  denn  er  schliefst 
nach  der  Erzählung  vom  Opfertode  des  Deeius  mit  den 
Worten  Ol  fiiv  oiy  ^axlvoi  ovxiog  rjxxrjvxo  die  Darstellung 
des  Latinerkrieges  ab,  wohl  aber  aus  Livius ;  bei  diesem  ist 
unmittelbar  noch  der  Erzählung  von  Deeius  VIII,  11,  2  zu 
lesen :  ^Komanis  post  proelium  demum  factum  Samnites  venisse 
sohaidio  exspectatoeventupugnae  apud  quosdam  auctores 
inrenio.'  Nur  darauf  kann  unser  Fragment  sich  beziehen: 
die  Samniten  waren  es,  welche  erst  den  Erfolg  abwarteten 
«ad    sich    dann   auf  Seite   der  Sieger  stellten.     Es  wäre  für 

.  liorqoatus  leicht  gewesen ,  ihnen  das  nachzuweisen ,  aber  er 
wwr  klag  genug,  dies  nicht  zu  thun,  da  ja  der  Kri0g 

1^    Ca  Latiner  noch  nicht  beendigt  war  und  die  Samnitol 
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eine     Unklugheit     leicht     zar     EmpomDg     gereizt 
konnteu.     Demnach   gehört  dieses  Fragment  hinter 
herige  fr.  8.     Das  folgende,  welches  erzählt,  wie  Toi 
nach  Beendigung   des  Krieges   trotz  der  Hinrichtang^ 
Bohnes    und  des  Opfertx>des   seines  Kollegen  dennoch 
phierte,   reiht  sich    richtig  an  =  Zonar.  U,  S.  166»! 
Es  ist  also  künftig  so  zu  ordnen:  fr.  35,  1.  2.  5.  7. 
Mitten  unter  den  in  cap.  39  und  40  zusammengi 
Fragmenten   der   Schilderung    des   Krieges  mit  Tai 
König  Pyrrhus  steht  ein  Stück,  fr.  40,  1  aus  dem  Ex( 
titel  Tte^i  oqbtojv  aal  naxiwv^    von  dem  ich  behaupi 
es  gar  nicht  hierher  gehört,   sondern  an  ganz  andn 
einzusetzen  ist.    Dasselbe  lautet:  oti  Faiog  (DaßgiKiog 
Tolg   aXXotg   o^otog   ijv  ^Povq>ivqt,    iv   de   drj  tj  ddi 
noXv  itQoi%u)v '  r^v  yag  ddwQOtacog  mal  did  tolto  xori 
ovt'  'qniauBTO   xal  del  note  dieq^igeto,     o^wg  ix€iQO\ 
i/utrjdeiOTaTOv  ydg  aviov  ig  rijv  tov  nokt/jiov  xQBiav 
elvai  xai  naQ'  oUyov  ti^v  Idiav  ix^gav  rrgog  xd  xotv^ 
Qovta  hioirflctto  xal  do^av  ye  xal  i'K  tovtov  exrijocm 
Twv  xal  TOV  (pd^ovov  yev6f.ievog^  ootjcsq  nov  xal  twv 
dvdQiuv  7roXkoig  vno  q>iXovtfjiag  iyyivBvat,    q>il6nokig\ 
dnQißiog   lüv   xat   ovn    irri   ifQoaxx^i.iazi   dqB.x'qv  damüt 
Xoi^  to  Tc  ly*  iavzov  xai  to  dt'  higov  tivog^  xaV  dl 
Ol  jj,   SV  XI  xi}v  7i6hv  na&etv  hl&exo.     Also  G.  Fi 
obwohl  dem  Rufinus  an  Charakter  ganz  unähnlich,  bei 
doch  dessen  Wahl  (zum  Consul),  weil  er  dieselbe  im 
esse  dt^  Staates   für  vorteilhaft  hielt.     Es  fragt  sich! 
dies   gewesen  sein  mag.     P.  Cornelius  Rufinus  war  t 
Cimsul  464  a.  u  (=  290  a.  Chr.)  und  477  a.  u  (=t 
Chr.).    Indem  nun  die  Herausgeber  annahmen,  dass  i 
hier  Berichtete    auf  das   2.  Consulat    beziehe,    und   ) 
Jahrzahl  477  am  Rande  verzeichneten,  konnten  sie  iä 
ment  allenlings  unter  die  vom  Pvrrhischen  Kriege  hau 
einreihen.  Auch  Mommsen  ist  gleicher  Ansicht,  vgl.  ] 
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S.  305:  .Wenn  6.  Fabricius  den  aristokratisch  gesinnten 
und  aristokratisch  lebenden  P.  Cornelias  Rufus  als  Censor 
deswegen  bestrafte,  so  hielt  ihn  dies  nicht  ab,  demselben 
•einer  anerkannten  Feldherrntüchtigkeit  wegen  zum  zweiten 
Consulat  zu  verhelfen.'  Und  doch  bezieht  sich  die  Notiz 
auf  das  1.  Consulat  des  Rufinus,  gehört  also  in  das  Jahr  464, 
resp.  463.  Dies  festzustellen  ist  allerdings  erst  ermöglicht 
worden  durch  die  von  Boissevain  vorgenommene  Neuverglei- 
chung des  vatikanischen  Palimpsestes ,  welcher  die  Excerpte 
.TCfc  yvtafiwv  enthält.  Während  man  früher  mit  den  trau- 
rigen Ueberresten  der  arg  beschädigten  Seite  134  dieser  Hand- 
schrift (die  Reste  bei  Dindorf,  fr.  36,  32  und  37,  S.  53) 
wenig  anzufangen  wusste,  können  als  deren  Inhalt  jetzt 
genan  4  Fragmente  unterschieden  werden,  deren  erstes  dem 
Jahre  463  a.  u.  angehört.  Das  zweite  lautet:  <ori  igoiTTj- 
&ug  Koipnqyliog  0aßQUiog  dia  %L  rr/i  ix^QV  ^^  ^rQayfxara 
<lfrir^(|i6?>  Tijy  t&  akktp^  agetiqv  ^Povq^ivov  ....  aal  ngoa- 
cinrcvy  Sri  ^aigezüiteQOv ?^  iartv  in 6  tov  jioXitov  avXrjd^r^vat 
ij  vno  Twy  ixd^Qciv  i^nwyXrjxHjvai.  Dass  dieser  Ausspruch  sich 
aaf  den  gleichen  Vorfall  bezieht,  wie  das  oben  citierte  Frag- 
ment, ist  nicht  zu  bezweifeln.  Zum  Ueberfluss  wird  uns 
dies  bestätigt  durch  Cic.  de  Orat.  2,  66  :  ,cum  C.  Fabricio 
P.  Cornelius,  homo,  ut  existimabatur ,  avarus  et  furax,  sed 
«gregie  fortis  et  bonus  imperator,  gratias  ageret,  quod  se 
hotno  inimicus  consulem  fecisset,  hello  praesertim  magno 
ei  gravi:  nihil  est,  inquit,  quod  mihi  gratias  agas,  si  malui 
eompilari  quam  venire'  und  Quintil.  12,  1,  43:  Fabricius  Cor- 
odiuin  Kufinum  et  alioqui  malum  civem  et  sibi  inimicuni, 
lamen  quia  utilem  sciebat  ducem  imminente  hello,  palam 
aoBSolem  suffragio  suo  fecit,  atque  admirantibus  quibus  re- 
i|KMidit,  a  cive  se  spoliari  malle  quam  ab  hoste  venire'. 
Vamentlich  wichtig  scheint  für  unseren  Zweck  eine  3.  Pa- 
Bdlabtelle  bei  Gellius  4,  8  zu  sein :  P.  Cornelius  Rufinus 
IQ  qoidem  strenuus  et  bellator  bonus   militarisque  ^ 
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plinae  peritus  admodum  fuit,  sed  furax  bomo  et  avarii 
HuDC  Fabricius   non   probabat  neque   amico   utebatai 
cum   in  temporibus   reipublicae   difficillimis  consules 
forent  et  is  Rufinus  peteret  consulatum  competitoresqi 
essent   imbelles   quidam   et   futiles,    summa  ope   adnü 
Fabricius,  ut  Rufino  consulatus  deferretur.    Eam  rem 
que  admirantibus,  quod  hominem  avarum,  cui  esset  ii 
simus,  creari  consulem  peteret,  'malo',  inquit,  'civis 
pilet,   quam   hostis  vendat*.     Hunc  Rufinum  postea 
sulatu    et    dictatura    functum    Fabricius    senatu    m^ 
luxuriae  notam,  quod  decem  pondo  libras  argenti  facti 
Da  nun  dem   an  2.  Stelle  citierten  Fragment  des  Dij 
vorausgeht,  welches  sicher  dem  Jahre  363  angehört 
anderes  folgt,  welches  einen  Ausspruch  des  M/  Curial 
tatus  bei  seiner  Rückkehr  aus  dem  Samniterkriege  48 
(=  290  a.  Chr.)  enthält,  so  fallt  das  von  Fabricius  ej 
dazwischen  und  zwar,  wenn  seine  Unterstützung  der  | 
bung   des  Rufinus   um    das  Consulat   für  464   galt,  | 
Jahr  463  (z=  291).    Demnach  ist  unter  dem  „grossen 
bei    Cicero   und   Quintilian    nicht,    wie    bisher   angenj 
wurde,  der  gegen  Pyrrhus,  sondern  der  letzte  Samniti 
gemeint.     Dass   es   in   der  That   das  erste  Consulat  i 
finus  war,    wovon  hier  die  Rede  ist,  das  ergibt  sichi 
Erachtens   schon    aus   dem   letzten   Satz   der   oben    q 
Stelle   des  Gellius.     Dass   übrigens  Fabricius,   obwoh' 
erst  272  a.  Chr.  Consul,  doch  schon  290  soviel  Adsh 
Rom  besass,    dass   sein  Eintreten  für  die  Wahl  des  i 
entscheidend   sein    konnte ,    ergibt  sich  daraus ,   dass  i 
darauf  (285)    in    hochwichtiger   Sache    als   Gesandte! 
Tarent   geschickt    wurde.     Demnach   ist   mit  Notwe^ 
fr.  40,  1   des  Dio   bei  Dindorf  als  solches  zu  streicU 
unter  dem  Jahre  403  vor  dem  bisher  unter  fr.  36,  3 
enden  einzureihen ;  dass  die  Umstellung  nicht  in  umg^ 
Weise   vorgenommen   werden    darf,   ist  klar,   da  fr.j 

j 


fttctUnfeade  Excerpt«  de«  Tit«ls  /rep(  yi-fo/iw"  anthälf,,  dw-nicht 

'    »vwrdcn  können,   fr.  40,   1   dn^eKen  ein  vereinzeTtes 

Titeis  Ji«pi  pßsfwv  xoi  xoxfü»'  ist;  denn  da«  voraus- 

Stück  Hosseiben  Titels  steht  als  fr.  3«,  30  and  31 

»Biet    'tfHi  .lahre  4ö2  vur  fr.  fffi,  32,   das  nachfolgende  als 

"    40,  2    hinter    10,   ],     Also    kam  40,   1    in  dieser  Partie 

lig  »CTwhobpD  wt-rdeii,  da  wir  freien  Spielraum  zwischen 

W2   —   477  a.  a.  haben. 

Ne(»enl>et    will    ich    bemerken,    dasa   die   beiden  letzten 
FnRtuMite   fibcr    pTn-faiis:    fr.  40.   47    (Milde   des   Pyrrhus 
^egen  iunigt>  .lOnglinge,  die  ihn  vom  Weine  erhit/t  verspottet 
twtfcen)    nn<i  fr.  40,  48    (i'llndernng  des  PersephonctempeU 
<   i-l^ri  auf  der  KOekfahrt  von  SiciHen)   umbestellt  werden 
da  da.1  enit«re  bei  Zonar.  II.  ä.   I!)0.   111—21,   un- 
-   ntr  der  ürirähDun^  von  Pyrrhus'  Tod  sich  findet, 
:  <iie  HOcIcfahrt  von  Sicilien  schon  H.  S.  189,  25  £f. 
■«iril.     Offenbar   gab  Dio   um  Schluss«  seiner  Sehil- 
iL-«  l'yrrhi«chen  Krie^^es  noch  eine  kurze  Darftellnng 
haralrter   des  £pirotenkönigs ;    hiezu   gehurt  jene  als 
lent  vrfaalt«nc  Anekdote. 
Am  weniKst«!  befriwligt  die  Ordnung  derjenigen  Brueh- 
tlte,  wrli'hi*  die  traurigen  Ueberreate  der  Dionischen  Dar- 
llaofC   du*   1.  und  2.  puni>ichen  Krieges  bilden.     Man  ge- 
bier  den    Eindruck,    daas    Dindorf    den    Epitoraator 
1   /.M   ivftnig  IM   Hat«  zog.     So  ist  e^  mir,  nni 
ih  xnertt  den  Fragmenten  der  (.leüchichte  des  ] .  punischen 
zuzuwenden,  durch  genaue  Vergleichung  mit  Zonaras 
zitnänhot  2  ättlvk«,  welche  Dindorf  aus  Bekker's 
(Jmeca  auf  S.  77  als  fragmenta  sedis  incertae  ab- 
Itckt,    tii   den    rii-htigen  ZuKuinnienhang   einsufligen.     Ohm 
«ntr  (itutet:  Jiiow^  tä  lit(l}Ji(f   iTieid'tj  de  o  re  x^'t^'''''  ^''^^' 
0wt  'AI  fH**7}-'i  "p<K'tX'*'e[o,  fotf^Tjle  At'  aiiofiölo)*  di]  Tiviay 
KÖr    '■irvißaf.     DaHfelbK   bezieht   sich  unzweifelhaft   aaf  die 
V.^rfBM'*   Am  .I«bres  49il  a.  d.  I==  258  a.  Chr.); 
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zählt •qämlich\Zpoärr* unter  anderem  II,  p.  207,  4  ff.  i 

\\  y 'xne^QOvi^aag  ix  tovtov  wQ^rjaev  ini  Tiqy  ^ißvrjv.  xal  d 
(XBv   nai  Ol  KaQxrjdonoi  avv  Ti[t  livvißif  ntqi  rolg  cXm 
diOTeg ,    dvxiJtvBvaavTog    de    nvev/jiatog   aq^iaiv  • 
BniatQBxpav,    xai  (xexa  xavta  eaq>rjXe  dia  tiviov  ipd 
tOftoXüiv   %6v    livvißav    6    lixiXiog    wg    ig     Tijy   J 
av&tg   nXevaofievog.     anovd^  xe   ovv  avxq>  i^avaxO^ivt 
/cXevoag  6  JSovknixiog  xag  ^iv  7tXeiovg  xwv  vecjv  ayM 
In 6   6f.tixXrjg   i/il   tioXv    xo   yiypo^evov    xat    xaQaxn 
naxidvae,  xdg  Si  lomdg  naxaqivyovaag  ig  xr^v  yr/v  -Kevdi 
Mit    besonderer    Berücksichtigung    der    gesperrt   gedlj 
Worte  des  Zonaras  wird  jedermann  die  ZusammengehQ 
beider  Stöcke  erkennen.    Besagtes  Fragment  des  Dio  i 
jetzt   einzureihen    zwischen   fr.  43,    18  =  Zon.  II,    £| 
9—16   und   fr.  43,  19  =  Zonar.  II,    S.  208,   1.  —  ] 
gleichfalls  unter  den  unbestimmbaren  Fragmenten  S.  \ 
gedruckte  Stück  lautet:  Jiwv  la  ßißlliit'  oi  di  Ka^jg^ 
xdg  vavg  avxwv  dvanXeovaag  oi'yiade  xfjQtjOavxBg  avxvo 
/Aaxcjp   yeg^ovaag   eJlov.     Dieser    Ueberfall   gehört   na 
Zonaras  wörtlicher  Angabe  in  das  Jahr  500  a.  u. ;  Zoi 
S.  212,  21:    nevxaKoaioaxov  d'  ^v  cVog,  cry*  ovneQ  ij 
avveaxT].  xal  tijv  /asv  xdxio  xov  IlavoQ^ov  noXiv  ov  x( 
elXop,    rj  di  axQ(f  nQoaedQBVovxeg  inanondO^tjoav^  fii* 
xovg  iv  avT^  iniXinev  ij  xgoq^n],  xoxe  ydg  TTQoaex^Q^ 
vndxoig,     oi   öi  KaQXfjäovtoi   xdg   vavg  avxiov  i 
nXiovaag  xrjQi^aavxeg  elkov  avxvdg  XQ^]f^dxiop  (m 
Demnach   ist   dieses   Bruchstück   einzureihen    zwischa 
jetzigen   fr.  43,  23  =  Zonar.  II,   S.  209,  25—210,  \ 
(da  24  und  25  wegzufallen  haben)  fr.  43,  2G  =  Zoi 
S.  215,  3—13.  —  Als  fr.  43,  25  steht  unter  dem  Jaj 
ein  Bruchstück,    dessen  Berechtigung  an  dieser  Stelli 
nichts  erwiesen  ist,  während  man  ihm  doch  mit  allerj 
scheinhchkeit  eine  bessere  anzuweisen  vermag.    Dass0 


j 


Melber:  Studien  zu  den  Fragmenten  des  Dio  Cassius,       103 

richtet :   ijyelro  detv  xov  ti  di*  otioqqj^twv  TTQa^ai  ßovlofiepov 
ur^evt  avto  t6  naQanav  i/jiq^aiveiv.  oidiva  yaq  ovtwg  laxv- 
^oqfQOpa  elrai  dg  axovaavrd  xi  TtagaTtj^aai  xal  CKonijaai  avxo 
it^tJSiaai^  akka  xal  naw  xovvavxiov  ^  oa^i  av  aTtOQQrjd-^  xtvi 
ftr^  tintiv  ri,  xoai^  ^aiXtov  avxov  inidviisiv  aixo  inlaXiiaai^ 
xai  ovTwg  heQOv  nai^  kxcQOv  x6  dnoqqrp^ov  wg  xai  fiopov  f4av' 
^arorra  q>i]f4i^eiv.    Äehnliches  wird  aber  von  Hamilkar,  Han- 
nibals  Vater   bei  Diodor  24,  7  berichtet,    worauf  schon  der 
1.  Herausgeber  des  Diofragmentes,  Angelo  Mai,  aufmerksam 
gemacht  hat:  oidevl  d/]ixoaag  x6  ßeßovXevf4evov '  v/iehif^ßave 
yag  xd  xoiaiva  xwv  axQaxrjyrj/adxaßv  iiadtdofieva  nqog  xovg 
^iJüovg  1}  xoig  noXt^uloig  yvtiqi^a  yiveal^ai  did  xüv  avxofiohav  y/ 
rofi;  ax^ctxicixaig  ffAnoielvdeiXiav  TtQoadoxwai  fiiye&og  mvdvvov» 
—  BaQxag   di  vvnxog  naxa/tkevoag   nat   xrlv  diva^tiv  anO' 
ßißdaag   avxog   nqüxog  "^yrjadinerog   xffi  dvaßdoBwg  x^g 
nfog  *'EQUxa^  ovar^  axadiwv  xgidxovra,  naqiXaßa  xriv  noJuv. 
etc.     Die  Angabe  Diodors,    mit  deren  erstem  Teil  das  Dio- 
niache  Fragment  auffallend  stimmt,  bezieht  sich  auf  die  Ueber- 
rampelung   des    Eryx   durch  Hasdrubal    im  Jahre  510  a.  u. 
(s=  244  a.  Chr.).    Gestützt  auf  die  Uebereinstimmung  beider 
Fragmente  setze  ich  das  Dionische  hinter  d&s  bisherige  fr.  43, 
33  Tom  Jahre  505  a.  u.  ( =  249  a.  Chr.).    An  dieses,  welches 
den  Schluss   der  noch  erhaltenen  Reste  der  Darstellung  des 
1.  punischen  Krieges  bildet,  haben  sich  die  wenigen  Stücke 
sedis  incertae  auf  S.  77  anzureihen;  es  bleiben  deren  schliess- 
lich  nur  noch  4  übrig,  nachdem  ich  oben  schon  zweien  ihren 
richtigen    Platz   angewiesen   habe    und   nun    auch  noch   ein 
weiteres  entfernt  werden  muss,  nämlich  fr.  43,  30 :  Jiwv  id 
ßißJiiia '  av  TrQOxeQov  avxoig  ineiad-fj  6  ^Priyovkog,  nqiv  Kaq- 
jpjdattiovg  oi  inixqitpai,    Dindorf  wusste  seiner  Zeit  nicht,  in 
welchen   Zusammenhang    dasselbe    gehöre;    dies    ergibt   sich 
WOB  Zonar.  II,  S.  215,  8 — 23.     Hier  wird  von  dem  mit  der 
caithagischen    Gesandtschaft    in    Rom    angekommenen    ge- 
fimgenen  Regulus  berichtet:    xal  og  xd  xe  aXka  iig  elg  xüv 
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KaQxr^dovicov  eirgaTte  xai  ovre  zr^v  ywäiKa  elg  loyovq 
^avo  oiTfi  Ttjv  nohv  eiarikd-e  xai  ravta  xaloi/uvogf' 
i^io  Tov  relxovg  rijg  ßovlrig  di^QOiOx^eiatjg,  log  id^og  r^v  ;g 
TiKeiv  Tiüv  TToXefiiiov  xoig  nqioßeaiv  ^  elaaxO^ttg  €ig  to* 
dgiov  elirev  *  . .  . .  xavta  elncov  /aeriaTTj  fterd  tüv  nqiA 
log  av  xa^'  tavtovg  oi  'Pio/aatoi  ßovleiaaßvrai»  xeiM 
di  avtov  Twv  vitanov  avf^^etaaxeip  ocploi  rrjg  dtaypi 
ov  TiQiv  iTTsiad^r]  nqo  tov  naqa  tcov  Kaqxfjdi 
iftiTQanfivai^).  Demnach  ist  fr.  43,  30  von  den 
stimmbaren  Stücken  zu  trennen  und  hinter  fr.  43,  \ 
Zonar.  II,  S.  213,  3 — 13  einzureihen. 

Von  den  in  cap.  54  beginnenden  Fragmenten  a9| 
Geschichte  des  2.  punischen  Krieges  durch  ein  Brud 
(fr.  53)  aus  dem  2.  illyrischen  Kriege  getrennt,  st^ 
Abschnitt  (fr.  52),  der  hier  kaum  den  richtigen  Plaj 
funden  hat.  Er  gibt  nämlich  eine  Charakteristik  der 
sehen  Politik ,  besonders  der  inneren ,  handelt  von  deii 
söhnung  der  früher  bestehenden  Gegensätze  und  stelltl 
Ausgleichung  als  die  Hauptursache  hin ,  weshalb  6! 
Römern  gelang,  grosse  Kriege  kraftvoll  durchzuführ^ 
ihre  wie  ihrer  Bundesgenossen  Angelegenheiten  aufti 
zu  leiten,  ort  oi  ^Pcj/aoioi  zd  tov  rcoXi^ov  Tin/jia^ov  i 
jtQog  dXkriXovg  öfAOvoiff  dxQißwg  ixQWvro^  äod^^  an^ 
Ttollolg  en  ^iv  dnQOTOV  evnqayiag  eg  &dQaog^  ix  de  1 
diovg  ig  i/rieineiap  q^egei^  tavxd  ts  avtolg  tote  diaiXä 
00(1)  ydq  inl  nXelov  evxvxfjoav^  ini  fiaXXov  iatoqiQovijdi 
fiiv  &dQOog ,  ov  to  dvdqeiov  /jerex^i ,  nqog  zovg  dvrti 
ivdeiTivvfAevoi^  ro  di  i/nemig  ov  x  . . .  iv  evTvxi<f  xav^ 
Aovg  7raQexdfiSvoi'  %yiv  tc  ydq  laxyv  ngog  fterQiOTrjti 
aiav  xai  to  xoö^iov  nqog  dvdqtiag  dXrj&ovg  xtr^oiv  ihn 


1)  In  seiner  Zonarasausgabe  hat  Dindorf  später  zu  diesij 
das  Fragment  des  Dio  wohl  citiert,   aber  ohne  för  die  richl 
fügung  desselben  die  Consequenzen  zu  ziehen. 
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liijTe  T^y  tvTtoayiav  ig  vßqiv  urixs  tijv  irrteUetav  ig  deiXiav 
i^ayorTeg.     ovtio   ^iv  yag  x6  xt  aaxpQovovv  i^  avdgeiag  aal 
xo  &a(HJovv   ex  ^agaovg  (pdBiQea&at,   ixeiviog  de  ro  (.Utqiov 
in*    ard^iag   aaqKxXiareQOv    xai    ro   svtvxovv  in    evra^iag 
ßMßai6tt(^y  yiyvea&ai  ivofii^ov,  xal  dta  tovto  xat  %ä  ixaXi- 
axa  xovg  re  /rQoajrsaovrag  0(piai  Ttolifiovg  xQatiava  dtrjveyxav 
M,at    ra    atperega   to   ze   tüv  av^/jiaxtov  OQtaxa  iTtoXhevaar. 
Ein  solcher  allgemeiner  Ueberblick  ist  aber  doch  nur  denk- 
bar  entweder   als   abschliessendes  Urteil    über  eine  grössere, 
voraus  geschilderte  Epoche,  oder  als  Einleitung  zu  der  Dar- 
stellung eines  besonders  ereignisvollen  Abschnittes  der  römi- 
sefaen  Geschichte.     Nach    dem  letzten  Satze  des  Fragmentes 
nan:    xoi  dia  tovto  xal  xa  (.idkiara  xovg  xe  rcQoaneaoy- 
Tag   Offiai  noXifiovg  »qaxiaxa  dir^ysy^av  %al  xa  aq>i' 
ttga  xa  xe   xüy  avfi^axtov  aqioxa  inoXiievaav  kann  meines 
£rachtens   nur   an   die   zweite  Möglichkeit  gedacht  werden. 
Ich    betrachte  daher   den   in  Frage  stehenden  Abschnitt   als 
ein   Brochstück  der  Einleitung  des  Dio  in  die  Geschichte  des 
zweiten  pnnischen  Krieges  und  stelle  ihn  somit  vor  fr.  54,  1 
an  die  Spitze  der  Ueberreste  aus  der  Darstellung  jenes  Krieges. 
Gerade  das  eben  genannte  fr.  54,  1  ff.  aber  scheint  besonders 
geeignet,   die    eben  dargelegte  Ansicht  zu  bestätigen.     Das- 
selbe enthält  nämlich  in  nicht  weniger  als  1 1  §§  auf  nahezu 
3  Teubnerseiten   eine  sehr  eingehende  und  interessante  Cha- 
mkteristik  Hannibals   (in  der  Form    zum  Teil    der  des  The- 
miistokles    bei  Thukyd.  1,  138  nachgebildet),    welche,    nach 
einzelnen    darin  vorkommenden  Sätzen  zu  schliessen,    bereits 
aof  die  erst  später   zu    schildernden   Thaten    des    Hannibal, 
X.  B-  den  Alpenübergang,  den  von  ihm  bewirkten  Abfall  der 
römischen  Bundesgenossen  etc.  Bezug  nimmt.    Was  liegt  da 
näher  als  anzunehmen ,   dass  Dio  in  der  Einleitung  von  der 
Charakteristik  der  Römer  zu  der  des  Hannibal  überging,  be- 
«mders   auch,   um   darzulegen,    wie   es  trotz  der  trefflichen 
Roms   einem  Manne   von   solchen  Eigenscba 
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lingen   konnte,   die    Bundesgenossen   desselben    zam 
ZQ  verJeiten^j. 

An   fr.  56,    welches   erzählt,    die  Römer   hätten 
anderen   spanischen    and    südgallischen    Volksstämmen 
die   Narbonenser   (rovg  Naqßiovr^oiovg)   zur  Bnndesgei 
Schaft  aufgefordert,    von  diesen  aber  einen  abschlägij 
scheid  erhalten,  hat  Dindorf  folgendes  Bruchstück  angi 
Jiiov    de    Koxxeiavog    Toig    Naqßtorqalovg    BißqvTiag 
yQdq>a)v  ovtio  •  *rc3v  n  dXai  /aiv  BeßQvxaiv^  vvv  de  Naqßwt 
eOTi  %d  nvqr^vaiov  ogog.     rd  de  OQog  tovto  xuQii^ei 
KLal  raXattav.     Js.  Tzetz.  ad  Lycophr.  516,  natürlich 
die  Beziehungen  beider  Stücke  auf  den  gleichen  Voll 
dazu  veranlasst,    und  doch  sind  sie  von  einander  zu  ti 
Das  letzterwähnte  gehört  nämlich,  wie  sich  noch  aus 
erkennen  lässt,  gleich  in  den  Anfang  der  Erzählung, 
gab  Dio,  was  nach  den  schon  oben  erwähnten  ander 
Wahrnehmungen  zu  erwarten  ist,  eine  kurze,  geogra] 
Uebersicht  über  die  Verhältnisse  der  spanischen  Halbini 
welcher  ja  Sagunt,  der  Ausgangspunkt  des  Krieges  lag«| 
heisst  es  im  Laufe  dieser  von  Zonaras  excerpierten  Beschi 
II,  S.  234, 15flF.:  rd  yaQ  OQog  tovto  (sc,  t6  IIvQr^yaiov) 
d-akoTTfjg   T^g   Tidkat  ^iv  Beßgvnwv^    tOTegov  di 
ßwvfjoiiov    oQ^d/iiepov    ig   tt^v   e^o)   Tiqv   /ueydkr^v    du 
TToXXd  /nev  ivTog  avtov  xai  ovpipn%Ta  exhrj  l^ov,  nSi 
Tijv  ^[ßtjqiav  and  Tr^g  rcQoaoixov  FaXatiag  ä(foi 
Die  Uebereinstimmung  ist  unverkennbar;  demnach  istj 
Fragment  unmittelbar  hinter  den  eben  behandelten , 
die  Charakteristik    der  Römer   und   des  Hannibal   enl 


1)  Nachträglich  aehe  ich,  dass  schon  Aogelo  Mai  in  Kf 
gleiche  Ansicht  geäussert  hatte  (Veteruni  scriptorum  nova  coli 
p.  186,   not.:    scripsit  hanc   Romanorum   laudationem   Dio  ii 
suspicor,    belli  Punici  secundi,  atc^ue  ea  librum  aliquem  foi 
orditus  erat.)    Ihm  hat  sich  auch  Posner,  Quibus  auctoribus 
Hannibalico  enarrando  usus  sit  Dio  Cassius,   p.  26  sq.  ang< 
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einzureihen.  Das  andere  dagegen,  welches  den  gleichen  Volks- 
stamm  erwähnt,  bleibt  an  seiner  Stelle;  denn  die  Römer 
liessen  erst  nach  dem  Falle  Sagunts  und  nach  erfolgter 
Kriegserklärung  durch  eben  jene  Gesandten,  welche  in  Kar- 
thago die  Entscheidung  geholt  hatten,  auf  der  Rückreise  an 
die  spanischen  und  südgallischen  Stämme  die  Aufforderung 
ergehen ,  sich  ihnen  anzuschliessen ,  wie  wir  zwar  nicht  aus 
Zonaras,  wohl  aber  aus  Livius  XXI,  19  ersehen. 

Fr.  57,  9—11  schildert  die  bekannte  Taktik  des  Fabius 
als  Diktator  Hannibal  gegenüber  im  Jahre  217  a.  Chr.;  es 
deckt  sich  mit  Zonaras  II,  S.  247,  13  —  15,  aber  unmittelbar 
daran  reiht  sich  bei  Zonaras  II,  S.  247,  18 — 25  der  Bericht 
Ober  die  gleichzeitigen  Verhältnisse  in  Karthago,  wo  man 
sich  weigerte,  dem  Hannibal  Geld  oder  Truppen  zu  senden, 
vielmehr  forderte,  er  solle  eigentlich  Geld  aus  der  Kriegs- 
beate heim  nach  Karthago  schicken  etc.  Damit  stimmt 
wortlich  Dio  fr.  57,  14.  Dieses  ist  also  von  seiner  jetzigen 
Stelle  zu  entfernen  und  unmittelbar  an  fr.  57,  11  anzureihen. 
Was  nun  die  beiden  dadurch  gleichfalls  um  ihren  bisherigen 
Platz  gekommenen  Fragmente  57,  12  und  13  anlangt,  so 
äind  sie  offenbar  Bruchstücke  aus  einer  Verteidigungsrede 
des  wegen  seines  Zaudems  und  seiner  vorsichtigen  Krieg- 
führung in  Rom  heftig  angegriffenen  Fabius.  Dies  zeigt 
deutlich  das  erste  von  beiden :  eyxXrjfia  yaq  e'xto ,  oix  ort 
jt(fo:feTiog  fg  zag  ^o%ag  xioqw^  ovo'  oti  dia  TLivdivtov  arga- 
ff;yi5,  iya  noiXovg  /niv  xüv  avQaTiwrwv  anoßaljuiv^  nolXovg 
6i  lial  twy  nokefAiußv  ano'KXtivag  avroxQaTWQ  te  ovofiaa&w 
7UU  %d  inivUia  7ii/Aiffw^  aXX'  oti  ßgaöivo)  xal  oti  fAckkio  xai 
ati  tf^g  OüßTrjQiag  vfxwy  laxvQf^g  oei  nQOOQw/iiai,  Nun  wissen 
wir  zwar,  dass  Fabricius  sich  auch  schon  im  Lager  gegen- 
über den  Angriffen  seines  Reiterobersten  Minucius  zu  ver- 
teidigen hatte,  aber  die  Reden,  aus  welchen  uns  hier  Bruch- 
iUIcke  vorliegen,  können  nicht  im  Lager  gehalten  worden 
ID,  wie  das  2.  Fragment  beweist:  nüg  ^iv  yaf  ovK 
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ta  le  i'^w  xai  ia  Tröff^to  u^artöfitrce  ri^a&vpcioüat  ^f»äg 
xtttofjttiüaai  :tgo  rov  xijV  itokiv  avTT^r  firavogSiäaai ;  tn'ig  6' 
Ol'  a%itXiov  i(üi>  /ToXefiiwv  a/rovdö^Eiv  KgatTjOai  iigö  jov  xä 
atfite^  ev  äia^m;  Dnraiif  ftilirt  aiicli  Livius  22,  25,  12: 
^ilictator  uontionibna  se  nbstiiiiiit,  in  actione  miniiiie  popularis. 
ne  in  senatu  quiüem  aatia  aequjs  auribus  audiebatur' 
et«.  Nun  hatte  aber  Dio  die  Abreise  des  Dictatore  !Oiu 
KriegKSC  hau  platz  nach  liom  erst  uach  jenem  üben  erwähnten 
Stinimungsbericlit  aus  Karthago  erwähnt,  wie  deutlich  aus 
dem  Ziii^aiuTuenhiing  bei  Zonaraa  hervorgeht;  denn  dieser 
fahrt,  nachdem  er  erzählt,  dass  mun  den  Hiiiuiibiil  mit  t^einen 
Forderungen  von  Geld  und  Truppen  in  Karthago  nur  ver- 
lachte, also  fort:  twg  ftif  odv  ire^^fiet  ö  mäßtoc,  detvöv  oi- 
äfy  Toii;  'Pioftaiotg  fyiveio,  lüq  d'  fn-wog  fg  t-^y  'ftu^iij*  änijfe 
xatö  11  drifiöaiQV,  tntataav  (Zouiir,  11,  S.  247,  20—28). 
Demnach  sind  die  beiden  Fragmente  der  Verteidigungsrede 
des  Fabius  von  ihri^r  bisherigen  Stelle  zu  entfernen  und  mit 
fr.  57,  14  (Sümmungäbericht  aus  Karthago)  umzustellen. 

S.  101  bei  Oindorf  steht  ein  BruchatDck  (fr.  57.  48), 
welches  eine  Chiirakteriatik  des  älteren  Scipio  enthält.  Nun 
iwt  diese  teilweise  auch  noch  bei  Zonar.  II,  S.  272,  29—27:1,  4 
erhalten.  Die  Vergleicbung  mit  der  r.usammeuhäDgeud<'n 
DarstelUuig  des  letzteren  aber  ergibt,  dnss  unser  Fragment 
nicht  an  der  richtigen  Stelle  sieh  befindet:  denn  das  vorans- 
gehende  fr.  57,  47  begegnet  bei  Zonor.  11,  S.  280,  1  -  3, 
diw  folgende  fr.  57,  49  hei  Zonar.  H,  S.  280.  24  -SO.  Die 
in  Rede  stehende  Charakteristik  des  Scipio  hatte  Dio  bei 
einer  ganz  anderen  Oelegeubeit  gegeben.  Fragraentariwh 
haben  wir  nümlich  noch  (fr.  57,  12  und  4-1)  die  Ii^mählung 
Dios  von  einem  drohenden  Aulstande  der  mit  der  Verteilung 
der  Heute  bei  der  Einnahme  von  Neucarthago  nnznfriedenen 
Soldaten  im  Jahre  210  und  von  der  kliigcn  Behandlung,  die 
Scipio  den  gefangenen  Kingebnrenen  angedeihen  Hess  (da- 
runter  die    Anekdol*    vnn    der    Braut    des   Celli lieri>rfLlriit«u 
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Allukios,  welche  Scipio  unberührt  ihrem  Bräutigam  zurück- 
gab). Dies  berichtet  auch  Zonar.  II,  S.  272,  10—22  und 
fährt  dann  fort:  /nai^iov  de  tov  liadqoißav  arvovdi  iniovra 
xai  o^yoüvwa  hi  r^v  T^g  noXeoig  (sc.  Carthaginis  Novae) 
ixhaaiv  xai  firjdir  nqoadoxüvta  %axd  zr^v  noQelav  rcokefnov 
nqoaajirivxrjaev  aixi^  nat  iv  t(^  avqatonidii)  avvov  nQarijaai; 
iwtjvXiaccTO  xai  7toilovg  züv  SKei  nQoaejiottjaavo,  rjv  /liy 
yaq  iv  Talg  atQaTrjylaig  deivog^  iy  de  Talg  o/iiXiaig 
imetxrjg  x.  t.  k.  Der  letzte  Satz  ist  aber  auch  der  An- 
fang unseres  Fragmentes:  oti  6  Sxiniioy  deivog  f^iv  xff  iv 
%dig  oiqaxr^yiaig^  inuixr^g  de  iv  Talg  OfiiXiaig  x.  r.  A.  Dem- 
nach ist  dieses  fr.  57,  48  unmittelbar  an  fr.  57,  43  an- 
zureihen. 

Dindorf  hat  das,  was  uns  aus  Dio  bei  Tzetzes  über 
Arcbimedes  und  seine  berühmte  Verteidigung  von  Syracus 
während  der  Belagerung  durch  Marcellus  erhalten  ist,  als 
fr.  57,  45  hinter  den  Ueberresten  der  Darstellung  des  spa- 
nischen Krieges  seit  dem  Oberbefehl  des  jungen  Scipio  ein- 
gestellt und  darauf  folgerichtig  ein  Bruchstück  aus  Suidas 
and  aus  den  Anecdota  Graeca  von  Bekker  folgen  lassen, 
welches  sich  auf  die  misslungene  Anklage  der  Syracusaner 
gegen  Marcellus  bezieht.  Mit  der  Erzählung  von  Archimedes 
deckt  sich  Zonaras  II,  S.  262  und  das  2.  Fragment,  die 
Anklage  der  Syracusaner  betreffend,  findet  sich  wieder  bei 
S^naras  II,  S.  267,  11 — 14.  Demnach  sind  diese  beiden 
Stocke  unmittelbar  hinter  einander  zwischen  den  jetzigen 
fr.  57,  34  und  35  =  Zonar.  II,  S.  257,  20—22  und  57,  36 
=  Zonar.  II,  S.  268,  9-14  einzufügen. 

Eine  eingehendere  Besprechung  erheischen  die  zuerst 
von  Fr.  Haase  im  Rhein.  Museum  1839,  S.  458  ff.  aus  einem 
Palimpsestcodex  in  Paris  veröffentlichten  sogenannten  frag- 
neota  Parisiensia,  deren  Ordnung  Bekker  und  Diudorf  ohne 
Chund  verwirrt  haben.  Es  sind  im  Ganzen  14  StQcke-  da- 
stehen 1 — 4,  ferner  5  und  6,  7 — 9,  11  und  12^ 
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14  in  einem  im  mittelbaren  Zusammenhang  und  sind  auch, 
(ia  die  fortlaufende  Darstellung  de«  Zouaras  hiebei  tTefRiche 
Dienste  leistet  und  der  Inhalt  seilet  die  nötif^en  Anhalts- 
punkte gibt,  i-ichdg  eingefügt  worden  (mit  Aiienahme  der 
Nr,  14,  wovon  später  die  Rede  sein  wird).  VercinMit  da- 
tcegen  und  ohne  Zusammenhang  steht  Nr.  10,  etn  in  klÜg-  i 
lichein  Zustande  überliefertes  Fragment,  von  welchem  sich 
noch  Folgendem  ent;eiS'em  \as>it:   .  .  .  ii^  Mä^og  .  .  .  ^Ttgög  1 

/rag'   aitiüv  i]  .  .  ,  .  cüyQOioas'     tr^aifieiav  .  .  .  .  ijs   tob   1 
0iiJfznov    xai    .  .  .  !£    rtva    ov    avtös  .  ■  .    ^Ka^ijdo'^vioii^ 
fftEnöptpei    .  .  .  vios   oväi*   tiffi   ,  ■  .  v  xex^nrf^xöre^'  ,  .  . 
jioXfftovg  T^  fjtv  .  .  .  .  e  3i]  Öö^fj  ovAiv  afiixeorigofg  xat4- 
attjattv.     Soviel    ist   vorläufig    eraicLtlicli,    dass  es  «ich  hier 
um  die  im  Laufe  des  2.  punischen  Krieges  eintretenden  Ver- 
wicklungen der  Römer  uiit  Philipp  V.  von  Macodonien  handelt  I 
und   dass   von  einer  (ieüundt.^chaft  an  den  genannten  Künig  I 
die  Rede  ist.     Indem  nun  Bekker  und  Dindorf  in  Rflckaicht 
darauf,  dats  eine  solclie  Gesandtschaft  bei  Linu-t  30,  2l>  ans  I 
dem  Jahre  20!t  erwähnt  wird,  annalinien,  dass  Dio  die  Br-  I 
eignime   in   der   gleichen  Reihenfitlge   dargestellt  habe,    wi«  J 
Livius,   setzten   &m   dieses  t'ragnieiit    hinter  die  Übrigen  aiui  I 
dem  Jahre  203  (=  551  a.  u.),  welche  sich  auf  den  'i.  pu- 
niachen  Krieg  beziehen,  als  fr.  7(i.   Dadurch  ist  aber  das  von  1 
Haase   als  Nr.   10    bemcbnete  StOck   der  fragm.  ParisicnitiR  I 
zwischen  Nr.  6  und  7  eingeschoben    und   die   ursprllngtich«  I 
Ordnung  gestört,     leb  behaupte  nun ,   gestlltiet  auf  Zonat 
dass  Dio  die  Ereigni^e  in  anderer  Reihenfolge  dargestellt  hat:  1 
Znnar.  II,  S.  292  Wen  wir  vom  Knde  des  2.  punischen  Krioges«  1 
von    der  Gesandtachaft   der  Karthager   nach   Rom,    von  den  I 
Priedensbedinguogeu,  von  den  Däcli»U<n  Schicksalen  des  Han- 
nibal.      Dies    alles    entspricht    wörtlich    den    Nr.    7 — 9    dw 
fragm.  PariRieiisiu.     Hierauf  fUhrt  Zonaru.-«  fort  tl,  S.  298,  0  | 
tili  fif^ovs  ö'  ai'iti^  noltuoiti  lA  'Piofiaioi   xatiattflar  ytrO' 
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wv  *»tföff  miXtnttiv  tt    lof  Maxtdöva  xat  toi-  l^vtloxot: 

lö  /rcft  <i)i>  lUiltiiriuv  tJi<,   /i>Cßtt.*t ei'Ot'  atiof,  )Vu  ^^ 

r  Aa^j'jJtii'iurv*  awa^aitti  tj  «s  xiji'  'linXinv  aiQuttioaitu' 

dt  r«  Kar*  tAtirovc   ^Qffn^aaf,  ovxh'  ifiiiXtjOav,    öiX' 

noXtftot    oviiji    xaiioitjOav    ifuiegöv    :iolkä    iyxakavyreg 

.  n^iaßus  fif*  Ol  'Fuifiaioi  itgög  avfov  nifopavteg,  inü 

tur   inetartttc   iif^tte,    zöv    HÖUito»   itpr,ffiaavio. 

t  liier  ervt  gesdmh  der  Hjtui'iwheri  UtwunJbwhaft  au  Plii- 

,  dm  freilich  xwei  Jalire  froher  abgeschickt  wnrdeii  war, 

irftlinun)^,    hier   auch   der   nlticielleu    Kriegmirkliiniri^   an 

von   Act  offenbdr  iik  (U'u  letzten   Worten  des  oben 

I  FfSK^iB')'«''  '"e  Itsde  ist;   der  Ausdruck  eis  noXi- 

atioTiiaan  tihdtit  aich   hier  wie  bei  /onnriut;   er  iüt 

<ni    tiU!<!H:hli4fi^clicud    für  die  richtige  Ejinfügung   de^ 

■Detitt^e;   'lenn   im   Jahre  20S    könnt«   vnn   d<.'n  Rümurn 

iglich    genagt    werden    ^s  nokifiove   oidtv   Ofiix^oti' 

;  xa(fn(t,(tui-,  du  jt»  Dro  nucli  '/Afotirn*  tniKdrileklioh  an- 

ia  IUI*  Kölner,  siilange  ilpf  Krieg  mit  Karthago  währte. 

len  (trfiiidiia  »ioti   wohl  hHk-tcn.  uffen  mit  Philipp  zu 

'hto.    Setxe«  wir  niso  Nr.  10  hinter  Nr.  Ö  der  fragtn.  Pari- 

,  wu  es  nrH|irilnglißh  stand,  «o  ist   1.  die  alte  Iteihen- 

,  wio  nv  dvr  t'alimjiseitt  biutet,  gewahrt  und    2.  deckt 

:isw  Keibenfolge  genan  mit  der  D»Tatellung  des  Zonaras. 

r  darf  mau  jetzt   als  l'arailelstelle  nidit  mehr  Livius  üf), 

I  LiTin«  30,  42  citiert^n,  wo  ruu  der  tiesandtscbafl 

I  Senat  im  Jahr«?  2l.>l,  deren  Abweisung  und 

klärung  die  ilede  ist  und  xwar  vor  d«r  cnrtha- 

Tsandtsßhafl.     Mihi  »iuht  aino.  Aitss  Dio  itie 

tTningekehrt  hatt«,   Termullich,    um  die  Dar^iollung 

■r1>r«chen  xii  mü>««D.     Nr.   II   und   12  der  frngm. 

eihen  sieh  gut  au;  denn  beide  -titniun 

dM    DOgt-Dannisn     2.     niun-'^ 

,  erzählen  Ereigni'we  vom  Jahr' 

l  enlapreohen  Zonar.  11.  S  -J'.>  i 
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Aber  bei  Dindorf  und  Bekker  ist  die  Reihenfolge 
Grund   noch    einmal  gestört.     Sie  haben  nämlich  das 
Nr.  14  der  fr.  Paris,  ohne  Angabe  einer  Jahrzahl  noch 
Nr.  7  C=  fr.  57,  83)  als  fr.  57,  81  unter  jene  Bruchs 
eingesetzt,   welche  sich  auf  das  Ende  des  zweiten  puni 
Krieges  beziehen.     Ich  habe  auch  nicht  den  geringsten 
haltspunkt  finden   können ,    der  diese  Stellung  rechtfe 
vielmehr  vermag  ich  den  unurastösslichen  Beweis  zu  fÜ 
dass  sich  dieses  letzte  Stück  der  fr.  Paris,  ganz  eng  an 
vorletzte  anschliesst   und   dass  es  also  am  besten  an  sei 
ursprünglichen  Platze,  den  es  im  Palimpsest  einnimmt, 
geblieben   wäre.     Doch    betrachten  wir   den  Zusammen 
genauer.     In  demselben  Jahre,  wo  der  Friede  mit  Ka; 
abgeschlossen    wurde   (201    a.  Chr.),   entstanden   verei 
Unruhen  in  Oberitalien  und  im  folgenden  Jahre  200 
ein   von  der  Expedition  Magos   in  Oberitalien   zurückg 
bener  karthagischer  Offizier,  Hamilkar,  eine  allgemeine 
hebung  der  Boier  und  Insubrer.  sowie  auch  der  Ligun 
veranlassen.    Der  kurze  Bericht  hierüber  steht  bei  2iOn 
S.  295,  3 — 14:   xord  öi  tov  aitov  xQOvov  xai  ng  14^ 
KaQx^^oviog,  %(p  Maywvi  avOTQarevaag  iv  *haXi(f  xdxel 
^eivag^  %e(og  ^ev  'qavxiav  ijyw,  wg  ö'  6  Maxedovmdg  no 
ivioTT]  Totg  te  FaXarag  twv  ^Fiofiaiwp  dnicTTjae  xae 
avTwv  eni  Aiyvag  aTgarevaag  xivag  xaxeiviov  nqootnoiri 
Aomiiii   de  OovQtqt   avQavrjyovvTi   noXefirjd^ivveg  ijTrr 
xal  Jteqi  anovddiv  STtQeaßevaavTO.  xai  ol  ^iy  Aiyveg 
aizwvj   Tolg   öi   ailoig  ovx  iöod^rjaav,   akX^  avreoTQdvi 
in'   avTOvg   ^vqrikiog   6   vnazog^    q>0^ovrjaag   T^g   vU 
otQavrjyf^,      Genau    dasselbe    und   zwar    fast   mit   de 
Worten    berichtet   auch  Nr.   13  der  fr.  Paris.  (=  fr. 
und  6),  weshalb  ich  es  unterlassen  kann,  dasselbe  herz 
nur   der  Schluss   ist   arg  verstümmelt,   das  letzte,   waft 
lesen   lässt ,    lautet    xai   o«    ftiv  Aiyveg  btvxov  aviwv  . 
Das   Nachspiel    des   Sieges    des    Prätors   Lucius   Purins 
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Zonaras  nur  im  letzten  Satze  angedeutet;  genaueres  darüber 
erfahren  wir  zunächst  aus  der  Darstellung  des  Livius.    Dieser 
erzählt  31,  21  f.  den  Sieg  des  Furius  und  schliesst:   ^quam- 
quam    per  praetorem   prope  debellatum  erat,    consul  quoque 
C.   Aurelins  perfectis,  quae  Komae  agenda  fuerant,  profeetus 
in  Galiiam  yictorem  exercitum   a  praetore  accepit\     Hierauf 
folgt   die  Darstellung   des  Krieges   in  Macedonien    im  Jahre 
200.  erst  cap.  47  föhrt  Livius  fort:    consul  alter  C.  Aurelius 
ad  confeetnm  bellum  cum  in  provinciam  venisset,  haud  clam 
tulit  irara  adversus  praetorem,  quod  absente  se  rem  gessisset. 
mhmo  igitur  eo  in  Etruriam  ipse  in  agrum  hostium  legiones 
induxit,  populandoque,  cum  praeda  maiore  quam  gloria,  bel- 
lum gesöit.     L.  Furius,  simul  quod  in  Etruria  nihil  erat  rei 
quod  gereret,  simul  Gallico  triumpho  imminens,  quem  absente 
consnle   irato    atque   invidente   facilius  impetrari  posse  ratus 
Komam    inopinato   cum   venisset,   senatum  in  aede  Bellonae 
habait ;  expositisque  rebus  gestis,  ut  triumphanti  sibi  in  urbem 
ioFehi  liceret,  petit/     Es  folgen  nun  die  R^den,  die  im  Se- 
nate   in    dieser   Angelegenheit    dafür    und   dawider   gehalten 
wurden,    dann    fahrt  Livius  c.  40  fort:    ^huiiis   generis   ora- 
tionibus  ipsius  amicorumque  victa  est  praesentis  gratia  prae- 
ton's    absentis    consulis    maiestas ,    triumphumqne    frequentes 
L.  Furio    decreverunt.     triumphavit   de  Gallis  in  magistratu 
L-  Furius  praetor.*   Dass  endlich  Furius  seinen  Triumph  noch 
Tor  Ankunft   des  Consuls  Aurelius   in  Rom    hielt,    geht  aus 
den  Worten  des  Livius  (Ende  des  cap.  49)  hervor :  fi,  Aurelius 
con^iil  cum   ex  provincia  Romam  comitiornm  causa  venisset, 
oou   id  c|uod  animis  praeceperaut  questus  est,  non  exspectatum 
ae  ab  senatu   neque  disceptandi   cum  praetore   consuli    pote- 
itateiii  factam,  sed  ita  triumphum  decresse  senatum,  ut  nullius 
■ifd    eins   qui    triumphaturus  esset   et  non  eorum ,    qui  hello 
iaterfniasent,  verba  audiret.'    Nachdem  ich  so  den  Zusammen- 
haMtg   deatlich  genug  dargelegt  zu  haben  glaube,   ael 
tinfiich    das   in    Rede   stehende   Fragment   des  Dio  Q 

l  PkU4M.-philul.  u.  litiit.  Cl.  I.  8 
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jetzt   fr.  57,    81)   her:    .  .  .   <tc5>'   iniviyniiav  xvxeiv 
(sc.  uiovxiog  OovQiog),  Xoyojv  tb  irt^  ofiq^oteQa  TvoiXußv 
fiivwv   (oi   fdiv   yaq   aXkiug   te    xat   Trgdg   xi^v  %ov  -^q 
nanorjdsiav  avveanoidaC,ov  avtilt  xal  tiy  tb  vixrjp  ifie/i 
aal   TiaQadeiyfiaai   TtoXköig   ixQiowo '    oi   de  t!j  tov  u 
laxvi  Tjywviad-ai   aixov   eleyov   fÄt^äefjiav  läiav  avvox 
OQXfjv   exovra   aal   jrQOOtTi   xal  Xoyov  naQ*  avrov  d 
oxi   xd    TtQOOxaxd^ivxa  ovx  STrefioirjxei)  ^    ofiiog  tkaßBv 
%al  6  ixav  ixel  ....  hqIv  xov  u4v(,^kiovy  «...  ^ea 

ewQxaaev '  6  de  diq  OveQuiva 

iax  .  .  e  fiiv  nagd  xwv  .  x  .  .  .     Zur  Erläuterung  b 
ich  wohl  nichts  beizufügen ;  jeder  denkende  Leser  sieht 
dass   die  Darstellung   des  Dio   sich   mit  der  des  Livi 
standifif  deckt  und  dass  Nr.  14  =  fr.  57,  81  unmittel 
Nr.  13  =  fr.  58,  5  und  6  anzureihen  ist.    Nach  der 
wärtigen  Anordnung  bei  Bekker  und  Dindorf  dagegen  g 
Streit  um  den  Triumph  (Nr.  14)  der  Erzählung  vom 
für  den  der  Triumph  gefordert  wird  (Nr.  13)  weit  vo 

Auch    in   der  Geschichte    des  dritten  punischen 
ist  ein  Fragment  (fr.  70,  2  und  3,  Excerpta  ex  Ms. 
tino   Joannis    Damtisceni  Parallelorum)    unrichtig   ein 
wie   diesmal   wieder   ein  Vergleich    mit  der  Darstellu 
Zonaras  lehrt.    Fr.  70,  4 — 9  nämlich,  welches  eine  a 
liehe  Charakteristik  des  Scipio  Africanus  Minor  enthält, 
sich  bei  Zonar  II,  S.  327,  26 — 328,  2  auszugsweise 
ebenso  steht  bei  Zonar.  II,  S.  328,  30  das  folgende  fr^ 
(fr.  71,1   muss  nach  neueren  Untersuchungen  überhau 
fallen).     Das  an  erster  Stelle  genannte  fr.  70,  2  und 
gegen  excerpiert  er  erst  II,  S.  331,  29  ff.     Folgeric 

1)  Zonaras  hatte  die  Erzählung  rait  der  Ankunft  des  Coi 
Oberitalien  abgebrochen,  weil  ihn  der  Streit  über  den  Trii 
Rom  nicht  mehr  interessierte.  —  Was  von  Vermina,  dem  Sol 
Numidiers  Syphax  am  Schlüsse  des  Fragmentes  noch  berichl 
lässt  sich  nicht  mehr  bestimmen. 
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also  dasselbe  erst  hinter  dem  bisherigen  fr.  71,  2  einzusetzen. 
Wie  Dindorf  zu  der  verkehrten  Anordnung  kam.  lässt  sich 
genau  erkennen  und  so  zugleich  sein  Irrtum  berichtigen. 
Die  eingehende  Charakteristik  Scipios  fr.  70,  4 — 9  entstammt, 
wie  sich  aus  Zonaras  ergibt ,  der  Erzählung  eines  Bravour- 
stGckchens  desselben,  wodurch  er  im  Jahre  149  als  Kriegs- 
tribun die  unter  dem  Consul  Manilius  durch  eine  Mauer- 
bresche allzu  unvorsichtig  in  Karthago  eingedrungenen  Römer 
vor  dem  sicheren  Untergange  rettete.  Darüber  schickte  Ma- 
nilius einen  lobenden  Bericht  nach  Rom,  worin  Scipios  Ver- 
dienst rückhaltlos  anerkannt  war.  Also  gehört  jenes  Fragment 
in  das  Jahr  149.  Das  andere  dagegen,  welches  ich  versetzen 
will,  ist  ein  Excerpt  aus  einer  im  Senate  oder  in  der  Yolks- 
veraammlung  gehaltenen  Rede,  worin  gegen  das  Vonirteil 
angekämpft  wird,  als  könne  erst  ein  gewisses  Alter  die  Be- 
fahifi^ng  zu  gewissen  Aemtern  und  Leistungen  verleihen : 
tig  yaq  noT€  xai  ogog  '^hxiag  roig  y'  ana^  ix  fietgaytiiov 
iSiXiP^ovai  TTQog  to  zd  diovra  q)QOveiv  eVreari;  rig  ägid^iadg 
ixüw  TtQog  TO  rä  TTQoar^xovra  TtQaxxBiv  anodedemtai ;  oix 
oaoi  lÄtv  av  tj  re  (ffiaei  xai  rg  Tvxjj  X^'/^rrg  ;f^ae'ji^ai, 
rgarxa  ott'  oQxi\g  ev&vg  a  del  xai  q^govovai  xai  nQOTtovaiv^ 
Ol  di  tv  tfjde  tj  r^kixiif  ßqa^vv  vovv  eyovteg  ovd'  av  avO^ig 
7€ot€,  oid^  el  vioXld  irr]  duXx^oi ,  cfQovijjiureQOi  yivoivxo ; 
aueiroßy  fikv  ydq  ov  xig  avtog  eaviov  TTQoYovar.g  rfjg  r\Xixlag 
vTwa^^itv*  ivvovg  S*  i§  dvor(tov  xai  f'ficpgwv  ff  aq^ovog  ovS" 
Sv  eig  ixßair^,  jurj  fiivroi  roig  viovg  f.g  d&vfiiav  log  xai  xa- 
TtyrttßOuiyovg  t6  fut^d^y  twv  dcoWwv  ngoxTetv  dvvavd^ai  ifj- 
ßoLrjit'  71  av  yog  xoivavxiov  nqoTQtnea&ai  ccvtovg  oq^eilere 
td  nQoar(xovxa  avtolg  jrQOx^vfJCog  fcoieiv  daxelv,  lug 
i  Tifidg  xai  d^dg  xai  nqo  xov  yrfitog  hjxliofxivovq*  ix  ydg 
tovTOv  xai  Tovg  TtQeaßvTegovg  ßektiovg  /loirjoere,  Ttgtorov  f^iv 
drwaytayiCtdg  noXkovg  dnodei^ayteg^  eneir^  ivdei^d^evoi^  (og 
i  raXka  ndvia  xai  zog  r]yefioviag  fidkiava  ovx  i^  oQ^d^jitov 
w  dUC    k^  dgeTTJg    i^fvrov    naai    roig  /iokitaig  dubOeJe. 
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t: 

Offenbar  ist  dieses  Fragment  ein  Bruchstück  aus  jenen 
handlungen,  welche  der  Wahl  des  jugendhchen  Militartri 
Scipio,  der  sich  eben  um  die  Aedilitöt  bewerben  wollte, 
Consul  für  das  Jahr  147  (=  607)  vorausgingen.    Davoi 
richtet   Zonaras   kurz  II,   S.  331,  28:    oi  ^Ptofiaioi  o% 
T(^  axqatonidi^   ycal   oi  iv  t^  7i6Xei  eni  %6v  Sxinuov 
firjQav  xal  VTtatov  avrdv  iiprj(fiaavto  xaivoi   r^g  i^Ä 
^iq   EqiieioTjg   avrqi    tt^v   a^jr^i^«     Also   ist    das  Fn 
jener  Rede  in  das  Jahr  148  =  606  a.  u.  zu  setzen, 
nun  Dindorf,  der  Zonaras  nicht  genau  einsah,  annahm, 
aus  dem  Jahre  605  a.  u.    stammende  Charakteristik 
gleichfalls  zu  den  der  Consulwahl  606  a.  u.  vorausgeh 
Verhandlungen ,    konnte  er  irrtümlicher  Weise  fr.  70, 
aus  dem  Jahre  605  hinter  fr.  70,  2 — 3  aus  dem  Jah 
stellen. 

Aus  Dios  Darstellung  des  Krieges  gegen  den  Lusi 
Viriathus   sind    nur    wenige   Bruchstücke   erhalten,    n 
ausser   einer  grösseren  Charakteristik   des  Viriathus , 
1 — 4  (sowie  fr.  78)  noch  folgendes  Stück,  das  sich  o 
auf  die  letzten  Kämpfe  bezieht,  fr.  75:  oti  6  Uoniliog 
xaTeq)6ßrjoe  tov  OviqiaÜov  ügte  xal  viieq  onoväwv  oi 
TTQiv  ycal  fjioxrjg  Tivog  neiga&fivai  jfQoanifJiffai^  xovg  tb 
(paiovg  Twv  d/rooTQviiov  and  nov  ^Fiofdaicov  e^aurj^ivT 
fdiv  dnoxveipai,    iv  oig   xal   6  xrjdeoTr]g  avzov  y.aineQ 
diva^iv  bxo)v   itpovevd-rjy   xoig   de  xal  iycöoivai,    wv  rrt 
6  vnavog  rag  xelgag  dnixoipev,     xav  navveXwg  naieXv^ 
el  jur]   xai  rd   brtla  grijv^i;*     zovio  ydq  ot'r'  aviog  otS 
Xoucov   nlf^d^og  inofiaivai   iicoirjaev.     Dieses  vereinzelt) 
dem  Titel  7ceQi  jtQeoßeicJv  stammende  Fragment  hat 
nach  dem  Vorgang  Bekkers  mit  der  Jabrzahl  612  a 
sehen  und  demnach  als  fr.  75  vor  einem  anderen  eing^ 
welches  sich  auf  die  Gegensätze  im  Charakter  des  MuJ 
und   des  jüngeren   Scipio  Africanus   bezieht,    welche  1 
sondere  im  Jahre  612  a.  u.,  als  beide  die  Censur  bekleij 


J 


Mdber:  Studien  zu  den  Fragmenten  des  Dio  Cassius,       117 

herrortraten.  Nun  stimmt  mit  unserem  Fragment  genau  zu- 
sammen eine  vereinzelte  Notiz  bei  Diodor  33,  19  (Excerpta 
Vat.  p.  98)  oTi  6  viraTog  TlonilXiog  ^Yqkxt&ov  neqi  diaXi^eußg 
o^iovyjog  exQive  nqoatQXTBiv  xa&^  ^aara  %wv  aQeanovTwvy 
ort wg  jiii]  i^O-ivTwv  ad'qoov  anoyvovg  dnodTjQiwd'^  TtQog 
Tioiefiov  dxaTolXaxTov.  Man  sieht  noch  aus  dem  Bruchstück 
Dios,  worin  die  nach  einander  gestellten  einzelnen  Forde- 
nmgen  bestanden,  so  dass  sich  die  beiden  Fragmente  gegen- 
seitig in  erwünschter  Weise  ergänzen.  Der  ganze  Vorfall 
kann  aber,  wie  schon  oben  erwähnt,  nur  in  die  Zeit  der 
letzten  Kämpfe  des  Viriathus  verlegt  werden;  denn  vorher 
hatt«  sieh  dieser  nie  in  so  weitgehende  Unterhandlungen  ein- 
gelassen. Wenn  nun  auch  die  Chronologie  des  viriathischen 
Krieges  wenig  gesichert  ist,  so  steht  doch  soviel  fest,  dass 
Viriathus  615  a.  u.  =  139  a.  Chr.  umkam;  denn  der  erste 
römische  Feldherr,  der  nachhaltige  Erfolge  gegen  Viriathus 
errang,  war  Quintus  Fabius  Maximus  Servilianus  (613),  ebenso 
siein  Bruder  und  Amtsnachfolger  Quintus  Servilius  Caepio 
M»14):  die  Entscheidung  fiel  im  Jahre  615  unter  dem  Con- 
<*ulate  des  M.  Popilius  M.  f.  P.  n.  Laenas  (wie  die  Consular- 
fasten  ihn  bezeichnen).  Derselbe  wird  sowohl  bei  Dio  wie 
bei  Diodor  als  vTrarog  bezeichnet.  Somit  gehören  beide  Frag- 
mente in  das  Jahr  615  a.  u.,  so  dass  also  das  Dionische  nicht 
an  der  richtigen  Stelle  steht.  Es  ist  vielmehr  unmittelbar 
vor  fr.  79  aus  dem  numantinischen  Krieg  (618  a.  u.)  einzu- 
reih**n:  das  diesem  vorhergehende  fr.  78  schildert  eine  Epi- 
sode des  viriathischen  Krieges  aus  dem  Consulatsjahr  des 
Caepio  und  ist  auch  bei  Dindorf  und  Bekker  richtig  mit 
der  Jahrzahl  614  bezeichnet.  Also  ist  unbegreiflicher  Weise 
die  chrcmologisclie  Ordnung  der  beiden  letzten  Ausgaben  der- 
art verwirrt,  dass  das  Consulat  des  Popilius  in  das  Jahr  i\\2 
geaetasi  wird,  obwohl  es  doch  thatsächlich  615  fallt  und 
dem  des  Caepio  vorau.sgeht ,  obschon  doch  Popilius  that- 
Mchlich    Amtsnachfolger   dos    Caepio    war.      Mit   der    neuen 
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Anordnung  stimmt  übrigens  auch  die  Darstellung  Mommai 
der  R.  6.  IF,  S.  12  sagt:  „Als  aber  im  folgenden  Ji| 
(615)  nicht  bloss  Caepio  den  Angriff  erneuerte,  sondern  m 
das  in  der  nördlichen  Provinz  verfügbar  gewordene  fi 
unter  M.  Popillius  in  Lusitanien  einrückte,  bat  Viriai 
um  Frieden  unter  jeder  Bedingung/ 

Das  sind,  abgesehen  von  geringfügigeren  VerschiebuD| 
die   wichtigsten    Ergebnisse    meiner   Beschäftigung   mit  , 
Fragmenten  des  Dio,     Dieselben  haben  mir  aber  auch  || 
die  Ueberzeugung   von    einer  anderen  Notwendigkeit  aiij 
drängt.     Zonaras  ist,    wie  sich  in  den  vorstehenden  Er] 
rungen    wiederum  deutlich  gezeigt  hat,   ein  getreuer  £| 
mator   des  Dio   und   zwar  excerpiert  er  ihn  meist  wörij 
Seine  Darstellung  ist  daher  meines  Erachtens  mit  noch, 
grösserem  Rechte  unter  die  Fragmente  des  Dio  aufzunelü 
als  etwa  die  schlechten  Verse  des  Tzetzes  oder  die  zusami 
hanglosen  Sätze   aus  einem  Grammatiker,    und    zwar  di 
ich   mir   die  Ausführung  dieser  Aufgabe  so,   dass  der  * 
die  Fragmente   der  Excerptentitel  etc.    enthalte,    unter 
Text  aber   in    kleinerem  Druck   fortlaufend  die  betreffei 
Abschnitte  aus  Zonaras  gegeben  werden;  was  wörtlich  il 
einstimmt,    wird    der    rascheren   Orientierung   wegen    4 
gesperrten  Druck  hervorgehoben. 
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Historische  Glasse. 

Sitzung  vom  5.  Januar  1889. 

Der  Präsiden!;,  Herr  von  Döllinger,  mai^hte  Mittheil- 
angeu  über  eine  von  ihm  in  Gemeinschaft  mit  dem  corre- 
s^pondirenden  Mitgliede,  Herrn  Professor  Dr.  Reusch,  ver- 
fasBte  Schrift: 

«Die  Gitate  in  dem  Opusculum  contra  errores 
Graecorum  ad  UrbanumlV.  von  Thomas  von 
Aquino." 

Die    Schrift   wird    in   den    Abhandlungen   veröffentlicht 
werden. 


Herr  Friedrich  hielt  einen  Vortrag: 

«Ueber  die  Constantinische  Schenkung. 


Sitzung  vom  9.  Februar  1889. 
Herr  von  Rockinger  hielt  einen  Vortrag: 

«lieber  die  Spuren  der  Benützung  des  kaiser- 
lichen Land-  und  Lehenrechts  im  dritten 
und  letzten  Viertel  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts.* 

Solange  man  nach  dem  Ergebnisse  der  Forschungen 
MerkePs  in  .«einer  Schrift  de  Republica  Alamaunorum  S.  22/23 
die  Abfassung  des  sogen.  Schwabenspiegels  in  die  Jahre  1276 
bis  1281  herabrückte,  waren  über  Handschriften  desselben 
aehoD  aus  dem  folgenden  Jahre  Nachrichten,  welche  hierauf 
hinweisen,  höchst  willkommen. 
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Dem    entgegen    bat    Laband    in    seinen    Beiträgen 
Kunde   unseres  Recbtsbuches    S.  23/24   Geneigtheit  gez6 
die   Entstehung    desselben    in    die   Zeit    der    Regierung 
Königs  Richard  zu  setzen,  ohne  indessen  eine  nähere  Gri 
bestimmung  zu  verzeichnen. 

Dann  tauchte  die  Mittlieilung  in  der  Sitzung  unai 
Classe  vom  9.  November  1867  auf,  wonach  der  oberpfalzif 
Edelknecht  Heinrich  von  Präckendorf  in  den  Jahren  1 
— 1268  von  dem  berttlimten  Rudeger  dem  Manessen  in  Züi 
eine  Handschrift  des  Buches  der  Könige  der  alten  Ehe 
des  kaiserlichen  Land-  wie  Lehenrechts  zum  Geschenke 
hielt  und  im  letztgenannten  Jahre  in  seine  Heimat  mitbraa 

Die  Glaubwürdigkeit  dieser  Nachricht  ist  nicht  ui 
stritten  geblieben,  und  insbesondere  Ficker  hat  sie  n 
allein  für  wohlbewusste  Fälschung  erklärt,  sondern  auch 
dieser  Gelegenheit  Veranlassung  genommen ,  überhaupt 
Entstehungszeit  des  sogen.  Schwabenspiegels  einer  besondj 
umfassenden  Erörterung  zu  unterziehen,  als  deren  Ergel 
sich  herausstellte,  dass  selbe  nach  der  Wahl  des  Königs 
dolf  oder  genauer  „im  Jahre  1275,  jedenfalls  nicht  frt! 
aber  schwerlich  auch  viel  später"  fallen  solle. 

Hegte  ich  für  meine  Person  schon  vorher  und  nam 
lieh  bei  der  Behandlung  der  Mittheilung  in  der  erwähl 
Sitzung  vom  9.  November  1867  keinen  Zweifel  über 
Abfassung  des  kaiserlichen  Land-  und  Lehenrechts  in 
Zeit  der  Regierung  des  Königs  Richard ,  und  zwar : 
früheren  Zeit  derselben ,  so  führten  mich  weitere  Ui 
suchungen,  welche  jetzt  in  den  Abhandlungen  unserer  C^ 
Band  XVIU  S.  277—378  und  563—671  im  Zusammen 
vorliegen,  natürlich  auch  insbesondere  mit  Rücksicht  a 
Erörterungen  Ficker's,  zu  dem  Ergebnisse,  dass  die  En 
ung  des  Rechtsbuches,  wie  sie  einmal  nicht  nach  A 
bürg  sondern  nach  Ostfranken  und  zwar  Bamber 
versetzen  ist,  auch  nicht  in  die  Zeit  des  Königs  Ru 
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sondern  in  die  Richard's  fällt,  näher  wohl  nicht  lange 
nach  dem   Beginne  des  Jahres  1259. 

Ist  dieses  Ergebniss,  das  in  schroffer  Weise  den  bisher 
gang  und  gäben  Ansichten  entgegentritt,  und  daher  auch  zu 
wesentlich  anderen  Folgerungen  führt,  vorzugsweise  aus 
inneren  Gründen  gewonnen,  der  umfangreichen  geschicht- 
lichen Einleitung  und  dem  Rechtsbuche  selbst  entnom- 
men ,  so  liegt  die  Frage  nahe ,  ob  sich  ihnen  nicht  auch 
äussere  zur  Seite  stellen.  Wie  es  den  Anschein  hat,  ist 
das  der  Fall.  So  mögen  jetzt  die  Spuren  der  Benützung 
des  kaiserlichen  Land-  und  Lehenrechts,  und  zwar 
noch  über  die  nächstliegende  Zeit  hinaus,  im  dritten  und 
letzten  Viertel  des  13.  Jahrhunderts  verfolgt  werden. 

§  1. 

Tritt  in  unserem  Werke  in  ganz  ausserordentlichem 
Grade  die  verhänguissvolle  Doppelwahl  des  Jahres  1257  und 
der  Anfang  der  Regierung  des  Königs  Richard  hervor,  bildet 
das,  wie  in  der  Darstellung  am  berührten  Orte  aus  den 
Ziff.  4  —  22  S.  620—659  zu  ersehen  ist,  sozusagen  den  Mittel- 
punkt der  Zeit  des  Rechtsbuches,  ergibt  sich  dann  als  End- 
punkt die  folgenwichtige  Zeit  des  ersten  Abganges  dieses 
Königs  aus  Deutschland  am  Ende  des  Jahres  1258  und  am 
B^pnne  von  1259,  so  fühlt  man  sich  unwillkürlich  an  ein 
Schreiben  desselben  aus  dieser  Zeit^)  erinnert.  Es  ist  — 
Tgl.  Böhraer-Ficker  Regesta  iniperii  V  Nr.  5361  —  an  den 
Markgrafen  Azzo  VII.  von  Este  wohl  im  Februar  1259 
ergangen.  Wir  lesen  darin:  Quomodo  quis  in  regno  judi- 
eandus  est  aliquod  jus  habere,  cui  nee  electorum  numerus  vel 
aoctoritas,  nee  locus  electionissuffragatur.  nee  tempus,  necsacer- 
dotii  oleum  sanctum  nee  honoris  regii  coronatio,  nee  sessio  in 
•ede,  nee  regni  possessio,  nee  per  regiium  ingressus  aut  qualis- 

I)  Winkelmann,  Acta  imperii  inedita  aaeculi  XIII  Num. 507 
8.  4ft6/466. 


n 


122  Sitzung  der -histor.  Glosse  vom  9.  Februar  1889.  I 

cumque  egressus,  nee  regnicolis  inajestatis  regalis  praei 
praesentata?     Si   honorem   nobis    mendicavimus  alienuinj 
nos  in  gloriam  praesumtuose  ingessimus,    si  regni  nomt 
vanum  assumpsimus,  quibus  omnia  quae  regem  faciunt 
plaudunt  et  pro  foribus  assunt,    quid  de  illo  judicandui 
cui  horum  nU  convenit,  nihil  omnino  respondet? 

Es   handelt  sich    da  um  den  Blick  auf  Vorgänge , 
welche   in   dem   Abschnitte    unseres   Rechtsbuches   übei 
Staatsrecht   bei  der  Eönigswahl   in  den  Art.  des  Landi 
118,  122  b,  129,  130  a,  im  Art.  147  a  des  Lehenrecht»^ 
wicht    gelegt   ist.     Wenn   zunächst    electorura   numen 
uuctoritas  geltend  gemacht  ist,  führt  uns  der  Art.  130 
Landrechts  als  die  erste  weltliche  Wahlstimme  die  der 
am  Rhein,  als  die  erste  geistliche  die  von  Mainz  vor,  w^ 
damals   in  Vertretung   des  gefangenen  Erzbischofs   von 
von  Köln   abgegeben   wurde,   so  dass  Richard   von  denj 
geistlichen  Stimmen  zwei  für  sich  hatte,  während  möglii 
weise  bei  der  Stimme  der  Pfalz  am  Rhein  auch  an  di< 
Baiern  gedacht  war,  und  dem  Könige  von  Böhmen,  w< 
bald  nach  der  Wahl  seine  Zustimmung  erklärt  hatte,  j 
eine  ganz  andere  Machtstellung  eigen  war  als  dem  Heij 
von  Sachsen  und  dem  Markgrafen  von  Brandenburg.    J 
dings  hatte  der  Böhme  es  über  sich  vermocht,  in  stauj| 
werther  Zweideutigkeit  trotz  jener  Zustimmung  kurz  d| 
seine  Bevollmächtigten  auch  noch  den  Alfons  wählen  zu  Ii 
Aber  Richard    konnte  einmal  mit  vollem  Rechte  den  fl 
von  Böhmen  zu  seinen  Wählern  zählen,  und  konnte  dwi 
besondere   im  Jahre  1259,   nachdem    in   der  zweiten  B 
des  vorhergegangenen  der  zähe  Widerstand  von  Wormi 
namentlich    von   Speier   und   seinem  Electus  Heinrich,: 
Kanzler   des   Alfons,    aufgehört   hatte,    seit   Oktober   i 
Jahres   das    Königthum   eben   des  Alfons   in   der  That 
keiner  Bedeutung   mehr   war.     Hat   dann   der  Wahlori 
Art.   129,    Frankfurt   am  Main,    und   zwar   auf  dem  i 
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Felde  vor  der  Stadt  oder  innerhalb  derselben,  für  den  einen 
wie  andern  der  beiden  Thronbewerber  zu  gelten ,  so  findet 
sich  im  Art.  147  a  des  Lehenrechts  als  die  Frist  für  die  ge- 
aetzmässige  Vornahme  der  Wahl  die  von  einem  Jahre  seit 
der  Erledigung  des  Reiches,  welche  bei  der  Richard*s  einge- 
halten worden  ist,  bei  der  seines  Gegners  nicht.  So  be- 
trachtete denn  auch  Richard  seine  am  13.  Jänner  1257  — 
den  König  Wilhelm  hatte  der  Tod  am  Ende  des  Jänner  1256 
ereilt  —  erfolgte  Wahl  als  die  allein  gesetzmässige ,  und 
konnte  in  Folge  dessen  auch  den  Wahlplatz  auf  „Franches- 
erde*  vor  der  Stadt,  auf  welchem  sie  vorgenommen  worden  war, 
als  den  allein  rechtmässigen  ansehen.  Bei  Alfons,  der  keinen 
F1188  auf  den  deutschen  Boden  setzte,  fand  weder  die  Salbung 
mit  dem  „sacerdotii  oleum  sanctum ,  nee  honoris  regü  coro- 
natio^  statt,  ist  auch  ,nec  sessio  in  sede,  nee  regni  possessio, 
nee  per  regnum  ingressus  aut  qualiscumque  egressus,  nee 
r^nicolis  majestatis  regalis  praesentia  praesentata'  zu  ver- 
zeichnen. All  dies  konnte  Richard  für  sich  geltend  machen. 
Tod  das  zählte  mit  zu  den  Bedingungen  für  die  Rechtmäs- 
sigkeit eines  deutschen  Königs.  Im  Art.  118  des  kaiserlichen 
Landrecht?  lesen  wir:  Swenne  er  gewihet  wirt  unde  er  ge- 
^zzet  uf  den  stül  ze  Ache  mit  der  willen  die  in  erweit 
habent,  so  hat  er  kuncllchen  gewalt  unde  namen.  Im  fol- 
genden Artikel,  dass  er  ^rihter  umb  eigen  unde  umb  lehen, 
onde  umb  ieglichs  menschen  lip,  unde  umb  allez  daz  für  in 
ze  clagenne  kumt"  ist.  Andere  Ausflüsse  der  königlichen 
Gewalt  kommen  in  anderen  der  dann  folgenden  Artikel  zur 
Sprache.  So  im  Art.  133:  In  swelch  stat  der  kunc  kumt 
diu  in  dem  riche  lit,  da  ist  die  wile  er  drinne  ist  diu  munzze 
ande  der  zol  sin,  unde  daz  geribte.     Er  sol  allez  daz  rihten 

in  der  stat  unde  in  dem  lande  ze  rihten  ist:  äne  daz 
b^unnen  ist  ze  rihten,  daz  suln  die  rihter  wol  uz  rihten 
die  lin  begunnen  habent.    Oder  im  Art.  134:  In  swelcb 

last  der  kunc  kumt,  da  sol  mau  im  die  gevangeo 
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wurten  di  dar  inne  sint.    Unde  sin  bot  sol  si  eischen, 
swer  si  sinem  boten   verseit,    den  sol  er  ze  ahte  tun. 
kunc   sol   ouch   den   reht   tun    die   üf  die  gevangen  cl 
u.  s.  w.     An  eine  Anspielung  auf  das  »semper  angus 
der   Titulatur   des    Königs   stossen   wir   im  Art.  122a:f! 
man   den   kunc  kiuset,    so   sol   er   dem  riebe  hulde  sw< 
Unde   sol   in  den  eit  vier  dinc  neraen :    daz  er  reht  s 
unde  unreht  krenke,  unde  daz  riebe  verste  an  sinem 
unde  daz  er  daz  riebe  alle  zit  rieber  mache  unde  nibt  ei 
Dizze  scrlbet  der  kunc  an  allen  slnen  brieven  die  er  s 
daz  er  daz  riebe  alle  zlt  riebende  sl  unde  nibt  ermer 
Und  unmittelbar  darnach  ist  im  Art.  122  b  insbesonde 
Einnahme  des  Stuhles  Karls  des  Grossen  in  der 

urbs  Aquensis,  urbs  regalis, 
regni  sedes  principalis, 
prima  regum  curia, 

besonders  betont :  Als  der  kunc  üf  den  stül  ze  Acbe  g< 
wirt  mit  den  mem  der  fursten  die  in  kiesent  unde  er 
so  sol  er  nimmer  mer  debeinen  eit  geswern,  wan  ob  iij 
bäbst  u.  s.  w. 

Dass  dem  Verfasser  des  sogen.  Scbwabenspiegels  das 
liebe  Schreiben  des  Königs  Richard  bekannt  gewesen,  i 
sich  nicht  wahrscheinlich,  namentlich  aber  bei  dem  Umsii 
dass  das  Rechtsbuch  wohl  nicht  lange  nach  dem  Begin 
Jahres  1259  vollendet  worden,  nicht  gut  anzunehmen. 

Dagegen  wird  umgekehrt  ein  gewisser  Einfluss  des; 
fassers  desselben    beim  Erlasse  jenes  Schreibens   nicht 
weiteres    undenkbar   sein.      Und    zwar    möglicherweise 
zwei  Seiten  hin.     Erwägt   man ,    dass  bekanntlich  zwei 
beachtenswerthe  Handschriften^)  eine  fortlaufende  ReihJ 
Artikeln    des  Landrechts ,    und    darunter  diejenigen ,   w 


1)  Vgl.  hierüber  die  Sitzungsberichte  der  philosophisch-hiator 
Classe  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  LXXV  S.  68 
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das  Staatsrecht  behandeln,  an  einem  anderen  Platze  enthalten, 
wo  sie  sonst  in  der  übergrossen  Menge  der  Handschriften 
unseres  Rechtsbuches  nicht  begegnen,  so  könnte  gerade  dieser 
eben  mit  dem  Art.  118  beginnende  Abschnitt  seinerzeit  zu- 
nächst selbständig  bearbeitet  und  dann  an  der  fernerhin  ge- 
wöhnlichen Stelle  eingereiht  worden  sein.  Gerade  diese  be- 
tfoodere  Bearbeitung  kann  aber  in  weiteren  Kreisen  bekannt 
geworden  und  je  entsprechend  benutzt  worden  sein,  so  auch 
im  vorliegenden  Falle.  Abgesehen  hievon  bietet  übrigens 
auch  die  Annahme,  dass  man  in  der  königlichen  Kanzlei, 
welche  der  Protonotar  Probst  Arnold  von  Wetzlar  leitete,  ein 
Exemplar  des  eben  erschienenen  vollständigen  Rechtsbuches, 
das  jenen  Abschnitt  schon  am  regelmässigen  Orte  eingefügt 
hatte,  zu  Händen  gehabt  haben  kann,  nichts  auffallendes. 

Als  unmöglich  ist  es  demnach  gewiss  nicht  zu  be- 
trachten, dass  gerade  unser  Rechtsbuch  bei  dem  in  Rede 
siehenden  Schreiben  zu  Rath  gezogen  worden  sein  mag. 
Aber  es  reicht  für  die  angeführte  Stelle  in  demselben  am 
Ende  schon  die  umsichtige  Beachtung  der  thatsächlichen  Ver- 
haltnisse aus.  Auch  liesse  sich  vielleicht  für  die  wichtigen 
Handlungen  zu  Frankfurt  am  Main  und  Aachen  der  Blick 
auf  die  Benützung  einer  bekannten  nicht  ferne  liegenden 
Quelle  werfen,  nämlich  der  aus  dem  Schreiben  des  Pabstes 
Innocenz  III.  an  den  Herzog  Berthold  V.  von  Zähringen 
aus  dem  März  1202  über  die  Wahl  der  Könige  Philipp  und 
Otto  IV.  gezogenen  Dekretale  „Venerabilem**  c.  34  X  de  elec- 
tione  I  6.  Abgesehen  hievon  schimmern  allerdings  mehr 
oder  weniger  deutlich  eben  die  reichsstaatsrechtlichen  6e- 
dichtspunkte  hervor,  aber  vielleicht  nicht  in  dem  Masse, 
dmas  mit  Bestimmtheit  nur  der  Gedanke  berechtigt  erscheinen 
könnte,  es  müsse  gerade  die  Darstellung  des  sogen.  Schwaben- 
qii^els  hier  die  —  an  und  für  sich  wenigstens  nicht  sehr 
eotferste  sondern  sogar  im  Gegen theile  ausserordentlich  nahe 
—  Grandlage  gebildet  haben. 
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§  2. 

Wird  es  nicht  als  Klein lichkeitskrumerei  ausgelegt, 
man  sich  da  und*  dort  durch  den  Wortlaut   oder  durch 
Gedankengang    an    etwas   erinnern    lassen    will,    so    k<3 
zweier    Urkunden    der   Herzoge   Ludwig   und   H< 
rieh  von  Baiern   vom  3.  März  1250  gedacht  werdei 

Der  erstere  hatte  in  einem  Zerwürfnisse  mit  den 
gern  von  Regensburg,  dessen  Burggrafschaft  ihm  bei' 
Tbeilung  des  Landes  im  Jahre  1255  zugefallen  war,  woi 
ihm  der  Schirm  der  Stadt ^j  oblag,  seinem  Unmuthe 
Luft  gemacht,  dass  er  als  Zwingburg  eine  Feste  auf 
Geiersberge  erbauen  Hess,  und  erging  sich  noch  in  weil 
Rachegedanken  ^).  Zur  Beilegung  des  unheilvollen  Z^ 
wurde  ein  Schiedspruch  seines  Bruders  Heinrich  vereint 
Wenn  dieser  darin  gleich  im  Eingangssatze,  um  mit] 
mittelalterlichen  Formelbüchern  zu  reden  in  der  Salul 
die  weder  vorher  noch  auch  nachher  übliche  Redewen< 
„pacem  in  domino  et  salutem*^  gebraucht,  dann  bald  dai 
den  Satz  „nos  qui  auctore  Deo  ex  debito  principatus  sl 
terrae  in  pacis  tenemur  studio  gubernare**  laut  werden 
und  sich  weiter  glücklich  schätzt,  dass  er  „dante  Deol 
est  auctor   pacis    et  amator*    den    Streithandel    zu    gütlj 


1)  fn  der  Urkunde  vom  7.  November  1266  —  in  den  Qu 
zur  haierischen  und  deutschen  Geschichte  V  S.  153  —  heissei 
dortigfen  Bürger:  dilecti  amici  et  fideles  nostri  honorandi,  und 
weiter  bemerkt:  pro  jure  purkgraviae,  quod  ad  jurisdictionem  nofl 
ex  hereditaria  successione  in  Ratispona  pertinere  dinoscitur,  ipa 
nostram  specialem  gratiam  recepimus  et  tutelam,  promittent« 
consuetudine  et  sbatuto  juris  ipsius  purkgraviae  cives  praedictoil 
nutenere  ac  defendere  contra  oranes  u.  s.  w. 

2)  Ebendort  S.  164 — 167:  Nos  siquidem,  graviter  provoc 
civibus  ratisponensibus ,  sensus  nostros  omnes  convertimus  ad. 
dictam,  erigendo  caatrum  novum  in  latere  civitatis  in  monte  ( 
perch,  cogitando  etiam  instanter  de  aliis  dampnis  et  maus  duri^ 
civibus  inferendi». 
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Entscbeiduug  bringen  könne,  wem  iUllt  da  nicht  auf,  wie 
hierin  an  die  starke  Betonung  des  Friedens  in  der  herrlichen 
Vorrede  unseres  Rechtsbuches  angespielt  ist?  Wir  suln  — 
heisst  es  in  ihr  —  mit  vride  und  mit  sAne  under  ein  ander 
leben.  Daz  hat  unser  herregot  gar  unmaezicllchen  liep. 
Wan  er  kom  selbe  von  himelrich  üf  ertriche  durch  anders 
niht  wan  durch  den  rehten  vride,  daz  er  uns  einen  vride 
schaffe  vor  des  tiuvels  gewalte  unde  vor  der  ewigen  marter, 
ob  wir  selbe  weilen.  Und  da  von  sungen  die  engel  ob  der 
Grippe:  gloria  in  excelsis  Deo,  et  in  terra  pax  hominibus 
bonae  voluntatis:  din  ere,  herre,  in  dem  himel,  vrld  Qf  der 
erde  allen  den  die  gutes  willen  sint.  Und  unser  herre  sprach 
alle  zit  ze  slnen  jungern  dö  er  mit  in  üf  ertriche  gie  so  was 
daz  sin  ellich  gruz  und  sin  wort:  pax  vobis.  Daz  sprichet 
ze  tüte:  vride  si  mit  iu.  Und  also  sprach  er  alle  zit  ze 
äifinen  jungern  und  ze  andern  lüten.  Und  da  bi  sule  wir 
merken,  wie  rehte  liep  der  almaehtigot  vride  hat.  Unde  dö 
er  aber  von  ertriche  wider  ze  himel  für,  dö  sprach  er  aber 
ze  slnen  jungem:  vride  si  mit  iu.  Und  enphalh  dem  guten 
sand  Peter,  daz  er  phleger  waere  über  den  rehten  vride.  Und 
kurz  darnach:  Swer  d&s  niht  tut,  und  diu  gebot  unsers 
Herren  zebrichet,  daz  riebet  er  billichen  an  ime.  Und  es  suln 
ouch  die  rechen  den  got  den  gewalt  verlihen  hat.  So  wird 
denn  auch  gleich  die  Aufgabe  des  Rechtsbuches  und  der  be- 
rufenen Pfleger  des  Rechtes  dahin  geschildert:  Unde  dar  umnie 
wii  man  an  disem  buche  leren  alle  die  die  gerihtes  pblegen 
Silin,  wie  si  rihten  suln  ze  rehte  nach  gotes  willen,  als  manec 
heiliger  man  in  der  alten  e  unde  in  der  niwen  e  rihter  warn 
and  also  liänt  gerihtet  daz  si  mit  ir  gerihte  die  ewigen 
Treude  hänt  besezzen.  Und  swer  ouch  anders  rihtet  wan  als 
daz  buch  seit,  der  sol  wizzen  daz  got  vil  zorneclichen  über 
in  nhtet  an  dem  jungesten  tage.  Unmittelbar  darauf  ver- 
nehmen wir,  wie  Gott  als  der  Friedensfürst  bei  seiner  Himmel- 
jGüirt    die    beiden   Schwerter    hier   zurückliess :    Sit  t 
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des  vrides  furste  heizzet,  so  liez  er  zwei  swert  hie  üf  ert! 
dö  er  ze  himel  für,  ze  seherme  der  cristenheit.  Auch 
zog  Ludwig  bedient  sieh  in  seiner  Urkunde,  in  der  er 
wie  sonst  als  «dei  gratia^,  sondern  als  „miseratione  di 
palatinus  Reni  dux  Bawariae'*  erscheint,  bei  der  Begr 
des  Ausdruckes  «pacem  in  doraino  et  salutem*  und  hebi 
der  Erwähnung  seines  Bruders  ganz  besonders  „zelum 
habentis"  hervor.  Ausserdem  mahnt  auch  an  den  schi 
Satz  des  Rechtsbuches  „sit  uns  nü  got  in  so  höher 
geschafen  hat,  so  wil  er  ouch  daz  wir  werdecllches  l 
haben,  daz  wir  ein  ander  wirde  unde  ere  bieten,  triwe 
wärheit,  und  daz  wir  niht  haz  und  nit  ein  ander  tri 
hier  wieder  das  offene  Geständniss  des  Herzogs:  oppo 
nobis  moderatrici  sensuum  ratione,  quod  hujusmodi  vin 
nostra  —  minus  laedens  nobis  obnoxios  —  niaxime  tem 
in  eversioneni  totius  terrae  innocentis  et  in  exterminium 
torum  milium  innocentium  u.  s.  w. 

Bei  den  vielfachen  Berührungen  zwischen  dem 
stifte  Bamberg,  woselbst  unser  Rechtsbuch  entstandeo 
und  Baiern  hat  es  auch  kaum  etwas  auffallendes,  wenn 
rade  die  baierische  Kanzlei  schon  frühzeitig  von  dems 
Kenntniss  gehabt  und  sogleich  etwas  aus  seinem  Ein 
für  ihren  Geschäftskreis  zu  praktischer  Verwendung 
bracht  hat. 

§  3. 

Kehren  wir  nun  wieder  zur  königlichen  Kanzlei  z 
so  begegnet  uns  zunächst  eine  Urkunde  aus  dem  Gebie 
Reichslehenrechtes  von  den  ersten  Tagen  des  Jahres 

Der  Art.  147  des  kaiserlichen  Lehenrechts  spricht 
der  Behandlung  ledig  gewordener  Reichslehen  bei  einem 
ein  Jahr  währenden  Interregnum.  Unter  der  Begrün 
es  könne  nicht  statthaft  erscheinen ,  dass  die  Reichs! 
mannen  wegen  der  Pflichtvergessenheit  der  Wahlfü 
wenn   sie   nicht   binnen   Jahr   und   Tag   seit   dem  Tod 
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Köni^     zur   Wahl   schreiten,    oder    wenn   sie   zwei    Eonige 
wählen   beziehungsweise  sich   auf  keinen  einigen ,    mit  ihren 
Lehen   zu  Schaden  kommen  sollten  ^),  spricht  der  Abschnitt  a 
Tou    der   Verleihung   der  nichtfürstlichen   Keichslehen   durch 
den    Pfalzgrafen  am  Rhein,  der  Abschnitt  b  von  der  Wahr- 
ung  der  Reichsrechte  au  denselben  durch  ihn   bis  zur  Mög- 
lichkeit der  Ueberantwortung  an  das  Oberhaupt.  Es  ist  nicht 
zu   bezweifeln,   dass   der   angefahrten  Begründung   die  Ver- 
hältnisse   bei  der   Doppelwahl    des  Jahres  1257    zu  Grunde. 
liefen.      Die  Wahl  itichards   war  allerdings   noch  kurz    vor 
dem    Ablaufe  des  Jahres  seit  dem  Untergange  Wilhelms  er- 
folgt,  am   13.  Jänner  1257,  Alfons  aber  wurde  erst  ein  Paar 
Monate  nach  dem  Ablaufe  jenes  Jahres  gewählt.     Betrat  er 
den   deotschen  Boden  nie,    so  langte   auch  Richard    erst  im 
Mai   an,  und  wurde    am  17.  dieses  Monats  gekrönt.     Gegen 
Code    des    folgenden   Jahre8   besuchte    er   sein    überseeisches 
Heimatland.    Da  waren  Massnahmen  für  den  geregelten  Gang 
der  Regierung    im  Reiche   nothwendig.     Es  ist   an  anderem 
Orte*)    hievon  die  Rede  gewesen.     Es  liegt  nahe,   daran  zu 
denken,  dass  auch  auf  die  Behandlung  der  Reichslehen  wäh- 
rend der  Abwesenheit  des  Königs  das  Auge  gerichtet  worden 
:4ein  wird.    Wenigstens  namentlich  spricht  der  sogen.  Schwsp. 
hievon  nicht.    Aber  eine  analoge  Nutzanwendung  für  diesen 
Fall    ermöglichte  eben  der  Art.   147  des  Lehenreehts.     Und 
H>  saamte  denn  Ludwig  der  Strenge  nicht,  sie  aus  dem  In- 
halte des  Abschnittes  b  gerade  für  den  Fall  der  blossen  Ab- 

1)  Ist  daz  ein  römisch  kunc  stirbet,  unde  wirt  inner  järs  vridt 
niht  ein  ander  knnc,  ob  die  daz  süment  die  da  wein  suln  unde  die 
kar  habent.  oder  ez  irret  daz  daz  zwene  kunge  werdent  erweit  oder 
dftx  deheiner  ward  erwelt,  des  »uln  die  furaten  unde  andor  des  riches 
man  nihi  engelten  an  ir  leben. 

Unde  wirt  ez  niht  verrihtet  umb  einen  kunc  in  jarH  vrist ,  so 
•oln  alle  n.  s.  w. 

2>  lieber  die  AbtiEtssung  de»  kaiäerlichen  Land-  und  Lehenreehts 
8-  eu— 647  in  den  Ziffern  14—17. 

Fliilo«.>pfailoL  u.  hist  CL  1.  9 
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Wesenheit  des  Königs  zu  machen,  indem  er  sich  am  7.  Jl 
1261  durch  den  König  Richard  von  Walingford  aus  die 
waltung   der   heimgefallenen  Reichslehen    des  Grafen 
von  Dillingen  ^)  ertheilen  Hess. 

Auf  eine  besondere  Anerkennung  dessen  auch  von 
des  Reiches  werden  wir  noch  im  §  14  stosseu. 

§4. 

Weiter   liegt   die    Betrachtung    eines    Ausspruches 
Königs  Richard   in  einer  Urkunde   vom    6.  August 
nahe,   in  welcher  er  Ottokar   mit  Böhmen  und  Mähren i 
weiter  mit  Oesterreich   und  Steiermark   belehnte.     Da 
nete  er  es  dem  Böhmen  zu  besonderem  Lobe  an,  dass 
ihn  ohne  klingenden  Entgelt^)  aus  freiem  Willen  anerl 
und  ihm  Treue  verheissen.    Wozu  denn  solche  Hervorhel 
von  etwas,    das   sich   doch   eigentlich    von   selbst   versl 
sollte? 

Der  schmutzige  Handel  bei  den  Wahlen  des  Jahre» 
ist  bekannt  genug.     Diese  und  jene  Geschichtsbücher 
sich  darüber  aus.     Die  Annalen  von  Hamburg  beispielsi 
höhnen  die  deutschen  Fürsten  als  Thoren,  dass  sie  ihre 
tigen  Wahlstimmen   durch   mehr  oder  weniger  Geld 
Aussen  liessen,  und  stellen   in  der  nüchternsten  Auffie 
die  man  sich  denken  kann,  den  König  als  schlechten  Haus] 
hin,  indem  er  das  Bischen  Oel,  welches  in  Aachen  aufjj 
Haupt  träufelte,  in  seiner  Heimat  ungleich  billiger  bM 

1)  Mooum.  boica  XXX  p.  1  S.  331:  Gerentes  de  tuaq 
puritate  fiduciam  pleniorexn,  tibi  omnia  feoda,  quae  quondam  fl| 
vir  Albertos  comes  de  Dylon  ab  imperio  justo  titolo  possedit,  etj 
per  mortem  ejusdem  ad  manum  nostram  sunt  ratione  imperii  le§j 
devoluta,  usque  ad  felicem  reditum  nostrum  ad  palrtes  regni  TM 
niae  duximus  committenda,  volentes  ut  medio  tempore  nomine  i 
eisdem  feodis  libere  gaodeas  et  fruaris.  ] 

2)  Nullius  ^ratificationis  muneribus,  sed  propriae  dumtax^ 
tutis  et  liberalitatis  instinctu  pellectus. 
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kommen  können.  Insbesondere  aber  hält  der  Verfasser  des  kaiser- 
lichen Land-  und  Lehenrechts  mit  seinem  gerechten  Abscheu  vor 
jenem  Schacher  nicht  zurück.  Soweit  es  sich  um  die  Wahl- 
fursten  handelt,  führt  der  Art.  130  b  folgendes  aus.  £  die 
fursten  kiesen,  so  suln  si  üf  den  hiligen  swern,  daz  si  durch 
hebe  noch  durch  leide,  noch  durch  gutes  miete  daz  in  ge- 
hizzen  oder  gegeben  si,  noch  daz  si  durch  kein  dinc  niemen 
wein  daz  gevserlich  si  oder  gevserde  geheizzen  muge,  wan 
als  in  ir  gut  gewizzen  sage.  Unde  swer  anders  weit  wan 
als  hie  geschriben  stet,  der  tut  wider  got  unde  wider  reht. 
Uode  tut  ir  einer  iht  anders,  unde  wirt  er  des  uberrett  als 
reht  ist  für  daz  si  geweint,  swelher  dar  nach  uberrett  wirt 
die  die  kur  da  habent,  daz  er  gut  hat  gelobt  ze  nemen  oder 
«z  genomen  hat.  daz  ist  sjmonie.  Der  hat  sin  kur  verlorn, 
unde  sol  si  nimmer  mer  wider  gewinnen,  unde  ist  dar  zu 
rueineide.  Dizze  sol  geschehen  da  der  kunc  einen  hof  ge- 
bietet. Dar  sol  man  dem  selben  ouch  gebieten ,  er  si  leie 
«•der  phaffenfurste.  Unde  kumt  er  niht  dar,  so  sol  man  im 
anderstunt  zem  andern  hof  gebieten,  unde  zem  dritten.  Unde 
kumt  er  da  niht  hin,  so  sol  man  in  meineide  sagen.  Unde 
»waz  er  von  dem  riche  hat,  daz  ist  dem  riebe  ledic.  Unde 
in  sol  der  kunc  ze  sehte  tun.  Unde  ist  er  phaffenfurst,  der 
kunc  ribtet  über  in  als  über  einen  leien.  Unde  sol  dem  bähst 
M.*riben,  wie  übel  er  gevarn  habe,  unde  wie  er  sin  triwe  an 
der  cristenheit  gebrochen  habe.  Unde  heizze  daz  bewajm  von 
dem  babst.  Unde  so  daz  geschibt,  so  sol  in  der  bäbst  von 
allen  sinen  phaflichen  eren  scheiden,  unde  sol  sin  bistüm 
einem  andern  bischofe  lihen.  Unde  sol  da  nach  leben  als 
in  der  babst  heizzet.  Wan  der  bäbst  vollenclichen  gewalt 
hat,  sc»  mac  er  im  gnad  tiln,  unde  mac  im  sin  bistüm  wider 
Uxzen  unde  sin  phaflich  ere.  Daz  stet  an  sinen  gnaden. 
Aber  auch  der  König  selbst  wird  nicht  geschont.  Im  Art. 
130c  isat  unumwunden  gesagt :  Unde  wirt  der  kunc  der  selben 
•ehold  uberkomen,  so  ist  er  mit  unrehte  an  dem  riche.    Da 
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m)\  man  in  umbe  beclagen  vor  dem  phnlnzgräven  von  Kltitt.! 
Das  ist  doch   eine   deutliche  Sprache    Tiber   die  „HAndsalbü*'! 
recbt«  wie  links!    (lewi.'u  ein  viel  grnsäerud  Gewicht  ais  i 
fällige  Aeusserungen    dieses  oder  jene»    einzelnen  Aniialistettl 
und  Chronisten   inusste   Holche  Anseinuiuiersetzung   lu 
Itechtsbucbe  hnben.    das    für   die  weitesten  Kreise    l)eatimiul| 
gewesen  ist   und   -«eit  drei  Jahren   in  die  OeSontUchkeit  ge^ 
langt  war.     Soll  e*  da   zu  ferne  liegen,   wenn  sich  der 
danke  aufdrilngt,    liass  gerade   unter  solchem  Rindmclte  dM 
iin    nnd    illr    sich   gan«    unnötbige  Betouiing   gewissenhaft 
PfliehtcrfflllunR  bei  der  KBnigswabl  ah  nieht  Uberflllssig  ( 
achtet  wnrdeV 

VVif  wenig  ernstlich    das  übrigens   in  der  VVirklichkei 
gemeint  sein  nioi^^.hte,    lässt  sich  am  besten  ilaraun  ermessenjl 
das»  der  König  bald  darauf,  am  21.  August.  Hcli  anheischig 
machte,  für  seine  Anerkennung  dem  Erwählten  Beinrich  voq 
Trier,  dessen  Vorgänger  ffir  seine  WahUtimme  ein  AiiRebc 
von   12000  Mark  erhiilteii  hatte,  2000  Mark  von  einer  Sehal^ 
am  pähstlichen  Hofe    ab/iinebmHn    und  ihn  derKolbr'n    nütiM 
ledig  sprechen  zu  machen  '). 


AbermaU  in  die  Kanzlei  des  Könige  Kicbnnl  ftlhrt  Ulli 
ein  bedeutsamer  Theil  ein»«  wichtigen  Schriftjstückes  niu  drt 
Zeit,  da  seine  (Jeeandten*)  sein«  Ansprüche  auf  Anerkennunj 
all  rechtmässiger  deutscher  Ki'inig  im  ConsiKtnriuin  der  rümi^ 
when  Curie  .vuriiü  tttm  facti  quem  juri«  allegati<>ni<fl 
bu8*  begründeten,  wie  Paluit  Clemens  IV.  in  der  Ladonq 
des  Kfinigs  vom  27.  August  12(JÜ  Üu.*-.erte.  Wir  l(unne|| 
ditise  Begründung  auE  einem  Dictamen  des  päbstlichon  Nuta 
Magister  Berard  vun  Neapel  vom  gleiclieu  Tage.    E§  ist  i 

II  BOhiuer-Fit'ber,   IleKenU  loipi'ni  V  Nutn,  SiOl. 
2)  VentuululiH  TnlUt  LuuubdUiu  epiicupui  rl  dileutut  Uliui  WiL 
lelinu*  nTvhltliiu.xiiiai  rüffraaU  ut  KoWiioi  iln  Uuru. 
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Vorübergehen  in  der  Abhandlung  ^tiber  die  Abfassung  des 
kaiserlichen  Land-  und  Lehenrechts*'  S.  660  hierauf  hinge- 
dentet  worden.     Nunmehr  das  nähere. 

Die  Uebereinstimmung  so  und  so  vieler  Sätze  naraent- 
licb  der  Rechtsausffihrung  mit  dem  Inhalte  dieser  und  jener 
Artikel  unseres  Rechtsbuches  ist  schon  früher  aufgefallen, 
und  noch  zuletzt  von  Rodenberg  in  seinem  Aufsatze  «der 
Brief  Vrbans  IV.  vom  27.  August  1263  und  die  deutsche 
Rönigswahl  des  Jahres  1257**  im  neuen  Archive  der  Gesell- 
schaft für  ältere  deutsche  Geschichtskunde  X  S.  178/179 
besonders,  betont  worden. 

Halten  wir  gleich  das  Dictamen  Berards  und  die  ent- 
sprechenden Stellen  des  sogen.  Schwabenspiegels  zusammen! 
Zunächst  die  Rechtsdarlegung  der  Bevollmächtigten,  dann 
den  Bericht  derselben  über  die  thatsächlichen  Vorgänge  bei 
and  nach  der  berührten  Wahl. 

In  der  ersten  heisst  es,  dass  die  Gesandten  im  Consi- 
storium  zu  Rom  proponere  curaverunt  quasdam  consuetudines 
circa  electionem  novi  Regis  Romanorum  in  Imperatorem  postea 
proniovendi     apud     principes  Geschichtl.  Einleitung  unter 

Tocem  hujusmodi  in  electione  Karl  dem  Grossen  Sp.  179 
habentes,  qui  sunt  septem  Z.  14 — 21:  Er  satzte  nach 
numero.  der  vtirsten  rate,  wem  er  die 

kür  bevulhe.  Si  satzten  den 
rät  an  in,  wände  er  was  wise. 
Der  keiser  sprach  also :  Mir 
gevallet  wol,  wir  geben  die 
wal  drin  erzebischoven  unde 
vier  leienvürsten.  Ez  geviel 
den  herren  wol.  Welhiu  am- 
bet  si  suhl  haben,  und  wer 
si  sin,  daz  seit  uns  daz  lant- 
rehtbuoch  be.scheidenliche. 


■^ 
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Landr.  Art.  130  a:  Denki 
suln  kiesen  dri  phaffenfui 
unde  viere  leienfursten. 
biscfaof  von  Meinze  istkanz< 
ze  teiischein  lande.  Der 
die  ersten  stimme  au  der 
Der  bischof  u.  s.  w. 

Lehenr.  Art.  8b:  Swen 
Tenschen    ze   kunge   kies 
als  der  ze  Röme  nach  der 
varn  sol,  s6  sint  im  die 
sten  schuldic  mit  im  ze  vai 
die  in  erkom  hänt  ze  ki 
Daz  ist  der  bischof  von  Meii 

U.  8.  W. 

pro  jure  servari  et  fuisse  hactenus  observatas  a  tempore  ci 

memoria  non  existit.    Secun- 

dum  quas  Nach   der  geschichtl. 

leitung  Sp.  212  Z.  30 
erklärten  die  Fürsten 
Kaiser  Heinrich  III. :  daz 
sin  reht,  ob  ein  kriec  ze 
von  zwein  bäbesten  waere, 
solte  er  zuo  komen  unde 
den  werren  nach  geschribe 
rehte  rihten.  Unde  wtere 
äne  bähest  jär  unde  tac, 
römischer  künic  sol  dar  ko 
unde  sol  in  einen  geben 
geschribenem  rehte.  Daz 
reht  hat  ein  bähest  gen 
mischen  künegen. 

Lehenr.  Art.  147a:  Ist: 
ein  römisch  kunc  stirbet, 
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infra  annum  et  diem  postquam 
▼acat  imperiam  talis  debet 
electdo  celebrari  quacumque 
parte  ipsorum  anni  et  diei 
qoam  ad  hoc  iidem  principes 
duxerint  deputandam. 


Et  ad  archiepiscopum  mog- 
untinum  et  comitem  palatinum 
Rheni ,  vel  ipsorum  alterum, 
aliero  nequeunte  vel  forsitan 
non  volente,  pertinet  ad  elec- 
tioiiem  ipsam  celebrandam 
diem  praeiigere  ac  ceteros 
electores  principes  convocare. 

Qaibus  omnibus  vel  saltem 
doobos  ex  ipsis  die  praefixa 
convenientibus  apud  oppidum 
Frankenford,  intus  vel  extra 
oppidum  in  terra  quae  dicitur 
Francheserde,  loca  quidem  ad 
hoc  depntata  specialiter  ab 
aniiquo,  ad  electionem  ipsam 
procedi  potest  et  debet  secun- 
dam  morem  ipsius  imperii 
approbatom. 


Wirt  inner  jars  vrist  niht  ein 
ander  kunc,  ob  die  daz  süment 
die  dk  wein  suln  unde  die 
kur  habent,  oder  ez  irret  daz 
daz  zwene  kunge  werdent  er- 
weit oder  daz  deheiner  werd 
erweit,  dez  suln  u.  s.  w. 

Unde  wirt  ez  niht  verrihtet 
umb  einen  kunc  in  jars  vrist, 
so  suln  u.  s.  w. 

Landr.  Art.  130  a.  Swenne 
si  wellent  kiesen,  so  suln  sie 
ein  spräche  gebieten  hinz 
Frankenfurt. 

Dar  sol  gebieten  der  bischof 
von  Meinze  bl  dem  banne. 
S6  sol  si  der  phalnzgrave  von 
Rlne  gebieten  bl  der  aehte. 
Si  suln  dar  gebieten  ze  dem 
gespraeche  iren  gesellen  die 
mit  in  da  wein  suln.  Unde 
dar  nach  den  andern  fursten, 
als  vil  als  si  ir  mugen  haben. 

Landr.  Art.  129.  Als  man 
einen  kunc  kiesen  wil,  daz 
sol  man  tun  ze  Frankenfurht. 
Unde  lät  man  die  fursten  niht 
in  die  stat,  so  mac  man  in 
mit  rehte  kiesen  vor  der  stat. 
Unde  als  si  den  kunc  erweint, 
so  sol  er  u.  s.  w. 
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Etelectione  taliter  celebrata 
electus  —  si  electioni  consen- 
serit  —  ante  Aquisgranum, 
per  dies  aliquos  facta  mora, 
infra  annum  et  diem  post  ce- 
lebratam  electionem  eandem, 
quando  electus  voluerit ,  per 
coloniensem  archiepiscopuni , 
ad  qaem  id  ex  officio  suo 
spectat,  inungitur  consecratur 
et  etiam  coronatur. 

Quo  facto  cuilibet  via  prae- 
cluditur  contra  electionem  vel 
electum  —  jam  Regem  Roma- 
norum eflfectum  —  dicendi 
aliquid  vel  etiam  opponendi : 
sed  idem  electus  praedicto  mo- 
do, inunctus,  consecratus,  et 
coronatus  pro  Rege  habetur. 


Et  ei  tamquam  regi  debet 
a  subditis  et  vasallis  imperii 
obediri, 

suo  more  homagia  et  fidelitatis 
juramenta  praestari, 


Landr.  Art.  122  a  :i 
kunc  üf  den  stul  ze 
sezzet  Wirt  mit  den 
fursten    die    in  ki( 
erwelnt,  so  sol  er  u. 


Landr.    Art.  118ii 
er  gewihet  wirt  un^ 
sizzet  üf  den  stul  ze 
der  willen    die  in 
bent,  so  hat  er  kun< 
walt  unde  namen. 


Landr.    Art.    13! 
keiser   sol   Iihen   al] 
liehen  fursten  ir  rel 
Zepter,  unde  allen 
fursten  mit  dem  vi 


assignari  civitatesoppidacastra 
et  specialiter  castrura  de  Tre- 
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Teles,  ac  alia  iura  imperii  infra 
annam  et  diema  tempore  con- 
secrationis  ejusdem : 
ita  quod,  si  qui  de  vasallis 
imperii  homagia  non  praesti- 
terint  consueta,  et  non  reddi- 
derint  civitates  castra  et  alia 
supradicta,  illis  quae  ab  im- 
perio  tenent  eodem  sint  eo 
ipso  privandi. 


Et  si  —  votis  principum 
ad  quos  spectat  eligere  ad  eli- 
geadum  convenientium  divisis 
in  plnres  —  duo  in  discordia 
eligantnr, 

▼el  alter  electorum  per  poten- 
tiain  obtinebit, 
vel  ad  praedictnm  comitera  pa- 
latinuni  tanquam  ad  huiusmodi 
discordiae  judicem  est  recur- 
!>ius  habendus, 


Vgl.  beispielsweise  oben 
S.  123/124  die  Art.  133, 134. 

Lehenr.  Art.  147  b :  Swer 
daz  gut  verjsert  gein  dem 
phalnzgraven  von  Rlne,  so  ist 
daz  gut  dem  riebe  ledic  wor- 
den. Unde  verjaertiemendizze 
gut  gein  dem  phalnzgraven 
von  Rine,  so  sol  er  sich  des 
gutes  underwinden  dem  rlche 
ze  nuzze,  unde  sol  daz  einem 
kunge  wider  antwurten  s6  der 
wirt. 

Vgl.  oben  S.  129  mit  der 
Note  1.  Lehenr.  Art.  147  a: 
ez  irret  daz  daz  zwene  kunge 
werdent  erweit. 


Landr.  Art.  121c:  daz  cla- 
gen  die  fursten  dem  phalnz- 
graven von  Rine,  wan  der  ist 
ze  reht  rihter  über  den  kunc. 
ünde  si  suln  im  ze  rehte  cla- 
gen  swaz  in  hinz  dem  kunge 
wirret. 

Landr.  Art.  130  c :  da  sol 
man  in  —  nämlich  den  König 
—  umbe  beclagen  vor  dem 
phalnzgraven  von  Rine. 

Lehenr.  Art.  41c:  So  die 
fursten  den  kunc  wellent  be- 


■ 

13^            Sitiuiti/  der  hrtor.  Cliune  mm  !>.  Frbruar  thHä.                    ^H 

^H 

cl>^;en,  ob  er  wider  in  iht 

^^^^ 

tnt.  daz  8uln  si  inn  vor  dem 

^^H 

^^^^^_^ 

phalnzgrav«]  von  Rine.    Die 

^^^H 

^^^^^^^ 

ere  hat  er  vor  andern  fursten. 

^^H 

^^^^^B 

Lebenr.    Art.   147  b:    Dise 

^^^H 

^^^^^^H 

ere   hat   er  —  der  PfiÜKRraf 

^^H 

^^^^^^ 

—    da    von  daz  er  rihter  ist 

^^H 

^^^^^ 

über  den  knne  umb  sin  schulde. 

^^F 

nl  fnrsftn  super  electione  vel 

^^M 

^^M 

orta  discordia  per  appellatdo- 

^^H 

iii.'iii    vel  (luerelam  praedicto- 

^^1 

rnm    principum    ad    ex  amen 

Vgl.  oben  S.  134  die  titvllc 

^^1 

eediü    apostolicac,    qno    casu 

HUB  der  ^eschirhtl.  Einleitung. 

^^H 

ipsiiis   est   in  Uli  causa  cog- 

^H 

nitio,  deferatur. 

^H 

Intelligltiir  anteni  is  electu» 

Undr.  Art.  130a:  Dar  aiub 

^H 

fj*se  concorditer,  in  quem  vota 

iat   der   Fiirsten    ungerad  ge- 

^^1 

§ezzet,  ob  viere  an  den  einen 

^^1 

vel    sulteni    dui^nim    tantuni- 

teil  gevailen,  unde  drl  an  den 

^^1 

triodu  in  electione  praeaeutiuni 

andern ,   daz   drl    den    fieivn 

1 

diriguotur. 

volgen  suin. 

Unde    ie    aol    diu    minner 
volge  der  mörem  volgen.  Daa 
ist  an  ulier  knr  reht. 

^H 

In  discordia  vcro  is  utiani 

^^H 

reputatur  electua,   de  qan  in 

^_ 

^^1 

in  loco  non  solito  electio  cele- 

^^^^^^ 

^^H 

bratur,  et  in  torraino  de  com- 

^^^^H 

^^1 

tnuni  conaenuu  dictontm  prin- 

^^^^H 

^^1 

cipum  non  Statut». 

^^^^H 

^^1 

Quem    ix    forsan    praedicti 

^^^^H 
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a  tempore  vacantis  imperii 
coDCorditer  ätatuant,  licet  non 
exprimant  quod  ipsum  perem- 
ptorium  esse  velint,  terminus 
tarnen  ab  eis  praefixus  taliter 
peremptorins  reputatur. 

Unmittelbar  auf  diese  Rechtsdarlegung  folgt  eine  um- 
fangreiche Schilderung  der  thatsächlichen  Vorgänge  bei  und 
nach  den  Wahlen,  gleichfalls  auf  Grund  des  Berichtes,  den 
die  Gesandten  Richards  erstatteten,  hier  und  dort  mit  Bezug- 
nahme wieder  auf  Rechtsfragen. 

Porro  —  heisst  es  da  —  iidem  procuratores  iis  et  aliis 
quibusdam  praelibatis  consuetudinibus  adjecerunt,  quod  vacante 
romano  imperio  die  per  omnes  praedictos  principes  pro  cele- 
branda  regis  romani  in  iraperatorem  postea  promovendi  elec- 
tione   statuto   in    octavis   epiphaniae  anno  domini  MCCLVII 


apud  memoratum  oppidum 
de  Franchenford  quinque  tan- 
tum  de  dictis  principibus  tum 
per  se  tum  per  alios,  videlicet 
bonae  memoriae  coloniensis 
archiepisc'opus  pro  se  et  bonae 
memoriae  maguntinus  archi- 
^piscopus,  (jui  ea  vice  in  hoc 
commiserat  vices  suas,  et  di- 
lectus  filius  nobilis  vir  comes 
palatinus,  apud  Francheserd, 
bonae  memoriae  vero  trevir- 
ensis  archiepiscopus  et  dilectus 
filius  nobilis  vir  dux  Saxoniae 
intra  dictum  oppidum  con- 
▼enerunt. 

Gamque    iidem    trevirensis 
archiepiscopus  et  dux  Saxoniae 


Landr.  Art.  129. 


Landr.  Art.  130  a.  Lehenr. 
Art.  8  b. 


Landr.  Art.  129. 


1 
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praefatos   archiepiscopum  co-  Landr.    Art.  129.., 

loniensemetcomitemnecipsum      Art.  8  b. 

oppidum  intrare  perraitterent, 

nee  ad  eos  exire  vellent,  super 

hoc  saepius  reqnisiti, 

dicti  archiepiscopus  coloniensis  et  comes,  attendentea; 

temporis   periculum   imminere,    si    forsan   iion   fiel 

illa  die  quae  ad  hoc  fuerat  peremptorie  constituta, 

praesertim   cum   de  anno   et 

die   post  vacationem   imperii 

quindecim     dies     solummodo 

superessent,  infra  quos  nullo  Lehenr.  Art.  147t 

modo  potuissent  propter  loco- 

rum  distantiam  et  alias  facti 

circumstantias  praefati  princi- 

pes  iterum  convenire, 

cum  praelatis  ducibus  et  aliis  ibidem  praesentibus  del 

praehabita,  de  ipsorum  communi  consilio  et  assensi 

tionem  procedere  decreverunt. 

Et  tandem  praefatus  coloniensis  pro  se  ac  dic^ 
tino  —  cujus  vices  gerebat  —    et  comite  praesenl 
sentiente,   divino   nomine   invocato,    te   in    regem 
elegit,   et  mox    electionem  hujusmodi  magnatum 
astantium  copiosae  multitadini  publicavit. 

Gui  electioni  per  charissi- 
mum  in  Christo  filium  nostrum 
regem  Bohemiae  illustrem  post  Landr.  Art.  130i 

paucos  dies  consensu  praestito,      Art.  8  b. 
demum  tu   ad  tuorum  electorum  et  aliorum  impei 
tum,  qui  propter  hoc  ad  te  in  Angliam  accessei 
tiam  et  requisitionem  instantem  eidem  electioni  post^j 
super  hoc  tractatum  habitum  consensisti,  ac  persoi 
manniae  regnum  ingressus,  et 
moram     apud     Aquisgranum  Landr.  Art.  11 


V.  Rockinger:  lieber  d.  Benützung  d.  sog,  SchtcabenapiegeU.     141 

<|uantum   decuit  faciens,   nee 

iiiyeniens    resistentem ,    post- 

modum  fuisti  per  saepedictum 

eoloniensem     arcbiepiscopum , 

ad  cajus  id  spectabat  officium, 

consecratus  inunctiis  coronatus 

ac    inthronizatus  regio   more  Landr.  Art.  122  a. 

in    sedem     magnifici    Caroli, 

nallo  se  inibi  coronationi  tuae  realiter  aut  verbauter  opponente. 

R^cepisti  quoque  homagia  magnatum  regni  ejnsdem  ac 
fiiielitatis  etiam  juramenta. 

Obtiuuisti  omamenta  et  insignia  imperialia  quibus  rex 
Romanorum  solet  ornari  cum  Romae  inungitur  consecratur 
per  manus  summi  pontificis  et  sacrum  imperii  suscipit  diadema, 
et  sine  quibus  aliquis  ad  inunctionem  consecrationem  et  co- 
rrMiationem  hujusmodi  nee  solet  nee  debet  admitti. 

lieddita  insupertibi  fuerunt 
quHmpluraoppidaeastra  villae, 
au:  jura  imperii  tanquam  regi.  Landr.  Art.  118. 

Tuque  ipsius  regni  posaes- 
.sionem  adeptus. 
ipsam  tenes  et  per  sex  annos  et  amplius  tenuisti. 

Ex  bis  autero  proeuratores  tui  arguere  nitebantur,  quod 
—  cum  memorati  trevirensis  arcbiepiseopus  et  dux  Saxoniae, 
recusando  dicto  die  procedere ,  reliqui  vero  non  veniendo  ad 
tenninum  concorditer  assignatum  se  alienos  ab  electione  red- 
didenmt  ea  vice  —  tu  ab  omnibus  prineipibus  vel  saltem 
ab  iis  in  quos  totaliter  jus  eligendi  reciderat  censeri  debes 
electus.  Et  pro  certo  ac  indubitato  ponentes,  jus  in  regno  et 
iinperio  supradictis  tibi  electo,  praedietis  consuetudinibus  ob- 
aerratis  ubi  et  a  quibus  id  fieri  debuit,  et  nulli  alii  aequi- 
nloiD^  ac  regium  nomen  et  imperii  diadema  indubitate  deberi: 
copplicaverunt  instanter  et  humiliter  petierunt,  tibi  • 
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modi  nomen  adscribi :  maxime  cnm  antedictus  praedi 

id  tibi  de  fratrum  suornm  (jonsilio  adscripsisset,  t^ii 

regno  et  imperio  quibuslibet  aliis  praeferendo,  sicut 

litteras  ostendere  nitebantur:  teque  per  nos  iniingendi 

secrandum  et  coronanduru  in  Romanorum  imperatoi 

vocatum  ac  defensorem  ecclesiae,  ad  ipsum  diadema  d^ 

suscipiendum  manibus   sine  dispendio  ulterioris  moi 

et   apostolieum   tibi   favorem   impendi,    praesertim 

tantum  major  pars  principum 

praedictorum ,    immo    omnes,  Landr.  Art.  130  a. 

excepto  nobili  viro  marchione      Art.  8  b. 

brandenburgensi, 

qui  etiam  paratus  est  tibi  obedire,  ut  iidem  nuntii 

bant,  electione  de  t«  factae  consentiant,  et  tibi  tarn  i] 

alii  magnates  Alemanniae  generaliter   tanquam  suo 

ediant   et  intendant,    petitionem  suam  illa  indubital 

asserunt,   in  imperio  et  jure  munita  eonsuetudine 

qua  dicunt,    electo  in  regem 

Romanorum  secundum  solitum 

morem  imperii  ubi  et  a  quibus 

debet  et  postmodum  persupra-  Landr.  Art.  129,  18 

dictum  coloniensem  arcbiepis- 

copum   inuncto  consecrato  et 

coronato  eo  ipso  regium  nomen 

acquiri, 

et,  si  electae  personae  impedimeuta  non  obvient, 

sine  dilatione  aliqua  per  summum  pontifieem  ad  con 

id  non  solum  morem  imperii  approbatum  sed  etiam 

felicis  recordationis  Innoeentii  papae  III  praedecessoi 


1)  Nämlich  Alexander  IV :    cum  tarn  tui  quam  ipsins 
stellae  ac  Legionis]  nuntii,   in  recordationis   felicis  Alexf 
praedecessoris  nostri,  nostra  et  fratrum  nostrorum  praeseni 
tuti ,   supra  praedictis  judiciarium   apostolicae  sedis  exam< 
usquc  ad  haec  tempora  declinarint. 
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decretalem  epistolam  allegantes,  ac  dicentes  per  contradictionem 
memorati  regis  Gastellae  vel  electionem  quae  de  ipso  facta 
dicitur  petitionem  praemissam  nou  debere  aliquatenus  impe- 
diri,  cum  secundiim  praedictas  consuetudines  sit  ei  jam  cujus- 
libet  contradictionis  via  praeclusa,  et  electio  ipsa  nulla  fuerit 
ipso  jure,  utpote 
po6t   annum    et  diem  contra 

easdem  imperii  consuetudines  Lehenr.  Art.  147  a. 

et  termino  ad  hoc  statuto  de 
communi  principum  praedic- 
tonim  consensu  transacto, 

et  post  electionem  tuam  legitimam  non  cassatam,  a  solo 
nominato  trevirensi,  qui  propter  nova  pedagia  quae  in  terra 
soa  imposuit  erat  tunc  excommunicatione  ligatus,  nulla  om- 
ni no  forma  servata,  in  camera  ejusdem  trevirensis  archiepis- 
copi,  eontemptis  aliis  principibus,  clandestine  attentata,  cum 
nullam  ab  eisdem  principibus  super  hoc  potestatem  haberet: 
quam  si  etiam  ab  aliquibus  habuisset,  sicut  quaedam  pro 
parte  altera  exhibitae  litterae  innuebant,  formam  tamen  ipsius 
(|uae  secundum  tenorem  litterarum  ipsarum  ad  certum  diem 
tantummodo  extendebant  non  eligendo  ipso  die  minime  ob- 
Äervavit. 

Hier  handelt  es  sich  nicht,  wie  in  dem  Satze  des  im  §  1 
ijesprochenen  Schreibens  des  Königs  Richard  an  den  Mark- 
grafen Azzo  VII.  von  Este,  blos  um  eine  wenn  auch  ein- 
gehende Betrachtung  der  geschichtlichen  Vorgänge,  um  eine 
mehr  nur  knappe  Zusammenfassung  dessen,  was  für  die 
Rechtmässigkeit  eines  deutschen  Königs  zu  gelten  hat,  sondern 
es  verbreitet  sich  daneben  die  Rechtsdarlegung  der  Gesandten 
Richards,  wenn  auch  natürlich  mit  besonderer  Bezugnahme 
eben  auf  seine  Wahl,  über  eine  Reihe  von  Einzelheiten, 
wdcbe  gerade  im  sogen.  Schwabenspiegel  besonders  hervor- 
traten. Es  liegt  hier  doch  eine  sehr  grosse  Uebereinstim- 
miing   zwischen   beiden  Quellen    namentlich   in    bestimmten 
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Punkten   der  Ausfnhrnng  vor,   eine  UebereJiutiinmmiK,   die  | 
viel  KU  gross  ist.   nis  dass   sie   blos  reiner  Zufall  sein  kann. 

So  muas  beispielsweise  die  Wahl  innerlmlli  .lahr  und  | 
Tag  nacli  der  Erledigung  des  HeichN  vorgenommen  werden. 
Die  AiiSMchrei  l)en  hieKti  hat  der  Embinchof  von  Main»  nnti  | 
der  Pfalxgraf  am  Rhein  zu  erlassen.  Die  Wahl  selbst  hat  | 
■/.ü  Frankfurt  am  Main  zu  erfolgen ,  entweder  vor  der  Stadt  | 
oder  innerhiilb  derselben.  Sodann  wird  zu  Aaeheu  die  fe 
Hohe  Weihe  und  Krönung  des  Königs  voÜKogen. 

Neben  allen  derlei  Uebereinstimmungen  fehlt  es  aber  I 
Huuh  wieder  nicht  an  gttn/  beRtiuimten  Abweichungen,  üoi 
soUeu  beispielsweise  nach  dem  Dictanieo  des  Magister  Berarti  1 
die  Wahl  ausschreiben  bei  Verhinderung  oder  Weigerung  ä»a% 
einen  der  beiden  hiemit  betrauten  KnrfQrsten  durch  den  ] 
anderen  allein  rechtshräftig  ausgefertigt  werden  ifoni 
Nach  diesem  Schriftatßcke  kann  dann  die  Wahl  nni  ge-J 
nannten  Orte  stattfinden,  wenn  alle  oder  auch  schon  weunj 
wenigstens  zwei  der  Wahlfürsten  dortselbst  erschienen  sind.  I 
Femer  erhält  sich  bei  zweispaltiger  Wahl  nach  den  viotbe-1 
rührten  [techUausffllirungen  der  eine  der  Thrunbewerber  eut-l 
weder  durch  Gewalt,  oder  es  ist  an  den  l'fabigrafen  iim¥ 
Rhein  als  Richter  in  solchem  Streithandel  zu  gehen,  Vm 
anderem  wird  noch  aUbald  die  Rede  sein. 

Wie  gestaltet  sich  angesichts  solcher  Uehereinstinnnungen  I 
und  wieder  solcher  Abweichungen  zwischen  dem  80g«d.  j 
SchwaheiiBpiegel  und  der  Uechtädarlegting  der  BevollmSch- J 
tigten  des  Königs  Richard  ilns  gegenseitige  VerhSltnim  P 

Eine  dritte  Quelle ,  aus  welcher  beide  geschöpft  hal>eu,  J 
ist  nicht  bekannt.  Etwu  nn  den  Dsp.  denken  zu  wollen,  gebt  I 
Ni'hon  deiMhalb  nicht  an,  weil  diese»  und  jontis  an»  ihm  nber-- 
haupt  nicht  entnommen  werden  konnte.  Er  erwähnt  bei-l 
HpieUweisc  nicht«  von  dem  Erfordemiwe  der  Vornabiiw  dorl 
Wahl  hinnen  Jahr  und  Tag  neit  der  Krleiligung  des  Hejches.l 
Br    wei>>n   nichts   von    dem    Erlajwe   der    .\uM<chrei1>en    liitnuti 


ilnreli  drtn  Erxitmi/)«r  und  den  PfulKf^nifen  äni  Kliciii.  Kbeti* 
KTWiniiK  s}iri(;tit  er  ir);endwo  tuu  d»r  VoniabinH  0er  Wahl 
10  od«r  Tor  Frankfurt  am  Main,  änluni^u  man  diu  Ahfati- 
-u«i:  mt-sre«  KeclitMbwhfä  in  die  Mitt«  der  Siehenzigeijuhre, 
'  'Icnti  ein  Jalirzebent  apüW.  oder  noch  weiter  herab- 
Einte  RiftU  d»Tan  denken,  daag  es  von  jenem  SchriPt- 
l'^««o«  Inhalt  wohl  ln-kannler  ^eweeen  sein  nnig  aU 
der  lincl'  drs  Küni);8  Itichard  im  den  Markf^afen  Akxo  Vll. 
roD  Efite ,  üebr&uch  (^mncht  baben  könne,  Hiegegen  legt 
iVr  der  Zfiit|)unkt ,  wclclier  nunmehr  für  EiitKtvbiiog  He* 
«Kwi.  ScliwabtcnHpirgelh  gefunden  worden  ist,  der  Beginn 
4<9  Jalires  125L*,  den  «utachiedeiisten  Widerapnicli  ein.  Ist 
hiint>4^  die  Annahme  itu^e«c)tli)iS!«Ku ,  thu<s  die  Auseinander- 
wlaiuig  ätr  kunijjlichen  Gesandten  den  Verfasser  deH  ßecbt«- 
iMcbeü  IreeiuDuaat  h&beu  ki^nne,  io  lii^gt  wohl  nichts  nüh^r 
tb  doM  tuitt  ihm  für  jenen  Behuf  ge^cböfift  wurden  vi. 

So  erklären  sich  denn  auch  diu  Abweichungen  zwischen 

E,  woTon  die  Kede  gewesen,  ganz  einfach.    Ea  ist  doch  ge- 
wwigft  WHhr:Khdnlicli.  Aw»  uu»  eiuer  Menge  vou  fninz 
deren    nur  für  einen  bestimmten  Zweck  gebildeten  Be- 
lang«»   DfHt  din  nll^emeineii  ttegeln  abgeicogeii  wurden 
Milien,  ftls  umgekehrt,  dtus  aus  den  allgemein  gt^ltendi;» 
Steeu    dem  HechUbiichest   die  Gesandten   das,    wa«   für   ihre 
lateressen    zweckdienlich   emchicn ,    Mn^eln  erweitert  haben. 
I>  lie^  beispielsweise  sicher  viel  näher,  datts  buk  dem  Satxr 
<let    Art.  IWu    de»  Ijundrechtn ,   da»i   die  Wahlaoaschrei ben 
ntu   i]«in  l^rzbifi'hufe  von  Main/  unter  .\ndrohnng  dt»  Banne» 
tind    von  dem  I'falzgrafen  am  Hhein    mit  dem   Aufflgeii  dor 
«tmfr  H<T  Acht  zu  erlaiwen  sind,  jene  für  den  Fall  Hicharda 
Susdehnnng  «rfolgt  vft.  diuK  vun  dim  beidim  ernten 
I    und    gedstlichen    Wählern    rechtsgiltig   auch    nur 
■>■■    /!•.    iTlit'WKU   brauche,    wenn    der  ander«  recht- 
'    iät   oder  auch   nllenfalU   nicht   «iU| 
K  h  «M  daraus  -, 
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mung    gebildet   habe.     Der   erste  Fall    lag  bei  den  W»lilel 
TOD    1257    vor,   der  Kr^kunzler    befand    sich   da  in  der  Ue; 
fangetiscbaft  des  Herzogs  von  Braunsdiweig,     Diu  wur  gel 
tendeä  oder  al^  geltend  b^triii;fatet«8  Hecht.    FUr  den  zweite 
mag   die  Beriicksiclitiguiig   eines  Vorgauges   iiu  Jahre  12(i3 
die  Veraiilaiiäuiig   geboten    hnbeii.     Da    hnndelte  es  sich  i 
die   Oegennuhl    des   let/.ten   ehelichen  Staufers .   des  jung) 
Herxogs  Konradiu  von  Sichwulien.    Bekuntitlieh  macht«  Koni 
Ottokar  von  Böhmen  dem  PuKste  Ürban  iV.  ilie  Mitthfiliin( 
daxM   der  ErzhJKchuf   von  Main/   ihn   und   die   Qbrigen  Kui 
forsten  zur  Wahl  entboten  habe.    Niemand  wird  ber.weifelq 
daan  der  Rhein pfaUgraf  mid  Kvrxog  v<>n  Oberhaieru,  Ludwu 
der   Strenge,    der   Obeim    und   coicusageD    ffl^evnter    Köre 
radina.  dem  Plane  al^  äidchein  nicht  fem«  gestanden.     Ab« 
er  mag  gute  Gründe  gehabt  haben ,    hier  von  seiner  Befug 
niss  keinen  Gebrauch  ku  machen.     Den  (iesandten  Kicbarj 
war   da»    wohl    nicht   unbekannt.     Daher   die   ganz  richtiffl 
Erweiterung  des  allgemeinen  Satze»  dr»  liechtsbuches  dahin 
ad  archiepincopnm  moguntinnm  et  comiteia  palatinum  KhoiM 
vel  i|M()rum  altenim,    altero  ut^jiieuute   vel  forsitiin  i 
lente,   pertinet  u.  s,  w.     Welche  Bedeutung   sodann    dem  ] 
den  Wahlausschreiben  benannten  Tage  zukommt,  ob  aar  c 
einer  Vorbesiirechung    bezfiglich    der  Wahl   mler   gleich   ( 
deij   peremtoriHeben  Terminen   ftir  dieselbe,    darÜbL'r   verltvt 
der  nogen.  Schwabenajiiegel  kein  Wort,    Da  aber  die  Wähl« 
de»  Alfons  da«  erste  behaupteten,    war  es  für  die  Qcsftndit 
Kichardü   nicht   gleichgiltig .    welche   Aiiffoasuug    hier  stntA 
habe.     Daher   ihre   ausdrOckliebt;    Erklüning,    dass    bei   dal 
Ansetzung  des  Termines  durch  die  betheiligton  Fflrstün,  lioi 
nou   exprimnot    qiiod    ifisum    peremptorinni  esee  velint, 
minus  tarnen  ab  eis  praeÜxu«  titliter  peremptorius  reputalni 
Wenn    dann    bei  der  Vornahme   der  Wahl  «eHM  von  ihnfl^ 
ausgeführt  wurde,   daaa  sie  erfolgen  künne,    wenn  alle  ( 
wfjriigiiten.'»  nwi-i  der  WiJilftlrst.'n   in  udi-r  vor  Frankfurt  i 
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scliieDen  sind,  haben  wir  hier  wieder  die  besondere  Anwen- 
dung auf  Kichard:  der  Erzbischof  von  Köln  und  der  Pfalz- 
^raf  am  Rhein  wählten  vor  Frankfurt.  Allerdings  war  da 
auch  der  Bruder  des  letzteren,  Herzog  Heinrich  von  Baiern. 
Aber  es  hat  den  Anschein ,  dass  man  sich  mit  der  Zählung 
einer  pfalz-baierischen  Stimme  der  wittelsbachischen  Brüder 
begnQirte,  um  so  mehr  als  die  baierische  nach  der  Zustim- 
mung des  Böhmenkönigs  Ottokar  zur  stattgehabten  Wahl 
weniger  Bedeutung  mehr  hatte.  Wenn  nach  der  Weihe  und 
Krönung  zu  Aachen  bei  der  Aushändigung  der  Reichsgüter 
an  den  König  namentlich  Trifels,  die  feste  Hut  der  Reiehs- 
kleinodien ,  hervorgehoben  wird ,  ist  wieder  die  besondere 
Rücksichtnahme  auf  Richard  unverkennbar.  Höchst  auffal- 
lend ist  endlich  die  Behauptung,  dass  bei  zweispaltiger  Wahl 
sich  entweder  der  eine  der  Thronbewerber  durch  Gewalt 
l>ebaupten  könne,  oder  aber  bezüglich  der  Entscheidung  an 
den  Ffalzgrafen  am  Rhein  als  Richter  in  diesem  Streithandel 
zu  gehen  sei.  Das  ist  nie  Reichsrecht  gewesen,  stimmt  üb- 
rigens auch  in  keiner  Weise  zu  den  Anschauungen  unseres 
Rechtsbuches.  Und  doch  liegt  wohl  nichts  näher,  als  dass 
s^erside  es  die  Veranliissung  zu  solcher  Aufstellung  gegeben 
hat.  Wer  begegnet  uns  in  den  Art.  121c  und  130c  des 
Landrechts  wie  in  den  Art.  41c  und  147  b  des  Lehenrechts 
als  Richter  über  den  König?  Eben  der  Ffalzgraf  am  Rhein. 
Soll  das  nicht  in  namentlicher  Beziehung  gerade  wieder  auf 
Richard  seine  derartige  Verwendung  gefunden  haben  ? 

Nach  allem,  was  von  J^.  132  an  bemerkt  worden  ist, 
unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  Darstellung  des 
sogen.  Schwabenspiegels  den  Berichten  der  Gesandten  zu 
Grund  gelegt  ist,  dass  sie  daraus  dieses  und  jenes  ohne 
weiteres  aufnahmen,  dass  sie  aber  auch,  wo  es  im  besonderen 
bteresse  der  bestmöglichen  Begründung  der  Ansprüche  ihres 
Herrn  gelegen  war,  die  Erweiterungen  und  Aenderungen  in 

I     üetem  Sinne  vorgenommen  haben,  wovon  die  Rede  gewesen. 
'  10* 

i 
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§6. 

Nehmen  wir  jetzt  von  der  Kanzlei  des  mehr  und 
in  Verschollenheit  sinkenden  Königs  Richard  Abschied, 
fällt  —  wenn  nicht  früher  —  jedenfalls  vor  den  Ai 
gang  des  Jahres  1265  eine  zu  Wirzburg  vorgenomi 
Umarbeitung  unseres  Rechtsbuches,  wohl  weniger  des  kak 
liehen  Land-  und  Lehenrechts  selbst  als  der  geschichtli« 
Einleitung  hiezu.  Mit  aller  Bestimmtheit  deutet  darauf 
in  dieser  bei  Gelegenheit  der  angeblichen  Verleihung 
Herzogthums  Franken  bei  der  Gründung  des  bald  so  berüi 
gewordenen  Nachbarstiftes  Bamberg  eingefügte  schroffe 
tendmachung  eines  landeshoheitsrechtlichen  Anspruches 
Bischofs  von  Wirzburg  nicht  blos  als  wirzburgischen  soi 
als  Herzogs  von  Franken  auf  Rothenburg  an  der  Tai 
wovon  in  der  Abhandlung  ,über  die  Abfassung  des  kaij 
liehen  Land-  und  Lehenrechts*  S.  375 — 378  näher  die 
gewesen,  eines  Anspruches,  der  unter  den  Verhältnissen 
T9de  des  Bischofs  Iring  am  Schlüsse  des  Jahres  1265 
Verwirklichung  mehr  zu  erhoflfen  hatte. 

§  7. 

Bald    kommt   uns    dann    eine   Urkunde    des   Rh 
pfalzgrafen   Ludwig   des  Strengen    vom  16.  Okt 
1266   in  den  Wurf,   in   welcher   er  den  Konrad  Stro 
mit  dem  Forstmeisteramte   des   Reichswaldes   von  Nürui 
belehnte,    welches  bisher  mit  ihm   noch  seine  Brüder 
rieh  und  Gramlieb  verwaltet  hatten. 

Der  ganze  Vorgang  ist  merkwürdig.  Es  fallt  da- 
grelles  Licht  auf  den  tief  gesunkenen  Stand  der  königUl 
Gewalt  in  Deutschland ,  auf  die  ganze  Erbärmlichkeit 
deutschen  Königthums  unter  Richard.  Im  Jahre  1263  j 
er  wieder  einmal  nach  England  abgesegelt.  Nicht  zu  seä 
Heile ,  denn  er  musste  bald ,  statt  seines  hohen  Amtei 
walten,  in  den  unheimlichen  Mauern  des  Tower  in  London] 
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dann  im  Kerker  des  Simon  von  Montfort,  Grafen  von  Lei- 
eester,  wie  seiner  Sohne  Heinrich  und  Simon  im  festen 
Schlosse  Kenilworth  hausen.  In  Deutschland,  dessen  Fürsten 
von  Anfang  an  zwar  seine  Sterlinghaufen  lieb  gewonnen 
hatten,  aber  ohne  diese  sich  nicht  viel  durch  ihn  belastigen 
lassen  wollten,  trachtete  man  —  wie  schon  im  Jahre  1262 
—  wieder  auf  seine  Beseitigung.  Nicht  allein,  dass  da  der 
erste  weltliche  Kurfürst  eine  Reichsbelehnung  vornahm,  es 
tbat  dasselbe  nur  wenige  Tage  später,  am  22.  Oktober  1266, 
auch  der  junge  Schwabenherzog  Konradin  gewissermassen 
als  König  in  spe.  Beissend,  aber  den  wahren  Sachverhalt 
durch  und  durch  treffend,  bemerkt  hiezu  Ficker  S.  819,  man 
habe  da  nicht  bezweifelt,  dass  Belehnungen  mit  Reichsgut, 
welche  man  sich  schon  jetzt  von  ihm  ertheilen  Hess,  ge- 
wichtiger seien,  als  wenn  sie  der  vollzogen  hätte,  der  am 
Rhein  den  Königstitel  führte. 

Doch  nicht  das  ist  es,  was  uns  hier  interessirt.  So 
wenig  als  der  Sachsenspiegel  weiss  der  Deutschenspiegel 
etwas  von  der  betreffenden  Befugniss  des  Pfalzgrafen  am 
Rhein.  Ist  ein  früherer  Ursprung  von  ihr  nicht  bekannt, 
io  würde  es  nicht  gar  ferne  liegen,  zu  vermuthen,  sie  ent- 
stamme der  Zeit,  da  beim  ersten  Abgange  Richards  aus 
Deni«tchland  gegen  Ende  des  Jahres  1258  besondere  Vor- 
kehrangen  für  den  ungehinderten  Gang  der  Reichsgeschäfke 
wahrend  seiner  Abwesenheit  getroffen  wurden,  wovon  an 
anderem  Orte*)  die  Rede  gewesen.  So  weiss  ja  unser  kurz 
darnach  vollendetes  Rechtsbuch  im  Art.  125  des  Landrechts 
davon,  dass  der  König  bei  seinem  Abzüge  den  Pfalzgrafen 
am  Rhein  an  seiner  statt  zum  Richter  über  die  Fürsten  be- 
iteilen könne,  im  Art.  41  des  Lehenrechts,  dass  wieder  dem 
Pfklz^rafen    die   Verleihung    des   Königsbannes   jenseits   des 


1)  Ueber  die  Abfassung  des  kaiserlichen  Land-  und  Lehenrechts 
8.  044—647  §  14  -17. 
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Hing  der  hinlnr.   ClaA 
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Rheijis  ansteht;.    Da  möcht«  man  meinen,  es  werde  auch  anj 
die  Behuiidlung  der  Keicbslehen  Bedaclit  f^anomriten  wordei 
sein.     Der  sogen.  Sehwabenspiegel   macht  hievon   vreniKstunSJ 
mit   bestimmten  Worten   keine  Meldung.     Doch    dQrfen  wi« 
immerhin  wühl  nicht  aujäitr  Acht  lusüen,    Wit»  der  Art.  147f 
des  LeheiirechtE   von   der  üebertrajjjiing   der  nichtfürstlichei 
Reichslehen  dnrch  ihn  lehrt.     Sie  ist  hienach  sein  Vorrecht^ 
wenn    bei  der    Erledigung   des   Reichs   durch   den  Todesfa 
de«  Ki'mif;»   nicht   binnen  Jahr   und  Tag   die  Nachfolge  K*^ 
regelt  worden.     Auf  eine  uualoge  Anwendung  zwischen  ded 
Füllen  der  Abwesenbint  des  KOnigs  nns  dem  Reiche  und  dö| 
Kriedigung  desselben  dnrch  den  Tod  des  Königs  stoeaeii  wid 
schon  in   dem  vorbin   berDhrten    Art.  41    des  Lebenrecfats 
Da  ist  zunnchst  die  Fruge  der  Verleihung  des  Kiinigsbonnai 
rltirch  diu  Uerrscher  von  Pf'ak  äuch»en  imd  Baiem   währvni^ 
der  Abwesenheit   des  Könige  aus  dem   Reiche  erörtert. 
Schlüsse  sodann  lieisst  es  mich  noch :  Di/.ze  reht  habent  di^ 
dri  fiirsten,   sO  daz  riebe  iine  knnc  ist.     Nur  dieser  Fall  i 
im  jjegenwärtigen  Art.  147  ins  Auge  gefosst.     Aus  welchei; 
(iründen,  mag  dahingestellt  bleiben.    Aber  die  NutzanweodJ 
nng  hievüii  auch  auf  den  FaU  der  Abwesenheit  des  KöaigK 
die   man    eben   jetzt   einer    Erledigung    Avs    Beiehn   gleicbJ 
achtete  oder  wenigstens  gleichachten  /.n  dürfen  i^laubt«.  liegt 
in  dem   Vorgänge,  welcher  in  Rede  steht,  vur. 

§  «■ 

Lit  hohem  Grade  \»i  sodann  auch  für  unsere  Krage  Tod 
Interesse    die    Betrachtung    der    HatxungBU    zweier    Hn 
vinsialconcilien,    welche    der    p3b«tliche    Legat     Brndl 
Quidn,  tituli  sancti  Laurentii  in  Lucina  presbyter  cardinalid 
im    Februar    und    im    Mai    1267    r.u    Breslau    und    xj 
Wien^)  gehalten  hat. 

1)  VrI.    UljRrhaiipl    Unrkitraf,    llb«r   ili«    l,n|{Htion    lii^   Cloidl 
lil.   ..   Uuri-nlil    in  Lndnii    |>ii'<.hyt«r  CArilinaÜK  »du   U6C     1207.    , 
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In  zwei  Punkten  sind  diese  Statuten  in  einer  Weise  ab- 
gefasst,  wie  sie  von  den  sonstigen  derartigen  Erlassen  des 
13.  Jahrhunderts  ganz  und  gar  abweicht.  Ja  diese  Ab- 
weichung im  allgemeinen  erscheint  noch  um  so  auffallender, 
als  sich  sogar  auch  eine  wesentliche  Verschiedenheit  von 
der  Fassung  der  Verordnungen  der  beiden  anderen  Provin- 
cialcoDcilien  zeigt,  welche  derselbe  Cardinallegat  im  November 
des  vorhergehenden  Jahres  in  Bremen  und  in  Magdeburg 
gehalten  hat.  Während  sich  hierin  kein  besonderer  grösserer 
gewissermassen  rechtsgeschichtlicher  Eingang  bemerkbar  macht, 
und  kein  eigener  ausführlicher  Abschnitt  von  Bestimmungen 
wegen  der  Juden  begegnet,  stossen  wir  hierauf  in  den  Satz- 
ungen des  Concils  von  Breslau^)  und  dann  des  von  Wien^). 
Ganz  unwillkürlich  muss  man  da  an  den  sogen.  Schwaben- 
spiegel  denken,  dessen  umfangreiche  prächtige  Einleitung 
bekannt  genug  ist,  und  welcher  auch  abgesehen  von  ver- 
einzelten Stellen  in  mehreren  unmittelbar  zusammenhäng- 
enden Artikeln  —  in  der  Ausgabe  des  Freiherrn  v.  Lass- 
berg 260  bis  2(33  einschliesslich,  in  der  von  Wackemagel 
214  und  215  —  die  Verhältnisse  der  Juden  und  ihren  be- 
äooderen  Eid  behandelt. 

Lässt  man  vor  der  Hand  die  Zeitfrage  ausser  Ansatz, 
wie  lässt  sich  dieses  eigen thümliche  Zasammentreffen  an  sich 
erklären  ?  Kann  man  bei  den  l)etreffenden  Verfügungen  der 
beiden  genannten  Concilien  an  Rücksichtnahme  auf  den  so- 
gen. Schwabenspiegel  denken?  Oder  hat  dieser  sich  den 
Inhalt  jener  Satzungen  zu  Nutzen  gemacht?  Oder  ent- 
stammen sie  in  beiden  Werken  einer  gemeinschaftlichen 
dritten  Quelle? 


Zeitschrift   de»  Verein»  für  Geächicbte  und  Alterthum  Schlesiens 
V    S.  81— 106. 

1)  Hube,  antiquissimae  constitutiones  synodales  provinciae  gnes* 
»is  8.  66-71. 
3)  MoDum.  iierm.  histor.  Script,  tum.  IX  S.  699 — 702. 
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Bleiben   wir   vor  der  Hand   bei   den  Bestimmungen 
Bezug   auf  die  Juden   stehen.     Dass   die  Statuten    von  z\ 
Provincialconcilien  sie  dem  sogen.  Sehwabenspiegel  entn( 
nien,   hat  schon  an  und  für  sich  wenig  Wahrscheinlichki 
Aber   es   kann   hieran   auch  desshalb   schon  nicht  wohl 
dacht   werden,   weil   sie  noch  Dinge  enthalten,   welche 
sogen.  Schwabenspiegel  nicht  berührt  sind,  man  müsste  d« 
darin  Einschiebungen  in  den  Inhalt  desselben  erkennen  woUi 
wofür   sich   aber    keine   irgendwie   genügende   Veranlass! 
geltend    machen   lässt.     Dass  umgekehrt  er  aus  jenen  Si 
ungen  geschöpft  habe,  würde  an  und  für  sich  als  nicht 
sonders  auffallend   zu  betrachten  sein.     Aber  doch  hat 
das  wenig  oder  keine  Wahrscheinlichkeit.    Die  Quellen, 
welchen  er  überhaupt  fusst,  sind  ganz  andere;   und  dassj 
gerade   bei   Berührung   der  Verhältnisse   der  Juden  Vei 
nungen   von    vereinzelten  Concilien  zu  Grunde  gelegt  hal 
sollte,  dürfte  ohne  entsprechenden  Beweis  nicht  anzunehi 
sein.     Und    zwar   um   so    weniger,   als   er  ja  gerade  hu 
nicht   von   einer  Quelle   zu    lassen    brauchte,    an   welche 
auch  sonst  an  verschiedenen  Orten')  sich  gerne  hält,   ni 
lieh  die  bekannte  Summa  de  poenitentia  oder  de  casibus 
Compilators   der  Decretalensammlung  Gregors  IX,   des 
mund   von   Peniafort.     Diese    aber   kannten   und    benül 
natürlich   auch   die  Verfasser  der   Bestimmungen    von 
vincialconcilien.     Während  demnach  nichts  zu  der  Annal 
berechtigt,   dass   der  sogen.  Schwabenspiegel  Bestimmui 
dieser  letzteren  berücksichtigt  habe,  diese  aber  doch  ehei 
dem  allgemein  bekannten   und   weit  verbreiteten  Werke 
Raimund    gegriffen  haben  werden,    liegt  zunächst  diesesj 
gemeinsame  Quelle  vor,  neben  welcher  übrigens  die  Stal 
diese   und  jene   Sätze    auch   unmittelbar   aus   der   Origii 

1)  Vgl.  die  Abhandlung  «Berthold  von  Regensburg  und  ! 
mund  von  Peniafort  im  sogen.  Scbwabenspieger  im  Bande  \ 
Abth.  3  S.  230—253,    insbesondere   bezüglich  der  Juden   Ö.  242 
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fiissung  seiner  Hauptquelle,  dem  Decrete  und  den  Decretalen, 
gezogen  haben  mögen,  wie  beispielsweise  bezüglich  der  Wu- 
cherforderungen der  Juden  aus  c.  18.  X.  de  usuris  V  19.  Be- 
imchten  wir,  da  weder  die  Ordnung  der  Sätze  noch  auch 
—  soweit  davon  gut  die  Rede  sein  kann  —  der  Wortlaut 
in  unseren  Schriften  eine  bestimmte  Schlussfolgerung  ge- 
stattet, einzelnes  daraus,  so  mag  vielleicht  kaum  ganz  und 
gar  zu  übersehen  sein,  dass  die  fraglichen  Bestimmungen 
wegen  der  Juden  in  den  Statuten  der  beiden  Concilien 
manches  enthalten,  was  wenigstens  in  dem  hauptsachlich 
einschlagenden  Cap.  de  judaeis  et  sarracenis  der  Summa  des 
Raimund  nicht  begegnet,  aber  im  sogen.  Schwabenspiegel, 
80  dass  man  etwa  in  dieser  Beziehung  geneigt  sein  möchte, 
anzunehmen,  dass  er  bei  der  Aufnahme  jener  mit  beigezogen 
worden  sein  könne.  So  beispielsweise  das  Verbot,  dass  die 
Jaden  christliche  Dienstboten  (und  Ammen)  haben  dürfen. 
Allein  das  waren  so  allgemein  bekannte  Dinge,  dass  ihre 
Aafnahme  auch  ohne  Benützung  sei  es  der  Arbeit  des  Rai- 
mund sei  es  des  sogen.  Schwabenspiegels  namentlich  bei 
unmittelbarer  Verwerthung  des  Decretes  und  der  Decretalen 
hinreichend  erklärlich  ist.  Daneben  kann  man  sich  aller- 
dings auch  nicht  verhehlen,  dass  in  diesen  und  jenen  Stellen 
der  Wortlaut  der  Satzungen  unserer  Concilien  nicht  mit  der 
Fassung  Raimunds  beziehungsweise  des  Decretes  Gratians 
oder  der  Decretalensammlung  Gregors  IX,  sondern  mit  dem 
sogen.  Schwabenspiegel  zusammenstinunt.  Bleiben  wir  gleich 
beim  Eingange  stehen,  so  lautet  er  in  der  ersten  Spalte  wie 
folgt,  während  wir  in  der  anderen  den  Text  unseres  Rechts- 
buches am  entsprechenden  Platze  gegenüberstellen: 

Cum  in  tantum  insolentiae 
jodaeomm  excreverint  ut  per 

in   quampluribus  christi- 

jam  dicatur  infici  puritas 
eaiholicae  sanetitatis,  non  tam 


IM 


Sütung  dtr  hi»tor.  Classe  r 


.  Februar  tbXi. 


iiova  cudeutes  quam  summo- 
riim  pootificiim  iftatnta  vetera 
renovantes  districte  praecipi- 
nius,  nt  jiidaei,  qui  discpmi  de- 
bentinhHUitu  achristianis,  cor- 
riutum  pileum  —  quem  quidem 
in  iatiä  partibus  coiisueveruiit 
deferre  et  sua  temeritate  de- 
fninei'G  praegiiDiseriint  —  re- 
HtiiuaDt.  ut  a  chnstiuDif  dis- 
cenii  valeant  evidenter,  sicot 
i^ltm  iu  Goncilio  generali  es- 
Htitit  diüRnitiim. 

Quicumqiie  autem   judaeuH 
sinp    tali    signo    deprehensus 
t'uerit  incedere,  a  domino  ter- 
rae poena  pecuniaria  pnniatur. 
Die  Fassung  in  der  Summa  Raimunds   ist  hier  in  IleSerein- 
stimmung  mit  c.  15  X.  dejudaeis  V  6  folgende:  Compellendf  I 
Hnnt  etiam,  taieni  habitiini  ve!  Signum  deferre  iu  omni  pro- 
vincia   et   in   omni    tempore,   quo  manifeste  ab  aliie  populio  j 
distinguantur.     Üeui  gegenfliier  sprecben  einmal  nnsere  ijta-  | 
tuten    bestimmt  von  dem  besonderen  eornutum  pileum. 
der  flogen.  Schwabenspiegel  von  dem  wohlbekannten  Jnden-  1 
hüte.    Wenn  es  weiter  in  den  Statuten  heiswt,  duas  die  Jiidm 
von  den  Christen  fest  auch  gleich  äiiaserlich  gekennzeichnet 
sein,  und  im  Keebtabuche,  dnss  fie  von  denselben  eben  durch 
den  Judeuhut   in  ganz  bestimmter  Weise  imterscheidbar  er-  J 

'   des    Art.  302   findet  «ich  die  Allgemein«  B«- 


Di«  Juden  snlo  jiidenhflte 
aRe  tragen  in  allen  steten  d» 
81  sint.  Da  mit  sint  si  üz  ge- 
Keichent  vnti  den  cristen,  dae 
man  si    für  Juden  haben  sol. 


'■) 


1   Schlui 


I)  Am 
"timmiing- 

Swelh  juile  di)«e  gtaeztAe  ulierg^t.  dnn  miI  buttun  der  vecIÜich  1 
rihter  mit  nU  vil  alegen  als  dizxn  b&oh  hie  vor  »eit~  Od«r  Heidin  1 
irerihle  iniiRi^n  in  phenninfr»  or  BHEKon  in  der  ninue    dA  n  uiht  vnn  \ 
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scheinen  sollen,  weicht  die  Fassung  Raimunds  wie  der  Stelle 
der  angeführten  Decretale  dahin  ab,  dass  dort  ,ab  aliis  po- 
piilis*   zu  lesen  ist. 

Während  dann  der  sogen.  Schwabenspiegel  von  Reich- 
nissen der  Juden  an  die  je  betreffende  christliche  Pfarrgeist- 
lichkeit nichts  weiss,  und  ihm  insbesondere  auch  eine  Ver- 
pflichtung der  Juden  zur  Entrichtung  der  Decimae  praediales 
unbekannt  ist,  bestimmen  hierüber  die  Statuten  ganz  im  Ein- 
klänge mit  ihrer  sonstigen  Strenge  in  dieser  Beziehung: 

Adjicientes,  ut  judaei  sacer- 
doti  parochiali  infra  cujus 
parochiae  terminos  manserint 
pro  eo  quod  loca  in  quibus 
christiani  habitare  deberent  oc- 
cupant  juxtaquantitatem  dam- 
ui  quod  ei  ex  hoc  inferunt 
ad  arbitrium  dioecesani  loci 
omnes  proventus  quos  a  chri- 
stianis  —  si  ibidem  manerent 
—  sacerdos  perciperet  refun- 
dere  compellantur. 

Decimas  etiam  praediales 
(*um  omni  integritate  persol- 
yant. 

Prohibemus  insuper ,  ne 
stupa.s  et  balnea  seu  tabenias 
christianorum  frequentare  seu 
intrare  praesnmant. 

Nee  servos  vel  ancillas  aut 
nntrices  seu  quaecumque  chri- 
fltiana  mancipia  die  nocteve 
in  snis  domibiis  retinere  prae- 
suniant. 


Ez    sol   ouch    kein   cristen 
mit  keinem  Juden  baden. 


Die  Juden  suln  niht  cristen- 
lüte  bi  in  haben  die  in  dienen 
unde  ir  brot  unde  ir  splse 
ezzen. 


^ 
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Sitzung  der  histor,  Glosse  vom  9.  Februar  1889,        ^ 


Nee  ad  recipiendum  telo- 
nium  seu  ad  alia  publica  of- 
ficia   aliquatinus  assuraantur. 

Si  quis  vero  judaeus  cum 
aliqua  christiana  forDicationis 
Vitium  deprehensus  fuerit  com- 
misisse,  quousque  decem  mar- 
cas  ad  minus  pro  emendatione 
solvent  districto  carceri  man- 
cipetur;  et  mulier  christiana 
quae  damnatum  coitum  ele- 
gerit  per  civitatem  fustigata 
de  ipsa  civitate  sine  spe  re- 
deundi  penitns  expellatur. 

Item  Omnibus  christianis . . . 
sub  poena  excommunicationis 
districtius  inhibemus,  ne  ju- 
daeos  vel  judaeas  secum  ad 
convivandum  recipiant ,  vel 
cum  eis  manducare  vel  bibere 
audeant,  aut  etiam  cum  ipsis 
in  suis  nuptiis  vel  neomeniis 
vel  ludis  saltare  vel  tripudiare 


') 


Den  cristen  ist  gebol 
si  mit  den  Juden  iht  es 
spise  die  si  bereitent. 


Si  sol   ouch  niemenil 
ze   keiner   brütlufib   m 
wirtscheften. 


praesumant. 

Nach  weiteren  Bestimmungen,  worunter  die  Ül 
Zinsen  Wucher  wörtlich  aus  c.  18  X.  de  usuris  V  19  her! 
nommen  ist,  folgt  eine  rein  confessionelle  Anordnun) 

Si  vero  sacramentum  altaris 
ante  domos  judaeoruro  deferri 


1)  Art.  322 :  Unde  ist  daz  ein  cristenman  bi  einer  judi| 
oder  ein   cristen wip  bl  einem  Juden ,   diu  sint  beidin  des 
schuldic.    Unde  sol  man  si  beidin  über  ein  ander  legen  ni 
verbrennen,  wan   der  cristenman  oder  das  cristenwlp  habe: 
louben  verlougent. 
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contigerit,   ipsi  judaei  audito 

sonitu    praevio    intra    domos 

suas  se  recipiaut,  et  fenestras 

ac  hostia  sua  claudant. 

Hoc  etiam   in  quolibet  die  Unde    an    dem    antlaztage 

parasceves   per   praelatos  ec-      nach  mittem  tage  so  suln  ir 

clesiarum  facere  compellantur.  tur  ande  iriu  venster  zu  ge- 
tan sin.  Si  suln  ouch  an  die 
strazze  niht  gen.  Die  cristen 
suln  ouch  zu  in  niht  gen,  daz 
si  si  halt  niht  suln  an  sehen. 
Daz  sol  wem  unz  an  den  men- 
tac  nach  dem  hiligen  tage. 
Was  endlich  noch  nach  einigen  anderen  Bestimmungen, 

die  sich  nicht  im  sogen.  Schwabenspiegel  finden,  den  Schluss 

betrifft,   lautet  er   in   den  beiden  Werken  folgendermassen : 
Praecipimus  autem  episcopis. 


ut  ad  haec  omnia  observanda 
in  singulis  articulis  judaeos 
per  subtractionem  communio- 
nis  christianorum  compellant. 
Ipsos  quoque  principes  ac 
judices  eorundem  districtius 
admonemus,  ne  judaeis  hujus- 
modi  statuta  nostra  servare 
nolentibus  alicujusprotectionis 
960  defensionis  favorem  im- 
pendant :  sed  —  si  aliqua  eis 
a  praelatis  ecclesiasticis  in- 
jungantur  —  ea  fideliter  ex- 
aequantur.  Alioquin  introitum 
eeclesiae  et  communionem  di- 
▼inorum  officiorum  sibi  nove- 
riot  iiiterdictum. 


Dise  gesezede  unde  ander 
gesezede  über  die  Juden,  die 
suln  rihten  geistlich  unde  werlt- 
lich  rihter. 

Unde  als  ez  der  eine  niht 
tut,  so  mac  ez  der  ander  tun. 


Der  geistlich  mac  den  werlt- 
lichen  drumme  bannen,  ob  er 
ez  niht  enrihtet. 


IM 


Siieanri  der  hisl'jr,  ütai 


.   h'tf/runr  t 


Noch  Allem  dem  deutet  nichts  nuf  eine  immittelbnK 
Gruii<lUge  dea  so){en.  Scli  waliBiispiegelj«  in  dan  Statuten,  oder  | 
uinf^ekehrt  dieser  in  jenem.  Und  dncb  ist  die  Erscheinung, 
dass  von  den  Satzungen  von  vior  Provinoialcoüeilien,  welch«  I 
ein  nnd  derselbe  Cardinallegat  im  Lnufe  eines  hallten  »lalire«  j 
gehalten,  die  beiden  letzten  einen  KrösBwen  zuskmmen häng- 
enden Abschnitt  von  Be»tinininDgen  hinsichtlich  der  Jnden 
enthalten,  wie  ein  solcher  aich  weder  in  frtiheren  Provincial- 
cuiicilstatiiten  noch  auch  setbat  in  den  beiden  nnmitl«lbaren  J 
Vorläufern  tindet.  gewiss  na  eigenthClinlich.  als  das8  nicht  I 
ein  besonderer  liruud  hieffir  vorhanden  gewe.-eri  sein  Rollte,  j 
Verräth  nun  der  fiogen.  Schwalienspiegel  nicht»  als  lediglich  I 
wieder  die  Benutzung  einer  auch  sonst  von  ihm  verwertheten  I 
Quelle,  tritt  uns  in  den  Verordnungen  der  beiden  letzten] 
Concilieu  daneben  noch  eine  weitere  AusfOhnmg  entg^en, . 
so  ddrfte  wenigstens  der  (iedanke  nichts  sonderlich  verfilng-  I 
licheH  haben,  unser  Hechtsbuch  könne  möjzUcberweiite  durch  J 
MeiuM  gegenüber  dem  Stichsetispiegel  wie  gegenüber  dem  1 
DeutficheuHpiegel  so  ausserordentlich  vermehrt«  Behandlung  I 
des  fraglichen  Gegenstandes  zunilchst  in  Breslau  die  An-  J 
regung  z»  der  Abfassung  eines  eigenen  grösseren  Abschnitteft  1 
gegeben  haben  ,  welcher  in  den  VeH'Ogungen  der  htScb^t*.*»!«  1 
dritthalb  Monate  frfiher  fallenden  Frovincialconcilieu  T»n  J 
Bremen  und  von  Magdeburg  noch  nicht  begegnet,  wi>se]biit  I 
doch  schwerlich  wesentlich  andere  Verhältnisse  bestandm  J 
haben. 

Wenden  wir  uns  nun  /.u  dem  Anderen  Punkt« ,  kuiu  | 
Verhältnisse  der  beiderseitigen  Einleitungen.  Eine  gemnin-' 
same  dritte  Quelle  ist  hier  nicht  bekannt.  K*  ernbrigt  aIm)  1 
nur  die  Frage :  haben  die  Statuten  rier  Ooncilien  von  BrMUa  I 
und  von  Wien  von  der  Einleitung  des  sogen.  Schwaben-  | 
Spiegels  Gebrauch  gemacht,  odev  hat  dit<aer  au8  dum  fiin-  | 
gange  jener  geschöpft?  Wohl  Niemand  wird  geneigt  »in  j 
KU  glauben,   du>"<  die  grosse  harnionische  Einleihuig  nnsen«'| 
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Rechtsbucfaes  auf  dem  im  Verhältnisse  hiezu  nur  kleinen 
Eingange  der  Satzungen  des  Breslauer  beziehungsweise  Wiener 
Concils  aufgebaut  worden  sein  solle.  Es  kann  das  auch 
ächon  desshalb  umsoweniger  der  Fall  sein,  als  wir  ja  die 
i^uellen  der  Einleitung  des  Rechtsbuches  in  Schriften  des 
Bruders  David  von  Augsburg  und  den  Predigten  des  be- 
rflhmten  Berthold  von  Regensburg  zur  Genüge^)  kennen. 
Dagegen  drängt  sich  alsbald  ohne  weiteres  die  Wahrnehm- 
ung auf,  dass  man  es  bei  dem  Eingange  der  Statuten  der 
Concilien  mit  nichts  als  einem  mit  Geschick  gefertigten  sach- 
lichen Auszuge  des  geschichtlich-rechtlichen  Inhaltes  jener 
Einleitung  zu  thun  hat,  wie  er  als  Vorwort  eben  zu  Statuten 
von  Provincialconcilien  sich  gut  empfehlen  mochte.  Was 
hiebei  eine  Einfügung  betriift,  welche  sich  bestimmt  ausge- 
drückt in  der  Einleitung  des  sogen.  Schwabenspiegels  nicht 
findet,  nämlich  bezüglich  des  Aufkommens  der  ursprünglich 
nicht  vorhanden  gewesenen  Institute  des  Eigenthums  und 
der  Leibeigenschaft,  verursacht  es  auch  für  sie  keine  Schwier- 
igkeit, sie  in  dem  Inhalte  der  Art.  236  und  308  unseres 
Reohtsbuches  nachzuweisen,  während  sich  weiter  entschiedene 
Verwandtschaft  mit  dem  Art.  377  II  herausstellt.  Da  die 
vielberührte  Einleitung  desselben  bekannt  ist,  die  Fassung 
des  Eingangs  der  Satzungen  der  Provincialconcilien  von  Bres- 
lau und  von  Wien  aber  nicht  Jedermann  vorliegt,  möge  sie 
hier  im  Zusammenhange  Platz  finden ,  und  hiebei  sogleich 
in  der  zweiten  Spalte  Rücksicht  auf  die  dortigen  gleichen 
oder  auffallend  ähnlichen  Stellen  genommen  sein  : 

Herregot,  himelischer  vater, 

durch    din  gute  geschüfe    du 

den  menschen    in    drivaltiger 

Postquam     Dens    formavit     wirde.    diu  erste,  daz  er  nach 

hominem  ad  imaginem  et  si-      dir  gebildet  ist.^)  daz  ist  ouch 

1)  Vgl.  Rockinger  a.  a.  0.  S.  180—191. 

2)  Vgl.  auch  den  Eingang?  des  Art.  308  (W.  253):  Got  hat  den 
nieDiichen  nftch  im  »elber  gebildet. 


^^H           100            SuiuHg  der  hütnr.  Cliuse  mm  9.  Februar  lim.                     ^H 

^H          miHtudinem 

ein  &\ab  hAhiu  wirdecheit  der 

dir  allez  menschen  kunne  suii- 

derllehen  immer  daneben  sol. 

wan  des  babe  wir  michel  ruht, 

vil     über    herre    liinjeliacher 

vater,    stt   du   uns    ze   dinei 

bölieu   gotheit  ulsö  werdecli- 

cheu  g'edelt  hast. 

Sit  uns  nu  got  in  so  h.iher 

^^^B         et   in  aetate   virili    cum    ipso 

wirde  gEschafffu  bat,  si)  wil 

^^H         ptiatn  jus  naturale  produxit. 

er  oucb  das  wir  werdeclicbez 

^^^H         Juris  enim    oaturalis  origo  a 

leben  haben,  daz  mr  ein  ander 

^^H         creatarae  ratioDalis  coepit  «x- 

wirde   und  ere  bieten,   triwe 

^H 

und  warheit,  nnd  duz  wir  nit 

h&x  und  oit  ein  ander  tragen. 

wir  suln    mit  vride   und   mit 

sQne   under  ein  ander   leben. 

Sit   unser  herre   den  men- 

Hchen  in  mö  höher  wirdecheit 

geschaffen  hat  als  hie  vor  ge- 

sprochen ist,  äü  hat  er  ouch 

den  nienscheu   alle  die  äsobe 

gel^ret  da  er  «m  himeirtche 

mit  fcomeii  boI  ze  der  ewigen 

wirdecheit  da  er  den  menschen 

/,ü  erw-.lt  liät,. 

^^H             Quod  {laidem  ad  disponen- 

^^H         dum  oiunem  mnndi  nascentiB 

[Vgl.  Art.  a771I:   Üfc  dot 

^^H         ai  uoii  sibi  mortem   —  4uaiii 

^^^1          DtiuK   «on    fecit  —  rulionnÜK 

Adam  utxie  Kva  ge»eh(lf.  da 

^^^1        creatiira  propriis  msnibus  et 

hat  er  si  aji^ä  ge.t(Oiaflen  dae  sä 

^^H         petliliu»  t|uaesivi>0et. 

liimmer  iwlten  genterben.  unde 

uuch     Dimiuw     aolten    »iecb 

■- 

werden.  J 

^^^^^^Hi^^^^^^^l 
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Haee  j  uris  instituta  pritnaevi 
protinus  justitia  positiva  sub- 
sequitur,  ab  eodeiu  regulariter 
iiuctore  procedens,  quae  sub 
mortis  interniinatione  inorsum 
fK>Tui  noxiali.s  prohibuit. 


Qua  prohibitione  contenita 
eerta  maledictionis  sententia 
prodiit  ab  auctore,  ut  non 
tan  tarn  ultio  ferretur  in  actores 
scelerum  verum  etiam  in  pro- 
geniern  daninatoruni. 


h  Philoik-philul.  u.  hmt.  Ci.  1. 


[Vgl.  Art.  377  IL  Unde 
als  si  den  apfel  gazzen  den  in 
got  verboten  het,  da  müzteu 
si  totliche  unde  siech  werden: 
daz  uns  allen  von  in  zweien 
an  geerbt  ist  immermer,  daz 
wir  an  dem  libe  unde  an  der 
sele  sin  totliche  unde  siech 
worden.] 

Den  [menschen]  satzte  er 
in  daz  paradyse.  der  zerprach 
die  gehorsam,  uns  allen  ze 
schaden,  dar  umme  gingen 
wir  irre  sam  diu  hirtelosen 
schaf,  daz  wir  in  daz  himel- 
riche  niht  enmohten  unz  an 
die  zit  daz  uns  got  den  wec 
dar   wiste    mit   siner  marter. 

Und  dar  umme  solten  wir 
got  immer  loben  und  eren 
von  allem  unserm  herzen  und 
von  aller  unserr  sele  und  von 
aller  unserr  mäht,  daz  wir 
nu  äo  wol  ze  den  ewigen 
vreuden  komen  mohten ,  ob 
wir  wolten ,  daz  hie  vor  in 
der  alten  e  so  manigem  heil- 
igen Patriarchen  tiure  was  und 

Propheten. 

11 
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Exhinc  usu  hominum  ex- 
igente,  et  dominio  rerum  intro- 
ducto,  quod  juris  primaevi 
regala  nasciebat,  ex  humanis 
necessitatibus  quaedam  sibi 
homines  jura  eondiderunt. 


Der  werlt  dienst  und  nuz 
hästu ,  herre ,  dem  menschen 
umme  sus  gegeben  ze  einer 
manunge  und  z'  eim  vorbilde. 

[Art.  236  (W.  197):  Do 
got  den  menschen  geschüf,  dö 
gab  er  im  gewalt  über  vische 
nnde  über  vogel  unde  über 
wildiu  tier.  da  von  hant  die 
kunge  gesezzet,  daz  niemen 
sinen  lip  noch  sinen  gesunt 
noch  sins  libes  ein  teil  ver- 
wurken  mac  an  disen  dingen. 

Doch  habent  die  herren 
pan forste,  swer  in  dar  vmb 
iht  tut,  da  hant  si  büzze  umb 
gesezzet,  als  wir  her  nach 
wol  gesagen.  si  hant  ouch 
über  vische  ban  gesezzet  unde 
über  vogel.  hie  sprichet  ban 
gesezzede.] 

[Vgl.  auch  aus  Art.  308 
(W.  253)  Dö  man  von  ersten 
reht  sazte,  dö  warn  die  lüte 
alle  vrl.  do  unser  vorvarn 
her  zu  lande  komen,  dö  waren 
si  alle  vrl  lüte.  in  der  alten 
e  vinden  wir  niht  beschriben, 
(laz  iemen  des  andern  eigen  si. 

Weiter  daselbst:  daz  sibend 
jär,  daz  hiez  dazjär  der  lös- 
unge :  so  solte  man  ledic  unde 
vri  lazzen  alle  di  gevangen 
waren  unde  in  eigenschaft  ge- 


r.  Rockin f/er:  lieber  d.  Benützung  d.  Hoy,  Schwabenspiegeh.     163 

zogen  waren,  unde  an  dem 
funfzegesten  jär,  so  daz  kom, 
daz  hiez  daz  vreudenjär:  so 
müst  aller  niaenneglich  vrl 
unde  ledic  sin ,  er  wolt  oder 
enwolte.  da  was  aber  nieman 
des  andern  eigen. 

Ebendort:  Dö  sprach  Jesus: 
lät  den  keiser  sins  bildes  wal- 
ten ,  unde  gotes  bilde  gebet 
got.  daz  meinte  got  also,  daz 
diu  sele  zu  gote  hörte:  von 
dem  libe  unde  von  dem  gute 
sul  wir  den  herren  dienen, 
da  von  gap  Jesus  Gristus  von 
sinem  gesind e  dem  römischen 
kunge  einen  phenninc  ze  zinse. 
da  mit  macht  er  niemen  eigen. 

Endlich  am  Schlüsse :  Nach 
rehter  wärheit  hat  sich  eigen- 
schaft  erhaben  von  twancsal 
unde  von  vancnuzze  unde  von 
mangem  unrehten  gewalte  den 
die  herren  von  alter  her  in 
unreht  gewonheit  gezogen  ha- 
ben. Unde  daz  haben  die 
herren    nü    ze   einem  rehten. 

Nu  ist  iu  gciieit,  daz  wir 
in  der  heiligen  schrift  uiht 
vindeii  daz  iemen  des  andern 
eigen  si  mit  rehte.  Nü  haben t 
ez  die  herren  in  gewonheit 
braht  daz  si  ze  reht  eigen 
lüte  wellent  haben.] 

11* 


^^^1               104             SiUuiiji  ilrr  hislor.  ClnMr  mm  !>.  Fthrunr  IHb'.l.                    ^^H 

^^^1                Traditae  sunt  etiam  a  l)o- 

DA   her    [^t]   MoyseB   dia 

^^H            mino  perMoysen  jiintiti»elef;es. 

zehen  K^^pot  l?«P  "f  '1«™  bergo 

^^^1           cujus  siDgult»   paene  syllabi§ 

tnunte    Synai,    dö    .  .  .   und 

^^^1           Ohrifitus  includitur. 

nach  den  selben  (geboten  riht» 

Moysesdö  immer  mer  sin  Tokh. 

^^^1                Deinde     pro])hetae    Niibse- 

Unde    n&clt    Moyaefl    «iteo. 

^^^1            i|iiutitur  et  r^^,  (jui  Christi 

habent   die    kunge    neide   diu 

^^H            prapconia  evidentiore  sermone 

rihter  immer  mer  Rerihtet  uns 

her  in  die  niwen  e. 

^^H            temporis  plem'tadine  veniente, 

[Vgl.  Art.  377  11:  DA  go- 

^^^H           impleta  Verität«  figuriaque  ces- 

rfihte    der    alliii»htigot    mit 

^^H           saiitibus,  rex  DOster  in  aeter- 

slner  bamiherzicheit   von  hi- 

^^H            autn  jura  tnatiäura  dispoHoit. 

melrlch    here    üf   ertrlch    m 

komen,   unde   geruhte  durch 

uns  mensche   ze  werden    voB 

der  höhgelobten  unde  Huschen 

iuucvroweD  Maria,  der  Ewigen 

meide,   dar  umb   dnz  er  uns 

ein  arzneie   wolt  uiacheii  da 

mit  wir  an  dem  llbe  linde  ao 

der    sele     ewiciichcu    gesunt 

werden,  ze  dem  ersten  an  der 

wie.    unde   an  dem  jüngsten 

tage  beidiu   an  libe   unde  an 

aele .   ob   wir  ufi  der  arznei« 

genieKzeti  also  oIh  si  nn»  goti 

fielber  geordent  hat,   wan  er 

die  arzneie  mit  siner  gottichen 

krnft  als6  tugenthaft  nht  edel 

unde  B.U  kreftig  gemacht  hftt. 

flwem  ai  ze  rehte  wirt  tilfl  nä 

gut   geurdeitt   hat ,   sü  ist  er> 

öwiclichen  genesen,  unde  mae 

ninimernifr   verlorn   werden,] 
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Er  [unser  herregot]  kom 
selbe  von  himelrich  üf  ert- 
liche durch  anders  niht  wan 
durch  den  rehten  vride,  daz 
er  uns  einen  vride  schüffe  vor 
des  tiuvels  gewalte  und  vor 
der  ewigen  marter,  ob  wir 
e^elbe  wellen,  und  da  von  .  .  . 
unde  dö  er  aber  von  ertrlche 
wider  ze  himel  für,  dö  sprach 
er  aber  ze  sinen  jungern: 
vride  sl  mit  iu.  und  empfalh 
dem  guten  sand  Peter,  daz  er 
phlegser  waere  über  den  rehten 
vride.  und  gap  im  den  ge- 
DataesuntenimPetroclaves  walt,  daz  er  den  himel  üf 
|)erpetuae.  sluzze  allen  den  die  den  vrid 

behilten:  und  swer  den  vride 
zebrseche,  daz  er  dem  den 
himel  vor  besluzze.  daz  ist 
als6  gesprochen :  et  alle  die 
die  diu  gebot  zebrechent  diu 
der  almsehtigot  geboten  hat, 
die  habent  ouch  den  rehten 
vride  zebrochen.  daz  ist  ouch 
von  gote  billich  und  reht, 
swer  diu  gebot  unsers  herren 
zebrichet,  daz  man  dem  den 
himel  vor  beslieze,  sit  uns  nü 
got  des  geholfen  hat  daz  wir 
mit  rehtem  lebenne  und  mit 
vridelichem  lebenne  zem  hi- 
nielriche  komen  mtigen.  wan 
des    was   niht    vor    gotes  ge- 


~  lioiumuiii  ifiiotidit;  creacoiite 
malitJB  et  effrcnutü  cupiditate. 
i|iiae  nova  titi){ia  ijuntiilie  ge- 

knt,  Kuhilistric- 
üoiitrjuriuiu  coai'Utis— discant 


biirt«.  swie  wol  der  metufchfll 
tet  in  der  »lt*^n  werlde,  sftl 
molit  er  doch  zeni  liintdrictiaf 
iiiht  kiimen. 

Sit  nü  got  des  vrideB  furstal 
heinzet,  so  lie»  er  KWei  swerl 
hie  Of  ertriclie  dö  er  ze  hiin 
für,   ze  scherme  der  cristen^ 
heit.   diu  lech  got  dem  güteä! 
sande  I'et«r  hediu, 
werlHiohem  gen'ht^i,  da«  arider 
von  Keistlichera.    das  wertlich 
avrert   dt.«  genbtfs   das  lihet 
der  bäbest   dem    kdser. 
Heiptliche  ist  dein  bäbft<tt!  |; 
ae-iv-H  ilaz  <tr  da  mit  riht«. 

und  swpr  diu  jtebnt  Q 
lierreu  zebrichet ,    dnz   riclie^ 
^r  biljicbeii  uri  iine.     und  < 
suln  ouch  die  redieii  Am  g 
den  gewalt  vt>r]iben  bat,   tloj 
J8t   der    liäbeat.      der   sol   : 
gotea  »tat   bie  rihten   M  er» 
riclie   im/    an    dvn  Jiingvsben 
tiic.     »ii  wii  danne  , 

.  .  .  ilö  [bei  d«r  (iiHotxgel>^ 
iing  auf  dem  Berge  Sinail 
er  da/  wnl  ila/  die  lAU 
matigcrbiindi*  eriec  mit 
ander  haben  wurden,  nnd  dan 
uiiiuic  gaji  t>r  im  [dem  MiMeal 
diu  zvhim  gepiit  uiltt  eine^ 
er  gab  im  »'bi^hirndt-rt  gebol 
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unde  driuzeheu  gebot,  daz  waz 
niht  anders   wan    daz   er   in 
lerte,  wie  er  ein  ieglich  sache 
rihten  solte. 
Iioneste  vivere ,   alterum  non  Vgl.  oben :  daz  wir  werdec- 

laedere,  jus  suiim    unicuique      lichez  leben  haben,   daz  wir 
tribuere.  ein  ander  wirde  unde  ere  bie- 

ten, triwe  und  wärheit,  und 
daz  wir   nit  haz  und  nit  ein 
ander   tragen,     wir  suln  mit 
vride  und  mit  süne  under  ein 
ander  leben,     daz  hat  unser 
herregot   gar    unmeezicllchen 
liep. 
Verlüugnet  dieser  würdevolle  Eingang  der  Statuten  des 
Breslauer  beziehungsweise  Wiener  Provincialconcils ,   so  un- 
gemein   abstechend    von    den    sonstigen   derartigen    Erlassen 
jener  Zeit,   so    ungemein  abstechend   auch  von  der  Fassung 
der  unmittelbaren    nur  wenig  älteren  Vorläufer,   wohl  seine 
Quelle  ?     Ihre  dichte  Hülle  der  Predigt  ist  mit  Glück  abge- 
streift,   der  geschichtlich-rechtliche  Kern  ist  biosgelegt  und 
in  ein   nicht  weites    mit  einem  gewissen  juristischen  Prunke 
hin^^ichtlich  des  Natur-  und  insbesondere  des  positiven  Rechtes 
verbrämtes  Gewand  gekleidet.     Und   neben  den  allgemeinen 
Anklängen    an    den    Gesammtideengang    begegnet   auch    un- 
mittelbar   leicht   erkennbar    der   deutsche    Wortlaut    nur    in 
lateinischer  Wendung,  wie  beispielsweise:  werdeclichez  leben 
haben  =  honeste  vivere,  der  zerprach  die  gehorsam  =  qua 
prohibitione  contemta,  do  man  von  ersten  reht  sazte  =  juris 
primaevi  regula,  er  kom  selbe  von  himelrich  üf  ertriche  = 
temporis  plenitudine  veuiente.     Wie   schon  erwähnt  worden, 
darf   man    nicht    minder    die  Einfügung    bezüglich   des  Auf- 
kommens der  anfänglich  nicht  vorhanden  gewesenen  Institute 
des    Eigenthums    und   der  Leibeigenschaft   ohne  Zwang   auf 


108 


(  ihr  hittnr.  Cl/uie  rnui  9.  frbrwir   ;S8.9, 


die  niit  der  t^inleituD^  uuseres  Rechtslxiclip^  nahe  verwnndtenl 
Art.  23ß  und  308  beziehen. 

Ist   min    Ijereib"   des  Umstaiidfs    geducht    wurden .    Hn^fl 
zunächst    die  Breslauer  ConciUtatuten ,    während  die  Bremera 
lind  MftgdeluK^er  hievon  nichts  wissen,  dipsen   I:)iii)7ang  nn* 
weiter    die    Bestimmungen    Hber   die   Juden   enthalten, 
dieses    nichts   als  ein  Spiel  blinden  Zufalles  i^ein ,    oder  niagj 
ein    besonderer  Grund    hiefOr   vorliegen?     Es  wird  Njeuions 
)*estreiten,  thisa  bei  der  Feier  der  Provincialcoticilien,  wovoi 
(He  Kede  ist,    der  Cardinallegat  Guido   in   innigem  Verkehi 
namentlich  mit  den  höheren  Würdenträgern  der  betreffendeöj 
Kirchen    ({estandeu.     Gerade   die  Breslauer   Kühlte   da   unt« 
ihren  Domherren  eine  Persönlichkeit  von  hervorragender  Be^ 
lieutun^.    I<^  ii^t  das  der  Magister  Jaküb,  auch  Domscholox 
von    BiiinSerg   und    Domdekan    von    Krakau.     In    wicbttgeid 
Angelegenheiten    der   drei  genannten  Hochatifle   wa 
ratlier  und  Vermittler,     Das?  er  ini  Intcrcme  von  Bfnnbcrj 
seinerzeit   an    den    päbstlichen    Hof    nach    Lyon    abgeordnal 
worden,   ist   an    anderem  Orte')  bereite)  erwÄhnt.     Im  Auf-fl 
trage   de»  Krakauer  Hochstiftes   war   er    fdr  den  Behuf  detl 
Heiligsprechung   des  Bischofew  Stanislan«')   üweinnil  in  Iloni 
gewesen,    und    hatte  diese  Sendungen  vom  gewünschten  Er^l 
folge   begleitet   gesehen.     Der  Breslauer  Kirche   war  er  eii 
eifriger  und  schlagfertiger  Verfechter  ihn-r  Besitzthflnusp  iinÄ 
Kecht*'    nuRientUch    in   den  /jehentatreitigkpiten.    welche  um 
Jene  Zeit  »wischen  ihr  und  den  weltlichen  Grossen*)  hefligi 
ata   je   entbrannt   gi-wesen.     Itdtimen    doch   gerade  in  diM 
Beziehung  die  Annatrn  de«  Krakauer  Domcapitels')  ron  IhniM 
Sincorus  zelator  fM<.T<Manctae  errlesiae  pro  ejus  übertäte  dtrori"! 


1)  ViehvT  din  A)ifiu*ung  d»  kn,iai:rlirlii>ii  l.n.iiii-  uihl  Iifh>*nr 
8.  34r./316.  669. 

21  Markgraf  «.  n.  (>,  S,  'J3-9^. 

3)  Moniim    nvim,  faJNUir.  Si-riptor.  I«m.  XIX  li.  flü3/llü4. 
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niie  militavit.  De  cujus  militia  wratizlaviensis  ecclesia,  in  qua 
est  sepultus,  super  suis  decimis  reportat  coramoda  peroptata. 
Und  bald  darnach:  Nunquam  principibus  contra  ecclesiam 
aut  in  clerum  aliquomodo  persuadendo,  immo  pro  ecclesia 
clero  et  justitia  se  multis  periculis  exponens,  multas  injurias 
est  perpessus.  Ascendensque  ex  adverso  se  murum  pro  domo 
Dei  et  ecclesia  wratizlaviensi  in  suis  decimis  per  Theutonicos 
dampnificata  opposuit.  Bei  solch  vielseitiger  geschäftlicher 
Thätigkeit  kam  ihm  in  förderlichster  Weise  zu  statten,  d&ss 
er  in  nicht  gewöhnlichem  Grade  auch  im  Gebiete  der  Wis- 
senschaften wohl  bewandert  war  und  insbesondere  durch 
seine  Kenntniss  des  Civil-  wie  des  canonischen  Rechtes  glänzte, 
wie  wir  der  vorhin  berührten  Quelle  entnehmen :  Quam  plu- 
rimis  magnitudine  scientiae  utrinsque  juris  —  canonici  et 
civilis  —  necnon  candore  sapientiae  praeminebat.  Nempe  in 
philosophiae  studio  decurrens  ejusque  nactus  bravium,  in  ci- 
vil! jure  professus  quatuor  annis,  Bononiae  doctor  mansit 
eximius  decretorum.  Dieser  Mann  war  wohl  kaum  der  un- 
liedeutendste  auf  dem  Breslauer  Concil ,  und  sein  Einfluss 
sicher  auch  bei  der  Abfassung  der  Statuten  desselben  nicht 
der  geringste.  Es  mag  hier  dahingestellt  bleiben,  ob  er  die 
Ursache  gewesen,  dass  die  Bestimmungen  wegen  der  Zehenten 
in  der  ganzen  Strenge,  wie  sie  hier  begegnen^),  aufgenom- 
men worden  sind.    Wenigstens  uns  kümmert  das  nicht.    Aber 

1)  Cum  l<?viti>  seil  eroleHiiistici.s  personis  jure  divino  decimae 
•l^l»eantur.  dolentes  referinuis  quod  quorundam  laicorum  cupiditaH 
ju^  hujiisinodi  -  c^uod  sibi  Deus  in  signum  generalis  dominii  reti- 
nnit  —  nititur  al>olere.  et  pro  «iia  voluntate  de  hiis  quae  ad  ipHos 
jBon  pcrtinent  siliter  ordinäre  imo  potiun  deordinare  praenumunt.  quani 
a  i^v  divini  jugum  servitii  velint  excutere  quod  in  baptismate  Kont 
profesHi. 

11  njus  ij^itur  approbatione  concilii  districte  praecipimus,  ut  iuxta 
laudabileui  consuetudinem  patriae  decimae  tarn  antiquae  quam  etiam 
de  novalibuH ,  maiores  et  uiinutae,  plenarie  persolvantur,  nee  liceat 
iilicai  laico,   noiiili  vel  ignobili,  cujuricunque  dignitatis  vel  principa- 


^ 


^ 


170  Süzwig  der  histor.  Claase  vom  9.  Februar  1889. 

was  die  zwei  Punkte  anlangt,  welche  ein  so  eijs^enthümliclies 
Zusammentreffen    mit    dem    sogen.    Sehwabenspiegel    bieten, 
mögen   wir   wohl   nicht   ohne  Grund    an  ihn  denken.     Dem 
Domscholaster    von    Bamberg,    der    ausser    einer   gerühmten 
philosophischen    Bildung    insbesondere    auch    Rechtsgelehrter  i 
gewesen ,    war   gewiss    unser   Rechtsbuch    nicht   unbekannt, 
dessen  Heimat  ja  Ostfranken,  wohl  gerade  Bamberg  bezieh- 
ungsweise Wirzburg,   ist.     Ja  möglicherweise  stand  eben  er 
nicht  ferne  von  der  Wiege  desselben,  nahm  am  Ende  sogar  , 
einen    hervorragenden  Platz   an   ihr^)   ein.     So  hatte  es  für  | 
ihn    keine   Schwierigkeit,    bei    Gelegenheit   des  Concils    von 
Breslau  im  Verkehre  mit  dem  Cardinallegaten  Guido  bei  der 
Berücksichtigung   der  juristischen  Literatur  hievon  Mittheil- 
ung zu  machen   und   ein  willkommener  Dolmetsch  desselben 
zu  sein.    Mag  da  die  längere*  zusammenhängende  Darstellung  ] 
der  Verhältnisse  der  Juden  die  Veranlassung  zur  Aufnahme 
einer  solchen    auch  in  die  Goncilstatuten  geboten  haben,   so, 
fand  insbesondere  die  ausgezeichnete  Einleitung  solchen  An- 
klang,   dass  sie   —  mit  Berücksichtigung  auch  des  Inhaltes 
der  Art.  236,  308,  377  II  —  einem  in  solcher  Weise  sonst 
nicht  gewöhnlichen  längeren  Eingange  der  schriftlichen  Ab-i 
fassung    der   für  die  Veröffentlichung  bestimmten  Beschlüsse) 
zu  Grund  gelegt  wurde. 

Mag  man  übrigens  diesem  Gedanken  über  den  Hergang 
der  Verwerthung  unseres  Rechtsbuches  in  den  Satzungen  de^{ 
Breslauer  Provincialconcils  durch  den  bald  hierauf  dortselbsfe 
zu  Grabe  getragenen  Magister  Jakob,  welche  dann  auch  — ^ 
sogar  unter  Belassung  der  Bestimmungen  über  die  Zehentei^ 
in  ihrer  ganzen  Strenge  —  für  die  Fassung  der  Verfügungen^ 

tuH  existat,  sibi  decimas  maxime  de  novalibufl  etiam  minutas  usurH 
pare.  Alioquin,  si  contra  fecerit,  se  ab  ingressu  ecciesiae  usque  ad 
satisfactionem  condignam  noverit  esse  RuspenRum.  I 

1)  Vgl.    die    AbhandluDg    „über  die  Abfa.s8nng   des   kaiserlichei^ 
Land-  und  Lehenrecht«"  S.  662—671.  1 
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jenes  von  Wien  im  Mai  1267  massgebend  geblieben,  Beifall 
schenken  oder  nicht,  die  Verwerthung  selbst,  welche  sich 
herausgestellt  hat,  wird  dadurch  nicht  berührt. 

Fassen  wir  jetzt  die  bisher  nicht  in  Betracht  gezogene 
Zeitfrage  ins  Auge,  so  bleibt  angesichts  der  Entstehung  des 
Keohtsbuches  am  Beginne  des  Jahres  1259  für  keinen  anderen 
Gedanken  mehr  Platz  als  für  den ,  dass  die  vielberührten 
Satzungen  der  Concilien  von  Breslau  und  von  Wien  dasselbe 
zu  Ratli  gezogen  und  theilweise  ohne  weiteres  benützt  haben. 

§  9- 

Hat  sich  im  §  7  eine  allerdings  wohl  nicht  gar  ferne 
liegende  Nutzanwendung  des  Art.  147  des  Lehenrechts  be- 
merkbar gemacht,  so  begegnet  uns  eine  solche  in  noch  wen- 
iger zweideutiger  Weise,  als  am  28.  Mai  wieder  des  letzt- 
berührten Jahres  1267  der  Kheinpfalzgraf  Ludwig  der 
Strenge  für  den  Fall  des  Ablebens  des  Burggrafen  Friedrich 
von  Nürnberg  ohne  Hinterlassung  von  Lehensnachkommen 
auf  seine  Tochter  Maria ,  Gräfin  von  Oettingtin ,  die  Burg- 
grafschaft und  seine  sonstigen  Reichslehen  übertrug.  In  der 
Beurkundung  hierüber  äusserte  er  gleich  im  Eingange :  Cum 
vacante  iniperio  roniano  omnes  feudorum  collatioues  sive  or- 
dinationes  jure  diguitatis  offieii  nostri  quod  ab  imperio  tene- 
niiis  ad  nos  pertineant  indifferenter,  u.  s.  w.  Wie  damals 
hat  auch  jetzt  wieder  Herzog  Konradin  von  Schwaben,  und 
zwar  an  demselben  Tage,  gewissermassen  als  König  in  spe 
die  in  Frage  stehende  Belehnung  vorgenommen. 

Wie  der  früher  berührte  Vorgang,  ist  auch  dieser  und 
namentlich  seine  Begründung  merkwürdig.  Ist  bereits  dort 
eine  Ausdehnung  des  erwähnten  Artikels  unseres  Rechtsbuches, 
der  nur  von  der  Erledigung  des  Thrones  durch  den  Tod 
des  Königs  spricht,  auch  auf  den  Fall  nur  einer  Abwesenheit 
desselben  aus  dem  Reiche  erfolgt,  oder  betrachtete  man  diese 
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schon  als  eine  Art  Reichserledigung,  mit  klaren  Worten  ist 
das  wenigstens  dort  noch  nicht  ausgesprochen.  Jetzt  aber 
trug  der  Pfalzgraf  kein  Bedenken,  das  geradenwegs  zu  er- 
klären, indem  er  seine  Befugniss  auf  den  bezeichnenden  Satz 
«vacante  imperio*  stützt.  Zugleich  aber  ging  er  noch  einen 
guten  Schritt  weiter  über  den  nächsten  Inhalt  unseres  Ar- 
tikels hinaus,  insofeme  er  sich  nicht  allein  das  Recht  zur 
Vergabung  der  nichtfürstlichen  Reichslehen  zuschrieb,  sondern 
allgemein  „omnes  feudorum  collationes  sive  ordinationes**  ohne 
weiteres  .indiflFerenter"  daher  zog.  ; 

Ist  es  eine  bekannte  Sache,  wie  seinerzeit  der  Sachsen-  , 
Spiegel  auf  die  Gestaltung  und  Entwicklung  dieser  und  jener  j 
Fragen  des  Rechts  den  entschiedensten  Einäuss  geübt  hat,  ] 
soll  das  beim  sogen.  Schwabenspiegel  nicht  auch  der  Fall  1 
gewesen  sein  ?  Und  zwar  gerade  in  einer  Zeit ,  in  der  so 
vielfach  Gelegenheit  hiezu  geboten  war?  Im  §  3  sind  wir^' 
auf  ein  Beispiel  hiefür  gestossen.  Im  §  7  auf  ein  anderes. 
Ein  weiteres  ist  uns  jetzt  begegnet.  Von  einem  ferneren- 
wird  im  §  14  noch  die  Rede  sein. 

§  10. 

Aus  dieser  Zeit  haben  wir  auch  Kunde  von  einer  Hand- 
schrift des  Buches  der  Könige  der  alten  Ehe  und 
des  kaiserlichen  Land-  wie  Lehenrechts.  Es  ist  das 
die  schon  S.  120  erwähnte,  welche  der  ältere  Rudeger  der 
Manesse  zu  Zürich  in  den  Jahren  1264  —  1268  dem  Hein- 
rich von  Präckendorf  zum  Geschenke  gemacht,  und  die  dieser 
im  letztgenannten  Jahre  in  seine  oberpfalzische  Heimat  brachte« 

Soweit  die  Mittheilung,  welche  sich  über  sie  im  jetzigen 
Cod.  germ.  5335  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  hier  erhalten 
hat,  einen  Schluss  auf  die  Gestalt  ihrer  Fassung  gestattet| 
gehörte  sie  bereits  einer  der  gekürzten  Formen  des  Rechts* 
buches  au.  . 
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§  11. 

Auch  das  Verhältniss  zwischen  dem  sogen.  Schwa- 
benspiegel und  den  Predigten  des  Bruders  Berthold 
von  Hegensburg  mag  nunmehr  in  besonderen  Betracht 
kommen. 

Die  Frage,  wie  weit  der  erstere  aus  diesen  weit  und 
breit  berühmten  Kanzelreden  geschöpft  haben  mag,  ist  in 
dem  Vortrage  in  unserer  Classe  über  «Berthold  von  Regens- 
burg und  Raimund  von  Peniafort  im  sogen.  Schwabenspi^el^ 
im  Bande  XUI  Abth.  3  der  Abhandlungen  S.  167—253  unter- 
sucht  worden,  dann  von  Strobl  in  den  Sitzungsberichten  der 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  BandXCI  S.  205— 222. 

Die  umgekehrte  Frage,  ob  nicht  Bruder  Berthold,  der 
am  13.  Dezember  1272  gestorben  ist,  hier  und  dort  unser 
Rechtsbuch  benützt  habe,  konnte  natürlich  solange  nicht 
aufgeworfen  werden,  als  man  seine  Entstehung  nach  dem 
Tode  des  in  Rede  stehenden  Minoriten  setzte.  Dem  trat 
2H:hon  Laband  in  seinen  Beiträgen  zur  Kunde  des  sogen. 
Schwabenspiegels  8.  1  —25  entgegen,  und  ging  sogar  soweit, 
den  Bruder  Berthold  geradezu  als  dessen  Verfasser  zu  be- 
trachten. Fällt  nun  die  Abfassung  bereits  in  den  Beginn 
de»  Jahres  1259,  so  hindert  nichts  die  Annahme,  dass  der 
Prediger,  wo  er  politische  Oegenstände  oder  Rechtsfragen 
in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen  gezogen  hat,  wie  den 
Deutschenspiegel,  was  nicht  bestritten  ist,  so  auch  ganz  gut 
den  sogen.  Schwabenspiegel  benützt  haben  kann.  Es  liegt 
mir  ferne,  diese  Frage  ausführlicher  zu  behandeln.  Nur  ein 
Fall  möge  hier  berührt  sein.  In  der  namhaft  gemachten 
Untersuchung  bin  ich  zu  dem  Ergebnisse  gelangt,  dass  der 
V^erfasser  des  sogen.  Schwabenspiegels  bei  diesen  und  jenen 
G^enstanden  des  Rechts  und  Prozesses  namentlich  soweit 
tie  auch  dem  canonischen  Rechte  angehören,  die  bekannte 
Somma  de  poenitentia  des  Raimund  von  Peniafort  zu  Grund 
gelegt  hat.   So  bei  den  Art.  170  und  171  von  den  Eiden  und 
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dem  Meineide,  bei  dem  Art.  262  von  den  Juden,  bei  dem 
Art.  312  von  den  Ketzern.  In  einem  dieser  Fälle,  im  Art.  170 
möchte  nun  Strobl  eine  nähere  Berührung  als  mit  dem  Werke  j 
Raimunds  in  der  Predigt  des  Bruders  Bertfaold  von  den  zehn 
Geboten  finden.  Er  hegt  hier  allerdings  auch  keinen  Zweifel, 
dass  dem  Verfasser  des  sogen.  Schwabenspiegels  die  Summa 
Raimunds  vorgelegen.     Doch  knüpft  er  hieran  S.  219: 

Aber  man  bedenke,  beide  haben  aus  der  Summa  die- 
selben Oedanken   entlehnt.     Und   zwar  haben  wir  es 
nicht  mit  einer  Uebersetzung,  auch  nicht  einer  freien  i 
zu  thun,  sondern  mit  einer  selbstständigen  Verarbeit- 
ung dessen,    was  die  Summa  bietet.     Weiters  treffen 
Berthold   und   Schwabenspiegel   aber  noch  im  Wort- 
laute überein,  wie  wäre  das  möglich,  wenn  nicht  die 
eine  Darstellung  in  der  anderen  benützt  wäre? 
Für  meine  Person   bin  ich  nun  dieser  Ansicht  nicht,   schon 
auch  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  nicht  die  drei  Abschnitte r 
des  Art.  170  allein,  sondern  die  Art.  170  und  171  auf  der! 
Summa  Raimunds  als  Quelle  beruhen.    Aber  wenn  auch  jenes 
der  Fall   sein   sollt«,    und   da    vielleicht  andere  solcher  An- 
schauung huldigen,  will  ich  wenigstens  eine  Folgerung  nicht 
unbeachtet  lassen,   welche  sich  aus  der  nunmehr  geänderten 
Sachlage  bezüglich  der  Zeit  der  Entstehung  des  sogen.  Schwa-» 
benspiegels   aufdrängt.     Setzt   man    diese   in   die   Mitte   der 
Siebenzigerjahre ,   so  ist  .  natürlich  die  Frage  ausgeschlossen! 
ob  Bruder  Berthold  ihn  benützt  haben  kann.    Daher  äussert 
auch  Strobl,    der   S.  221   ausdrücklich  erklärt,    dass  Fickec 
„als  das  Entstehungsjahr   des  sogen.  Schwabenspiegels  1275 
festgestellt^  habe,  es  lasse  sich   ^ trotz  Rockinger  eine  nähere 
Beziehung    zwischen   Berthold    und    dem   sogen.    Schwaben«' 
spieger  nicht  läugnen,  das  heisst,  es  habe  dieser  die  Schriftei: 
von  jenem    benützt.     Ist    aber   das  Rechtsbuch   im  Beginni 
von  1259  vollendet  worden,    so  kann  die  Sache  sich  anden 
gestalten,  kann  gerade  der  Fall  eintreten,    dass  Bruder  Ber 
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thüld  ihn  zu  Grund  gelegt  hat.  Will  man  von  der  Be- 
nützung der  Summa  Raimunds  absehen,  und  nur  Benütz- 
ung einer  Predigt  des  Bruders  Berthold  im  sogen.  Schwa- 
benspiegel oder  das  umgekehrte  Verhältuiss  annehmen ,  so 
würde  im  ersteren  Falle  der  Art.  170  einer  der  Predigten 
bis  1259  entnommen  sein  müssen.  Das  ist  nicht  unmöglich, 
aber  (>s  wird  schwer  zu  erweisen  sein,  ist  wenigstens  bis 
jetzt  nicht  geltend  gemacht.  Bis  dahin  dürfte  demnach  für 
den  Fall  einer  näheren  Beziehung  zwischen  einer  Predigt  des 
Bruders  Berthold  und  dem  sogen.  Schwabenspiegel  nicht  die 
Benützung  jener  durch  diesen,  sondern  die  Benützung  des 
sogen.  Schwabenspiegels  durch  den  Bruder  Berthold  die  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  haben. 

Darauf  führt  auch  vielleicht  anderes.  Es  mag  hier  nur 
an  zwei  Dinge  erinnert  sein. 

Während  der  Sachsenspiegel  und  der  Deutschenspiegel 
das  Schwert  des  welthchen  Gerichtes  dem  Kaiser  unmittel- 
bar zuschreiben,  lässt  in  einer  nur  schwer  begreiflichen  Weise 
der  Verfavsser  des  sogen.  Schwabenspiegels  in  seiner  sonst 
erhebenden  Einleitung  es  ihm  erst  durch  Vermittlung  des 
I^abstes  zukommen!  Ebenso  Bruder  Berthold.  Ich  habe  in 
der  berührten  Abhandlung  S.  210 — 229  geltend  gemacht, 
dass  nicht  bei  ihm  das  Kechtsbuch  seine  Auffassung  geholt 
zu  haben  brauche.  Auch  Strobl  erkennt  S.  219/220  aus- 
drücklich an ,  dass  da  «eine  nähere  Beziehung  zur  Predigt 
von  dem  drin  Muren  mit  Recht  abgewiesen*  worden.  Hat 
es  sich  dort  lediglich  um  den  Nachweis  gehandelt,  was  über- 
haupt der  sogen.  Schwabenspiegel  aus  den  Ergüssen  des 
Bruders  Berthold  entnommen  hat,  so  mag  es  sich  nunmehr 
fragen,  ob  nicht  das  umgekehrte  Verhältui&^  statthaben  könne. 
Ist  es  auch  nach  wie  vor  nicht  nothwendig,  anzunehmen, 
dass  Bruder  Berthold  in  der  betreffenden  Frage  gerade  dem 
sogen.  Schwabenspiegel  gefolgt  sein  müsse,  jedenfalls  steht  dem 
jetzt  wenigstens  kein  besonderes  Hinderniss  mehr  im  Wege. 
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Bald   darauf  findet   sich    eine   auffallende    Aehnlichkeit 
bei  der  Zählung  der  Verwandtschaftsgrade.    Gegenül)er  dem 
Sachsenspiegel   und   Deutschenspiegel    lehrt   hier   der   sogen,  ^ 
Schwabenspiegel    im   Art.  3    des    Landrechts   anderes.     Und 
hierait  stimmt  wieder  Bruder  Berthold  am  Anfange  der  Pre- 
digt  von  den  sieben  Heiligkeiten   oder  Sacramenten.     Ist  in 
jener  Abhandlung  S.  193 — 200  erörtert  worden ,   dass  nicht 
daraus   der   sogen.  Schwabenspiegel   geschöpft  haben  müsse, 
und  nimmt  nun  gerade  das  Strobl  S.  216/217  an,  ohne  in«^ 
dessen  wie  auch  beim  Art.  170  von  den  Eiden  den  Prediger! 
für  die  alleinige  Quelle  zu  erklären,  so  wird  es  jetzt  wieder  j 
nichts  auffallendes  haben,  wenn  man  daran  denken  will,  dasfl^ 
eben  die  Darstellung  des  Rechtsbuches  sich  Bruder  Bertholdi 
für  seine  Zwecke  angeeignet  haben  mag. 

§  12. 

Hat  sich,  wenn  nicht  schon  im  §  1,  in  den  §§  4  und  5j 
mehrfach  Rücksichtnahme  auf  den  Art.  130  des  Landrechtdi 
gezeigt,  so  darf  man  vielleicht  auch  in  einer  Urkunde 
vom  11.  September  1273  eine  Anspielung  auf  den  Schlusaj 
seines  Abschnittes  a  erkennen. 

Bei   den  Vorverhandlungen   über  die  Eönigswahl    nach; 
dem  Tode  Richards  im  April  1272  stand  eine  Zeit  lang  der 
Rheinpfalzgraf    und    Herzog    von    Oberbaiem    Ludwig    der 
Strenge   im  Vordergrunde   der  Thronbewerber.     Doch  End^ 
August  1273  herrschten  entschieden  Zweifel  an  der  Aussichi 
auf  einen  Erfolg,  denn  nach  einer  Urkunde  vom  l.Septembei 
hatte   sich   Erzbischof  Wernher   von  Mainz   mit  dem  Pfalz- 
grafen selbst   und  dem  Erzbischofe  Engelbert  von  Köln  da' 
hin  geeinigt,  dass  sie  im  Falle  der  Unmöglichkeit  der  Wab 
Ludwigs   —    wenn  thunlich   auch  mit  dem  Erzbischofe  voi 
Trier  —  die  des  Grafen  Siegfried  von  Anhalt,  welcher  noch 
wenn  auch    minder  mächtig ,    wenigstens  dem  Fürstenstand 
angehörte,  oder  die  des  Grafen  Rudolf  von  Habsburg  betreibe! 
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wollten.  Für  den  Fall  der  Niehtbetheiligung  des  Erzbischofs 
von  Trier  machten  sie  sich  verbindlich,  wenigstens  ihrerseits 
zusammenzuhalten^).  Si  vero  —  heisst  es  dann  noch  — 
de  altero  praedictorum  coniitum  processum  nostrum  proposi- 
tuni  non  haberet,  nichilominus  Yota  nostra  in  alium  quem 
expedire  viderimus  unanimiter  vel  quo  major  inter  nos  nu- 
merus declinaverit  convertemus.  Und  was  entnehmen  wir 
weiter  ohne  alle  und  jede  Beziehung  auf  irgend  eine  Per- 
sönlichkeit einer  Urkunde  vom  11.  September?  Da*)  er- 
klarte der  Erzbischof  Engelbert  von  Köln,  dass  er  mit  denen 
von  Mainz  und  Trier  und  dem  ersten  der  weltlichen  Wahl- 
fursten,  dem  Kheinpfalzgrafen  Ludwig  dem  Strengen,  an 
Eides  statt  dahin  übereingekommen ,  dass  sie  bei  der  dem- 
nächst erfolgenden  Königswahl  einmüthig  vorgehen  wollten, 
und  zwar  so,  dass  der  Wahl  dreier  von  ihnen  der  vierte 
ohne  Widerspruch  zu  folgen  habe. 

Die  Betonung  der  Wirkung  des  Grundsatzes  der  Mehr- 
heit ist  da  wohl  deutlich  genug.  So  wenig  als  der  Sachsen- 
spiegel kann  der  Deutschenspiegel  hierüber  eine  Bestimmung 
haben.  Sie  wissen  nichts  von  einer  eigenen  Vorwahlstimme 
des  Königs  von  Böhmen ,  wie  mit  einer  solchen  je  die  drei 
rheinischen  Erzbischöfe  und  die  Herrscher  von  Pfalz  Sachsen 
und  Brandenburg  ausgestattet  erscheinen.  Insbesondere  der 
Deutschenspiegel  bemerkt  im  Art.  303  des  Landrechts  nur, 
dasH  der  König  von  Böhmen  kein  Wahlrecht  habe  dar  umbe 


1.)  (.Quellen  zur  baierischen  und  deutHchen  (lesühichte  V  S.  267/268: 
DOM  duo  nii-bilominu!4  oiiui  domino  Engel berto  coloniensi  archiepiscopo 
in  praedicta  electione  erimuH  sab  ßde  pruentita  unaniraen  et  concorde-i. 

2)  Kbendort  3.  268/2G9:  taliter  uniti  sumus,  fide  data  vice  sa- 
cranienti  ad  hoc  noä  nichilominus  sistringenteH  quod  in  electione  Ro- 
niaiioriim  regis  —  quam  proxime  celebrare  intendimus  et  debemus  — 
■ine  captione  qualibet  erimus  unanimes  et  concordes:  ita  tarnen,  quod 
in  qaemcunque  tres  ex  nobie  concordaverint  quartus  nine  contradic- 
tioBe  qaalibet  sequetur  eosdem. 

I0W.  Fbilo(».-philul.  a.  hiiit.  Cl.  I.  12 
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daz   er  niht  taeutzhe  ist,    während  im  Art.  11  des  Lehem 
rechts    erscheint:   ob  er  ist  ein  taeutzher  man.     Anders  de| 
sogen.  Schwabenspiegel,  welcher  nach  den  Wahlen  des  Jahi 
1257  entstanden  ist,    bei  denen  die  Abgränzung  der  Wal 
stimmen  auf  sieben  wirklich  ins  Leben  getreten  war,  wo^ 
der  König   von  Böhmen    eine  —   und    zwar   in   höchst  en< 
gegenkommender  Weise  nach  einander  für  jeden  der  beid< 
Bewerber  —  führte.     Und  was  äussert  nun  der  Schluss 
Abschnittes  a   des   Art.  130   des  Landrechts?     Zunächst 
besonderen  Hinblicke  auf  die  Königs  wähl:    dar  umb  ist 
fursten  ungerad  gesezzet,  ob  viere  an  den  einen  teil  gevalh 
unde   dri   an    den   andern,    daz  drl  den  vieren  volgen  saj 
Hieran    wird   dann   gleich    allgemein  geknüpft:    unde  ie 
diu  minner  volge  der  merern  volgen :  daz  ist  an  aller  kur  rel 
Liegt  es  hier  sehr  ferne,   daran  zu  denken,    dass  di< 
im   Hinblicke    auf   die    letztvorhergegangenen    Wahlen    Yi 
1257  hervorgetretene  Darstellung  unseres  Rechtsbuches, 
anderwärts  so  hier,  angesichts  der  nunmehr  nächstfolgend! 
Wahl  namentlich    im  Interesse  der  Möglichkeit  des  Erfolj 
einer   bei   festem  Zusammengehen   ohne    weiteres  ausschh 
gebenden  Mehrheit  auf  die  Urkunde  insbesondere  vom  11.  S^ 
tember  1273  von  Einfluss  gewesen?  1 

§  13.  I 

Auf  eine  wichtige  Ausdehnung  des  Satzes  im  Art.  1| 
des  Landrechts,  dass  der  König  mit  dem  ihm  ausschliessUj 
zustehenden  Richteramte  „über  der  fursten  llp  unde  über- 
gesunf*  im  Falle  seiner  Abreise  aus  dem  Reiche  auf  eiiHJ 
Hofbage  den  Pfalzgrafen  am  Rhein  besonders  betrauen  köni 
führt  uns  der  Reichsabschied  vom  19.  November  12| 

König  Rudolf  warf  da  die  Frage  auf,  quis  deberet  et 
judex,  si  Romanorum  rex  super  bonis  imperialibus  et  ad  1 
cum  pertinentibus  et  aliis  injuriis  regno  vel  regi  irrogü 
contra  aliquem  principem    imperii  haberet  proponere  aliqi 
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quedtionis.  Wie  lautete  der  Spruch?  Ganz  allgemein,  quod 
palatinus  comes  Rheni  auctoritatem  judicandi  super  questio- 
nibus  quas  imperator  vel  rex  movere  vult  principi  imperii 
obtinuit  et  obtinet  ex  antiquo.  So  der  Entscheid  der  zu 
Nürnberg  auf  dem  Hoftage  anwesenden  weltlichen  wie  geist- 
lichen Fürsten  und  Grossen.  Sofort  übernahm  denn  auch 
der  Pfalzgraf  den  Vorsitz  in  den  hauptsächlich  auf  den  Bruch 
der  Widerspäustigkeit  des  Königs  Ottokar  von  Böhmen,  zu- 
gleich Herzogs  von  Oesterreich  und  der  Steiermark,  abziel- 
enden Verhandlungen.  Sedente  itaque  pro  tribunali  dicto 
Palatino  comite,  rex  petiit  etc. 

§  14. 

Ist  im  §  3  einer  Nutzanwendung  des  Absatzes  b  des 
Art.  147  des  Lehenrechts  zu  Gunsten  des  Rheinpfalzgrafen 
Ludwigs  des  Strengen  vom  7.  Jänner  1261  gedacht  worden, 
im  §  7  einer  solchen  des  Absatzes  a  jenes  Artikels  durch 
denselben  vom  16.  Oktober  1266,  im  §  9  einer  weiteren 
.solchen  vom  28.  Mai  1267,  so  kennen  wir  aus  dem  Jahre 
1277  oder  1278  eine  wieder  in  den  Absatz  b  einschlagende 
l'rkunde  auch  des  Königs  Rudolf. 

Nach  diesem  Absätze  zählt  es  in  dem  Falle,  dass  nicht 
binnen  Jahr  und  Tag  seit  dem  Tode  des  Königs  der  Thron 
wieder  besetzt  worden  ist,  unter  die  Obliegenheiten  des  Pfalz- 
grafen am  Rhein,  die  anfallenden  Reichslehen  zum  Nutzen 
eben  des  Reiches  für  die  seinerzeitige  Ueberantwortung  an 
den  rechtmässigen  König  einzuziehen.  Dass  König  Richard 
auch  für  die  Dauer  seiner  Abwesenheit  aus  Deutschland  die 
Verwaltung  der  heimgefallenen  Reichslehen  des  Grafen  Albert 
von  Dillingen  dem  Pfalzgrafen  am  Rhein  übertragen  liat, 
wissen  wir  aus  der  zu  Walingford  ausgestellten  Urkunde  des 
Königs  vom  7.  Jänner  1261.  Doch  das  kümmert  uns  hier 
weniger,  und  wir  bleiben  bei  dem  anderen  Falle  stehen. 
Als  König  Rudolf  im  Hinblicke   auf  die  Möglichkeit  seines 
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Silnin//  der  hiator.  Clause  rom  9.  Febntnr  Ift&iK 


Hin^beideiiH    fllr   Oesterreich   und  Steienuark  Vorsorge 
troffen  wissen  wi>llt«.    iinil   hiemit  den  PFal2|;;riireD  betniiiM 
was   sagt   dip    Urkunde    hierüber?     Dass.    da  sein    theiiei 
Schwiegersohn,  princeiis  inagDificui«  LDdovicii»^  cotnea  palatinid 
Rheni  diix  Buvariae .   inter  alias  euoriim  principatuum  pra 
rogativan   hoc  insigne  jus   habeat  ab  antiquo,    qnod  vacantj 
imperio   priucipatas   terras    posKessiones   et   tili»  jiira  iinperl 
cnatodire   debeat    et   ainceritate    debita   conäerrar?    quonuqal 
rninano  in]|>erio  de  principe  sit  provisiini  per  eoa  vel  majored 
parteni  eortiin  uA  qiios  provisio  hiijusniodi  noscitur  pertin«T 
lind  das  eidliche  Versprechen  gegeben,  für  den  Todesfall  da 
Königs  Oesterreich  und  Steiermark  mit  allen  Zugehören  nat 
Kräften    imperii  nomine  in  seinen  Schirm  zu  nehmen  donM 
praedtct'iriim  modorum  «Itero  rectiOrem  et  principem  rnmanna 
imperinm  sit  adeptttm ,  beide  Länder  demselben  den  Schnr 
zu  getreuer  üntentütznug  hiehei  geleist«t  haben ,   ionitentfl 
ei    tamqtiam    ri;ctori    et.   gubernatori   «uuri   ini|>erii    luque  i 
tempom  praeÜnita. 

Hier  ist  demnach  da-*  im  Art.  147  b  des  LehcnrecH) 
erwähnt*  von  dem  Pfalzgrafen  am  Rhein  ,vacante  imperiol 
gehandhiilite  Vorrpcht  iils  ,itl>  antiiiuo'  zustehend  sogAT  TOI 
der  küniglichen  liewalt  unerkannl. 


Audi    die  KrHge    nach    dem   Vit  hültnisse    xw\ 
dem    sogen.    Seh wuben^piegel    und    dem    Stadtreirhti 
Tun  Augsburg  mag  im   Vorübergehen  berührt  sein. 

Eine  bestimmtere  Vergleichung  mit  den  früheren  «chrid 
liehen  Anfxeichniingen  des  letKt^ren  ist  nach  wie  vor  r 
möglich ,  da  weitere  als  die  Hitither  ^Itnti  /.iigÄnglich  | 
wenen  bis  zur  Stunde  nicht  bekannt  gewonien  sind.  E»  kurtl 
sich  aUo  nur  nm  die  Betrachtung  des  allgeiiiein  bekannte 
Stndtrechts  handeln,  welches  in  Folge  des  Ünadcnbriefas  dd 
Knnig^f  Rudolf   *.im    Et.   Mäm  12?ti   wohl    in   den  lct«tffl 
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Siebenzigerjahren  zu  Stande  gekommeD  ist.  Die  Frage 
nach  seiner  Benützung  im  sogen.  Sehwabenspiegel  hat  zu- 
.<ehenJs  mehr  und  mehr  ihre  Bedeutung  eingebüsst.  Auch 
nach  Fickers  Erörterung  kann,  da  er  hienach  im  Jahre  1275 
▼ollendet  worden  sein  soll,  keine  Rede  mehr  davon  sein,  dass 
er  dieses  Stadtrecht  berücksichtigt  hat.  Noch  viel  weniger 
jetzt,  nachdem  seine  Abfassung  in  den  Beginn  des  Jahres 
1259  hinaufgerückt  worden  ist. 

Wo  sich  demnach  Beziehungen  zwischen  beiden  Werken 
zeigen,  welche  nicht  etwa  auf  den  früheren  Niederschriften 
des  Rechts  von  Augsburg  beruhen  mögen,  kann  das  Ver- 
hältniss  nicht  mehr  das  sein,  dass  der  sogen.  Schwabenspiegel 
dieses  bekannte  Stadtrecht  benützt,  sondern  dass  umgekehrt 
nur  dieses,  da  der  für  seine  Abfassung  gewählte  Ausschuss 
in  den  betreffenden  Jahren  nicht  etwa  mehr  den  Deutschen- 
spiegel zu  Händen  genommen  haben  wird ,  aus  jenem  ge- 
schöpft hat. 

Will  man  noch  weiter  herabgehen ,  so  mögen  einige 
Anführungen  über  Handschriften  unseres  Rechtsbuches  — 
für  die  iilten  Bruchstücke  zu  Berlin  und  Prag,  nach  dem 
Urtheile  von  Pertz  im  Archive  der  Gesellschaft  für  ältere 
deutsche  Geschichtkimde  X  S.  415 — 425  „noch  mehr  gegen 
die  Mitte  als  den  Schlnss  des  ll3.  Jahrhunderts**  fallend,  oder 
für  die  gleichfalls  frühen  Bruchstücke  aus  dem  Reichsstifte 
( )l>erniünster  zu  Regensburg  in  der  Dr.  Proske'schen  Biblio- 
thek des  Domkapitels  daselbst,  oder  für  die  äusserst  werth- 
volle  Hand.-*chrift  des  Stadtarchives  von  München  liegt  keine 
j^enauere  Zeitbestimnnnig  vor  —  aus  den  Aclizigerjahreu 
wie  noch  aus  dem  Jahre   1295  schliessen. 

Auf  eine  Vorlage  aus  dem  Jahre  1282  weist  Num.  411) 
meines  Verzeichnisses  der  bisher  bekannt  gewonlenen  Hand- 
schriften des  sogen.  SchwabenspiegeLs  in  den  Sitzungsberichten 
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der  philosophisch-historischen  Classe  der  Akademie  der  Wis- 
senschaften zu  Wien  CVII  S.  19 — 59,  die  Handschrift  in 
der  gräfl.  Wilczek'schen  Bibliothek  zu  Wien  Num.  0151 
6  2 ,  im  Art.  2  des  Lehenrechts  =  LZ  1  b  +  3 :  Jedoch 
si  wir  nü  in  der  sibenden  werlde  gewest  von  Ghristes  ge- 
purte  tausent  jär  zway  hundert  jär  zway  vnd  ahzec  jär,  dö 
dicz  püch  geschriben  wart.  Ebenso  Num.  396,  die  vormals 
freiherrl.  Windhag'sche  Handschrift  der  Hofbibliothek  zu 
Wien  Num.  2881.  Desgleichen  Num.  406,  die  ehedem  gräfl. 
Harrach'sche  ebendortselbst  Num.  12688.  Weiter  Num.  421, 
die  früher  im  Besitze  des  Schöffen  Zacharias  v.  Uffenbach 
zu  Frankfurt  am  Main  und  dann  des  Reichshofrathes  Christian 
Heinrich  Freiherrn  v.  Senckenberg  befindlich  gewesene  der 
Universitätsbibliothek  von  Giessen  Num.  982.  Nicht  minder 
Num.  193 ,  die  Handschrift  des  historischen  Vereines  in 
Landshut.  Von  ihnen  gehören  die  Num.  193,  396,  419  einer 
und  derselben  Familie  an,  Num.  406  einer  anderen,  Num.  421 
wieder  einer  anderen. 

Aus  dem  Jahre  1287  sodann  stammen  die  Bruchstücke 
der  einst  so  berühmten  Handschrift  des  kaiserh'chen  Land- 
und  Lehenrechts ,  welche  auf  dem  Dachboden  des  alten 
Schlosses  der  Rucken  zu  Weinfelden  im  Turgaue  gefunden 
und  vom  Freiherrn  Friedrich  von  Lässberg  zum  Abdrucke 
gebracht  worden  sind. 

Von  einer  Handschrift  des  Benediktinerstiftes  Einsiedeln 
gleichfalls    aus  dem  Jahre  1287   haben  sich  zwei  im  letzten. 
Viertel   des   vorigen    Jahrhunderts   von    Felix    Lindinner    zu 
Bubikon   gefertigte  Abschriften    erhalten,    Num.  18   in    derj 
Universitätsbibliothek    von   Basel  C  111  2*,   Num.  2   in  derj 
aargauischen   Cautonsbibliothek    zu   Aarau  B   Num.  8.     DU 
erstere    hat    auf   dem    grauen   steifen    Papierumschlage,    m\ 
welchen  sie  geheftet  ist,  die  Aufschrift:  Land  rechtsbuch  dei 
Äbtey  EinsiedeJn  1287. 
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Ohne  näheres  Zusehen  könnte  man  meinen,  das  werde 
Num.  72  sein,  die  noch  jetzt  in  der  Stiftsbibliothek  daselbst 
befindliche  Handschrift.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Einmal 
fallt  sie  erst  in  das  14.  Jahrhundert,  und  dann  gehört  sie 
einer  anderen  Familie  an  als  die  Vorlage  der  in  Rede  steh- 
enden Abschriften.  Von  einem  zweiten  Exemplare  des  sogen. 
Schwabenspiegels  zu  Einsiedeln  aber  ist  nichts  in  Erfahrung 
zu  bringen  gewesen,  ja  es  versicherte  mir  im  Gegentheile 
an  Ort  und  Stelle  der  in  dieser  Bibliothek  gewiss  genugsam 
bewanderte  Pater  Gall  Morell  aufs  bestimmteste,  dass  man 
von  einem  anderen  als  dem  zur  Zeit  dort  vorhandenen  nicht 
die  mindeste  Kunde  habe.  Lässt  sich  dieses  Räthsel  lösen 
oder  nicht?  Ob  man  etwa  an  Num.  463,  die  schöne  Hand- 
schrift der  Bibliothek  der  juristischen  Oesellschafb  zu  Zfirich, 
welche  Freiherr  v.  Lassberg  zur  Ausfüllung  der  Lücken  in 
seiner  vorerwähnten  Ausgabe  beigezogen  hat,  denken  darf? 
Sie  gehört  der  Textesgestaltung  an,  welche  den  beiden  Ab- 
schriften zu  Grunde  liegt,  welch  letztere  allerdings  mit  dem 
Art.  1 14  des  Landrechts  nach  der  Zählung  in  der  Ausgabe 
V.  Lassberg's  abbrechen.  Ob  wirklich  die  Vorlage  hier  auch 
zu  Ende  war,  oder  ob  nur  die  Abschriften  nicht  weiter  ge- 
führt wurden,  ist  nicht  bekannt.  Will  man  das  letztere  an- 
nehmen, so  liesse  sich  nicht  schwer  an  die  in  Rede  stehende 
Handschrift  denken.  Sie  mag  auch,  das  Wort  des  Pater  Gall 
Morell  vollkommen  in  Ehren,  doch  dem  Stifte  Einsiedeln  ge- 
hört haben,  nur  nicht  in  der  Bibliothek  daselbst  aufgestellt 
(gewesen  sein,  sondern  sich  irgendwo  anders  befunden  haben, 
etwa  in  Bubikon,  dessen  Statthalter  —  wie  sich  Felix  Lin- 
dinner nennt  —  die  Abschriften  fertigte.  Ist  sie  in  zwei 
Spalten  geschrieben,  und  sind  diese  Spalten  je  oben  von  einer 
späteren  Hand  gezahlt,  so  ist  gerade  das  —  vorausgesetzt, 
dass  hier  das  Gedächtniss  nicht  täuscht  —  auch  in  der  noch 
in  der  StifLsbibliothek  verwahrten  Handschrift  der  Fall,  und 
es  würde  das  auf  eine  seinerzeitige  gleichmässige  Behandlnncr 
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deuten.  Ob  etwa  früher  der  Codex  Hindeutungen  auf  Ort 
und  Zeit  gehabt  hat,  die  bei  Gelegenheit  seiner  neuen  Ge- 
wandung, die  er  wohl  in  unserem  Jahrhunderte  im  Besitze 
des  Kathsherrn  Schinz  erhielt,  von  wo  er  dann  au  die  Bi- 
bliothek der  juristischen  Gesellschaft  gelangte,  zu  Verlust  ge- 
gangen sein  mögen ,  lässt  sich  nicht  mehr  bestimmen.  Die 
Schrift  wenigstens  widerspricht  dem  in  der  Abschrift  der 
Universitätsbibliothek  von  Basel  C  III  2'  bemerkten  Jahre 
1287  in  keiner  Weise. 

Auf    eine    Vorlage    aus    dem    folgenden    Jahre    führt  : 
Num.  19  zurück,  die  Handschrift  der  Universitätsbibliothek  . 

von  Basel   C  IV  14:    Dis  bfich  ist  dor  umb Und  t 

wart  es  gemäht   und  vollenbraht  ze  Nfiremberg  in  eym  be-  ] 
rfiffiiem   hofe,   dö   man    zalt  von  gottes  gebürt  tusent  zwei- 
hundert  und    aht  und   ahzig  jor.     Was  es  hiemit  für  eine 
Bewandtniss  hat,  mag  hier  dahingestellt  bleiben. 

In  das  Jahr  1295  führt  uns  Num.  299,  die  Pergament- 
handschrift der  gräfl.  Ortenburg'schen  Bibliothek  in  Tam- 
bach  83  in  Quart.  Da  sie  jener  Familie  angehört,  von 
welcher  die  oben  S.  181/182  namhaft  gemachten  —  mit  Aus- 
nahme der  Num.  406  und  421  —  sich  auf  das  Jahr  1282 
beziehen,  da  auch  die  Jahrzahl  an  demselben  Orte  wie  dort 
begegnet,  so  wird  es  sich  wohl  hier^)  um  nichts  weiter  als 
eine  Umsetzung  dieser  Jahrzahl  der  Vorlage  in  die  Jahrzahl 
der  Abschriftnahme,  1295,  handeln. 

Auf  diese  wieder  beziehen  sich  endlich  noch*)  die 
Num.    98,    die    Handschrift    der    fürstl.    Fürstenberg'schen 

1)  Vgl.  die  Berichte  5  und  6  über  die  Untersuchnng  von  Hand- 
schriften des  sogen.  Schwabenspiegeis   in   den  Sitzungsberichten  den 
philosophisch-historischen  Classe  der  Akademie  der  Wissenschaften  iiiJ 
Wien  LXXIX  S.  85-150  und  LXXX  S.  288—380,   hier  insbesondere! 
den  letzten  S.  871:  Jedoch  si  wir  nü  in  der  sibenden  werlt  gewesen] 
von  Christes  gep&rd  tausent  jär  zwai  hundert  jär  fumf  und  neuntzich 
jär,  dö  ditz  p&ch  geschriben  und  getichtet  wart. 

2)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  371  Note  22.  . 
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Bibliothek  zu  Donauescbingen  Nimi.  160,  weiter  Num.  166, 
der  Cod.  palat.  germ.  170  der  Universitätsbibliothek  von 
Heidelberg. 

§  17. 

Soll  zum  Schlüsse  d&s  Ergebniss  der  vorstehenden 
Erörterungen  gedrangt  zusammengefasst  werden,  so  stellt 
sich  folgendes  heraus. 

Ist  man  geneigt,  in  dem  im  g  1  behandelten  Schreiben 
des  Königs  Richard  an  den  Markgrafen  Azzo  VII  von  Este 
wohl  aus  dem  Februar  1259  und  in  den  beiden  im  g  2  be- 
sprochenen Urkunden  der  Herzoge  Heinrich  und  Ludwig 
von  Baiern  vom  3.  März  1259  Beziehungen  auf  unser  Rechts- 
buch zu  finden,  so  ist  dasselbe  alsbald  nach  seiner  Vollend- 
ung zur  Benützung  im  wirklichen  Leben  gelangt. 

Eine  Nutzanwendung  des  Art.  147  b  des  Lehenrechts 
zu  Gunsten  des  Rheinpfalzgrafen  Ludwigs  des  Strengen  vom 
7.  Jänner  1261  hat  der  §  3  vorgeführt. 

Nach  dem  folgenden  enthält  die  Urkunde  des  Königs 
Richard  über  die  Belehnuug  Ottokars  mit  Böhmen  und  Mähren 
wie  weiter  mit  Oesterreich  und  Steier  vom  6.  Augast  1262 
eine  Anspielung  auf  den  Art.  130  b  des  Landrechts. 

Der  so  viel  besprochenen  Berichterstattung  der  Gesandten 
Richard«  in  dem  wichtigen  Schriftstücke  vom  27.  August 
1263  liegt  nach  dem  §  5  zum  grossen  Theile  die  Darstellung 
<les  sogen.  Schwabenspiegels  über  die  Vorgänge  bei  der 
deutschen  Königswahl,  namentlich  bei  den  Wahlen  des  Jahres 
1257,  zu  Grunde. 

Dass  jedenfalls  vor  das  Ende  des  Jahres  1265  eine  Um- 
arbeitung wenigstens  der  geschichtlichen  Einleitung  zum  kai- 
serlichen Land-  und  Lehenrechte  in  Wirzburg  fällt,  führt 
der  g  6  an. 

Der  folgende  bespricht  eine  Nutzanwendung  des  Art.  147  a 
des  Lehenrechts  durch  den  Pfalzgrafen  am  Rhein  Ludwig 
den  Strengen  vom  16.  Oktober  1266. 
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Nach    dem    §  8   verrathen   die    Satzungen   zweier  Pro- 
vincialconcilien  von  Breslau  und  von  Wien  aus  dem  Februar 
und  Mai  des  Jahres  1267    unverkennbare  Beziehungen   auf   , 
den  sogen.  Schwabenspiegel.  .j 

Noch  deutlicher  als  im  §  7  tritt  im  §  9  wieder  eine  \ 
Nutzanwendung  des  Art.  147  a  des  Lehenrechts  durch  Ludwig  | 
den  Strengen  vom  28.  Mai  1267  entgegen.  i 

Im  §  10  geschah  einer  Handschrift  unseres  Rechtsbuches 
Erwähnung,  welche  Budeger  der  Manesse  zu  Zürich  dem 
Heinrich  von  Präckendorf  geschenkt  hatte,  die  dieser  im  Jahre 
1268  in  die  baierische  Oberpfalz  heimbrachte. 

Des  Verhältnisses  zwischen  dem  kaiserlichen  Land-  wie  : 
Lehenrechte  und   den   Predigten  des  Bruders  Berthold   von 
Regensburg  ist  im  §  11  gedacht. 

Eine  etwaige  Anspielung  auf  den  Schluss  des  Ab- 
schnittes a  des  Art.  130  des  Landrechts  in  einer  Urkunde 
vom  11.  September  1273  hat  der  §  12  berührt. 

Der  folgende  führte  auf  eine  wichtige  Ausdehnung  eines  : 
Satzes  im  Art.  125  des  Landrechts  durch  den  Reichsabschied 
vom  19.  November  1274. 

Der  §  14  sodann  berührte  eine  schon  in  den  §§  3,  7, 
9  hervorgehobene  Nutzanwendung  des  Art.  147  des  Leben- 
rechts, hier  durch  den  König  Rudolf  aus  den  Jahren  1277 
oder  1278. 

Im  §  15  ist  kurz  an  das  früher  wichtige  Verhältniss 
zwischen  unserem  Rechtsbuche  und  dem  Stadtrechte  von 
Augsburg  erinnert  worden. 

Der  §  16  endlich  hat  Handschriften  des  kaiserlichen 
Land-  und  Lehenrechts  aus  den  Achzigerjahren  wie  noch  aus 
dem  Jahre  1295  vorgeführt. 
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Herr  Stieve  hielt  einen  Vortrag: 

.Ueber    die   Witteisbacher  Briefe    1591—1610. 
4.  Abtheilung.* 

Derselbe  wird  in  den  Abhandlungen  veröffentlicht  werden. 


Herr  Lossen  hielt  einen  Vortrag: 

^Ueber  den  Anfang  des  Strassburger  Kapitel- 
streits.** 

Derselbe  wird  gleichfalls  in  den  Abhandlungen  veröffent- 
litbt  werden. 
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Sitzuiip:sberichte 

der 

künigl.  Itayor.  Akademie  der  Wissen scliaften. 


Philosophisch-iihilologinche  riaase. 

SitziiüK  vom  2.  MÜr*  181*9. 
Herr  E.  Kuhn  hielt  einen  Vortrag: 
.Beiträge  zur  Sprachenkunde   Uinterindiea 
Die   linguistische  Ethnographie  Hinterindien's    ist   noc)i 
1  Veit  entfernt  von  dem  immerhin  relativen  Stande  der  Sicher- 
heit, welcher  in  der  Ethnographie  Vorderindien 's  schon  seit 
längerer  Zeit  erreicht  ist.     Noch  am  klarsten  gestalten  sich 
r  die  Dinge  fUr  die  Sprachen  der  später  eingewanderten  Völker, 
I  Denn    dass   wir    das   Tibetisch  -  Barmanische   einerseits ,    das 
I  Chinesisch-Siamesische  anderseits  als  deuthch  geschiedene  und 
I  doch    wieder    eng    verwandte    Gruppen    einer    einheitlichen 
I  Sprachfamilie  unituerkeunen  haben .   dürfte  heutzutage  kaum 
looch   erheblichem  Widerspruch    begegnen.     Aber  schon  mit 
Iden  Dialekten  der  Karen  beginnen  die  Schwierigkeiten.    Oe- 
l'hSren  dieselben  zum  Ti  betisch- Barmanisehen,  bilden  sie  eine 
[  eigene  selbständige  Gruppe   der  ganzen  Familie   oder  stellen 
sie   sich   —   wie   neuerdings    auch    E.   Forchhammer   be- 
hauptet')   —   näher   zum  Chinesischen?     Was   dann    weiter 
_  die   Sprachen    derjenigen   Stämme   betrifft ,   welche    wir   mit 
sinü^m  Rechte   alü  die  relativen  Urbewohner  der  Halbinsel 
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betrachten  dürfen,   so  scheint  die  allgemein  verbreitete  An- 
sicht —  wie  sie   z.  B.   in  R.  N.  Cust's   Modern  Languages  :.| 
of  the  East  Tndies   und  in   Friedrich  MtiUer's   Grundriss 
der  Sprachwissenschaft  niedergelegt   ist  —  dahin  zu  gehen, 
dass  Mon,  Ehmer  und  Annamitisch  nebst  den  zahlreichen  Dia- 
lekten des  mittleren  Mekhong-Gebietes  zu  einer  Mon-Annam- 
Famiüe   zu   vereinigen    sind,   während  wir  das  Ehasi  einst- 
weilen als  eine  isolirte  Sprache  zu  betrachten  hätten.    Aber 
auch  hier  bleibt  in  Anbetracht  des  Urteils  von  Eennern  wie 
des  Michels   (bei   Cust  a.  a.  0.    p.  127.   130)   mindestens 
die  Stellung  des  Annamitischen  zweifelhaft.    Daneben  haben 
wir   umfassendere    Classifications versuche    von   J.  R.  Logan 
in  seinem  Journal  of  the  Indian  Archipelago,  neuerdings  von 
Eeane^)    und   Terrien   de  Lacouperie,*)   welche  —  wie 
ich   fürchte  —   im   einzelnen    gar  sehr  die  nötige  Vorsicht, 
und  Besonnenheit   vermissen    lassen.     Wer  vollends   von  derj 
anthropologischen    Forschung')    Aufklärung   erwartet,    wird; 
durch  noch  grössere  Eühnheiten  überrascht  werden. 

Ich  beabsichtige  im  folgenden ,  auf  dem  Gebiete  des 
Wortschatzes   eine   Reihe   von  Tatsachen   sicher   zu   stellen^ 

1)  A.  H.Keane.  On  the  relations  of  the  Indo-Chinese  and  Inter- 
Oceanic  races  and  languages:  Journ.  of  the  Anthrop.  Institute  EX, 
264—289.  (Frz.  unter  dem  Titel  Rapports  ethnologiques  des  races 
indo-chinoises  et  indo-pacifiques :  Annales  de  TExtr^me  Orient  V, 
238—260.  264—278.).  -  Vgl.  dazu  Yule:  Journ.  of  the  Anthrop.  In- 
stitute IX,  290—304;  ferner  die  Notizen  von  A.  H.  Keane  und  H.  J. 
Murton  in  der  Zeitschrift  The  Nature  Dec.  30»  1880.  Jan.  13.  20 
and  March  81,  1881. 

2)  Terrien  de  Lacouperie.  The  languages  of  China  before 
the  Chinese :  Transactions  of  the  Philological  Society,  1885-7,  394—538, 

3)  E.-T.  Hamy.  Kapport  sur  l'anthropologie  du  Cambodge: 
Bulletins  de  la  Soc.  d'anthr.  de  Paris  t.  VI  (W  sor.),  141—166  und 
Note  sur  les  travaux  de  M.  Janneau  relatifs  a  Tanthropologie  dt 
Cambodge:  ebd.  t.  VII  (Il'ser.),  668—677.  Thorel.  Notes  anthropa 
logiques  sur  Tlndo-Chine :  Voyage  d'exploration  en  Indo-Chine  effectw 
pendant  les  ann^es  1866,  1867  et  1868,  publica  sous  la  direction  d( 
Francis  Garnier.     Paris  1873.  283—334. 
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welche  anf  die  Beziehungen  der  sogenannten  Mon-Annam- 
Sprachen  unter  sich  wie  zu  einigen  benachbarten  Sprachen 
Licht  zu  werfen  geeignet  sind.  Es  folge  zunächst  eine  Ueber- 
äicht  des  gesammten  Materials  nebst  den  notigen  Quellenan- 
^ben,  wobei  im  ganzen  die  Anordnung  der  später  zu  erör- 
ternden Zahlworter -Tabelle  zu  Grunde  gelegt  worden  ist. 
timppe  I  umfasst  eine  Reihe  von  Dialekten,  welche  vom 
See  von  Kamboja  bis  in  die  Gebirgsgegenden  nördlich  von 
Bassak  und  Khemrat  am  linken  Ufer  des  Mekhong  verbreitet 
sind,  und  zwar  1.  das  So  uro  Lakhon  in  den  Vocabulaires 
indo-chinois  par  MM.  Doudart  de  Lagree  et  Francis 
Garnier,  p.  493 — 517  des  eben  genannten  Werkes  über 
die  französische  Mekhong-Expedition ,  welche  in  A.  B.  de 
VillemereuiTs  Explorations  et  missions  de  Doudart  de 
Lagree.  Paris  1883,  583—599  zum  Teil  wiederabgedruckt 
sind  (im  folgenden  kurzweg  mit  Garnier *s  Namen  bezeich- 
net); wenig  verschie<len  in  A.  Bastian^s  Völkern  des  öst- 
lichen Asien  IV,  293  f.^)  2.  Das  Nanhang  um  Sangkon  bei 
Khemrat,  3.  das  Sue  um  Saravan  und  Phong,  4.  das  Hin 
um  Saravan,  diese  bei  Garnier,  Nr.  3  auch  bei  Bastian  IV, 
298  f.  als  Dialekt  der  Lao  Suay.  5 — 8.  das  Kuy  Mnoh,  Kuy 
Ntoh,  Kuy  Hah  und  Kay  Porrh  nordöstlich  vom  See  bei 
J.  Harmand  in  den  Annales  de  TExtreme  Orient  I,  335.  — 
Diese  unter  sich  wenig  verschiedenen  Dialekte  stellen  die  ur- 
sprüngliche Sprache  des  nördlichen  Kamboja  dar  und  sind 
in  der  Nähe  des  Sees  dem  Khmer  gegenüber  im  Zurück- 
weichen begriffen.  Ich  habe  in  erster  Linie  das  Sue  zu 
Grunde  gelegt. 

1 )  Basti  an *s  Vocabularien  der  una  hier  beschilfti^enden  S))rachen 
entstammen  sämmtlicb  den  gleichen  Quellen  wie  die  Garnier *8, 
darüber  läffst  die  Vergleichung  keinen  Zweifel  zu.  Basti an*H  An- 
gaben »ind  vielleicht  wenij^er  correct,  aber  doch  von  Wert,  da  «ie 
X.  B.  die  in  dem  französiHchen  Werke  nicht  bezeichnete  Vocal länge 
in  deutscher  Weise  durch  h  zum  Ausdruck  bringen.  Im  allgemeinen 
ctüre  ich  jedoch  nach  (>  a  r  n  i  e  r. 
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Gruppe  II  umfaast  1.  das  Mon  oder  Talain^,  die  alte 
Sprache  von  Pegu,  hauptsächlich  nach  J.  M.  HaswelTs 
Grammatical  notes  and  vocabulary  of  the  Peguan  language. 
To  which  are  added  a  few  pages  of  phrases,  etc.  Rangoon 
1874.  (XVI,  160  pp.  8®.)  Anderweitige  Aufzeichnungen 
über  das  Mon  hat  man  von  Francis  Buchanan,  A  eom- 
parative  vocabulary  of  some  of  the  languages  spoken  in  the 
Burma  erapire :  Asiat.  Res.  V,  219  ff.  (die  Mon- Wörter  wieder- 
holt bei  Joh.  Sev.  Vater,  Proben  deutscher  Volks-Mundarten 
U.S.W,  p.  224f.);  John  Crawfurd,  Journal  of  an  embassy 
.  .  to  the  courts  of  Siam  and  Cochin  China.  London  1828 ; 
J.  Low,  History  of  Tenasserim:  Journ.  of  the  R.  Asiat, 
Soc.  IV,  42 — 47;  B.  H.  Hodgson,  Miscellaneous  essays  re- 
lating  to  Indian  subjects.  London  1880,  II,  45 — 50;  F.  Mason 
(s.  u.);  dazu  kommen  noch  G.  CampbelTs  Specimens  of 
languages  of  India.  Calcutta  1874.^)  Diese  Sprache,  welche 
einst  in  die  literarische  Entwickelung  Hinterindien 's  bedeut- 
sam eingegriffen  und  namentlich  mehrfach  die  Vorlagen  für 
barmanische  Werke  geliefert  zu  haben  scheint,  ist  stark  im 
Rückgang  begriffen  und  wurde  im  Jahre  1882  nach  der 
Angabe  von  G.  D.  Burgess  in  den  Notes  on  the  languages 
and  dialects  spoken  in  British  Burma  p.  18  nur  noch  von 
154,553  Personen  gesprochen.  Dass  ich  dem  ebendaselbst 
p.  3  f.  angedeuteten  Versuche  Forchhammer's,  das  Mon 
mit  den  Sprachen  des  barmanischen  Stammes  zu  vereinigen, 
nicht  beizustimmen  vermag,  folgt  selbstverständlich  aus  dem 
Inhalte  dieser  Abhandlung. 


1)  Daselbst  fehlt  eine  Angabe  über  die  Bedeutung  der  ge« 
brauchten  Vocalzeichen.  Sie  lässt  sich  ergänzen  aus  den  ^Worteij 
und  Redensarten  in  den  Sprachen  Shan,  Quayraie,  Shindoo  or  Pooij 
Taleing,  Toungthoo.  1873*  (Berliner  K.  Bibl.  Zw.  22646  fol.),  auJ 
welchen  (wie  auch  aus  den  Proceedings  of  the  Asiat.  Soc.  of  6enga| 
1867,  51)  gleichzeitig  hervorgeht,  dasH  Camp  bei  l's  Proben  für  dal 
Talaing  von  Haswell  übersetzt  sind. 


J 
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Des  weiteren  gehören  zu  dieser  Gruppe  drei  offenbar 
nahe  verwandte  Dialekte  um  Attopu'  nämlich  2.  Hüei,^) 
3,  Kat,  4.  Suk  bei  Garnier.  Ferner,  diese  drei  im  Süden 
und  Osten  umgebend:  5.  das  Stieng,  dessen  Wortschatz  in 
H.  Azemar^s  Dictionnaire  stieng.  Recueil  de  2,500  mots 
fait  ä  Bro'läm  en  1865.  Saigon  1887.  (VII,  134  pp.  8*>.  — 
S.-A.  aus  Cochinchine  fran^aise.  Excursions  et  reconnaissances. 
XII) ^)  eine  gründliche  Darstellung  erfahren  hat,  neben 
welcher  die  an  sich  verdienstlichen  Aufzeichnungen  von 
Garnier,  Bastian  IV,  305  ff.  und  A.  Morice  in  der  Revue 
de  liuguistique  VII,  370—377  (vgl.  356  ff.)  natürlich  mehr 
in  den  Hintergrund  treten.  6.  das  Bahnar,  über  welches 
Garnier,  Bastian  IV,  414  ff.  und  Morice  Notes  sur  les 
Bahnars:  Revue  d*anthropologie.  7.  annee.  2.  serie,  t.  1 
(1878),  626—665  Nachricht  gegeben  haben;  nach  Morice 
.schätzt  man  die  Zahl  der  Bahnar  auf  11,250.  Dazu  7.  der 
[>ialekt  der  Kha  Tampuen  oder  Proon  und  8.  das  Sedang, 
von  welchen  bei  Garnier  und  bei  Bastian  IV,  294  f.  416 
einige  wenige  Wörter  mitgeteilt  sind.  Von  diesen  Dialekten 
schliesst  sich  das  Sedang  sehr  eng  an  das  Bahnar ,  welches 
seinerseits  trotz  mancher  Verschiedenheiten  mit  dem  Stieng 
deutlich  zasammengehört;  alle  drei  scheinen  durch  das  Proon 
mit  den  unter  2 — 4  genannten  vermittelt  zu  werden,  wenig- 
stens ist  auf  alle  Fälle  eine  nähere  Verwandtschaft  zwischen 
sämmtlichen  unter  2 — 8  aufgezählten  Dialekten  anzunehmen. 

Dazu  kommt  9.  das  viel  bearbeitete  Annamitisch,  für 
welches  ich  mich  der  Hauptsache  nach  auf  G.  Aubaret*s 
handliches  Werk   Grammaire   annamite  suivie  d'un  vocabu- 


1)  Damit  int  der  von  Crawfurd  a.  a.  0.  als  Ka  beschriebene 
Dialekt  identiflch. 

2)  DieteH  Buch  nebst  einigen  Bänden  der  genannten  Zeitschrift 
•Uuid  mir  au«  der  Bibliothek  der  Deutnch.  Morgenl.  Geaellsch.  zur 
VerHigong. 
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laire  franfais-annamite  et  aniiamite-fran9ais.  Paris  18(57. 
(Vin,  598  pp.  S^.)  beschränkt  habe. 

Zu  Gruppe  III  gehört  allein  das  Khmer  mit  seinen 
Dialekten,  für  welches  ich  in  erster  Linie  E.  Aymonier's 
Dictionnaire  khmer-franfais.  Saigon  1878.  (Autograpbie  par 
So'n  Die'p.  XVIII,  436  pp.  4®.)  und  Moura's  Vocabulaire 
fran^ais-cambodgien  et  cambodgien-franfais  etc.  Paris  1878. 
(235  pp.  8^.)  herangezogen  habe.  Material  für  die  drei 
Dialekte  Khamen  boran,^)  Xong  und  Samre  findet  sich  bei 
Garnier  und  Bastian  IV,  89  f.,  295  ff.,  264  ff.,  für  das 
Xong  auch  in  John  Crawfurd's  Journal  of  an  embassy  .  . 
to  the  courtä  of  Siam  and  Cochin  China.  London  1828. 
Das  Khmer  soll  gegenwärtig  von  ungefähr  fünf  Millionen 
gesprochen  werden  (s.  Soc.  de  Geogr.,  seance  du  18  janvier 
1889,  p.  40). 

Gruppe  IV  umfasst  vier  nördliche  Dialekte  und  zwar 
am  Mekhong  1.  das  Mi  von  Chiengkang.  2.  das  Khmu  von 
Luang  Phrabang.  3.  das  Lernet  in  den  beiden  Formen  von 
Chiengkhong  und  Pakta,  sämmtlich  bei  Garnier.  Dazu 
4.  das  Palaung  in  der  nordöstlichen  Nachbarschaft  von  Man- 
dalay,  über  welches  zuerst  Paul  Ambrose  Bigandet,  A 
comparative  vocabulary  of  Shan,  Ka-Kying  and  Pa-Laong: 
Joum.  of  the  Indian  Archipelago.  N.  S.  II,  221 — 229  (vgl. 
J.  K.  Logan  ebd.  233-236),  später  Bastian  IV,  304  f. 
und  John  Anderson,  A  report  on  the  expedition  to  Western 
Yunnan  via  Bhamo.     Calcutta  1871,   400—409   (wiederholt 

1)  Was  bei  Garnier  als  Cambodjpen  ancien  erscheint,  ist  eben 
Bastian'd  Khamen  boran;  das  ist  aber  nach  Bastian's  Angaben  der 
Name  einos  noch  existirenden  Stamme«,  obgleich  allerdings  boran 
otfenbar  mit  skr.  purdna  identisch  ist.  Crawfurd  gibt  auch  noch  eine 
doppelte  Reihe  von  Khra^r- Wörtern  mit  dem  Bemerken:  ,0f  the 
Kambqjan  there  appear  to  be  two  dialects,  which  I  have  designated 
by  the  native  and  the  populär  name,  namely,  Komen  and  Kamboja*; 
die  Verschiedenheiten,  welche  sich  zwischen  beiden  ergeben,  scheinen 
mir  jedoch  bedeutungslos  zu  sein. 
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in  seinem  Buche  Mandalay  to  Momien.  London  1876,  464 
— 473)  Nachricht  gegeben  haben.^) 

Gruppe  V  bildet  das  Khasi  im  westlichen  Assam,  welches 
durch  H.  C.  von  der  Gabelentz's  Grammatik  und  Wörter- 
buch der  Kassia-Sprache :  Berichte  der  Kön.  Sachs.  Gesellsch. 
d.  Wissensch.  Phil.-hist.  CI.  Bd.  X,  1858,  in  weiteren  Kreisen 
bekannt  geworden  ist  und  nach  J.  Avery  im  Journ.  of  the 
Aoier.  Orient.  Soc.  XI,  p.  CLXXIII  von  ungefähr  170,000 
Individuen  gesprochen  wird.  Ich  benutzte  für  dasselbe  W. 
Pryse's  Introduction  to  the  Khasia  language;  comprising  a 
grammar,  selections  for  reading,  and  a  vocabulary.  Calcutta 
1855.  (X,  192  pp.  8^)  und  H.  Roberts'  Anglo-Khassi 
dictionary,  for  the  use  of  schools  and  Colleges.  A  new  and 
revised  edition ,  (with  idiomatic  phrases  incorporated.)  Cal- 
cutta 1878.  (VIII,  318  pp.  8^.),  dessen  Orthographie  ich  in 
zweifelhaften  Fällen  bevorzugt  habe  Dialektisches  aus  Syn- 
teiig,  Battoa,  Amwee,  Lakadong  findet  sich  in  Camp  bei  Ts 
Specimens  p.  272—283. 

Das  sind  zunächst  die  in  der  Zahlwörtertabelle  berück- 
sichtigten Sprachen.  Für  die  weitere  Untersuchung  kommen 
noch  einige  andere  hinzu.  In  erster  Linie  die  Sprache  der 
Nicobaron ,  besonders  der  Dialekt  der  Insel  Nancowry ,  von 
welchem  wir  eine  vorzügliche  Darstellung  besitzen  in  F.  A. 
de  Roepstorff's  Dictionary  of  the  Nancowry  dialect  of  the 
Nicobarese  language ;  in  two  parts :  Nicobarese-English  and 
English-Nicobarese.  Edited  by  Mrs.  de  Roepstorff.  Cal- 
cutta 1884  (XXV,  279  pp.  8^.)  Das  aus  anderen  Dialekten 
angeführte  stammt  aus  desselben  Koepstorff's  Vocabulary 
of   dialects  spoken   in    the  Nicobar   and  Andaman  Isles  etc. 

1)  AnderisonV  Report  erhielt  ich  durch  Rost 's  Freundlichkeit 
aux  der  Bibliothek  des  India  Office  zur  Einsicht.  —  Bigandet  und 
Aoderson  sind  meistens  beide  herangezogen  worden;  nur  bei  den 
Zahlwörtern  int  Big  and  et  allein  berücksichtigt,  da  bei  Anderson 
offenbare  Fehler  vorliegen. 
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Zahlwii 

Orappe  I 

(Sae) 

Gruppe   II 

Mon 

Suk 

1                    n 
Stieng         Babnar .; 

1  mue 


bar 


8 


pei 


puon 


sung 


6  thpat 


thpol 


8  thkol 


thke 


10        mU'Chit 

mokse, 
100      (So,  Hin) 
mo-klam 


mwoi 


ta 


pi 


pan 


msun 


t'rou 


fpah 


(Team 


d'Ht 


cah 


mtcai  klam 


bar 


pe 


trou 


kin 


chit 


mm  muoi 


bar 


pei 


i 


mmg 


bar 


i 


puon  puon 


sung  pram  pojda^ 


prou  tojtrou 


pho  pöh  tojpo 


tarn       i      pham         tojngat 


sen       ,     tojxin. 


je  mät, 
jet 


ming 


mui  bam      di  Hang       ho  ru 
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ppen  I — V. 


ruppe  m  (Khmer) 


nen 


XODg 


Samre 


Gruppe  IV 


Khmu   I   Lernet  jPalaung 


«y  1 


fiiot  rnoe 


vr  pra  pea 


fh  pe 


pe 


(m  pon  pon 


am        pram        pram 


ring  dam         kadoti 


fW         kamä       kantU 


i/i  kati         katai 


kasa         katea 


rat  ra\ 


(hus 


mu% 


mus 
(mos) 


bar     '       ar 


pe 


puon 


lohe 


pun 
(pon) 


toi  tat 


kul 


ti  ta 


kan 


Grappe  V 


Khatii 


le 


oe 


phun 


pfuong        pan     ;    phan 


to 


pul  phu 


ta 


kash    ,      tim  tim 


kel      i      keu 


upea 


wei 


Laka- 
dong 


hi 


ar 


läi 


saw 


san 


hin)riw 


a 


loi 


thäu 


than 


thro 


hinßeic  humjthloi 


phra     ;  hum)pyä 


khyn)dai\  hunjsuai 


shi)phew  shOphai 


shi)spah  Hhi)suwah 


^ 
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Second  edition.  Galcutta  1875.  (114  pp.  8®.)  Neuerdings 
hat  G.  C.  von  der  Gabel entz  Einiges  über  die  Sprachen 
der  Nicobaren- Insulaner:  Berichte  der  Kon.  Sachs.  Gesellsch. 
d.  Wissensch.  Phil.-hist.  CI.  1885,  296  -  307  den  Versuch 
gemacht,  das  Nicobarische  seinem  « indonesischen'  Sprach- 
stamme anzureihen.  Was  von  dieser  Ansicht  zu  halten  sei, 
wird  sich  im  Verlaufe  ergeben. 

Ferner  haben  mr  zu  berücksichtigen  die  Dialekte  der 
Urbewohner  des  Inneren  von  Malaka,  der  sogenannten  Orang 
Utan  oder  Waldmenschen,  der  Sakei,  Sc'^mang,  Orang  Benua 
u.  s.  w.  Meine  Quellen  dafür  waren  die  beiden  Abhandlungen 
von  N.  von  Miklucho-Maelay,  Sprachrudi niente  der 
Orang-Utan  von  Johor,  und  Einiges  über  die  Dialecte  der 
Melanesischen  Völkerschaften  in  der  Malaiischen  Halbinsel : 
Tijdschr.  voor  Indische  taal-,  land-  en  volkenkunde  XXIII, 
303-308.  309—312  (M.-M.  —  in  englischer  Uebersetzuiig 
JStrBr.  [d.  h.  Journ.  of  the  Straits  Brauch  of  the  Roy. 
Asiat.  Soc]  No.  1.  Julj,  1878,  38—44),  dann  das  Com- 
parative  vocabulary  of  the  dialects  of  some  of  the  \vild  tribes 
inhabiting  the  Malayan  Peniusula,  Borneo,  etc.  coUected  and 
compiled  for  the  Straits  Brauch  of  the  Roy.  Asiat.  Soc.  : 
JStrBr.  No.  5.  June,  1880,  125 — 150;  von  älterer  Literatur 
ein  durch  J.  Klaproth  veröfiFentlichtes  Semang-Vocabiilar 
(K) :  Journ.  asiat.  XII  (1833),  241  ff.,  die  Mitteilungen  in 
T.  J.  Newbold's  Political  and  Statistical  account  of  the 
British  Settlements  in  the  Straits  of  Malacca.  London  1839.  , 
II,  3G9— 434  (N),  endlich  ein  bei  Vater- Jülg  Litteratur  der 
Grammatiken  u.  s.  w.  p.  537  verzeichnetes  „Stück  aus  dem 
Malacca  Observer  aus  einem  Artikel  über  Tomlin's  Missions- 
reise *  (daher  mit  T  bezeichnet) :  A  list  of  Samang  words. 
(6  pp.  8®.),  ehemals  im  Besitze  des  Sinologen  Neumann,  für 
dessen  Uebersendung  ich  der  Verwaltung  der  Berliner  König- 
lichen Bibliothek  zu  Dank  verpflichtet  bin.  Was  Crawfurd, 
History    of  the   Indian  Archipelago    II,   125  flF.    (vgl.  Gram- 
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mar  and  dictdonary  of  the  Malay  language  I,  p.  CLXVf.) 
au  S^mang- Wörtern  bietet,  stimmt  mehrfach  teils  zu  Klap- 
roth^s  Angaben,  teils  zu  der  letzten  Rubrik  bei  N.  Die  bei 
Vater- Jülg  p.  349  noch  angeführten  Werke  von  Marsden 
und  Roberts  waren  mir  zur  Zeit  nicht  zugänglich. 

Endlich  kommen  hier  in  Betracht  die  Sprachen  des 
Kolh-Stammes  in  Vorder-Indien,  deren  merkwürdige  Berüh- 
rungen mit  den  uns  hier  beschäftigenden  Sprachen  schon 
öfters  hervorgehoben  worden  sind.  Zuerst  geschah  dies  durch 
F.  Mason,  welcher  in  der  Abhandlung  The  Talaing  lan- 
guage: Jouru.  of  the  Americ.  Orient  Soc.  IV,  277 — 288 
eine  im  einzelnen  recht  fragwürdige  Reihe  von  Wörtern 
zusanunengestellt  hat,  die  im  Mon  einerseits,  im  Kolh, 
Gond.  Uraon  und  Rajmahali  anderseits  übereinstimmen  sollen. 
Diese  Liste  ist  ihrem  Hauptinhalt  nach,  mit  dankenswerter 
Uinzufügung  der  Dialekte,  welchen  die  verglichenen  Wörter 
entnommen  sind,  im  British  Burma  Gazetteer  und  danach  in 
der  Revue  de  lingu.  XVII,  167  ff.  wiederholt  worden.  Bald 
nach  Mason  hat  unabhängig  von  ihm  auch  W.  Schott: 
Abhandlungen  d.  Beri.  Akad.  Phil.-histor.  Kl.  1856,  175 
(in  der  Abhandlung  lieber  die  sogenannten  indochinesischen 
Sprachen  u.  s.  w.)  auf  Uebereinstimmungen  der  Zahlwörter 
im  Annamitischen  und  Munda  (d.  h.  Kolh)  hingewiesen. 
Neuerdings  haben  sich  Haswell  Grammatical  notes  etc.  p.VI 
und  C.  J.  F.  S.  Forbes.  On  the  connexion  of  the  Mons  of 
Pegu  with  the  Koles  of  Central  India:  Joum.  of  the  Roy. 
Asiat.  Soc.  N.  S.  X,  234 — 243  über  diesen  Punkt  ziemlich 
ablehnend  geäussert,  doch  hat  die  Aehnlichkeit  der  Zahl- 
wörter Friedrich  Müller 's  entschiedene  Anerkennung  ge- 
funden: Oesterr.  Monatsschr.  f.  d.  Orient  XII  (1886),  57. 
Grundr.  d.  Sprachw.  IV,  229.  —  Für  die  Kolh-Sprachen  be- 
nützte ich  hauptsächlich  S.  R.  Tickell,  Vocabulary  of  the 
Ho  language:  Joum.  of  the  Asiat.  Soc  of  Bengal  IX,  10(53 
— 1090.      Rakhal    Das   Haldar,    An   introduetion   to   the 
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Mun^arf  language:  ebd.  XL,  46—67.  J.  Phillips,  An 
introduction  to  the  Santal  language ;  consisting  of  a  grammar, 
reading  lessons,  and  a  vocabulary.  Caleutta  1852.  (VIII, 
190  pp.  8^)  J,  C,  Whitley,  A  Mundäri  primer.  Caleutta 
1873.  (V,  35  pp.  8«.)  A.  Nottrott,  Grammatik  der  Kolh- 
Sprache.  Gütersloh  1882.  (104  pp.  S^.)  R.  N.  Cust  (resp. 
Albert  Norton),  Orammatical  note  and  vocabulary  of  the 
language  of  the  Kor-kn,  a  Kolarian  tribe  in  Central  India: 
Joum.  of  the  Roy.  Asiat.  Soc.  N.  S.  XVI,  164—179.  Da- 
zu die  Mitteilungen  in  CampbelTs  Specimens. 

Eine  durchgehende  Normalisirung  der  Schreibweise  für 
die  sänmitlichen  hier  behandelten  Sprachen  verbot  sich  schon 
durch  die  für  das  Annamitische  wie  für  das  Khasi  einmal 
geltenden  Umschreibungen.  Von  der  ersteren  bin  ich  nur 
darin  abgewichen,  dass  ich  Je  für  c  durchgeführt,  ferner  für 
d  und  d  nach  dem  Vorschlage  von  Landes  d  und  js  ge-^ 
schrieben  habe.  In  letzterer  ersetzte  ich  den  Acutus  durch 
den  horizontalen  Längestrich,  behielt  aber  w  für  den  voca- 
lischen  Wert  des  auslautenden  w  bei.  Bastian^s  h  als  Länge- 
zeichen wurde  gleichfalls  durch  den  Längestrich  ersetzt.  Für 
Gamier*s  ou  und  u  schreibe  ich  u  und  ü,  für  sein  eu  das 
seiner  Angabe  nach  gleichwertige  annamitische  u';  beibe- 
halten habe  ich  ay  u.  s.  w.  neben  ai  u.  s.  w.  (obgleich  da- 
mit kaum  eine  Lautverschiedenheit  bezeichnet  werden  soll), 
ch  für  die  palatale  Tennis  (wie  im  Annamitischen),  nh  für 
mouillirtes  n,  endlich  x^  welches  übrigens  nur  eine  Modifi- 
cation  des  ^-Lautes  darzustellen  scheint.  Von  Schreibungen, 
die  ich  unverändert  liess,  erwähne  ich  die  Azemar*s  für 
das  Stieng,  in  welcher  für  die  beiden  ö-Laute  die  annami* 
tischen  o'  und  u'  beibehalten  sind,  femer  die  Bigandet^s 
und  Anderson 's  für  das  Palaung. 

Dass  eine  brauchbare  Transscription  des  Khmer  sich 
ohne  Berücksichtigung  der  gegenwärtigen  Aussprache  eng. 
an  die  einheimische  Orthographie  zu  halten  hat,  nmcht  Ay* 
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monier  im  Joum.  asiat.  VIII.  ser.,  I  (1883),  442  ff.  mit 
Recht  geltend;  meine  Umschreibung  des  Ehmer  schliesst  sich 
daher  ebenso  wie  die  des  Mon  im  ganzen  an  die  des  Deva- 
nägari-Alphabetes  an.  Im  übrigen  schreibe  ich  im  Khmer 
ng  ffir  den  gutturalen  Nasal  (ebenso  im  Mon),  ch  fdr  die 
palatale  Tenuis,  m  für  den  einfachen  AnusvSra  (ebenso  im 
Mon) ,  "  für  den  Anusvära  in  bereits  anderweitig  nasalirter 
Silbe,  ferner  ica,  ö,  t«,  e  für  die  von  Aymonier  a.  a.  0.  vor- 
geschlagenen üa,  0?,  tf,  e  und  ^  für  den  durch  das  Vocal- 
zeichen  a  ausgedrückten  Hiatus  im  Wortinnem.  Im  Mon 
setze  ich  c  u.  s.  w.  für  die  Palatalen ,  ^  für  den  AnusvSra 
in  bereits  anderweitig  nasalirter  Silbe  und  fQr  den  AnusvSra 
nicht  nasalen  Wertes,  für  welchen  auch  das  Vocalzeichen  a 
(umschrieben  durch  ^ )  gebraucht  wird ;  '  bezeichnet  den  un- 
vollkommen oder  gar  nicht  articulirten  Vocal  a  in  der  ersten 
Silbe  zweisilbig  geschriebener  Wörter.  Die  an  Stelle  von 
ai  und  au  des  DevanSgari-Alphabetes  stehenden  Vocale  um- 
schreibe ich  mit  0%  und  ou  (ersteres  —  wie  ich  glaube  — 
die  Mittelstufe  zwischen  der  früheren  und  jetzigen  Aussprache, 
letzteres  noch  mit  der  jetzigen  identisch),  die  übrigen  Diph- 
thonge genau  nach  den  Vocalzeichen ,  aus  denen  sie  sich 
zusammensetzen .  ^) 

Ich  wende  mich  nun  zur  Besprechung  der  auf  Seite  196 
und  197  gegebenen  Zahlwörtertabelle.  Für  das  Verstandnias 
derselben  ist  zunächst  hervorzuheben,  dass  auch  in  den  uns 
hier  beschäftigenden  Sprachen  wie  in  denen  tibeto  -  chine- 
sischen Stammes  die  eigentlichen  Zahlwörter  vielfach  durch 
Praefixe  erweitert  sind ,  die  wir  als  Reste  ehemaliger ,  nach 
den  gezählten  Gegenständen  wechselnder  Klassenwörter,  wie 
sie   noch  jetzt   in  diesen  Sprachen  üblich  sind,    werden  be- 

1)  R.  C.  Tempi  e 's  Notes  on  the  transliteratioo  of  the  Burmese 
aiphabet  into  Roman  characters ,  also  note  of  the  vocal  and  conso- 
iiantal   sounds  of  the  Peguan  or  Talaing  language.    Hangoon  1876 

mir  leider  nnzngänglich  geblieben. 
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trachten  müssen.  Dieselben  sind  da,  wo  sie  mit  vollem 
Silbenwert  erbalten  sind  und  sich  im  übrigen  deutlich  von 
der  eigentlichen  Zahlbezeichnung  abheben ,  durch  eine  nach 
links  geöfliiete  Klanmier  sofort  deutlich  gemacht.  Daran 
schlie&sen  sich  zunächst  die  Praeiixe  m,  ^  d  mit  reducirtem 
Silbenwert  im  Mon.  Aber  auch  th  in  Gruppe  I,  ka  (auch 
Tc  und  g)  in  Gruppe  III  erweisen  sich  bei  genauerem  Zu- 
sehen gleichfalls  als  Praefixe,  ebenso  das  p  des  in  Grup])e  (I 
und  III  vertretenen  pram.  Nehmen  wir  dazu  noch ,  dass 
Gutturale  mit  Palatalen  und  s^  auslautendes  ng  mit  n  und 
m  wechseln  kann,  so  sind  damit  die  Grundzüge  für  die  Er- 
läuterung der  Tabelle  geliefert.  Im  einzelnen  wäre  dann 
folgendes  zu  bemerken.  Am  augenfälligsten  ist  die  allge- 
meine üebereinstimmung  in  den  Zahlen  von  1  —  5.  Bei  1 
bleibt  nur  pal.  le  unerklärlich,  während  sich  kha.  wei  (mit 
Artikel  u  wei  m.,  ka  wei  f.),  lak.  hi  wohl  mit  den  m-Formen 
vermitteln  lassen.  Bei  2  haben  wir  in  lem.  ar^  pal.  e,  kha. 
ar^  lak.  ä,  bei  3  in  lem.  lohe,  pal.  oe\  kha.  Zat,  lak.  loi 
abweichende  Formen,  welche  wir  in  nanc.  a,  lue  deutlich 
wiedererkennen;  ein  Zusammenhang  von  ar^  ä  mit  bar  ist 
mit  Rücksicht  auf  ann.  hai  nicht  ganz  von  der  Hand  zu 
weisen.  Bei  4  zeigen  nur  kha.  saw  und  lak.  thäu  (doch 
wohl  wie  auch  die  folgenden  Zahlwörter  mit  dem  Laute  des 
englischen  th?)  abweichende  Gestalt,  während  nanc.  fuan 
mit  dem  puon  u.  s.  w.  der  übrigen  Sprachen  zusanmienstimmt. 
Bei  5  handelt  es  sich  um  einen  Wechsel  zwischen  r  und  », 
an  ersteres  schliessen  sich  die  Formen  mit  d  und  n;  in 
Gruppe  IV  sind  Praefix  und  Zahlwort  völlig  verschmolzen ;  j 
die  Formen  der  Kha^i-Gruppe  stimmen  merkwürdig  mit  Sue, 
Mon,  Suk  und  ihnen  ist  vielleicht  nanc.  tanein  anzureihen. 
Bei  6  ist  wieder  eine  auflPallige  üebereinstimmung  zwischen! 
Gruppe  II  und  V  zu  bemerken,  im  Annamitischen  ist  s  fürj 
r  eingetreten.  In  Gruppe  III  erscheint  das  eigentliche  Zahl 
wort  in  den  gleichwertigen  Formen  rong^  dam,  don  und  er 
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möglicht  erstere  eine  Verwandtschafb  mit  Gruppe  II  und  V. 
Verlockend  erschiene,  das  toly  tal,  to  von  Gruppe  IV  mit 
nanc.  tafü^  zu  verbinden,  wenn  ^sechs*^  als  dessen  ursprüng- 
liche Bedeutung  fest  stände  (es  bedeutet  auch  „ein  Paar^). 
Bei  7  ist  besonders  nahe  Verwandtschaft  zwischen  Gruppe  I, 
II  und  einem  Teile  von  IV,  eine  etwas  entferntere  Berüh- 
rung zwischen  den  Formen  von  III  und  khmu  kul.  Liegt 
in  ül  das  eigentliche  Zahlwort,  dem  verschiedene  Praefixe 
vorgesetzt  sind?  Eine  entsprechende  Frage  drängt  sich  bei  8 
auf  für  die  Formen  der  Gruppe  II,  während  die  Formen  der 
Gruppe  III  nur  durch  das  Praefix  von  denen  der  Gruppe  IV 
verschieden  sind.  Bei  9  und  10  scheint  nur  zwischen  Grup- 
pe I  und  II  eine  Verwandtschaft  deutlich  erkennbar,  denen 
man  höchstens  noch  Um  im  Lemet  und  Palaung  anreihen 
könnte.  Ueber  die  Zahlen  7 — 10  der  Khasi-Gruppe  will  ich 
nur  bemerken,  dass  Atit,  khyn^  hum,  hun  offenbar  nur  wechselnde 
Formen  eines  und  desf^lben  Praefixes  sind  und  dass  shi  in  10 
shiphew^  100  shispah  offenbar  .eins*  bedeutet,  wie  schon  Ho- 
velacque  in  Revue  de  lingu.  XIV,  47  richtig  erkannt  hat 
(vgl.  die  Formen  für  10  und  100  in  Gruppe  I.  II  und  mes- 
chus  in  Gruppe  III,  dessen  mes  mit  dem  mus^  mos  des  Lemet 
zu  vergleichen  ist).  Was  100  anbetriffl,  so  gibt  Azemar 
für  di  in  dt  riang  ausdrücklich  die  Bedeutung  „einzig*;  wir 
dürfen  danach  auch  im  Bahnar  ho  rieng  zerlegen ,  obgleich 
Morice  herieng  zusammenschreibt  und  Garnier  gar  mitig 
harieng  bietet.  In  klam^  ham^  träm  liegt  wieder  Verschieden- 
heit der  Präfixe  vor,  wie  vielleicht  auch  in  dem  Worte  für 
1000  :  stieng  ban,  kha.  bor.  pan  (resp.  moi  pan)  gegenüber 
ann.  ngan^  falls  nicht  erstere  aus  siam.  ban  entlehnt  sind; 
das  Bahnar  hat  sein  Wort  für  1000  :  rohau  Garnier,  rebao 
Morice  dem  Tjam  entnommen.  —  Für  das  eigentliche  Khmer 
ist  noch  zu  bemerken,  dass  es  die  alten  Bezeichnungen  der 
Einer  nur  für  1  -  5  bewahrt  hat  (1  müy  und  verkürzt  wa, 
2  Mr,  3  |>ty,  4  puan^  5  pram),   die  anderen  durch  einfache 
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Addition  bildet:  10  und  100  lauten  ganz  abweichend  tap 
(=sino-ann.  thdp)  und  rojf  (=siani.  ray),  1000  bän.  Der 
Vollständigkeit  halber  sind  noch  r.u  nennen  die  mehrfach  ab- 
weichenden Zahlworter  der  sich  an  Gruppe  IV  anschliessenden 
Doe  bei  Garnier  II,  p.  496:  1  kkti^  2  lahan^  3  doe^  4  pon^ 
5  pan^  6  /es,  7  ares^  8  hm)ti,  9  si)tim.  Wichtiger  sind  die 
Zahlworter  der  Orang  Utan  von  Johor  bei  Miklucho-Maclay 
a.a.O.  p.  308.  312:  1  moi,  [2  s^mang  bie  JStrBr.  5,  149,] 
3  wpe,  4  fipiifi,  5  massokn^  6  pru^  7  iempo^  welche  sich 
deutlich  an  Gruppe  II  anschliessen.  Vgl.  im  Orang  Benua 
bei  Newbold  p.  431:  1  moot,  2  mar^  3  ampi. 

Im  grossen  und  ganzen  erweist,  so  scheint  mir,  unsere 
Vergleichung  der  Zahlwörter  entschiedene  Verwandtschaft 
der  Gruppen  I — IV,  während  die  Spuren  einer  solchen  bei 
Gruppe  V  spärlicher  zu  Tage  treten  und  noch  geringer  sind 
beim  Nicobarischen,  dagegen  in  den  Dialekten  von  Malaka 
sich  wieder  stärker  bemerkbar  zu  machen  scheinen. 

Die  Berührungen  mit  den  Zahlwortern  der  Kolh-Spra- 
chen  sind,  wie  bemerkt,  schon  von  anderen  hervorgehoben 
worden  und  sind  allerdings  beachtenswert  genug.  So  lauten 
beispielsweise  im  Santal  (J.  Phillips,  Introduction  to  the 
Siintal  language  p.  53):  1  mih  (für  älteres  und  dialektisch 
erhaltenes  mtY,  bei  A.  Nottrott,  Gramm,  d.  Kolh-Sprache 
p.  ü4  mlad  und  m?d,  moyad  und  tnod;  vgl.  namentlich 
anu.  moOi  2  bareä^  3  jpeä,  4  poneü^  5  mane  (in  welchem 
wohl  Praefix  und  Zahlwort  eng  verwachsen  sind,  vgl.  mon 
m^tin),  (i  turui^  7  eäe  (vgl.  kha.  hin)iew?),  8  iral  {i-ral  zu 
vergleichen  mit  kha.  pA-ra?),  10  gel  (zu  vergleichen  mit 
lemet  kel?).  Merkwürdige  Anklänge  bieten  auch  folgende^ 
Zahlwörter  des  mit  den  Kolh-Sprachen  jedenfalls  in  enger; 
Beziehung  stehenden  S'avara  bei  Hodgson  Mise,  ess,  II,  120:  i 
ü  kudru,  7  gu^ji  (vgl.  Gruppe  III.  IV),  8  tamuji  (vgl. 
Gruppe  II),  9  tinji  (desgl.),  10  galiju 
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Ich  wende  mich  jetzt  zur  Durchmusterung  einiger  Ka- 
tegorien des  Wortschatzes ,  wobei  ich  in  den  einzelnen  Ar- 
tikeln der  Hauptsache  nach  mich  auf  den  mehr  oder  weniger 
gemeinsanien  Besitz  der  in  Frage  stehenden  Sprachen  be- 
schränken werde  und  auf  vollständige  Vorführung  des  für 
die  verschiedenen  Begriffe  vorliegenden  Materials  von  vorn 
herein  verzichte. 

Himmel,  Zeit,  Wetter.  Himmel:  bahn,  plenh^  lemet 
mplinh^  pal.  pleng  Ba.  ist  khmer  pAJiefi^  Regen;  vgl. 
xoug  pleng  Himmel  Cr.  =  xong  pling  Wolke  Ga.,  khmer 
megh  Himmel  (=  stieng  mek  ciel,  firmament  Mor.)  aus 
skr.  megha  und  die  indogermanischen  Analoga  skr.  nabhas 
in  der  älteren  Sprache  Nebel,  Dunst,  Gewölk,  in  der 
spateren  Luftraum,  Himmel ,  gr.  viq>OQ  Gewölk,  altbulg. 
nebo  Himmel.  Mit  plefih  u.  s.  w.  könnten  möglicherweise 
auch  so  melotig^  khasi  hyneng^  nanc.  haleang  zusammen- 
hängen. Stieng  truk  ciel,  air  A.,  trok  paradis  Ga.  er- 
innert an  ann.  tro'i, 

Mond.  Am  verbreitetsten  ist  der  Typus,  dessen  ursprüng- 
lichste Gestalt  in  stieng  khei^  khmer  khe^  lemet  khe^ 
nanc.  kahce  vorzuliegen  scheint.  Daran  schliessen  sich 
so  (jai  Monat,  mechiai  Mond,  kat,  suk,  proon  kai^ 
bahn.,  sed.  kei',  auch  pal.  imir  Ba.  {pakieii  Bi.,  takkew 
A.)  dürfte  dazu  gehören.  Eine  Nebenform  mit  guttu- 
ralem Präfix  haben  wir  in  sue  kaosai^  hin  kachai^  shn, 
gcchai^  guchah,  kichck  neben  einfachem  chi  JStr  Br.,  ka- 
diik  N.  Cr.,  kuchin,  katchik  K.  (or.  bcn.  kachil  N.  wohl 
fehlerhaft  für  kachik)^  sakei  giche  JStrBr.,  kitchi  M.-M. 
Ganz  abweichend  kliam.  bor.  kang  Monat,  xong  kang 
Mond,  Monat,  samre  pieng^  mi,  khmu  mong.  Hüei  koi 
könnte  mit  mon  gtu  zusammenhängen. 

Stern.  Mon  s^iiäng  ist  vielleicht  mit  bahn,  sünglong, 
sed.   hünglong    in    Verbindung    zu    setzen.     Ein   anderer 

1889    Pbiloa.-philol.  a.  hifli.  CK  2.  14 
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Typus  ist  stieng  so^metth^  mi  selmenh^  khmu  salmenh^ 
lernet  cremenh  (so  Ga. ,  vielleicht  Fehler  für  srentetih^ 
pal.  samain  Ba.  (dagegen  ist  Bi.  lao,  A.  law  Lehnwort 
aas  shan  law).  Vereinzelt  stehen  khnier  phJcay  (daher 
bei  Mor.  stieng  peJcai)^  xong  süm  (im  Kham.  bor.  Mond), 
so  mandor^  khasi  khlür  ==s  lak.  Jchlo, 

Tag,  resp.  Sonne  (wenn  zwischen  beiden  unterschieden  wird, 
heisst  die  Sonne  gewöhnlich  »Auge  des  Tages*,  Grund- 
form mat  ihngay  oder  ähnlich).  Das  verbreitetste  Wort 
heisst  in  seiner  vollständigsten  Gestalt  kuy  nmoh ,  kuy 
porrh ,  khmer  thngay  (kuy  hah  tagnay)  und  mon  tngoi* 
Daran  schliessen  sich  1.  ann.  ngay  Tag,  lernet  ngay  pH 
Sonne  (in  Anbetracht  von  ann.  mal  tro'%\  nii,  khmu  mai 
pri  wohl  als  „Sonne  des  Himmels*  zu  erklären ;  zu  letz- 
terem stimmt  merkwürdig  or.  ut.  matbri  M.-M.).  2.  hüei 
thnay  (dazu  auch  wohl  kat,  suk  matnuy^  proon  matanai)^ 
xong  tnei^  samre  ine.  3.  stieng  war,  bahn,  nar  und  mat 
nar.  4.  pal.  senget  Sonne  Bi.,  js^agna  Sonne  Ba.,  tsungai 
Tag  A.,  khasi  sngi  und  lak.  sngoi,  sem.  chtng  JStrBr., 
ferner  kolh  singi^  sing^  womit  silong  seng^  nanc.  hefig 
wohl  nur  zufällig  übereinstimmen.  —  so  tnetiang,  sue 
mat  menang  (beide  „Sonne")  dürften  mit  kuy  ntoh  m'räng 
Tag  zusammengehören. 

Nacht:  mon  btam^  ann.  dem,  khasi  jingdum  (eig.  Finster- 
ni&s,  Abstractum  zu  dum  finster).  Gehört  dazu  auch 
lernet  dissem^  tessem^  palaung  kaisem  Bi.  (keisin  A.  — 
Ba.  gibt  ein  juum  fölschlich  als  Tag,  zegnay  als  Nacht)? 
khmer  yuh  ist  khmu  yopa^  srm.  yoop  Abend  T.  (danach 
ist  or.  ben.  gup  N.  offenbar  in  yup  zu  verbessern),  kolh 

V 

ayub.  f 

Jahr:  mon  snum,  stieng  so'nam^  bahn,  sanam^  khmer  chlinam^ 
kham.  bor.   nhüm,   khasi  snem  —  ann.  näm.     Ob  auch! 
nanc.    semeniü   year    (i.  e. ,   one  monsoon    or  G  months] 
hierher   gehört?     Scheinbar    ganz  abweichend   so  ngma 
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Auch  im  Lepcha  ist  näm  Jahr,  s.  Mainwariog,  Grammar 
of  the  Kong  (Lepcha)  language  p.  141. 

Wind :  moii  lya  verhält  sich  zu  khmer  Ixhyal  (wie  es  scheint 
auch  hhsal  gesprochen)  ähnlich  wie  mon  plt  zu  khmer 
hr^L  Auch  die  anderen  Dialekte  zeigen  das  li  kuj  hah 
khiahl  oder  IhsicJd  u.  s.  w.,  stieng  cJmI^  xong  akial.  Aus 
dem  Annamitischen  Hesse  sich  gio  oder  in  Anbetracht 
von  kuy  porrh  Jchihl^  khsihl  das  zunächst  Luft  bedeutende 
khi  vergleichen. 

Blitz:  mon  Vit,  khasi  leilih, 

Regen:  sue  ma,  stieng  wi,  bahn.  t?ti,  söm.  titi  JStrBr.  Sehr 
naho  liegt  auch  ann.  mu'a,    woraus  wohl   hüei  mea  Cr. 

Ilagel:  mon  pttj  khmer  hrtl,  khasi  phria.  Gehört  dazu  ho 
harril,  muud.  aril  RDH.  ? 

Erde,  Feuer,  Wasser.  Erde,  Land.  Mon  ti  ist  stieng  ich, 
xong  te^  khmer  fty,  sakei  tei,  sem.  teh  JStrBr.  N.,  or. 
l)en.  teh  ^land**  N.  Kuy  ntoh  kethek,  kuy  porrh  ktay, 
sue,  nanh.  kothe^  lem.  kette  (nebst  khmu  petie)  zeigen 
sj>eciellere  Berührung  mit  sem.  ta'ik,  tik^  tek^  kateh  K., 
tek  Cr. ;  or.  ut.  afe,  atei  (und  ateV)  M.-M.  mit  ho,  mund. 
Ott  (korkü  wate  „ground,  earth'').  Khasi  detv  „ground, 
earth"  stimmt  zu  or.  ben.  dui  „eartli"  N. ,  nanc.  duj 
während  ann.  ddt,  dia  abseits  zu  liegen  scheinen. 

Ortschaft:  mon  kvini  village,  bahn,  kon  village  Mor. ,  pal. 
kToi  Stadt  Ba. 

Berg:  khm«*'r  hhnäm,  stieng  bo'näm,  höoi  (Cr.)  mavam  (nebst 
pal.  pananfß  hill  A.?)  vergleichen  «ich  mit  sakei  hnium 
M.-M.,  or.  ut.  hnum^  hemim  M.-M.  Bahn,  kong  erinnert 
an  nanh.,  sue  ko\  kham.  bor.,  xong  nong  an  ann.  nui, 
Kuy  mnoh  J/töu^  kuy  ntoh  hrau^  kuy  hah  horou  sclieim'n 
mit  kolh  btini  identisch  zu  sein. 

Wald.  Rs  gehören  zusammen  nanh.  ehrwtg .  sne»  cruong, 
ann.  rtnuj^   khasi  kyretig  forest  oiners<M*ts,  stieng,   balm., 
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khara.  bor. ,  xong  hri ,  khmer  hrey ,  khmu  mpri ,  lerne 
pri^  kfaasi  brl  grove,  plaotation,  or.  ut.  hri  M.-M.  ander 
seits.     Dazu  mund.  bir  RDH.? 

Insel:  mon  VM,  fkä  oder  Vka\  fka:  Haswell  p.  111.  11! 
(gesprochen  ko),  khmer  koh. 

Siein,  Fels:  sue,  nanh.  tamao^  mon  tmä^  hüei  tamoe  Gr.,  stienj 
to'fnäu^  bahn,  tmo^  temo^  khm^r  thma^  xong  /mo,  pal 
mauBa. ,  maou  A.,  khasi  maw^  sakei  tmu^  or.  ut.  gm^ 

Salz:  mon  iuiw^  stieng  höh.  Dazu  stimmen  kuy  ntoh  phöl 
kuy  hah  pöA,  dagegen  erinnert  kuy  porrh  blohk  an  koll 
bulung^  bülüng.  Mit  buiw  u.  s.  w.  könnte  auch^anü 
muöi  zusammenhängen  (und  etwa  auch  sakei  tamb\ 
Meer,  sJ^m.  tampoing  Salz?).  —  khmer  amp'd  für  *anüfi 
ist  offenbar  psii  ambila  =  skr.  amZa  sauer  (vgl.  saue 
für  salzig  im  bairischen  Dialekt  und  das  zu  dem  gleiche) 
Stamme  gehörige  sur  „Salzwasser''  bei  Schmeller,  Bayei 
Wörterb.  IP,  324). 

Gold.  So,  nanh.,  sue,  hin  yeng^  hüei,  suk  yeang  ist  offenba 
mit  pal.  yoang  A.  identisch;  dazu  stimmt  vielleicht  ann 
vang^  welches  auch  „gelb"  bedeutet.  Mon  thaw  stamm 
aus  karen  thu^  ih^  ^  ka.  ksiar  aus  tibetisch  gser^  wi 
schon  Boller  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  Phil. -hisl 
Kl.  LXI,  490  erkannt  hat,  khmer  mos  =  kat  wa,  s?in 
mas  N.  aus  mal.  emas^  mas^  tjam  moeh^  welches  b^i 
kanntlich  von  skr.  masha  abgeleitet  wird;  aus  letzteren 
entstand  wohl  auch  nanc.  mash  brass. 

Silber.     Mon  sran  entspricht  pal.  renn  A.,    während  khmi 
lern,  kmul  aus  tibetisch  dngul  entlehnt  sein  könnte.   Nanl 
sue,  hin  pra^  so,  suk,  stieng  präÄ,  ann.  bak^  khmer  pri 
nanc.  parU^  teressa  para  sind  sämmtlich  Lehnwörter 
mal.  perak. 

Eisen.    Stieng  tik^  khmer  tek  stimmt  wohl  zu  pal.  tsigh 
Mon   pasoi  ist   ein    malaiisches  Lehnwort:    tjam  ba^ 
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während  Dane,  karau  mit  dem  gleichlautenden  Worte  der 
melanesischen  Sesake- Sprache  merkwürdig  zusammen- 
stimmt (s.  von  der  Gabelentz  in  den  Ber.  d.  K.  Sachs. 
Ges.  d.  Wiss.  Phil-hist.  Gl.  1885,  300). 

Blei.  Nanc.  tiombe  findet  sein  nächstes  Analogon  in  singh. 
tumbu  ^  dessen  wahre  Herkunft  in  meiner  Abhandlung 
fiber  das  Singhalesische  in  diesen  Sitzungsberichten  1879. 
Bd.  II,  431  noch  nicht  erkannt  ist;  es  gehört  mit  mald. 
timara  und  xong  tamräk  Cr.  zu  den  malaiischen  Benen- 
nungen, welche  Kern  in  den  Actes  du  sixieme  Congres 
international  des  Orientalistes  IV,  Section  V,  262  be- 
sprochen hat:  sumba  tembura  watu^  ambon  tamolao  und 
tamulae^  sang,  timb^ha^  jav.  timbSl^  mal.  timah.^) 

Kupfer:  mon  Ihuoi  stimmt  zu  nanc.  galahehie^  älter  galhei^ 
in  welchem  ga   wie  in  gcdStdk   als  Präfix  anzusehen  ist. 

Für  Feuer  haben  wir  zwei  Haupttypen:  kuy  porrh  phlöu 
(Originalschreibung  phleuou)  ist  khmer  bhlmg^  kham. 
bor.  hleo^  xong  pleo^  samre  plio^  khmu  phlua,  an  welche 
sich  sowohl  uanh.  pho  als  aun.  lu'a  anzusch Hessen  schei- 
nen. Stieng,  bahn.,  proon  twh  (im  Stieng  auch  uinh, 
welches  zu  bahn,  uing  nach  Mor.  stimmt)  ist  hüei  (Cr.), 
sed.  un  und  vielleicht  sue  uidj ;  an  uinh  erinnern  auch 
khasi  ding  Feuer,  w'iairg  Feuer  anzünden.  Kuy  mnoh 
oA,  kuy  ntoh  und  hah  hu  ist  wohl  identisch  mit  mon  oh 
„fuel,  firewood''  und  stimmt  möglicher  Weise  auch  mit 
sak.  oos  M.-M.,  S(^m.  oos  M.-M.,  Ö5,  oss^  asSy  aus  JStrBr., 
US  N.  K.  Cr.,  has  T.,  or.  ben.  hus  N.,  or.  ut.  us'  M.-M. 
Lemet  ngal  ist  pal.  gmd  Bi.,  ngrar  Ba.  Ganz  verein- 
zelt steht  mon  pmat, 

\)  ßeiläufi^  mag  bemerkt  sein,  ilass  Hingb.  ohtwa  Ko])t'  nach 
Ifarre  in  den  eben  >(enannten  Actes  IV,  Section  V,  101  Hchon  von 
J.  Riffg  in  Meinem  Dictiouary  of  the  Sunda  langua^e  mit  mal.  hitltt 
gleich  gesetzt  worden  isjt;  vgl.  auch  Donald  Ferguaon  Ind.  Ant. 
XII  (1888),  70^ 
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Wasser:  mon  4^k,  hüei  (Cr.),  stieng,  bahn,  dak^  sed.  diak 
proon  tok  (Ba.  ^äA;),  khmer  dik^  khani.  bor.  trak^  xon| 
tak^  samre  tiek^  nanc.  dak^  or.  ut.  dak  Meer,  Wassei 
—  sue,  nanh.  do,  so  doi  ist  shobaeng  düi,  und  wohl  oi 
ben.  daü^  d'hu  N.,  or.  ut.  diao^  diau  M.-M.  An  beid 
Reihen  erinnert  das  Annamitische  mit  nu'&k  und  thu% 
Khmu,  lemet  hom^  palaung  em  Bi.  A..  (Ba.  dm)  ist  khai 
üm^  lak.  am;  es  liegt  nahe,  damit  stieng  um  baden  z\ 
verbinden.  Das  erste  und  letzte  Wort  finden  als  Ana 
loga  in  Yorderindisehen  Sprachen  kolh  däh  (aus  älteren 
dak^  welches  dialektisch  noch  erhalten  ist),  malto  am% 
am-  (ebenso  im  nahe  verwandten  Uraon). 

See,  Teich:  khmer  ping^  khasi  pung. 

Pflanzen  und  ihre  Teile.    Blatt.    Die  vollste  Form  liegj 

vor  in  khmer  slik  (mit  der  Ableitung  sanlik)  =  khal 
slak.  Zu  mon  sUi  (Iha)  stellt  sich  semang  selä^  seid 
JStr  Br. ,  während  hele  ebd. ,  Ich  T.  mit  tjam  hala  zi 
mal.  halai  gehören  mag.  Stärker  verkürzt  stieng,  bahn, 
khmu,  lemet,  ann.  la  (in  Khmu  und  Lemet  mit  sohon§ 
resp.  kc  Baum  zusammengesetzt).  Dagegen  nanc.  da 
zu  mal.  dd'un, 

Blüthe:  mon  kou^  stieng  /cao,  khmer  phkü^  s?m.  baka^ 
bekaau  JStrBr. 

Frucht:   bahn,  ple  Ga.,  khmer  phle^  xong  phle^  khmu  phl 
lemet  phli^  pal.  ploei  Bi. 

Wurzel:  mon  ruih^  khmer  rts  (auch  rs  mit  r-Vocal).     Di 
zu  auch  khasi  tynrai*^ 

Gurke:  mon  khdt^  khasi  kfnah. 

Iteis.     Mon  sro  Paddy   scheint  mit  khmer  srur   {srau 
srou  gesprochen)  zusammenzuhängen,    xong  ruko  Cr. 
pal.  rekao  Bi.,  lakow  A. ;   diese  Wörter  erinnern  an  kl 
khäw^  welches  allerdings  aus  shan  khaw  entlehnt  zu  s< 
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scheint.  Khtueraij(/X:ar  (gesprochen  anghd)  ist  möglicherweise 
mit  khmu,  lernet  ngo^  pal.  hngo  Paddy  Bi.  zusammenzustellen. 
Zuckerrohr.     Es    scheinen   zusammen    zu   gehören    mon  Go, 
khmer  amhaHy  or.  ben.  huh  N.,  nanc.  maöw. 

Tiere.  Büffel.  So  tridk  (aber  bei  Ba.  chelieh\  nanh.  tharia, 
kuj  tria  scheinen  mit  mi  tharatj  khmu  thalat^  lernet 
thrak  in  Zusammenhang  zu  stehen,  vielleicht  auch  mit 
khasi  shinreh,  falls  man  shi  als  Präfix  betrachten  darf. 
In  den  übrigen  Sprachen  finden  wir  das  malaiische  kffrbau, 
jav.  kcbo:  hüei,  kat,  suk  khpu\  bahn,  k'po  resp.  kepo  Mor., 
kapo  üa.,  stieng  kr6*pu\  khmer  krapty,  xong  kapo^  samre 
krapo^  nanc.  kapo.  Dazu  auch  das  Jirabai  ox,  bull  des 
Kemi  in  Arrakan:  Journ.  of  the  Aineric.  Orient.  Soc. 
VIII,  222. 

Elephant.  Das  alte  Wort  ist  erhalten  in  hüei  roai^  kat  roe^ 
suk  ro,  hahnar  ruih  {y^rouih''^  Mor.)  oder  roei  Ga.,  proon 
riici,  stieng  riieh,  womit  möglicherweise  ann.  voi  zu 
identificiren  ist.  Im  Khamen  boran  und  Samre  haben 
wir  das  eigentümliche  knai  z:^  xong  kanai^  welches  mit 
khmer  khnüy  , defense»**  identisch  sein  wird,  während 
im  Khmr»r  ein  vielleicht  zusammengesetztes  iamrty  er- 
scheint (Morice  Uev.  de  lingu.  VII,  357  gibt  auch  aus 
dem  Stieng  tombriy  danach  ist  ebd.  p.  371  zu  verbessern). 
So  thiang^  nanh.  achang  ^  mon  cing  ^  khmu  sechang, 
lemet  kesang,  piilaung  tsang  Bi.,  chang  A.  sind  Lehn- 
wörter aus  birm.  chaiigy  shan  cang  u.  s.  w. 

Hund.  Das  verbreitetste  Wort  ist  so,  nanh.  achor,  hüei  chor 
(cho  Gr.),  kat,  suk  cäo,  stieng  sou,  bahn,  ko,  cJw  Ga., 
sed.  icho,  ann.  cäo,  khamen  bor.,  xong  tcho^  mi,  khmu, 
lemet  so,  palaung  tsao  Bi.,  sow  A.,  somang  chü  neben 
chioke  (welches  zu  khmer  cJihkch  zu  stimmen  scheint) 
JStrBr.,  or.  ben.  kolk,  chor^  chooh  N.,  or.  ut.  tiaUj  tchiau^ 
diaun  M.-M.  Mon  kluiiv  dürfte  mit  Wechsel  von  l  und  « 
zu  khasi  ksew  stimmen. 
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Pferd :  mon  khyeh  dürfte  der  Grundform  am  Dachsten  stehei 
In  allen  übrigen  ist  die  Palatalisirung  weiter  vorgeschrittei 
so  che^  hin,  suk  tche^  nanh.  ache,  sue  se,  ase,  hüei,  ki 
se^  stieng  seh^  bahn,  osse  Ga.,  eussieh  und  eussch  Moi 
essze  Ba.,  proon  sei^  khmer  seh^  kham.  bor.  se.  Weit  t 
liegt  ann.  ngu'a.  Ehmu  mprang^  lemet  mrang^  palaai 
Iran  Ba.  (Bigandet's  crang  ist  wohl  Druckfehler  fl 
irang  ^  Anderson's  myofig  die  modernere  Aussprache  fl 
*mrong)  sind  Lehnwörter  aus  barm,  fnrang. 

Ratte,  Maus:  mon  A'ni,  gut,  stieng  ko'nci^  bahn,  hone  Gh 
khasi  A'/mat ,  or.  ben.  itan^e  N.,  was  jedenfalls  kanei  i 
sprechen  ist,  da  Newbold  auch  Sakkye  für  Sakei  schreili 

Rhinoceros.  Mon  srit  stellt  sich  zu  khmu  ret,  lemet  ht 
khmer  ratnäs^  xong  rama  dagegen  zu  stieng  ro'mak 
bahn,  ramao  (so  wohl  herzustellen  für  hamao  bei  Morie 
und  tjam  lemeu  Mor.  (für  r  i=:  tjam  i  vgl.  bahn  r^n 
gegenüber  tjam  lamow). 

Rind.  Kuy  ntrok,  so  ^^^ro  (Ba.  rfro)  erinnern  an  ann.  ird 
Büffel,  hüei,  sue  krok  an  mon  glou.  Ganz  allein  stel 
nanh.,  sue,  hin  takeng,  khmer  gö ^  welches  aus  dei 
Indischen  entlehnt  sein  könnte ,  findet  sich  als  ki4  ii 
Samre  Ga.,  als  göu  im  Stieng  wieder.  Mi,  khmu  wpij 
lemet  mpu,  palaung  mo  Ba.  stimmen  zu  ann.  bo.  Kat  lefn( 
bahn,  r'mo  Mor.,  romo  Ga.  stammen  aus  dem  Malaiische 
und  zwar  zunächst  aus  tjam  lamow;  khasi  massi  w< 
aus  den  Naga- Dialekten  (s.  Journ.  of  the  Americ.  Oriei 
Soc.  II,  IGO). 

Schwein.    Das  verbreitetste  Wort  liegt  vor  in  so  alik^  nanl 
sue  aZ«,  mon  klik,  lemet  lit^  li^  palaung  U  Bi.  Hüei  ch 
suk  churu  ist  khmer  jrTtk ,    xong   charuk  Cr. ;    kat   d 
(auch  im  Hüei  nach  Cr,)  jedoch  gehört    wohl   zu    bal^ 
titir   Mor.,    kiur   Ga. ,    stieng   sur,     Bahn,   niung  M^ 
nhung  Ga.  ist  offenbar  khasi  snünig. 
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Tiger.  Das  verbreitetste  Wort  ist  kuy  Jcholä,  mon  Ate, 
stieng  kläh^  bahn,  kla^  khmer  khlüj  khasi  khla;  dazu 
stimmt  kolh  kula,  kulü,  küla,  Xong  luwai  {luway  Ba., 
lotwuay  Ga.),  samre  rawai  (raweih  Ba.,  raouay  6a.)  ist 
kbmu,  lernet  revai,  palaung  levai  Bi. 

Ziege.  Da  die  Ziege  nach  Thorel  in  Garnier's  Reisewerk  II, 
372  ebenso  wenig  wie  das  Schaf  in  Hinterindien  ein- 
heimisch zu  sein  scheint ,  dürfte  mon  Vbe  ,  bahn,  b'be 
resp.  bebeh  Mor.,  stieng  beh  oder  bdih^  khmer  babd  einer 
malaiischen  Sprache  entstammen:  tjam  pab&y^  mak.  bug. 
btmbe.  Zu  der  kürzeren  Form  des  Stieng  stimmt  auch 
shan  pe. 

Vogel :  sue  kicm^  mon  g'cem^  hüei  chiefn,  stieng  chum,  bahn., 
ann.  chim^  xong  chiefu^  pal*  i  khasi  sim^  sem.  cheym^ 
tchem  JStrBr.,  or.  ben.  chim-marrak  „peacock**  N.  Ist 
als  ijtm  auch  in  das  Tjam  übergegangen  und  findet  sich 
als  sim  y  stm,  korkü  shini  mit  der  Bedeutung  Huhn, 
Hahn  auch  in  den  Kolh-Sprachen. 

Ente :  so  ia,  sue  tea^  mon  arfä,  stieng  rfa,  bahn,  ada^  khmer 
da,  xong  da.  Dagegen  scheint  khmu  pat  zu  ann.  vit^ 
nanc.  ivet  zu  stimmen. 

Falke:  bahn,  klang ^  stieng  klang  (epervier,  oiseau  rapace, 
hibou;  vgl.  auch  kling  calao,  oiseau  tres  graud),  khasi 
kltng  (a  kite). 

Huhn:  hüei,  kat  //«r,  suk  yer ^  bahn,  ir,  stieng  ier  („on 
pourrait  presque  ecrire  ir*^  Azemar  p.  48  des  Glossars), 
khmu  yer y  lernet  er,  pal.  ior  (Bi.  22()  neben  iw,  ieu) 
entsprechen  dem  volleren  khasi  siar  (ist  j)al.  sibr  Vogel 
bei  Ba.  Druckfehler  für  siar'^), 

Pfau:  mon  mrUk ^  stieng  brak,  bahn,  ainra.  Daher  tjam 
amrak,  welches  mit  dem  Bahnar- Worte  näher  stimmt,  als 
mit  mal.  jav.  sund.  marak^  mak.  märra  Pfau,  day.  marak 
Fasan.  In  den  Kolh-Sprachen  entspricht  santal  märah, 
dessen  h  auf  alten  Konsonanten  im  Auslaat  hinweisti 
mund.  KDH.,  ho  tnara^  korkü  marä. 


-^ 
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Rabe,  Krähe.  Mit  gutturalem  Anlaut  mon  kh'4äk,  khiuer 
k^ek;  ohne  denselben  bahn,  ak  Mor. ,  ann.  ak^  welche 
sich  an  die  Tjam-Form  des  Wortes  anschliessen. 

Taube:  mon  pharäp,  stieng  brap^  prap  ^  khmer  brüb,  khasi 
paro  dürften  in  letzter  Instanz  auf  skr.  pürävata  zurück- 
gehen und  mit  malto  pure  nur  mittelbar  zusammen- 
hängen. 

Schlange:  stieng  beh,  bahn,  bih  Mor.,  khmer  bas.  Die  Zu- 
gehörigkeit von  kolh  bing,  btng  (im  Korkü  6tn,  bin  und 
bih  mit  Nasalvocal),  nanc.  peit  scheint  zweifelhaft. 

Fisch.  Das  am  meisten  verbreitete  Wort  ist  kat,  mon, 
stieng,  bahn.,  ann.,  khmu,  lemet,  pal.,  nanc.  ka,  khasi 
kha^  sSmang  kd^  kdh  JStrBr. ,  or.  ben.  ka  N.;  palata- 
lisirt  so  chia^  nanh.  tea.  Dagegen  ist  hüei,  sue  thru'  = 
khmer  trty.     Hin  pe  scheint  zu  mi  pat  zu  stimmen.        : 

Ameise:    mon  khamol  (Hodgson)   ist  khmer   khmur  „especei 
de  grillon,  qui  vole  au  feu,  a  la  lumiere*  (nach  Moura; 
fourmi   ailee).     Bahn,    hmoit ,    resp.    hmuU   fourmi    Mor.  i 
ist  sant.  muih  (dessen  h  auf  alten  Consonanten   im  Aus- 
laut hinweist),  ho  woi,    mund.   muih  RDH.    mit   Nasal- 
vocal; doch  verdient  auch  shan  möt  erwogen  zu  werden. 
Mit  diesen  Wörtern  scheint  auch  bahn,  ww  („wom**)  ter-, 
mite  Mor.  m  tjara  mouü  „fourmi  blanche,  terraite*   Mor. 
in  Verbindung  zu  stehen.     Khmer  sramoch  dagegen  er-, 
innert  an  mal.  sSniut. 

Fliege :  mon  ruoi  the  common  house  fly,  stieng  ruei  mouche  | 
ordinaire,    khmer  ruy  mouche.      Beachtenswert   ist   der 
nahe    Anklang   von   sant.   raa,   ho,    mund.   RDH.  roko^ 
korkü  rükü. 

Krabbe:  mon  kViäm^  khmer  ktäm,  khasi  thäm;  ein  Lehn- 
wort ist  wohl  das  gleichbedeutende  malaiische  ketam. 
Dazu  sant.  kätkom  lobster,    mund.  RDÜ.   kätkom  crab? 
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Laus:  mon  coi^  khmer  cAat,  ann.  chi^  chdy  —  stieng  sih, 
bahn  si  und  mit  Präfix  khasi  kst.  Der  Floh  wird  mehr- 
fach alij  Laus  des  Hundes  bezeichnet:  nion  coi  kluiw, 
bahn,  si  ko^  khmer  chai  dihheh.  Beruht  die  Ueberein- 
Stimmung  von  bahn,  si  ko  mit  ho  siku  Floh,  muud.  siku 
Laus  HDH.  auf  Zufall? 

Mensch.  Mensch:  mon  tnnih^  stieng  Innih^  sed.  rnenui^ 
khmer  mnus^  tniits  —  wohl  arisches  Lehnwort. 

Weib:  mon  brau,  Ist  dies  identisch  mit  khasi  briw  Mensch: 
u  briw  Mann,  ka  briw  Weib?  Das  Verhältniss  der  Laute 
wäre  wie  in  t'rou  gegenüber  hinjriw  sechs. 

Kind :  so  kön,  sue,  kat,  suk  kon^  mon  kofi^  hüei  kiwn^  ann.  kon, 
khmer  kün^   khasi  khJin^   scm.  kon  JStrBr.,  nanc.  kofi. 

Körperteile  von  Mensch  und  Tier.   Kopf.  Hüei,  proon 

tui^  welches  mit  suk  tuok  ^  xong,  khanieu  boran  ios^ 
ani).  ddu  wohl  nichts  zu  tun  hat,  stimmt  vielleicht  zu 
or.  ut.  koi  M.-M.,  sak.  kui  M.-M.,  som.  Atit,  koe  JStrBr., 
/.a'/,  kiouvay  K.,  kay,  ktiya  N.,  koi  T.,  kai  Cr.,  or.  ben. 
koi  N.  Kat  nkal^  bahn,  ku'l  sed.  yhti'l  gehören  viel- 
leicht mit  dem  aus  skr.  kapäla  entlehnten  khmer  kpäl 
zusammen. 

Haar:  mon  sok^  stieng  sok^  clwk,  bahn,  xok,  ann.  tok^  khmer 
sak,  kham.  bor.  suk,  or.  ut.  suk  M.-M.,  sak.  sok  M.-M., 
som.  sok  JStrBr.,  sak  T.  (or.  ben.  luk  N.  wohl  fehler- 
haft). —  nicob. :  iüäk,  heak  [a  Showra  wordj  (hair  of 
the  head);  vgl.  teressa  liehok,  shobaeng  ho. 

Auge.  Allgemein  verbreitet  ist  der  Typus  tnat:  mon  mal, 
hüei  mat  Cr.,  stieng  mat,  bahnar,  sed.  mat,  ann.  mal 
(dem  Accente  und  der  einheimischen  Schreibung  nach 
zwei  verschiedene  Wörter,  mit  Acutus :  Auge,  mit  Gravis : 
tiesicht,  Antlitz),  xong  mat,  khasi  khy-mat  (in  Zusam- 
mensetzungen   mat,    dialektisch    mät) ,    von    dener 
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Khmer  mit  seinem  bhnek  =  samr.  pnek  merkwürdig  ab- 
weicht (kha.  bor.  pnek  sehen  Ga.  erweist  die  Identität 
des  Wortes  mit  silong  panak  sehen  RL.).  Für  das 
Nancowry  erweist  olmat  Auge  neben  dkmat  Augenbrauen 
und  dem  emat ,  hinmat  Auge ,  drugmat  Augenbrauen 
anderer  Nicobarendialekte  gleichfalls  ma^  als  das  eigent- 
liche Wort  für  Auge.  Im  S^mang  haben  wir  mat^  met^ 
med  JStrBr.,  mit^  mid  K.,  mid,  med  N.,  med  Cr.,  mei 
T. ,  sakei  med  M.-M. ,  or.  ut.  mot  M.-M. ,  or.  ben.  mat 
N.  Daneben  aber  auch  kolh  meh  (aus  dialektisch  er- 
haltenem met)  und  malaio-polynesisch  mata  (de  Roep- 
storflF  p.  87 :  „The  word  „mat"  is  common  for  „sight" 
and  „eye"  all  over  the  Malay  Archipelago"). 

Ohr:  mon  ktow  (Haswell  p.  37)  erinnert  an  malto  qethurn 
(in  anderer  Schreibung  k^davoo^  kydooh  Aufrecht  ZDMG. 
31,  743),  während  k'lang  to  hearken,  to  listen  zu  tärang 
Ohr  im  Amwee-  und  Lakadong-Dialekt  des  Khasi  zu 
stimmen  scheint.  Khasi  shkor  (dialektisch  auch  shkur 
bei  Campbell)  wird  durch  das  suiude^  sutur  des  Juang 
von  Orissa  mit  dem  lutur,  lutur,  lütür  der  übrigen  Kolh- 
Sprachen  vermittelt  und  erlaubt  danach  die  Aufstellung 
eines  Typus  tur^  der  ohne  weiteren  Zusatz  im  Stieng  ge- 
braucht wird  (dazu  wohl  bahn,  du  Ga.). 

Nase:  mon  muh^  stieng  müh^  bahn,  muh  Ga. ,  ann.  mui^ 
khmu  wo,  lemet  wu5,  or.  ut.  mu  M.-M.,  sak.  mo^  moh 
M.-M.,  sÖm.  mw,  woä,  mah  JStrBr.,  wmä  N.Cr.,  waÄ  T. 
Mit  gutturalem  Präfix  khasi  khmut  (bei  Pryse  kymuU 
khymut^  kmut;  in  Anbetracht  von  khymat  Auge  ist  khy^ 
mut  als  die  ursprüngliche  Form  anzusetzen),  nanc.  gmoa* 
Zusammengesetzt  stieng  MmüJi^  khmer  chramuh  (stieng; 
tro'müh  scheint  aus  dem  von  Azemar  p.  128**  angeführ-i 
ten  trum  müli  Nasenlöcher  hervorgegangen  zu  sein).  Sant.] 
inw,  korkü  mw,  ho  müa^  müta^  mund.  muh  RDH.  mit 
Nasal vocal ;  uraon  moy  nach  F.  Batsch  in  Journ.  of  thej 

j 
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Asiat.  Soc.  of  Bengal  XXXV,  II  (1866).   Special  number, 
p.  253,  malto  munyu. 

Zunge:  iiion  l'täk,  pal.  latah  A.,  nanc.  gaWak  {ga  ist  Prä- 
fix, s.  de  RoepstorfFp.  17),  sak.  lentek  M.-M.,  8?^m.  lentaJc^ 
Iciig  JStrBr.,  litig  N.,  Utik  T.  Nahe  liegt  freilich  auch 
mal.  lidah,  Stieng  lö'pict  ist  oflFenbar  or.  ut.  lipes.  Ob 
khasi  thyltted,  lakadong  khliad  und  im  Amwee- Dialekt 
khlid  mit  dem  an  erster  Stelle  genannten  Typus  zusam- 
menhängen (so  dass  kh  Präfix  wäre)^  will  ich  dahin  ge- 
stellt sein  lassen. 

Kinn.     Hängt  mon  thami2)  mit  khasi  tymoh  zusammen? 

Bauch.  Ist  khmer  höh  mit  khasi  kypoh  und  ann.  bung  zu- 
sammenzustellen ? 

Penis :  khasi  tloh,  'loh  vergleicht  sich  zunächst  mit  sakei  /a, 
nietla,  or.  ut.  lokn  M.-M.,  aber  auch  mit  sant.  latk^  ho 
loe,  mund.  loe  RDH.  Penis  nebst  mund.  lai  RDH.,  lai 
Wh.,  korkü  läj  Bauch.  Auch  stieng  klau  könnte  sich 
anschliessen,  während  khmer  kta  ferner  zu  liegen  scheint. 

Hand:  sue,  stieng,  bahn.,  proon,  kha.  bor.,  xong  ii^  mon 
/Ol,  ann.  tag,  khmer  rfa/y,  khmu  te  (aus  sang  te  Finger 
zu  erschliessen).  pal.  iae  Bi.,  iai  A.,  khasi  kti  (mit  Prä- 
fix k) ;  nanc.  iei^  or.  ut.  (ein  Arm ,  resp.  tu  Finger  M.- 
M. ,  or.  ben.  t'hi  N.  (s?m.  ting  finger,  band  JStrBr., 
toong  hands  T.  vielleicht  zu  mal.  iangan?).  In  den 
Kolh-Sprachen  entspricht  fi,  tt. 

Bein,  Fuss:  sue  j Hing  ^  mon  juing ,  stieng  jung  ^  jotig  (6a. 
^xhoung  giong*'^  Mor.  ^^iicung^')^  bahn,  jiong^  cJio'n  (6a., 
Originalschreibung  giong  chetin),  proon  gung,  ann.  cho'n^ 
khmer  jöug,  kham.  bor.  sang,  khmu  mhöng,  lernet  chieng, 
pal.  djcuu  Hi.,  ?J?m.  cJian  JStr  Br.  N.  T.  Cr.,  or.  ben.  ja- 
hang  N.     Dazu  kolh  jang,  jäng  bone? 

Blat:  pal.  hnam  Bi.  ist  khasi  snam.  Damit  kann  wohl  mon 
cht   eben  so  wenig  zusammenhängen  ,    wie  khmer  ß 
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MerkwQrdig  ist  die  üebereinstimmung  von  stieng  mäham 

mit  sakei  muhum^  huhum  M.-M.,  s^m.  maham^  fnahum^ 
mohum  JStrBr.,  or.  ben.  N.  maham^  nanc.  mahatn  (Men- 
struation) einerseits,  sant.  mayatn^  ho  maiüm  („nt^oom^^ 
Tickell),  mund.  mayom  anderseits. 

Urin:    mon  hnam^  stieng  num^  khmer  ndm\   mon  knam  in 
der  vielleicht  verwandten  Bedeutung  „sieden"  erinnert  an  ■ 
khasi  thynam  in  derselben  Bedeutung. 

Hom:  raon  grang  the  hörn  of  an  animal,  khasi  reng.    Dazu 
round,  diring  RDH.?  ; 

Anderweitige   Substantiva.     Name :    mon    ymu ,    khmer 

^jhmoh.     In   den  Kolh-Sprachen   entspricht   korkü  jTimü^ 

jüma. 
Eid:  mon  svou  „an  oath,  a  curse",  stieng  sö'bot,  khmer  «pa^i 

schwören.     Wohl  ein  arisches  Lehnwort:    päli  sap^   sa- 

patha  von  skr.  Wz.  sap. 

A^jectiva.     heiss:   sue  khto^  TcutOy  mon  Mou^  khmer  Tcdau 

—  etwas  abweichend    hin,  bahn,  to^    hüei,  kat,  suk  nto.  ■ 
kalt:   sue  chngeat,  sngeat,    kat  ngeat^  bahn,  ngiet  Ga.  ent 

sprechen  sem.  sengit^  henged^  sakei  s^ngit  JStrBr. 
neu :    mon  Vmi^  stieng  mH ,   khmer  thnity,  khmu  w/?,  khasi 

thymmaü 
links:  mon  jvi,  khmer  chhveng, 
rechts:   mon  stum^   khmer  stäm.     Erinnert  auch    an   sant.,j 

ho  etom^  mund.  jom, 
fem:  bahn,   hangai  Ga. ,    ann.   ngai^   khmer  cMngay,   lem. 

sngay.     Für   das   Sue   wird    chngai  mit  der   Bedeutun 

„pres*  gegeben,  vielleicht  fehlerhaft. 

Verba.     essen:  mon  ca,   stieng  sa,  bahn,  tcha^   khmer  sij 
sem.  cAt,  machi  JStrBr.,  chioh  T.,  sakei  tji^  atji  M.-M., 
or.  ben.  chio^   chacha  N.     Dazu    inchih    ^food"    (erkläi 
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durch  das  mal.  Substantiv  makanan)  T.,  mit  dem  offen- 
bar or.  ut.  intia,  niia^  ndia  essen  M.-M.  gleich  zu  setzen  ist. 

weinen  (to  wheep,  to  cry):  mon  yam^  khmer  yaw,  khmu, 
lernet,  pal.  Bi.  ynm,  khasi  taiw,  s?m.  jäm  T. ,  ho  yäm, 
korkü  yam,  jam;  —  mit  anderem  Anlaut  so,  nanh.,  sue 
nham,  stieng  nhim. 

schlafen:  khmer  fek  stimmt  zu  (bahn,  tep  Ga.?)  s(?m.  te'ik 
T.,  tag,  taifj  JStr  Br. ,  sak.  teg  M.-M. ,  or.  ben.  tiok  N. 
Dazu  or.  ut.  jetek  M.-M. ,  sak.  jaeik  M.-M. ,  or.  ben. 
jettik  N.,  womit  kolh  gltl^  gitih  möglicherweise  in  Zu- 
sammenhang steht.  Was  kham.  bor.  tekla,  xong  ieklan 
noch  für  ein  Element  enthalten,  weiss  ich  nicht  zu  sagen. 

wissen:  mon  fij  khasi  tip. 

stehlen:  mon  klat^  nanc.  kaloh;  davon  mon  k^mlat,  nanc. 
katnalöh  Dieb. 

Wie  vieles  auch  an  dem  vorangehend  zusammengestellten 
gewagt  und  verbesserungsfähig  sein  mag,  so  scheinen  sich 
trotz  des  noch  wenig  umfangreichen  Vergleichungsmaterials 
mit  einiger  Sicherheit  doch  etwa  folgende  Ergebnisse  heraus- 
zustellen. Zunächst  ist  zwischen  Khasi,  Mon,  Khmer  und 
mehreren  Dialekten  des  inneren  Hinterindien's  ein  noch  deut- 
lich erkennbarer  Zusammenhang  vorhanden,  der  in  den  Zahl- 
wörtern ,  aber  auch  in  manchen  schlagenden  Uebereinstim- 
mungen  vieler  anderer  Wörter  überzeugend  zu  Tage  tritt. 
Außallig  ist  dem  gegenüber  der  geringe  Anteil  des  Anna- 
mitischen an  den  Uebereinstimmungen  der  letzteren  Art,  wäh- 
rend seine  Zahlwörter  so  nahe  mit  denen  der  zweiten  Gruppe 
zusammentreffen.  Das  lässt  die  Vermutung  nicht  ungerecht- 
fertigt erscheinen ,  dass  das  Annamitische  dem  Kreise  der 
fibrigen  Sprachen  ursprünglich  fremd  war  und  seine  Ueber- 
einstiramung  mit  ihnen  auf  spätere  Beeinflussung  zurückzu- 
führen ist,  —  eine  Vermutung,  die  sich  mit  den  '  ''^n 
Verhältnissen  sehr  wohl  verträgt,  da  die  Annamtb 
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lieh  vom  äussersten  Nordosten   des  jetzt  von  ihnen  bewohn- 
ten Gebietes  ausgegangen  zu  sein  scheinen. 

Viel  bedeutsamer  als  diese  Berührungen  mit  dem  An- 
namitischen sind  die  unleugbaren  Beziehungen  unseres  mono- 
syllabischen Khasi  -  Mon  -  Khmer  -  Stammes  mit  den  Kolh- 
Sprachen,  dem  Nancowry  ^)  und  den  Dialekten  der  ürbewohner 
Malaka's.  Unerlaubt  wäre  es,  daraus  sofort  eine  Urverwandt- 
schaft mit  diesen  z.  T.  hervorragend  polysyllabischen  Sprachen 
ableiten  zu  wollen.  Aber  sicher  scheint  es,  dass  einem 
grossen  Teile  der  hinter-  wie  der  vorderindischen  Bevölke- 
rung ein  gemeinsames  Substrat  zu  Grunde  liegt,  welches 
von  den  späteren  Einwanderern  überschichtet  wurde,  aber 
trotzdem  so  mächtig  blieb,  dass  noch  jetzt  in  dem  ganzen 
Gebiete  seine  Spuren  erkennbar  hervortreten.  Mit  dieser 
Tatsache  werden  sich  auch  die  Anthropologen  in  Zukunft 
auseinanderzusetzen  haben. 

Im  zweiten  Teile  meiner  Abhandlung  behandle  ich  zwei 
noch  nicht  hinreichend  gewürdigte  Abzweigungen  des  malai- 
ischen Sprachstammes,  welche  von  Alters  her  auf  hinter- 
indischem Boden   heimisch   zu  sein  scheinen.^)     Es  sind  dies 

1.  die  Sprache  des  ehemals  mächtigen  Volkes  der  Tjam 
oder  Champa,  dessen  versprengte  Reste  noch  jetzt  unter  Khmer 
und  Annamiten  besondere,  durch  ihre  muhammedanische 
Religion  fest  zusammengeschlossene  Gemeinwesen  bilden.  Ueber 
die  Sprache  der  Tjam  hat  bereits  John  Grawfurd,  Journal: 
of  an  embassy  .  .  to  the  courts  of  Siam  and  Cochin  China.  \ 

1)  Dass  die  üebereiostimmungen  des  Nancowry  mit  den  genann- 
ten Sprachen  trotz  ihrer  nicht  gerade  grossen  Zahl  erheblich  schwerer 
in's  Gewicht  fallen  als  seine  »indonesischen*  Anklänge,  davon  wirdj 
sich,   wie  ich  hoffe,   bei  genauerer  Erwägung  meiner  Zusammenstel 
lungen  auch  von  der  Gabelentz  überzeugen. 

2)  Für  diesen  Teil  meiner  Arbeit  bin  ich  Herrn  Henri  Gaidos 
in  Paris  zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet,  ohne  dessen  Bemühungen 
mir  die  grundlegenden  Arbeiten  von  Aymonier  und  Landes  un- 
zugänglich geblieben  wären. 
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^ndon  1828  Mitteilungen  gemacht  (vgl.  desseiben  Granimar 
pd  dictionar}'  uf  the  Malay  language.  London  1852.  1, 
i,  CXXIX  f.) ;  apä*«r  gab  auch  Bastian  IV,  243  ff.  ein  Vo- 
rnlv,  wii  unifüiigrttichereM  Wiirterv erzeich  niss  aber  erst 
.  Morice  ta  setoem  Vocabulaire  chani  ou  tiam:  ttevue  de 
.Vn,  3Sfl-:i70  (vgl.  34S— 35r>).  Neuerdings  hat  sich, 
a  E.  Ayni'tnivr,  Notimis  sur  lett  i»critures  et  l«s  dialvctea 
e:  Cochinchine  fran\'a'fie.  Excarsions  et  ruconnaiaiaoces 
T,  167 — 18G  (anch  aep.  22  pp.  b".),  A.  Landes  durch  seine 
ntt*  tjame«.  Teit«  en  c&racteres  tjameä  accompagite  de  la 
Ptnin«icnptiun  du  preniier  coute  en  caractüree  romains  et  d'un 
»iio«.  Saigon  188<i.  (7,  2,  19.  XI,  2r>(i,  07,  288  pp.  8°. 
pitofp-.)  in  hervornigimder  Weise  um  diese  Sprache  venlient 
icht.  Letzteres  Bnch  wnrde  für  das  Tjam  in  erster  Linie 
rttcksichtigt ,  AnTUhningen  uii»  Uorioe  und  Aynianier 
Bid  niMdrticklich  als  wiche  bezeichnet.  Aymonier  iintvr- 
iheidet  Übrigens  drei  verschiedene  Gestatten  der  Sprache: 
*  Dalil  —  die  alt«  heilige  Spruche,  diuj  vulgäre  Cliam  oder 
i  (^.),  das  Bpecififich  mubammedaniüche  Hani  (b,);  trotz- 
I  int  «r  im  lautlichen  olFenbur  nicht  so  correct  wie  Lan- 
detKSD  Aulzoichmingen  durchweg  auf  die  eiuheiniiMche 
rnboBg  xorDdcgehen.') 

1)  Gtdiuhralla  8pr.uihi>n  maliiiiHi.'bi*n  ('h-iraktern  reden  nach  Har* 
nii'it  MitWilungvn  bi*i  K.-T.  Hiitnj.  Sur  Ics  Penon^  l'iülui  Biil- 
g  tl«  lu  Soi-.  li'iinlhr.  .1«  I'un.  II  Si'r..  .VII  (1877).  62i  -537  iincli 
li  dif  Cbaml  und  BdUu.  onilBro  ron  Morice,  Noteii  nur  Ipx  BilIi- 
■  p.  8t3  (der  lorral  RcbrfiU)  an[  SO.OOI)  gc.wh&Ut.  (Ayroonisr 
•Im  ExcnraionH  4t  reconDBiHinincox  VIII,  373  «cbrcibt  Ilodf  ani 
tloaStny).  —  Die  in  der  Revae  de  liogu,  XXI,  1:19  f.  variokfa- 
I  VoCMhuliuifln  d«  Tjum  und  undiTer  Ditilokto  liab«  ii'ti  li'idor 
alt  liMlItwin  knantn.  Nut  J.  Sil  f  i-itre'-  Nute»  »ur  lex  Cliüu  1^ 
I  Tonkia:  Excnnion*  «t  ntcnniitiiiuivncr*  XI.  1G9— 173  kuanta  ich 
I  Ulf  der  Itii^K^'"^'")"  'I'nfei  vntliiilUnc  A 
nn  mit  Siohsrbi^iti  dmti  diflunr  Utiuam  i 
■lii  dem  ifTO»wn  I'lmi-Volk«  xinsunchnoii  im 
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2.  Die  Sprache  der  Silong  (auch  Seiung,  Selon,  Salon)« 
welche  in  einer  Anzahl  von  wenigen  tausend  Seelen*)  dk 
Mergui  -  Inseln  an  der  Küste  von  Tenasserim  bewohnen 
Quellen  för  dieselbe  sind  E.  O'Riley's  Vocabulary  of  th< 
Silong  language:  Journ.  of  the  Indian  Archipelago  IV,  4111 
(O'K.)  und  die  Mitteilungen  des  Missionars  Brayton  im  Bri- 
tish ßurmah  Gazetteer,  wiederholt  in  der  Revue  de  linga 
XVII,  2 10  f.  (RL.).*) 

Indem  ich  mir  eine  Erörterung  der  grammatischen  Stm- 
ctur  des  Tjam  für  die  Zukunft  vorbehalte,  beschranke  id 
mich  auch  bei  dieser  Sprache  auf  eine  Betrachtung  da 
Wortschatzes,  wobei  ich  mich  wieder  an  die  Reihenfolge  dei 
oben  beobachteten  Kategorien  anschliesse.  Sehr  erfreulicl 
war  es,  sich  hier  fast  überall  auf  die  vortrefflichen  Arbeitei 
berufen  zu  können ,  welche  dem  Wortschatz  der  malaiisch^ 
polynesischen  Sprachen  in  den  letzten  Jahren  gewidmet  wordei 
sind;  ich  meine  Aristide  Marre's  Vocabulaire  systematique 
comparatif,  des  principales  racines  des  langues  malgache  0 
nialayo-polyn&iennes :  Actes  du  sixieme  Congres  international 
des  Orientalistes ,  tenu  ä  Leide.  IV,  Section  V,  83 — 2U 
(M)  und  H.  Kern's  so  ungemein  reichhaltiges  Werk:  IM 
Fidjitaal  vergeleken  met  hare  verwanten  in  Indonesie  en  Po- 
lynesie.  (Uitgegeven  door  de  Koninklijke  Akademie  vai 
Wetenschappen.    Amsterdam  1886.    242  pp.  49,  —  K),  d» 


1)  Nach  Logan's  Vorbemerkung  zu  0'Riley*8  Vocabular 
nach  einem  Berichte  des  Colonel  Browne,  Deputy  Commissioner 
the  Mergui  District,  (a.  Indian  Antiquary  I,  30b)  wären  es  gegen  li 
nach  dem  British  Burma  Gazetteer  zwischen  3000 — 4000. 

2)  Ich  folge  im  Tjam  und  Silong  der  Schreibung  der  QuelU 
nur  habe  ich  fiir  das  zweite  p  bei  Landes  die  Bezeichnung  p^  ui 
für  das  an  der  alphabetischen  Stelle  von  s  stehende  ih  das  griechiscl 
1^  in  Anwendung  gebracht.  Zwei  Punkte  über  einem  Vocal  bedeul 
dessen  Veränderung  durch  benachbartes  w  :  üw  gesprochen  au, 
gesprochen  tu*.  Anlautende  Vocale,  denen  das  Zeichen  für  a  resp.  d< 
Spiritus  lenis  vorangeht,  sind  durch  vorgesetztes '  keuntlich  gemacUI 
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neben  noch  Kernes  Abhandlung  Over  de  verhouding  van 
het  Mafoorsch  tot  de  Maleisch-Poly nesiscbe  talen  in  den  ge- 
nanten Actes  IV,  Section  V,  215-272  (KM).^) 

Zahlwörter,  l  ^a.  2  dwa.  3  kläu,  i  p^ak.  5  limie. 
6  nam.  7  tajuh.  8  ddläpan.  9  ^alapati.  10  ^a  p7uA  (pluh 
nne  dizaine).  100  ^ä  ra^tiA  (Va^uA  une  centaine).  1000  ru&äu;. 
Die  allgemeine  Uebereinstimmung  mit  den  Zahlwörtern  der 
malaiischen  Sprachen  liegt  hier  auf  der  Hand.  Hervorzuheben 
sind :  kl&u  3  zu  jav.  t^lu  u.  s.  w.  stimmend  gegen  das  spe- 
cifiach  malaiische  (in  das  javanische  Krama  jedenfalls  erst 
spater  aufgenommene)  tiga.  p^ük  4  zu  kürzeren  Formen 
wie  jav.  pat  u.  s.  w.  stimmend  gegen  mal.  ampat,  ähnlich 
nam  6  zu  jav.  n^m  gegen  mal.  anam.  Dagegen  ist  tajuh  7 
=s  mal.  tudjuh^  welches  sich  ausserdem  nur  im  Sundanesi- 
schen,  Dayak  und  Makassar  wiederfindet.  Das  umschreibende 
daläpan  haben  wir  im  Malaiischen,  Atjinesischen  und  Sun- 
danesischen,  während  O^üläpan  nur  im  letzteren  sein  Analogon 
SU  finden  scheint  (die  anderen  Aufzeichnungen  haben  freilich 
ein  dem  mal.  sembilan  entsprechendes  samlan,  resp.  samüan^ 
samelan). 

Himmel,   Zeit,   Wetter.     Himmel    langik  —  mal.  langit 

u.s  w.  M120f. 
Mond  'ta  balan^  Monat  halan  —  mal.  bulan  u.  s.  w.  M  125. 

'la  ist  eigentlich   Wasser :   'ia  halan  Wasser   d.  h.  Lieht 

des  Mondes;  ähnlich  Vä  harti  Sonne. 
Stern  hutuk  (b.),  batuk  (^tj.)  Aym.  —  M  122  f.    Stimmt  am 

nächsten  zu  bug.  witoeng,  tag.  bitoing^  bitoin,  bis.  bitöong. 

Alle   andern  Sprachen    zeigen  nti    mal.  bintang  u.  s.  w. 

Merkwürdig  ist  das  Zusammentreffen  mit  dem  blntfke  der 

Malto-Sprache  in  Vorderindien. 


1)  In  den  Abkflrzangen  für  die  Namen  der  malaiischen  Sprachen 
md  Dialekte  habe  ich  mich  an  Kern  angeschlossen. 

15* 
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Tag  harSi  ~  mal.  u.  s.  w.  hart.  Mit  Recht  betrachtet  KM 
255  dieses  Wort  als  echt  malaiisch ,  während  M  124  an 
der  Ableitung  aus  skr.  hari  festhält.  Die  Bedeutung 
„Sonne''  erscheint  in  '«ä  harH  (s.  c),  yang  harei  esprit 
du  soleil. 

Nacht  balam  Mor.,  tnalam  (b.),  niulam  (tj.)  Aym.  Dagegen  hat 
Landes  p.  17:  „i/aiw.  obscur?  nuit,  (v.  moelam)  nora  des 
nuits  de  la  seconde  moiti^  de  la  lune";  aber  das  mwlam^ 
auf  welches  hier  verwiesen  wird,  fehlt  im  Wörterbuch, 
mcelam  (wozu  balam  nur  eine  dialektische  Nebenform 
ist,  vgl.  Ober  den  Wechsel  der  Präfixe  ma  und  ba  KM 
257  s.  V.  paisim.  259  s.  v.  podem)  ist  natürlich  maL 
malain  u.  s.  w.  M  126.  klam  ist  mal.  h^lam  dunkel.  Day, 
alemimalamihilam  verhalten  sich  ähnlich  wie  bug.  uU; 
tag.  balatimdX,  u.s.  w.  kulit  M98f.,  vgl.  auch  KM  227 
s.  V.  afer  mit  der  Anm. 

Jahr  thun  —  mal.  tdhun  u.  s.  w.  M  120. 

Wind  angin  —  mal.  angin  u.  s.  w.  M  128.  K  267. 

Blitz  (iaJcala  Mor.  Entspricht  mit  seinem  Schlüsse  dem  mal, 
kilat  U.S.W.  M121f.  146. 

Regen  ftajan  —  mal.  hudjan  u.  s.  w.  M126f.  K  186. 

Erde,  Feuer,  Wasser.     Erde  tanu'h  —  mal.  tanah  u.  s.  wJ 

M127. 
Weg  Jahn  —  mal.  djalan  u.  s.  w.   M  129  f.    Das  j  stimmi 

speciell    zum    Malaiischen ,    Balinesischen ,   Maduresischeit 

und  Dayak.    Daneben  das  Sanskrit- Wort  adhwan^  adhtoSi 
Stein  batau  —  mal.  batu  u.  s.  w.  M  114.  i 

Blei  tamarra  Mor.     Stimmt  näher  zu  sumb.  t^mbura  watm 

amb.  tamolao,    tamulae  als  zu  jav.  titnb^^   mal.  (imak 

Vgl.  die  Auseinandersetzung   KM  262  und  oben  p.  209 
Eisen  büthei  für  bü^^  —  mal.  bltsi  u.  s.  w.  M  108.     Diph 

thongisch  auslautende  Formen  sind  bis.  toasai,   alfuri 

tcasei  u.  s.  w.  bei  K  190. 


Ktthn:  Beiträge  zur  Sprachenkunde  Hinterindiens,         225 

Silber  ftaryak  —  mal.  perak  u.  s.  w. 

Salz  shära  —  M  118.     Stimmt  nur  zu   mlg.    bat.  alf.  sira, 

mak.  tjela.     Dazu  silong  selak^  s^m.  siyak  N.K.Gr.  und 

wohl  auch  uanc.  shal. 
Feuer  apwei  —  M  123.  K  204.     Am  nächsten  stimmen  alt- 

jav.  mad.  apuy^  tag.  day.  apui ;  diigegen  mal.  u.  s.  w.  apu 
Wasser  Ha;  Aym.  ea  (b.),  ear  (tj.)  zu  mal.  ayar  und  seinen 

Verwandten.     Vgl.  KM  268. 
Meer  ta^ik    —  mal.  tasik  u.  s.  w.     Nach  M125f.    bedeutet 

das    Wort  Meer  im    Javanischen   (einschl.   Altjavanisch) 

und  Maduresischen,  See  im  Malaiischen  und  Dayak. 

Pflanzen  und  ihre  Teile.  Baum  kt4yäu  (Mor.  kayao)  — 
mal.  kayu  u.  s.  w.  M  102.  K  144.  Die  Diphthongirung 
ist  hier  von  der  in  tag.  kähuy ,  bis.  kahui  deutlich  ver- 
schieden. 

Blume  bangu  (Mor.  pänngaueü)^  von  Landes  mit  dem  anna- 
mitischen  Numerale  bong  für  Blumen  verglichen,  welches 
vielleicht  mit  xong  pang  ne  zusammengestellt  werden  darf. 
Vgl.  jedoch  mal.  bunga  u.  s.  w.  M  109.  K  194. 

Frucht:  boh  Numerale  für  Früchte,  davon  mceboh  Frucht 
tragen;  Mor.  pokayao  fruit,  eig.  Frucht  des  Baumes. 
Vgl.  M  109  f.  K  193.  KM  232  f.  Am  nächsten  stimmen 
altjav.  wwah^  jav.  woh^  dagegen  mal.  u.  s.  w.  buwah. 

Zweig  dhan  (Mor.  thankayao  i.  e.  Zweig  des  Baumes)  — 
mal.  bat.  ddhan. 

Wurzel  ugKä^  dazu  bei  Mor.  aga  tagnun  veine,  genauer 
Ader  der  Hand  —  mal.  urat  Ader,  tag.  u.  s.  w.  ügat 
M95f.  KM  267.  K  186.  Dagegen  bei  Mor.  racine  c^a 
kayao  (d.  h.  Baumwurzel)  zu  mal.  akar  u.  s.  w.  M  115. 
K  196. 

Oel  moßfUBk  —  mal.  minak  u.  s.  w.  M  111. 

Oarke  botamoun  Mor.  i.  e.  *6oä  tamun  Frucht  der  G»'*''*  — 
mal.  timun  u.s.  w.  M104f.  KM  244.  K  180. 
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Reis,  a)  Paddj,  Reis  in  der  Hülse  padai  —  mal.  padi  a.  s.  n 
M  116.  Diphthongischer  Auslaut  im  Batak  und  Tagalog 
b)  enthülster  Reis  brcJi  —  mal.  beras  u.  s.  w.  M116. 

Zuckerrohr  tahüw  —  mal.  tthu  u.  s.  w. 

Tiere.     Affe:  Jcra  Mor.,  mal.  kSra, 
Büffel:  kubaw  (Mor.  krabao)  —  mal.  k^rbau^  jav.  k^bo. 
Elephant:  limcen  —  jav.  lamp.  limanj  bül.-öp.  Itman  JStrBi 
Mal.  u.  s.  w.  gadjdh  aus  skr.  gaja. 

Hund:  athäu^  wohl  für  aO^äu  —  mal.  u.  s.  w  asu. 
Pferd:    o^eA,    aus  einer  hinterindischen  Aboriginer-Sprachi 
Ratte:  takoühy  tako  Mor.   —  mal.  tikus,  jav.  tiktiSy  bat  tih 

M  115. 
Rind:   lamow  (Mor.  lemoo  boeuf  domestique)    —    mal.  jai 

ISmbu^  bat.  lomhu. 
Schwein:  pabw^i  (Mor.  bapoui)   —  KM   231:   tag.    babu§ 

day.  bawoiy  dagegen  mal.  babi. 
Tiger:  rimmig.    Stimmt  näher  zu  altjav.  rimong  als  zu  mal 

rimau^  harimau  und  bat.  arimo- 
Vogel:  fjiniy  aus    einer   hinterindischen  Aboriginer- Sprache 
Huhn:  mcetiuk  —  m.  p.  manuk  M  114.  KM  247.  K  153. 
Ente:  ada.     Stimmt  wie  silong  arfa  RL.,  adatO'K,  mehr  zi 

den  hinterindischen  Aboriginer-Sprachen  als  zu  mal.  itü 

u.  s.  w. 

Rabe  ak  —  Stimmt  zunächst  zu  day.  kak  und  anderen  küi 
zeren  Formen   bei  M  105 ,    dagegen    mal.  gagak  u.  s. 

Crocodil  bayä  Mor.  —  mal.  buwaya  u.  s.  w.  M  106.    Stimi 
am  nächsten    zu   jav.  baya,    day.  badjai  (dialektisch 
M  bäya^  im  JStrBr.  baya)  y  badjawak  Leguan  =  8un< 
bayawak  Leguan  (aber  buhaya  Kaiman).    Aus  dem  Tjj 
kommt  bahn,  bia  Mor. ,    biaJieng  Ga. ,   welches  wohl  ei 
dem    khmer  kraböh^  stieng  kro'bu'  entsprechendes  Woi 
verdrängt  hat. 

Schlange  ulä  —  mal.  vlat  u.  s.  w.  K  187. 
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Fisch  akan  —   m.  p.  ikan  K  141. 

Ameise  hadam  (Mor.  atom  fourmi  ordinaire)  erinnert  an  bül.- 

6p.  sttöm  JStrBr.  gegen  malaiisch  semut;  sil.  kedäm  O'R. 
Blutegel  letah  Mor.  —  mal.  Untah  u.  s.  w.  M  117.   Der  Nasal 

fehlt  sonst  nirgends. 
Floh  katau  —   m.  p.  kutu  Laus  K  147. 

Mensch.     Mensch  urang  (homme,   person)  —    mal.  orang. 
Mann   lakii  (L.  gar^on,    Mor.    lakae   homme)  —  mal.  laki 
u.  8.  w.  M  111. 

Weibchen  hanai  —  mal.  bini  u.  s.  w.  EM  232.  K197;  an 
ersterer  Stelle  wird  wini  oder  winai  als  m.  p.  Grundform 
hingestellt. 

Mutter  incß  —  day.  inä  u.  s.  w.,  s.  Pijnappel  s.  v.  inang  und 

JStrBr.  5,  130. 
Kind  anu'k  —  m.  p.  anak  M  149.  KM  252. 

Schwiegersohn,  Schwiegertochter  mcetüw  (so  ist  nach  den 
Originalschriftzeichen  zu  schreiben,  L.  umschreibt  irr- 
tümlich ftioetaw)  —  M  146.  Diese  zweisilbige  Form  ent- 
spricht dem  jav.  mantu  und  mak.  mintu^  dagegen  ma- 
laiisch mSnantu  u.  s.  w. 

Körperteile  von  Mensch  und  Tier.    Kopf  dkok  —  pun. 

u.  buk.  day.  utok  Kopf  JStrBr.;  ebenso  bedeutet  in  der 
Sprache  des  Jököng-  oder  Jakun-Stammes  von  Malaka, 
aus  der  Kaffles  in  den  Asiatick  Researches  (London  1818) 
XII,  109  einige  Wörter  mitgeteilt  hat,  utdh  ,.head",  hulu 
Utah  „hair*^  in  den  übrigen  Sprachen  Gehirn,  Mark: 
ponos.  bis.  ihn.  utok  u.  s.  w.  K  187. 

Haar  a)  ouk  cheveu  —  sund.  huuk,  bül.-6p.  hük  JStrBr., 
day.  hok  u.s.  w.  JStrBr.  Dazu  auch  das  von  M  99  irrig 
zu  wulu  gestellte  bis.  bohok,  b)  halüw  plume,  poil  — 
m.  p.  voulu  M  99.  K  194.  Den  Lauten  naoh  mit  dem 
Tjam-Wort  ganz  identisch  pul.  day.  baUm^ 
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Stirn  kae,  thae  Mor.  (würde  nach  L.  wohl  thai  zu  schreiben 
sein)  —  mal.  ddhi. 

Auge  mcßtä  —  ra.  p.  mala  M96f.  K  154. 

Ohr  tangi  (oreilles;  interroger,  demander  —  ianieu  in  Mo- 
rice's  Schreibung).  —  Dies  ist  entweder  verwandt  mit 
bahn.,  sed.  tu'ng  hören,  or.  ben.  dang  Ohr  N. ,  s^m. 
ting'  hören  T.  (der  letzte  Buchstabe  nicht  zu  constatiren) 
oder  es  ist  eine  verkürzte  Form  von  m.  p.  talinga  M  97. 
K  132.  227  nach  Art  von  tag.  tainga  mit  einem  dem 
mal.  tana  fragen  und  seinen  Verwandten  M  198  ent- 
sprechenden Worte  zusammengeflossen;  auch  an  mal. 
dengar  hören  u.  s.  w.  K  165  f.  Hesse  sich  denken. 

Nase  adung  (nez,  museau  —  Mor.  bodoun)  —  mal.  hidung 
u.  s.  w.  M  96.  K  187.  Daneben  Formen  mit  u  in  der 
ersten  Silbe,  über  welche  Kern 's  Bemerkung  zu  ver- 
gleichen ist :  day.  urofig^  sumb.  urung  u.  s.  w. 

Mund  pabah  —  bug.  bat.  baba  u.  s.  w.  M  89  f.  K  234. 
Scheint  dem  Mal.  zu  fehlen  und  bedeutet  im  Jav.  nur 
Oeffnung,  Durchbruch. 

Zunge  dalah  —  M  94.  Am  nächsten  stimmen  bat.  tag.  bis. 
dila^  dagegen  mal.  lidah. 

Brust  tada  (poitrine)  —  mal.  dada  u.s.  w.  M  99. 

Busen -tathäu^  wohl  irrig  ti\r  ta&äu  (Mor.  mamelle  de  femme  = 
tassaOj  lait  tasao)  —  mal.  susu  u.  s.  w.  M  100  f.  KM  264., 
K  173.     Im   t   stimmt  allein    day.  itiso  „die  eigentliche: 
Brust*'  (pul.  day.  tusü)   neben  usok  ,der  ganze  Oberleib 
vorn*. 

Bauch  tyatij  davon  mcetyan  schwanger  sein  —  bis.  tian  u.  s.  w^ 

von  der  Gabelentz  ZDMG.  13,  69. 
Nabel  passa  Mor.  —  M  96.  K  223.  233.     Im  a  der  zweiten 

Silbe  stimmt  zunächst  mal.  pt4sat^  ihn.  futdd. 
Cunnus  ating,  'ot   (parties  sexuelles   de  la  femme,    bei  Mor. 

vagin   Jiok)  —  vgl.    bur.   oting ,    tag.  bis.   urtw,    sula  ^ 
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u.  8.  w.  mit  der  Bedeutung  „penis"  bei  K  187.  Wegen 
des  Bedeutungswechsels  vergleiche  man  lit.  pisa  cunnus 
neben  skr.  pasas,  lat.  penis  ii.  s.  w.  Curtius,  Grundz.  d. 
griech.  Etym.  no.  355  und  ähnliches  in  deutschen  Dia- 
lekten (vgl.  Schmeller,  Bayer.  Wörterb.  P,  1737  mit 
Danneil,  Wörterb.  d.  alt  mark. -plattdeutsch.  Mundart  147^). 

Hand  tangin  —  mal.  tangan  u.  s.  w.  M  95.  K  240. 

Handfläche  pcdak  —  bat.  mak.  palak  u.  s.  w.  M  98. 

Nagel   kakao  tagnun  Mor.   (wäre   nach    Landes'   Schreibung 

kaküw  tangin^  Nagel  der  Hand)  —  mal.  kuku  u.  s.  w.  M  97. 
Bein  bcUih  —  mal.  hetis  u.  s.  w.  M  94.     Bei  Morice  pohpeti 

(d.  h.   in  Landes'  Schreibung  boh  batik) ,    eig.  Wade  — 

vgl  M95. 
Schenkel  phü  —  mal.  paha  u.  s.  w.  M  92. 
Fuss  tcJcai  —  mal.  kaki  u.  s.  w. 

Schwanz  ikü  —  K212:  mal.  ikur,  ekor  u.  s.  w.,  altjav.  ikü. 

Haut  kalik  —  mal.  kulit  u.  s.  w.  M  98. 

Knochen  tdlang  —  mal.  tulang  u.  s.  w.  M  98. 

Leber,  Herz  J^tai  (foie ;  employe  au  figure  comme  coeur)  — 

M  90  f.    In  der  Diphthongirung  stimmen  day.  atäi^  tag. 

bis.  atay;  dagegen  mal.  hati  u.  s.  w. 
Blut  darah  —  mal.  darah  u.  s.  w.  M  100.  K  135. 

Anderweitige  Substantiva,    Geruch:  hUw  (odeur)  —  mal. 

ba'u  u.  s.  w.  M  154.  K  129. 
Name:   angan  —   M   199  f.    KM  241.    K    197.     Die   ganz 

auf  das  Tjam  beschränkte  Gestalt  des  Wortes  dürfte  sich 

zunächst  an  altjav.  bul.  ngaran  u.  s.  w.  bei  K  anschliessen. 
Brett:  papan   —    mal.   papan  u.   s.   w.   M    139.  KM  228. 

K  222. 

Dach:  pabung  —  mal.  bubung  etc.  M  142. 

Segel:  lata  Mor.  —  mal.  layar  u.  s.  w.  M  144.  K  147. 

Strick:  tcdSi  —  mal.  tali  u.  s.  w.  M  132. 
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A4J66tiva.  alt  tahä  —  mal.  tuwa  u.  s.  w.  M  160.  Am  ge- 
nauesten scheinen  lamp.  day.  tuha  zu  stimmen.  Vgl.  auch 
s^m.  tcJiak,  touhek  K.,  tuhak  Cr. 

jünger  (cadet)  adei  —  M  146.  Stimmt  mehr  zu  den  voca- 
liscb  endenden  Formen  wie  jav.  a^i  u.  s.  w.,  als  zu  mal 
adih^  lamp.  ading  (obgleich  M  auch  ein  mal.  ade  mit 
anführt). 

neu  baruw  —  mal.  l^aru^  haru  u.  s.  w.  M  154.  KM  230. 
K  192.  Uebrigens  hat  Mor.  pohao^  was  mehr  zu  jaT. 
wnhu,  day.  bahtm  zu  stimmen  scheint. 

schwach  liman  —  mal.  lemah  u.  s.  w.  M  150.  Das  auslau- 
tende n  (auch  Morice  hat  lernen)  ist  dem  Tjam  alleix 
eigen. 

trunken  mccbuk  —  mal.  mdbuk, 

tot  moßtai  (mort,  tuer  (avec  un  verbe  auxiliaire))  M  180 
KM  248  —  mal.  mati  u.  s.  w.  In  der  Diphthongirung 
stimmt  day.  matäi.  An  die  /J-Formen  jav.  mad.  pati 
day.  patäi,  tag.  bis.  pdtay  schliesst  sich  ptda  („mort?"). 
dessen  a  zu  dem  von  Kern  angefülirten  amb.  niata  stimmt. 

grün  belo  Mor.  Gehört  wohl  zu  dem  von  M  159  f.  bespro- 
chenen Wortstamm:  mal.  hidjau^  aber  tag.  hilaii,  bclc 
aus  ^bu'hüau^  vgl.  day.  hidjau  und  ba-hidjau  Hardeland 
WB.  p.  177.     Aymonier  hat  statt  dessen  hujau. 

weiss  ^>a^iA  —  mal.  putih  u.  s.  w.  M  145  f. 

bitter  pih  Mor. ,  bei  L.  phik  vesicule  du  fiel  —  mal.  pahU 
U.S.W.  M  145.  phik  für  phit ^  und  j;/«^:2>o/»7  =  phä: 
paha  (s.  o.  s,  v.  Schenkel). 

tief  dalam  (profond,  dans)  —  mal.  dalam^  jav.  dal^m, 

voll  buk  (auch  porker  sur  Tepaule,  le  dos).  Scheint  das 
Wurzelwort  zu  sein  für  mal.  sSbak  boordevol,  overvloei^ 
jend,  jav.  kSbek;  vgl.  Pijnappel  s.  v. 
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Verba.  leben  hadyap  (vivant,  ressusciter  L.,  bei  Aym.  hudiep 
vivre,  Mor.  hadiou  vivre)  —  mal.  hidup  u.  s.  w.  KM  243  f. 

gehen  lahaw  (faire  un  pas)  —^  mal.  laku  (Gang)  u.  s.  w. 
M  179.  E  147  f.     Im  Ausgang  stimmt  bis.  Idkau, 

herabsteigen  trun  —  mal.  turun  u.  s.  w.  M  169. 

fallen  labuh  (Mor.  leupoü)  —  mal.  rebah  u.  s.  w.  M  193.  Der 
Anlaut  l  nur  im  Tjam,  dunkeln  Vocal  der  letzten  Silbe 
iSnden  wir  in  day.  rebok^  bat.  roho, 

sehen,  anblicken  (regarder)  talak  —  mal.  tulih  u.  s.  w.  M  187. 
k  in  mlg.  tudika^  iulika. 

essen  bang.  Gehort  das  zu  jav.  mangan  essen  von  der  m. 
p.  Wurzel  kan  KM  225  ? 

trinken  moehum  —  M  164.  EM  240.  K  159. 187.  Als  m.  p. 
Wurzel  ist  mit  Kern  inum  anzusetzen;  in  der  speciellen 
Gestaltung  des  Wortes  weicht  das  Tjam  von  allen  ver- 
wandten Sprachen  ab,  wenngleich  der  Anlaut  mit  mal. 
minum  u.  s.  w.  übereinstimmt 

kochen  tanu'k  —  mal.  ianak  u.  s.  w.  M  169.  Die  Vocalisi- 
rung  der  zweiten  Silbe  wie  in  anu'k  Eind,  tanü'h  Erde. 
Dazu  wohl  auch  stieng  anäk  cuisiue,  foyer,  welches  seinen 
anlautenden  Consouanten  verloren  hat,  resp.  des  in  der 
malaiischen  Wurzel  incorporirten  Präfixes  ermangelt,  wie 
ähnlich  anas  ananas  (peu  employe)  gegenüber  den  von 
M  lOlf.  zusammengestellten  malaiischen  Verwandten,  von 
denen  bal.  manas  speciell  khmer  tnnüs  entspricht. 

waschen  tathat  für  ta^at  (Mor.  tassa)  —  M  178.  Zunächst 
zu  mlg.  sasa,  mak.  sassa,  bug.  sässa  zu  stellen ;  im  üb- 
rigen vergleicht  sich  tjam  tav^äu  Busen,  day.  tuso  in 
seinem  Verhältniss  zu  mal.  susu  u.  s.  w. 

geben  brei  (donner,  accorder,  laisser)  —  mal.  briy  bat,  b^re. 

kaufen  Wci,  verkaufen  pa-blei  —  mal.  b^li  u.  s.  w.  M  162. 
KM  235.  Stimmt  in  der  völligen  Ausstossung  des  Vocals 
zunächst  zu  altjav.  wli  und  lamp.  bli, 

wählen  pälih  —  mal.  pilih  u.  s.  w.  M  195f. 


■^ 
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Beim  Silong  darf  ich  mich  bedeutend  kürzer  fassen,  ein- 
mal   weil   das  Material   an  Umfang  weit  geringer  ist,   dann 
aber   auch   weil   vieles   durch    einfache  Verweisung   auf  das  j 
entsprechende  Tjam-Wort  wird  erledigt  werden  können. 

Von  den  Bezeichnungen  für  die  Himmelserscheinungen, 
Elemente  u.  s.  w.  nenne  ich  zuerst :  Tag  alai  O'R. ,  Sonne 
mata  alai  O'R.  mit  Diphthongirung  des  auslautenden  Vocals 
wie  tjam  hari^i  (RL.  Sonne  mata  aläu,  aber  Tag  allatn). 
Mond  bulan  O'R.  stimmt  zu  den  geläufigen  Formen  mit  u 
gegen  tjam  halan^  dagegen  schliesst  sich  Stern  bituek  O'R., 
hituk  KL.  speciell  an  die  bei  Gelegenheit  von  tjam  hatuh 
erwähnten  Formen  ohne  n.  Licht  seng  gehört  zu  dem  von 
K  170  erörterten  Stamme  singa,  auf  welchen  auch  das  sing 
Sonne  der  Papua- Dialekte  bei  von  der  Qabelentz  und 
Meyer  Beiträge  zur  Kenntn.  d.  melanes.  u.  s.  w.  Spr.  p.  494. 
500  zurückgeht.  Blitz  kelat  =  mal.  kilat  u.  s.  w.  (s.  oben, 
p.  224).  Feuer  apoi  O'R.,  apot  RL.  gehört  mit  seinem  Diph-  < 
thongen  zunächst  zu  tjam  apwei,  gesprochen  apui.  Wasser  ! 
awaefi  schliesst  sich  an  den  von  K  196  erwähnten  Stamm 
altjav.  wäg  u.  s.  av.  und  stimmt  mit  seinem  anlautenden  Vo- 
cale  vielleicht  am  nächsten  zu  bug.  uwäe.  Regen  kuian 
O'R.  zeigt  mal.  hudjan  gegenüber  ein  k  für  Ä,  dem  wir  noch 
mehrfach  begegnen  werden.  Allgemein  malaiisch  sind  ferner 
bei  O'R.  Erde  tanak^  Stein  batoe^  Weg  jalan.  Salz  selc^ 
O'R.  stimmt  besonders  zu  dem  unter  tjam  shära  erwähnten  j 
mak.  tjela.  Silber  gnin  O'R.,  ngin  RL.  und  Fluss  mindm 
O^R.,  mtnam  RL.  sind  Entlehnungen  aus  dem  Siamesischen. 

Von  Bezeichnungen  für  menschliche  Wesen  scheint  Mann, 
Mensch  fnesa  O'R.,  magsa  RL.  (dazu  s^m.  m&h  „person*'  T.) 
dem  arischen  mZinusha  zu  entstammen.  Kind  anat  ist  m.  p, 
anak,  Mutter  aenang  O'R.  agetiaung  RL.  ist  mal.  inang 
gegen  tjam  iw«,  mit  der  gleichen  Diphthongirung,  der  wi 
sofort  in  ayekan  begegnen  werden;  den  gleichen  Ausgau 
zeigen  Weib  benaing^  binaing  und  biniang  O'R.,  binüng  und 
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Innetiff  RL.  gegen  mal.  bini^  tjam  banai,  ebenso  Vater 
apang  O'R.,  aapaung  RL.  und  Knabe  Jcanaing  O'R.,  kaneng 
RL.,  für  welche  mir  keine  Vergleichungen  zu  Gebote  stehen. 

Von  Tiernamen  sind  schon  oben  als  malaiisch  erwiesen 
worden  Aflfe  klak  O'R.,  k'lat  RL.,  BüflFel  k'bao  O'R.,  Ele- 
pfaant  gaßa  O^R.,  Kuh  Vmu  O'R.,  Ratte  keku  O^R.  zu  tiktis^ 
tjam  takoiü^^  tako  Mor.  mit  Assimilation  des  Auslauts  an  den 
Inlaut,  Schwein  bdbai  O'R.  (in  der  Art  der  Diphthongirung 
charakteristisch  von  tjam  pabwei^  gesprochen  pabui  abwei- 
chend), Vogel  maynauk  RL. ,  s.  oben  p.  226  (das  von  O'R. 
gegebene  sisom  hängt  vielleicht  mit  dem  siap  u.  s.  w.  einiger 
Dayak-Dialekte  für  ^Huhn*  zusammen,  JStrBr.  5,  134  — 
oder  gar  mit  mal.  hayam?).  Diphthongirung  der  ersten  Silbe 
zeigen  Fisch  ayekan  RL.,  ackan  Druckfehler  für  aekan  O'R. 
=  m.  p.  ikan\  Schlange  awlan  O'R.,  aulan  RL.  ==  mal. 
uUU^  tjam  tda.  Ameise  kedäm  O'R.  verhält  sich  zu  tjam 
kadam  wie  oben  kutan  zu  mal.  hudjan.  Rabe  ak  RL.  stimmt 
speciell  zum  Tjam.  Hund  aai  O'R.  könnte  für  *aÄat  stehen 
und  dann  mit  mal.  asu  u.  s.  w.  verwandt  sein  (s.  oben  p.  220). 
Hinterindischen  Aboriginer-Sprachen  entstammen  Ente  ckdat 
O'R.,  <Hla  RL.  =  tjam  adü^  Katze  meao  O'R.,  nveäu  RL. 
=  stieng,  bahn.,  khmu,  lem.  mco  (wenn  hier  überhaupt  von 
Entlehnung  die  Rede  sein  kann),  dem  Siamesischen  Pferd 
ma  und  vielleicht  Ziege  pet  für  pe. 

Von  den  Namen  für  Körperteile  sind  allgemein  malai- 
isch Auge  matat  O'R.,  matak  RL.,  Haar  bölo  RL.,  dazu  das 
stark  verkürzte  yong  Nase  zu  mal.  hidung^  tjam  adung.  Spe- 
ciell zum  Tjam  stimmen  Ohr  tengah  O'R  =  tjam  fangt  und, 
wie  es  scheint,  auch  Kopf  atak  O'R.,  äukat  RL.  =  tjam  akok^ 
in  lautlicher  Beziehung  wenigstens  Nagel  kekoe  O^H.  =  tjam 
*kdküw  gegen  mal.  kuku  {pe  für  u,  ähnlich  oben  oe  in  batoe 
und  ue  in  biiuek)^  Knochen  klan  O'R.,  Vlan  RL.  =  tjam 
ialang  gegen  mal.  tulang  u.  s.  w.  (wegen  des  k  vergleiche 
^am  ifctöu  gegen  jav.  itlu  u.  s.  w.),  Fuss  kakai  O'R.  =«  *»«***i 
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täkai  gegen  mal.  kdki.     Hand  langan  gehört  zu  day.  lengä 
Hand,   Arm,   sund.    löngön  Hand,   jav.  lengtn  Arm,    mal. 
lehgan  Arm  E  150.  Lippen  btbin  RL.  ist  mal.  bibir  u.  s.  w. 
Zahn  lepadn  O'R.  stimmt  zu  nipon  u.  s.  w.  einiger  Dialekte 
auf  Borneo,  nipin  des  Tagbenua  von  Palawan:    JStrBr.  5, 
133,  7igipin  des  Tagalog,   Jcnipan   des  Eayan-Dayak,   nify 
des  Malagasi:   M  92    (melanesische  Verwandte  bei  von  der 
Gabelentz  und  Meyer  Beitr.  z.  Kenntn.  d.  melan.  u.  s.  w. 
Sprachen  No.  221  Abs.  1)  —  zu  dn  für  n  vergleichen  unten 
Blatt   dadn;    weiter   ab   liegen   or.  ut.    limon'   M.-M.,   8?m.  ■ 
lamO'ing  T. ,  lemun  JStrBr.  (letzteres  auch  bei  N.  für  S?-  - 
mang   und    Orang  Benua).     Blut   awaen-melat   ist    wörtlich  ] 
, rotes  Wasser*  (s.  oben  p.  232  und  unten  p.  235).   Ei  Wloen  \ 
O'R.    weist  mit  seinem  oe  auf  eine  Form  mit  u  in  zweiter  j 
Silbe   (vgl.  vorher  kekoe  =  mal.  kukn)    und   geht  demnach 
wohl   auf  älteres  telu  zurück,  vgl.   das  telu  zweier  Dayak- 
Dialekte  JStrBr.  5,  134  sowie  verwandte  Formen  bei  Bran-- 
des,  Bijdrage  tot  de  vergelijkende  klankleer  enz.  p.  44  und 
bei  Eern   in  den   Bijdragen  tot  de  taal-,  land-  en  volkenk.  '■ 
V.  Nederl.-Indie.     4'  volgr.,  VI,  257  f. 

Von  Benennungen  für  Pflanzen  und  ihre  Bestandteile 
sind  zu  nennen :  Baum  k'ayo  RL.  =  mal.  kayu  (s.  o.  p.  225). 
Die  von  O'R.  gegebenen  Formen  ki  »tree**,  Ä'ae  „wood*  ge- : 
hören  zu  dem  von  E  236  erörterten  kürzeren  Stamme  kai. 
Blatt  dadn  O'R.  geht  auf  *dfaw  zurück  wie  lepadn  auf  ^lepan^ 
schliesst  sich  also  mehr  an  die  einsilbige  Form  von  jav.  ron^ 
bal.  don  gegenüber  mal.  da^un  u.  s.  w.  M  108.  Blume  bungnai 
O'R.  zu  mal.  bunga  u.  s.  w. ,  oben  p.  225.  Oel  mnyat  O'R. 
=  mal.  minak  u.  s.  w.  (s.  oben  p.  225).  —  Bambus  ¥aün 
RL.  stimmt  zu  tjam  keuoum  Mor.  Reis  pla  0*R.  zeigt  den 
selben  Abfall  des  $  wie  tjam  brah, 

Haus  amak  O^R. ,  dumak  RL.  stimmt  zu  altjav.  umah^ 
jav.  omah  u.  s.  w.  gegen  mal.  rumah  u.  s.  w. ,  s.  Brandes^l 
Bijdrage  tot  de  vergelijkende  klankleer  enz.  p.  50  f.  Pfeü 
pHah  O'R.  ist  mal.  jav.  panah. 
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Von  Adjectiven  stimmen  folgende  besonders  deutlich  zum 
Malaiischen.  Rot  melat  O'R.  =  tjam  mereah  Aym.  ist  mal. 
merah^  mit  dem  Pijnappel  jav.  mirah  Rubin  verglichen  hat; 
schwarz,  blau  ketam  O'R.  gehört  zu  mal.  hitam  u.  s.  w. 
M  154.  KM  257  —  mit  dem  eigentümlichen  Ä,  welches  wir 
schon  in  kutan ^  keddm  kennen  lernten;  weiss  patuik  O'R. 
ist  =  tjam  patih  gegen  mal.  putih  u.  s.  w.  mit  charakte- 
risti^scher  Diphthongirung.  Kalt  dayam  O^R.  gehört  offenbar 
zu  jav.  ha4^m  und  den  Formen  dadam^  laram  der  Dayak- 
Dialekte  JStrBr.  5,  146.  Sauer  masam  0*R.  ist  mal.  dsam^ 
masam  u.  s.  w.  K  218.  Krank  makit  O^R.  (dazu  offenbar 
sc'^m.  makit  bad  T.,  desgl.  or.  ben.  N.)  zeigt  ein  anderes 
Pmefix  als  mal.  sakit  u.  s.  w.  M  152 ;  tot  niatai  (matü 
mourir  RL.)  trifft  in  der  Diphthongirung  mit  tjam  moßtai 
zusammen. 

An  Verben  nenne  ich  essen  makan  O'R.  =  mal.  makan 
M  179.  KM  225;  trinken  maatn^  eine  eigentümliche  Ent- 
wickelung  aus  der  m  p.  Wurzel  inutn  (s.  oben  p.  231); 
gehen  (marcher)  lakäu  RL.  zu  tjam  lakaw  (lakai  0*R.); 
tragen  hak  RL.  zu  tjam  hak  (s.  oben  p.  230). 

Ziehen  wir  aus  diesen  Zusammenstellungen  das  Ergeb- 
niss,  so  erscheint  das  Tjam  lautlich  wie  lexikalisch  als  ein 
eigenartiger  Zweig  des  malaiischen  Sprachstammes,  der  sich 
vom  Malaiischen  im  engeren  Sinne  zunächst  durch  die  häu- 
fige Diphthongirung  auslautender  Vocale  unterscheidet;  da- 
durch wie  durch  die  Spuren  der  Vertretung  des  malaiischen 
r  durch  ff  (bei  Landes  nur  in  M^Aä  =  mal.  urat,  bei  Mo- 
rice  noch  in  einigen  weiteren  Beispielen)  scheint  es  nament- 
lich den  philippinischen  Sprachen  näher  zu  treten,  während 
seine  Neigung  u  und  t  in  erster  Silbe  in  a  zu  verwandeln 
eine  ganz  specifische,  sonst  wie  es  scheint  nicht  nachweis- 
bare Eigentümlichkeit   darstellt.^)     Jedenfalls  haben  wir  im 

1)  Ajmonier'd  Angaben  («Dans  les  mot»  k  deux  syllabes,  la 
rojeile  de  la  premiere  syllabe   manque  de  fixite.    Par  eiemple 
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Tjam  eine  durchaus  selbständig  entwickelte  Sprache  anzuer- 
kennen, die  vom  Malaiischen  im  engeren  Sinne  höchstens  in 
späterer  Zeit  beeinflusst  worden  ist  (vgl.  Bastian  IV,  229  f. 
243  ff.)-  I^^  Silong  zeigt  mit  dem  Tjam  manche  lautliche 
und  lexikalische  Berührungen ,  aber  auch  charakteristische 
Abweichungen,  welche  ihm  gleichfalls  eine  gewisse  Selbstän- 
digkeit verbürgen.     Dass  diese  Sprachen,  welche  mit  keiner 

0 

der  übrigen  malaiischen  vollständig  übereinstimmen,  erst  von 
Malaka  oder  dem  Archipel  her  auf  das  hinterindische  Fest- 
land übertragen  sein  sollten,  ist  nicht  sehr  wahrscheinlich. 
Näher  liegt  die  Annahme,  dass  von  Alters  her  im  Südea 
Hinterindien 's  eine  Bevölkerung  malaiischer  Herkunft  ansässig  < 
war,  die  somit  für  die  Frage  nach  der  ursprünglichen  Heimat ' 
des  malaiischen  Volksstammes  eine  ganz  besondere  Bedeutung 
gewinnt. 


peut  dire   äla,  ula,  ola,   aerpent,   akan  ou  ikafif  poisson*    p.  18  des'j 
S.-A.)  und  die  Fälle  wie  pliih  aus  piUuh,  thun  aus  tahun,  dhan  aus  j 
dahan  legen   die  Vermutung  nahe,  dass  es  sich  im  Qrunde  nur  um 
eine  Reduction  des  Vocals  handelt,  welche  durch  die  auf  den  Einflusa 
der   monosyllabischen   Nachbarsprachen    zurückzufiihrende  Betonung 
der  Endsilbe  bedingt  sein  wird. 


Nachtrag  zu  p.  200  f. 
Für  Bigandet's  ou  setze  ich:  m,  für  HaswelTs  6 :  fe. 
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Historische  Classe. 

Sitzung  vom  2.  März  1889. 

Der  Klassensekretär  Herr  y.  Giesebrecht  legte  eine  Ab- 
handlung des  auswärtigen  Mitgliedes  Herrn  A.  Kluckhohn 
in  Göttingen  Tor: 

.Briefe  von  Christian  Felix  Weisse  und  Fried- 
rich Jacobi  an  Lorenz  Westenrieder  aus  den 
Jahren  1781—1783.« 

In  dem  handschriftlichen  Nachlasse  L.  Westenrieders, 
den  die  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München  aufbewahrt 
und  den  ich,  so  weit  er  aus  tagebuchartigen  Aufzeichnungen 
und  Briefen  des  bayerischen  Geschichtschreibers  besteht, 
grosstentheils  in  dem  16.  Bande  der  Abhandlungen  der  hi- 
storischen Classe  (1882  und  1883)  herausgegeben  habe,  fan- 
den sich  auch  die  Briefe  Weisses  und  Jacobis,  die  ich  hier 
zum  Abdruck  bringe. 

Was  die  Correspondenz  Westenrieders  mit  Chr.  F.  Weisse 
betrifFt,  so  wurde  dieselbe  von  ersterem  im  Frtihlinge  des 
Jahres  1781  angeknüpft,  um  im  Interesse  zweier  junger 
Grafen  von  Preysing,  welche  unter  Führung  des  Lega- 
iionsrathes  Käser^)  eine   norddeutsche  Hochschule  beziehen 

1)  Ueber  Käser,  mit  dem  Westenrieder  in  freundschaftlichem 
Verkehre  stand  (Aus  dem  handschriftlichen  Nachlasse  Westenrieders 
a.  a.  0.  S.  66) ,  macht  Montgelas  in  seinen  .DenkwOrdigkeiten'  (im 
Awnig  überseÜEt  von  Max.  Freiherm  von  Freyberg- 
benit«  von  Ludwig  Grafen  von  Montgelas,  Stuttgart  18f 

18».  PkÜoc-pliiloI.  u.  hiBt.Cl.  2. 
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sollten,  den  Rath  des  Verfassers  des  „Kinderfreundes*  einza- 
holen.  Weisse  empfahl  unter  lebhafter  Betonung  der  Vor- 
züge, die  Leipzig  vor  anderen  Universitäten  und  mehr  noch 
vor  einem  „Mitteldinge",  wie  dem  Carolinum  in  Braunschweig, 
voraus  habe,  aufs  nachdrücklichste  die  sächsische  Landes- 
universität und  erbot  sich  zugleich  in  liebenswürdiger  Weise 
für  den  Fall,  dass  die  Wahl  auf  Leipzig  fallen  sollte,  zn 
allen  möglichen  Dienstleistungen.  Da  man  sich  zu  seiner 
Freude  in  München  entschloss,  die  beiden  Grafen  für  den 
Herbst  1781  die  ihnen  so  warm  empfohlene  sächsische  Uni- 
versität beziehen  zu  lassen ,  so  erhielt  Weisse  Gelegenheit, 
in  weiteren  Briefen  sich  noch  über  mancherlei  Fragen,  die 
für  das  Leben  und  die  erste  Einrichtung  in  Leipzig  in  Be- 
tracht kamen ,  auszusprechen.  Glücklich ,  nicht  allein  für 
eine  Wohnung  sorgen,  sondern  auch  in  anderen  Dingen  rathen 
und  helfen  zu  dürfen,  kann  er  die  Ankunft  der  „lieben 
jungen  Herren*,  deren  „erhabenem  Vater"  ersieh  wiederholt 
empfehlen  lässt,  kaum  erwarten.  Es  beunruhigt  ihn  nicht 
wenig,  dass  die  bayerischen  Edelleute  zu  Anfang  des  Winter- 
semesters noch  nicht  angekommen  sind;  als  sie  aber  endlich 
im  November,  da  die  meisten  Profassoren  „mit  ihren  Col- 
legiis  schon  ziemlich  weit  vorgerückt",  eintreffen,  ist  er  un- 
ermüdlich in  Gefälligkeiten  aller  Art.  Zwar  findet  er  die 
beiden    jungen    Grafen    (im   Alter   von    14    und  16  Jahren) 


einige  Mittheilungen.  Damach  war  der  spjltere  Cabinetssekretar,  der. 
nach  S.  51,  109  n.  155  in  den  Jahren  1800,  1805  und  1807  in  der 
auswärtigen  Politik  eine  wechselvolle  Rolle  spielen  sollte,  als  Sohn; 
eines  Postmeisters  von  Plattling  geboren  und  hatte,  ehe  er  die  Söhne; 
des  Grafen  von  Prcysing  auf  die  Universität  Leipzig  (und  dann  IngoK 
Stadt)  begleitete,  dem  Herrn  von  Leyden  als  Privatsekretar  und  Prä-' 
ceptor  seiner  Kinder  gedient,  den  Titel  eines  Legationssekretärs  aberi 
verdankte  er  dem  Umstände,  dass  or  eine  Zeit  lang  die  Interessen 
der  Grafschaft  Leuchtenberg  beim  Reichstage  vertrat.  Später  hai 
ihn  der  Graf  Leyden  dem  Zwei  brücker  Hofe  empfohlen,  der  sich  sein 
zuerst  als  Correspondent,  dann  zu  diplomatischen  Geschäften  bedien 
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nicht  sonderlich  vorbereitet  für  das  akademische  Studium; 
noch  weniger  kann  es  ihm  entgehen,  dass  sie  schüchtern, 
linkisch ,  nach  dem  Ausdruck  ihres  Hofmeisters  sogar  «im 
Aeasserlichen  ganz  und  gar  unausstehlich''  auftreten:  aber 
er  zweifelt  nicht,  dass  sie  in  der  Bildung  und  Aufklärung 
ihres  Geistes  bald  Fortschritte  machen  werden,  und  sieht 
diese  Hoffnung  im  Laufe  des  ersten  halben  Jahres  wenigstens 
einigermassen  in  Erfüllung  gehen.  Dagegen  muss  er  von 
dem  Legationssekretär  Käser  zu  seinem  Schmerz  vernehmen, 
dass  dieser  nicht  allein  mit  den  Fortschritten  seiner  Zöglinge, 
sondern  auch  mit  dem,  was  Leipzig  in  wissenschaftlicher  und 
socialer  Beziehung  zu  bieten  vermag^  höchlich  unzufrieden 
ist  Ja,  Käser  eröffnet  ihm,  dass  auf  seinen  Vorschlag  der 
Graf  Preysing  seine  Söhne  schon  nach  Ablauf  des  ersten 
Jahres  nach  München  zurücknehmen  will.  Weisse  beklagt 
diesen  Beschluss  nicht  allein  der  jungen  Ekielleute  wegen, 
fÖr  die  er  Interesse  gewonnen  und  die  in  Leipzig  so  viel 
noch  hätten  lernen  können ,  sondern  er  fürchtet  auch ,  dass 
Käsers  ungünstige  Schilderung  der  Leipziger  Universitäts- 
verhältnisse in  München  den  Verdacht  erwecken  werde,  als 
ob  er,  Weisse,  ans  falschem  Patriotismus  den  Besuch  der 
sächsischen  Hochschule  so  warm  empfohlen  habe. 

Diese  Besorgniss  war  nicht  ungegründet.  Käser  machte 
in  der  That  in  Briefen  an  Westenrieder  kein  Hehl  daraus, 
dass  nach  seiner  Ueberzeugung  Weisses  übertrieben  günstiges 
Urtheil  über  Leipzig  auf  seinen  sächsischen  Patriotismus  zu- 
rückzuführen sei.  Denn  wenn  er  auch  kein  Sachse  von  Ge- 
bart sei,  so  verdanke  er  doch  sein  Emporkommen  diesem 
Lande ,  habe  ausserdem  eine  Leipzigerin ,  die  Schwester  des 
Professors  Platner ,  zur  Frau  und  müsse  seine  drei  Töchter 
in  Leipzig  zu  versorgen  trachten.  Weisses  Meinung  ist  also 
die  Meinung  eines  Sachsen  „Der  Fuchs  wird  gefragt,  wo- 
hin man  die  Hühner  vor  dem  Wolf  verstecken  soll,   und  er 

Antwortet:  bringt  sie  mir  in  meine  Höhle.     Was  ist, 

16* 
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lieber  ?^^  Der  bayerische  Legationssekretar  ist  übrigens  weit 
entfernt,  Weisse  aus  seinem  Patriotismus  einen  Vorwurf  zu 
machen;  er  lobt  yielmehr  seinen  ganz  warmen  patriotischen 
Eifer  wie  die  Rechtschaffenheit,  „wovon  seine  Seele  erfüllt 
ist/^  Er  empfindet,  weiss  und  sieht  die  Dinge  nicht  anders. 
„Wollen  Sie,  dass  Weisse  vor  Ihnen  erblasset,  so  sagen  Sie 
nur  in  seiner  Gegenwart  (besonders,  wenn  eben  ein  Fremder 
zugegen,  der  spricht,  er  will  seinen  Sohn  nach  Leipzig 
schicken) :  es  kömmt  Ihnen  vor,  die  Luft  hier  wäre  die  beste 
nicht ,  das  Wasser  sehr  ungesund ,  Sie  sähen  viele  schwind- 
süchtige Leute  umherwandeln ;  da  können  Sie  ihn  gleich  in 
Angst  und  Seh  weiss  dastehen  machen.  Ich  möcht*  es  nicht 
wagen,  gegen  ihn  zu  behaupten,  dass  Scanderbeg  das  Fechten 
nicht  auf  der  Universität  Leipzig  gelernt  habe," 

Käser  entwirft  nun  im  Gegensatz  zu  Weisse  eine  recht 
ungünstige  Schilderung  der  Universitätszustände.  Wer  sie 
liest,  wird  sich  nicht  verhehlen,  dass  ihr  Urheber  durch  ein 
noch  stärkeres  Heimathsgefühl,  als  Weisse  es  besass,  gehin- 
dert wurde,  sich  mit  ausserbayerischen  Einrichtungen  zu  be- 
freunden und  norddeutschen  Gelehrten  völlig  gerecht  zu 
werden :  aber  noch  weniger  kann  man  verkennen,  dass  Käser 
ein  Mann  von  Verstand  und  Scharfblick  war  und  trotz  seiner 
mangelhaften  Schulung  im  Deutschen  trefflieh  darzustellen 
verstand.^)  Ich  glaube  daher  seine  weitläufige  Zuschrift  an 
Westenrieder  vom  16.  März  1782,  worin  er  seine  halbjähr- 
igen Beobachtungen  und  Erfahrungen  aus  Leipzig  mittheilt, 
als  einen  Beitrag  zur  Charakteristik  der  damaligen  üniver-  ^ 
sitätszustände  wenigstens  in  einem  Auszuge  unter  dem  Texte  j 
mittheilen  zu  sollen.^) 


1)  Auch  Montgelas  lobt  a.  a.  0.  S.  108  die  diplomatischen  Be* 
richte  Käsern  nach  Inhalt  und  Form. 

2)  »Unsere  Universität*  —  so  würde  Weisse  geschrieben  haben, 
wenn  er  ein  Bayer  wäre,  der  frei  gegen  sein  Vaterland  loszieht  ^ 
«verdient  allerdings  in  diesen  Qegenden  einigen  Rang;  denn  der  Ort' 
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Westenrieder  Hess  sich  übrigens  durch  die  Berichte  des 
ihm    befreundeten  Landsmannes   weder  in  seinem  günstigen 

Ut  uigenehmer  und  die  Sitten  etwas  feiner  als  in  Halle,  Wittenberg, 
Helmstädt,  Göttingen,  Jena.  Der  Zulauf  ist  gross ,  weil  kein  Sachse 
aosser  Landes  studiren  darf.  Den  Namen,  welchen  die  Universität 
•ich  auswärts  erworben,  verdiente  sie  nicht.  Alle  Fakultäten  sind 
mittelmässig  besetzt.  „Es  ist  wahr,  wir  zählen  nahe  an  die  97  Lehrer 
nnd  Meister  hier;  denn  jeder,  der  sich  zum  Magister  machen  und 
pro  cathedra  examiniren  lässt,  darf  dociren;  allein  dies  ist  eben  das 
Verderben.  Einer  stielt  dem  andern  das  Brod  vor  dem  Mund  weg, 
und  der  Student  wählt  sich  vielmals  nicht  den  besten,  sondern  den 
wohlfeilsten.  Manchmal  gäbe  es  unter  den  extraordinären  Professoren 
einen  Mann  von  Talenten  und  Thätigkeit,  allein  der  wird  von  den 
ordinären  unterdrückt  und  zu  Grunde  gerichtet.*  Leipzig  ist  theuer, 
der  Kaufmann  lebt  sehr  gut,  kleidet  sich  gut  und  vergnügt  sich  viel ; 
der  Gelehrte  will  es  ihm  nachmachen.  Der  grösste  Theil  derselben 
ist  ohne  Besoldung,  die  wenigen  anderen  werden  nicht  viel  besser 
besahlt,  als  schon  vor  der  Reformation.  ,  Daher  ist  der  Lehrer  der 
Sklave  des  Studenten,  den  er  beinahe  durch  Künste  an  sich  locken 
ond  anbetteln  muss.*  Aus  diesem  Grunde  ist  nichts  leichter  als  alle 
brauchbarsten  Männer  aus  Leipzig  zu  ziehen,  wie  es  z.  B.  von  Braun- 
schweig und  Göttingen  geschehen  ist. 

Die  Sprach-  und  Exercitienmeister  findet  der  junge  Staatsmann 
anter  aller  Kritik,  mit  einziger  Ausnahme  seines  schon  sehr  bejahrten 
bayerischen  Landsmannes,  des  „ verehrungswürdigen **  Huber,  welcher 
den  leichtesten  angenehmsten  Ausdruck  in  der  französischen  Sprache 
besitzt.  (Es  ist  der  im  J.  1727  zu  Frontenhausen  in  Niederbajem 
gebome  Michael  Huber  gemeint,  welcher  1742  nach  Paris  kam, 
wo  er  deutsche  poetische  Werke  in*s  Französische  übersetzte.  1766 
«iedelte  er  nach  Leipzig  über,  um  an  der  Universität  als  Lector  der 
französischen  Sprache  zu  wirken.)  —  Unter  den  Professoren  erscheint 
ihm  Dr.  Platner,  der  über  Aesthetik,  Philosophie  und  Moral  liest, 
als  der  vorzüglichste  Lehrer.  ,Sein  Vortrag  ist  sehr  angenehm  und 
selbst  sein  äusserliches  gefUUig ;  er  drückt  sich  sehr  gut  deutsch  aus, 
welches  hier  sehr  selten  der  Fall  ist.  (S.  über  Ernst  Platner  1766 
— 1818,  den  ,ikunstsinnigen ,  in  der  klassischen  Literatur  und  Philo- 
sophie wohl  bewanderten  Mann*,  den  Verfasser  der  ^philosophischen 
Aphorismen*,  E.  Zeller,  Gesch.  der  deutsch.  Philosophie  S.  815  ff.)  — 
Ib  der  juristischen  Fakultät  wäre  Seger  ein  sehr  schätzbarer  Mann, 
wenn  er  nicht  so  sebr  im  gesellschaftlichen  Leben  aufginge,  dass  er 
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Urfcheil  über  Leipzig,  noch  in  seiner  begeisterten  Verehrung 
für  Weisse  beirren.  Er  bedauerte  mit  diesem,  dass  die  jimgen 
Grafen  so  bald  nach  Bayern  zurück  kehrten  und  Ingolstadt 
den  Vorzug  vor  einer  berühmten  norddeutschen  Universität 
gaben;  er  gewährte  Weisse  sogar  eine  Art  von  öffentlicher 
Genugthuung,  indem  er  in  seinem  „Jahrbuch"  auf  die  Vor- 
züge norddeutscher  Bildungsstätten  hinwies.^)    Der  Fortdauer 

wenig  oder  gar  nicht  liest.  —  Prof.  Cl odios,  der  witzig  ist  und 
sich  ungemein  gut  ausdrückt,  ,,hat  das  ganze  Jahr  nur  einen  Rausch*. 
—  „Noch  hätten  wir  einen  Mann,  Prof.  Samt,  der  von  grosser  Bete« 
senheit  wäre  und  vorzüglich  gut  über  Völker-  und  Naturrecht  läse; 
allein  einiger  Sätze  und  Aeusserungen  wegen  ist  er  unterdrückt  und 
verfolgt,  far  einen  Freigeist  und  Gottesleugner  gehalten  und  hat  nicht 
einen  einzigen  Zuhörer  mehr,  wird  nächstens  bettelen  müssen,  welche« 
man  gefühllos  als  eine  Strafe  seines  Unglaubens  ansieht.*  —  „Pro-* 
fessor  Morus  hätte  gleich  mit  Platner  verdient  angemerkt  zu  werdeni^ 
allein  sein  Fach  ist  hauptsächlich  griechische  Sprache  und  Gottesge* 
lohrtheit/  —  „Männer  von  grosser  Belesenheit  und  Gelehrsamkeit  gibt' 
es  zwar  noch  viele,  aber  sie  sollten  keine  Lehrer  sein,  da  es  ihneit: 
an  Vortrag,  an  Klarheit  im  Ausdruck  und  gefälligen  Formen  fehlt« 
Davon  ist  der  Professor  der  Geschichte  Hofrath  Wenck  ein  elendes 
Beispiel.  Ohne  Weltkenn tniss,  ohne  Urtheil  und  Geschmack,  mit  dem 
Raisonnement  eines  elenden  Zeitungsschreibers  trägt  er  die  Geschichte 
langsam  und  pedantisch  in  dem  schwermüthigsten  Tone  vor.  Den* 
noch  hält  man  ihn  unter  den  Vielen,  die  über  Geschichte  lesen,  für 
den  besten,  wozu  noch  die  Rücksicht  kommt,  dass  er  selbst  eine  gute^ 
historische  Bibliothek  besitzt,  folglich  aus  guten  Quellen  schöpfen j 
kann,  woran  es  andern  aus  Armuth  fehlt.  —  Ein  anderes  Beispiel] 
dieser  Art  ist  auch  Prof.  Ludwig,  der  über  die  Physik  liest,  ein 
Mann  in  jedem  Betracht  unausstehlich. '^  Allein  er  hatte  das  Glück,: 
die  zum  Unterricht  in  der  Experimentalphysik  nothwendigen  Instru-i 
mente  durch  Erbschaft  zu  erwerben,  während  Andere,  die  besser  wäre 
wenig  oder  gar  keine  Instrumente  besitzen.  Denn  die  Universitäi 
selbst  ist  mit  gar  nichts  versehen,  und  wird  vom  Hofe  auf  kein 
Weise  unterstützt.  Die  Bibliothek  wird  erst  nach  und  nach  durcl 
Vermächtnisse  von  einigen  Professoren  etwas  ansehnlicher.  —  Eini 
andere  bezeichnende  Stellen  aus  Käser's  Briefe  folgen  weiter  unte 
Ij  „Es  betrübt  mich  im  Innersten  meines  Herzens,  so  oft  ich  d 
ran  denke,  dass  sie  (die  Grafen  Preysing)  von  Leipzig,  wo  sich  (vri^ 
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der  Freundschaft  Weisses  und  Westenrieders  verdanken  wir 
die  Briefe  des  letzteren  aus  dem  Jahre  1783  mit  bemerkens- 
werthen  Aeussernngen  über  sein  Leben  und  Wirken,  über 
Nicolai,  Jerusalem  u.  s.  w. 

Aus  späteren  Jahren  liegen  mir  keine  Briefe  Weisses 
mehr  vor.  Das  Schreiben  Westenrieders  vom  4.  Mai  1787, 
das  ich  den  Abhandlungen  der  bayer.  Akademie  XVI,  3,  146 
zum  Abdruck  gebracht  habe,  ist  zwar  ein  schönes  Denkmal 
der  herzlichen  Verehrung,  die  der  bayerische  Geschicht- 
§chreiber  „seinem  lieben ,  rechtschaffenen ,  ewig  unvergess- 
lichen  Freunde*^  bewahrte,  aber  es  zeigt  doch  auch  zugleich, 
dass  eine  regelmässige  Correspondenz  zwischen  beiden  nicht 
bestand  und  noch  weniger  för  die  Zukunft  beabsichtigt  war. 
Elf  Jahre  später  benützte  Westenrieder  seine  Verbindung 
mit  dem  in  Leipzig  als  Buchhändler  und  Geschichtschreiber 
thätigen  Landsmaune  P.  Ph.  Wolf  (s.  über  ihn  meine  Ab- 
handlung in  den  Sitzungsberichten  der  k.  bayer.  Akad.  d. 
Wiss.  1881  II,  449  ff.),  um  sich  nach  Weisse  zu  erkundigen. 
Diesem  war  es  eine  grosse  Freude,  nach  so  langer  Zeit  wieder 
von  Westenrieder  zu  hören.  Es  ist  ein  kleiner  und  doch 
für  Weisses  Art  charakteristischer  Zug ,  dass  er  bei  dieser 
Gelegenheit  auch  etwas  über  die  Grafen  von  Preysing  zu 
vernehmen  wünschte.  Mit  Genugthuung  wird  es  ihn  erfüllt 
haben,  zu  hören,  dass  beide  mit  Ehren  höhere  Aemter  be- 
kleideten und  nicht  vergassen  ,   in  Leipzig  studirt  zu  haben. 

ich  clieR8  dann  im  2.  Theil  meines  Jahrbuchs  drucken  liess)  so  viele 
f^roMe  Männer  bildeten ,  so  unzeitig  weg  genommen  worden  sind." 
Damals  erkannte  Westenrieder  noch  unbefangen  an,  wie  weit  in 
Kfinsten  und  Wissenschafben  der  Norden  vor  dem  Süden  voraus  war. 
»Die  wichtigsten  Vorfalle  in  den  Dingen  der  Literatur  werden  daselbst 
entschieden,  und  die  gesundere  Kritik  und  feinere  Lebensart  ist  durch 
alle  Stände  verbreitet.**  Ob  es  aber  Weisse  gefiel,  dass  Westenrieder 
liier  Gottingen  mit  Leipzig  ganz  in  eine  Linie  stellt? 
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Der  Brief  Fr.  H.  Jacobis  vom  6.  Nov.  1781  an  We- 
stenrieder,  dem  er  während  seines  ersten  Aufenthalts  in 
München  (1779)  näher  getreten  war,  ist  so  inhaltreich,  dass 
wir  nur  bedauern  können ,  nicht  mehrere  der  Art  in  dem 
Nachlasse  des  Geschichtschreibers  gefunden  zu  haben.  Auch 
von  Briefen  Westenrieders  an  Jacobi  habe  ich  in  den  öftar 
erwähnten  „Abhandlungen"  nur  einen  einzigen  (vom  27.  Dec. 
1784)  mittheilen  können.  Da  bezeichnet  Westenrieder  den 
Augenblick,  wo  er  das  Jahr  zuvor  auf  der  Durchreise  in 
Düsseldorf  Fr.  H.  Jacobi,  zugleich  mit  dessen  Bruder  Georg 
und  dem  Dichter  Heinse,  begrüssen  konnte,  als  den  „selig- 
sten" auf  seiner  ganzen  Reise. 


1.  Weisse  an  Westenrieder.  Leipzig  19,  Mai  1781, 

Ihr  freundschaftliches  ZutrausD  zu  mir,  mein  hochzuverehrender 
Herr,  verdienet  meinen  aufrichtigsten  Dank,  und  die  eyfrigste  Be- 
mühung, mich  dessen  in  jeder  Absicht  würdig  zu  machen.    Ihre  An- , 
frage  betrifft  das  Erziehungswesen  von  einem  paar  jungen  edlen  Söhnen 
Ihres  Vaterlandes  und  ob  mir  gleich  die  Forschung  einen  Stand  an- 
gewiesen, der  sich  nicht  unmittelbar  damit  beschäftigen  kann,  so  wird 
Ihnen  doch  mein  Kinderfreund  sagen,  wie  sehr  ich  mich  freue,  wenn^ 
ich  unmittelbar  zur  Bildung  des  Verstandes  und  des  Herzens  unseres  ; 
aufblühenden  Nachwelt  etwas  bejtragcn  kann.    Ich  habe  selbst  junge 
Grafen   auf  Universitäten   und   auf  Reisen  gefiihret,   und  habe  noch: 
das  Glück,  dass  viele  Auswärtige  und  Einheimische,  die  ihre  Kindery 
hieher  auf  Universitäten  schicken,  mir  sie  zur  Auüiicht  empfehlen,  soi 
wenig  ich  auch  durch  sonst  etwas,   als  durch  einen  guten  Rath  und] 
die  Anordnung  ihrer  Studien   zu  ihrer  Vervollkommnung  etwas  bej*J 
zutragen  vermag.    Auch  ich  kenne  die  meisten  Pbilantropinen,  Col« 
legien  und  Schulen  in  unserm  deutschen  Vaterlande,  ich  muss  abei 
gestehen,   dass   wenn  sich   auch  in  manchem  sehr  viel  Gutes  finde! 
ich  doch  nichts  weniger,  als  für  diese  bin.    Fürs  1)  halte  ich  es  alh 
zeit  den  Sitten  für  höchst  nachtheilig  und  gefährlich,  wo  eine  grosc 
Menge  junge  Leute  beysammen  wohnet:  es  giebt  oft  darinnen  (zumi 
wenn   sie   zum  jugendlichen   Alter  kommen,)   heimliche  Laster, 
einer  vom  andern  das  Böse  lernt,  Gelegenheit  zu  Streitigkeiten,  Pa: 
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thfyeo  u.  fl.  w.,  die  unvermeidlich  sind.  2)  werden  sie  leicht  darinnen 
lu  Pedanten,  da  sie  das  gesellschaftliche  Leben  der  grossen  Welt  we- 
nig geniessen  und  immer  unter  ihres  gleichen  leben,  wo  sie  sich 
nichts  fOr  übel  nehmen.  3)  sind  sie  bestündig  an  die  Lehrer  gebunden, 
die  bej  dem  Collegio  stehen,  und  wie  oft  giebt  es  darunter  nicht 
selbst  unwissende,  oder  geschmacklose  Lehrer.  Ich  würde  also,  wenn 
ich  ein  reicher  Mann  und  Vater  von  hoffnungsvollen  Söhnen  wäre, 
allezeit  lieber,  so  bald  sie  vorher  im  väterlichen  Hause  vorbereitet 
wären,  eine  Universität  und  vielleicht  eine  solche  wählen,  wo  eine 
Einriebtang  wäre,  wie  auf  unsem  protestantischen  Universitäten  ist. 
Jonge  reiche  Cavaliere  sind  da  ganz  frey,  leben  nach  ihrer  eignen 
Wahl  in  einem  angesehenen  Privathause,  unter  der  Aufsicht  eines 
geprüften,  gesitteten  und  tugendhaften  Hofmeisters,  besuchen  mit 
ihnen  die  Lehrstunden  derjenigen  Professoren ,  die  sich  durch  ihre 
Geschicklichkeit  vorzüglich  empfehlen,  und  hören  sie  über  diejenigen 
Wissenschaften,  die  sie  nach  dem  Verhältnisse  der  Fähigkeiten  ihrer 
i^linge  und  derselben  künftigen  Bestimmung  für  die  angemessensten 
halten.  Der  Hofmeister  wiederholet  diese  Stunden  mit  ihnen  zu 
Hausse,  und  ist  er  in  einer  oder  der  anderen  Wissenschaft  nicht  selbst 
erfahren  genug,  so  hält  er  ihnen  Repetenten.  Zu  den  neueren  Spra- 
chen hält  er  ihnen  gute  Sprach meister,  und  so  auch  zu  den  körper- 
lichen Uebungen  Exercitienmeister.  Er  besucht  mit  ihnen  die  Ge- 
.«ellschaften,  und  lässt  sie,  wenn  es  ein  gewissenhafter  Mann  ist,  nicht 
aus  Keinen  Augen.  —  Fragen  Sie  mich  aber  nun,  welche  Universität 
in  Deutschland  zur  Erziehung  eines  jungen  Kavaliers  die  geschickteste 
in  der  Welt  ist;  so  gestehe  ich  Ihnen  (und  diess,  warrlich!  aus  kei- 
nem Vorurtheile!),  dass  ich  die  Leipziger  für  eine  der  besten  zu 
dieserAbsicht  halte.  Auch  haben  die  grössten  Staatsmänner  nicht 
nur  in  Sachsen  oder  in  Deutschland  hier  ihre  gelehrten  Kenntnisse 
eingeämtet,  sondern  auch  selbst  in  auswärtigen  Ländern.  Aus  Eng- 
land haben  hier  der  Mylord  North,  Mylord  Darthmouth,  Che- 
sterfield,  Stanhope,  Normond,  Villars,  Newnham;  aus  Wien 
der  Fürst  Kaunitz,  die  Fürsten  von  Fürstenberg  und  viele  andere 
Oesterreichische  Herren,  Grafen  und  selbst  Franzosen  hiesige  Univer- 
sität besuchet,^)  und  noch  itzt  sind  viele  junge  Kavaliere  von  dem 
ersten  lUinge  hier,^)  und  die  Anzahl  der  hiesigen  Studirenden  kann 

1)  Aus  Petersburg  hat  der  Graf  Orlof  und  24  junge  Kavaliere 
▼or  ein  paar  Jahren  hier  auf  eimal  studiret:  aus  Koppenhagen  die 
Bernstorfe,  Moltke,  Wedel  u.s.w.  — 

2)  Käser  behauptet  in  dem  oben  S.  240  angezogenen  Briefe,  dass 
die  berühmten  Fremden   meist  nur  sehr  kurze  Zeit  in  Li  h 


^ 
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i 
Hieb    leicht  auf  1200.  belaufen.    Die  UrHacben  aber,   warum  ich  der    t 

hiesigen  Universität  den  Vorzug  vor  andern  hauptsächlich  bey  einem 
Kavalier  geben  würde,  sind  folgende.  1)  Wo  bloss  Professor  und 
Student  ist,  wie  z.B.  in  Göttingen,  Jena,  Halle  n. s. w.,  da  herrscht 
noch  viele  Pedanterey,  die  Sitten  bleiben  roh  und  werden  wenig  ge* 
schliften;  man  sieht  mehr  auf  eine  gelehrte,  als  auf  eine  artige  Er- 
ziehung. Hier  in  Leipzig  ist  die  Lebensart  gemischt.  Der  grosse 
Handel  macht  den  Ort  lebhaft,  die  Messen  und  die  vortheilhaftc  Lage 
zieht  eine  Menge  von  Fremde  beynahe  aus  allen  Theilen  der  Welt 
hieher,  der  grosse  Buchhandel  bringt  die  Produkte  des  menschlichen 
Veratandes  von  jeder  Nation  sogleich  hieher,  welches  den  Geschmack 
und  eine  Bekanntschaft  mit  der  neusten  Litteratur  befördert.  Es  ist 
ferner  eine  trcfBiche  Akademie  der  bildenden  Künste  unter  der  Auf- 
sicht des  berühmten  Oesers  und  einige  sehr  schöne  Bilderkabinette 
hier.  Endlich  geben  die  hier  nah  gelegenen  Höfe  zu  Dresden,  Wei- 
mar, Gotha,  Dessau  u.  s.  w.  einem  jungen  Kavalier  zu  Zeiten  der  Feyer- 
tage  Gelegenheit,  kleine  Ausflüchte  zu  thun.  Jahr  aus  Jahr  ein,  sind 
hier  sehr  gute  Konzerte,  und  selbst  einen  Theil  des  Jahres  die  Dresd- 
ner Schauspielgesellschaft  des  Hofes  hier,  da  auf  den  meisten  andern 
Universitäten  alle  solche  Dinge  verbannt  sind ,  so  dass  ein  junger 
Kavalier,  indem  er  alle  Vortheilc  einer  gelehrten  Erziehung  geniesst,  ' 
er  zugleich  nicht  von  dem  gesellschaftlichen  Freuden  des  Lebens  ganz  \ 
entfernt  wird,  und  sich  für  Hof  und  Welt  bilden  kann.  —  Hiernächst 
haben  alle  Religionen  in  der  Welt  hier  ihre  Kirchen  und  ihre  Geist- 
lichen, und  es  studiren  hier  auch  von  allen  Religionen.  —  Die  Haupt-  i 
saclie  ist  immer,  dass  man  jungen  Leuten  einen  recht  gewissenhaften 
tugendhaften  und  geschmackvollen  Hofmeister  initgiebt,  gesetzt  auch, 
dass  er  nicht  der  gelehrteste  seyn  sollte  (denn  diess  lässt  sich  durch 
Privatlehrer  ersetzen,),  und  ich  bin  überzeugt,  dass  keine  Universität, 


aufhielten  und  dass  ihr  geringstes  Geschäft  das  Studiren  war.  Lord 
North  z.  B.  überliess  sich  allen  Ausschweifungen  und  brachte  in  neun 
Monaten  ungeheure  Summen  durch.  Seine  Absicht  war  blos  deutsch 
zu  lernen,  allein  die  verfehlte  er  um  so  mehr,  da  man  in  Leipzig 
überhaupt  nicht  gut  spricht  und  die  Gnlehrten  am  allerschlech testen 
sprechen.  „Nicht  anders  als  Lord  North  machte  es  der  vor  2  Jahren 
sich  hier  befundene  junge  Lord  Chesterfiold,  er  brachte  in  10  Mo- 
naten 40,000  Pf.  durch,  bezahlte  vielen  Professoren  ihre  Collegien 
theuer,  ohne  eins  zu  besuchen;  befragten  ihn  einige  seiner  Freunde 
darüber,  so  war  seine  Antwort :  ist*s  nicht  genug,  dass  ich  den  Eseln 
das  Futter  gebe?  —  Soll  Lord  Chesterfield  einmal  in  seinem  Vater- 
lande ein  grosser  Mann  werden,  was  hat  unsere  Universität  für  einen 
Theil  daran?* 
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kein  Gymnasium  und  Collegium ,  ho  wohl  in  katholischen  als  prote- 
stantischen Lftndem  die  Vorzüge  der  Leipziger  hat,  und  zur  Erzieh- 
ung junger  Standespersonen  geschickter  ist,  als  die  hiesige, 
wenn  ich  auch  zugehe,  dass,  wenn  es  bloss  auf  gelehrte  Erziehung 
ankömmt ,  in  manchen  Fächern  der  Gelehrsamkeit  diese  oder  jene 
den  Yonrag  haben  könnte.  —  Ich  berufe  mich  auch  diessfalls  auf  das 
Zengniss  aller,  die  die  Sitten  der  verschiedenen  Oerter,  wo  sich  der- 
gleichen finden,  und  der  Nationen  kennen.  Ich  bin  selbst  kein  Chur- 
sachse,  dass  also  die  Vaterlandsliebe  nicht  aus  mir  spricht;  da  ich 
selbst  kein  Lehrer,  sondern  an  eine  Zollbude  angeheftet  bin,  so  inter- 
essiret  mich  auch  die  hiebige  Universität  weiter  gar  nicht,  als  in  wie 
fem  sie  zum  Glück  der  Menschheit  etwas  durch  die  Erziehung  junger 
Leute,  die  dem  Staate  in  jedem  Stande  gewidmet  sind,  beyträgt. 
Denn  das  kann  ich  Ihnen  aufs  heiligste  versichern,  dass  mir  der 
grosse  Zusammcnfluss  junger  Leute,  die  sich  hier  befinden,  oft  weit 
mehr  zur  Last,  als  zu  irgend  einen  ökonomischen  Yortheil  gereichen 
sollte.  Ich  habe  mir,  ich  weiss  nicht,  wodurch,  unverdienter  Weise 
das  Vertrauen  vieler  rechtschaffener  Aeitern  in  auswärtigen  Ländern 
erworben,  dass  sie  mir  ihre  Kinder  hier  empfehlen ;  und,  ob  ich  Ihnen 
gleich  durch  nichts  als  einen  freundschaftlichen  liath,  einen  freyn 
Zutritt,  einen  guten  Vorschlag  dienen  kann,  so  geht  doch  ein  grosser 
Theil  meiner  Zeit  verloren,  den  ich  meinen  Arbeiten  und  meinen 
Kindern  entziehen  niuss.     Doch  dies«  im  Vorbeygehen! 

Von  den  Fragen,  die  Sie,  verehrungswürdiger  Mann,  an  mich 
Umo,  fallen  viele  von  sich  selbst  weg,  wenn  mein  Vorschlag  Beyfall 
erhalten  sollte;  denn  1),  da  die  Zöglinge  in  keinem  Collegio  bey- 
sammen  wohnen,  sondern  nach  Willkühr  in  Privathäussern,  auch  an 
keinen  besonderen  Lehrer  gewiesen  sind ,  so  können  sie  alles  hören, 
wie,  was,  wo  und  wie  sie  wollen.  Die  Lehrer,  so  wie  ein  hier  bey- 
gelegter  halbjähriger  Lektionskatalogus  ausweiset,  schlagen  öfi'entlich 
ihre  Lehrstunden  in  jeder  Wissenschaft  und  Disciplin  an.  Die  Hof- 
meister oder  Zöglinge  wählen,  was  sie  nach  ihrem  Plan  für  gut 
halten,  besuchen  sie  nebst  andern  hier  Studirenden,  oder  wenn  sie 
es  bezahlen  wollen,  so  ist  auch  jeder  Lehrer  bereit,  ihnen  diese 
Wissenschaft  privatissime  zu  lesen.  Die  meisten  lesen  ein  halbes 
Jahr  über  jede  Disciplin,  doch  auch  wohl  ein  ganzes  Jahr,  wenn  der 
Tbeil  der  Wissenschaft  einen  zu  weitläufigen  Umfang  hat. 

2)  Nach  dem  Alter  wird  gar  nicht  gefniget.')     Ich  habe  einen 

1)  Wie  wir  von  Käser  erfahren,  war  ein  in  Leipzig  siudirender 
Prinz  von  Sondershausen  erst  11  Jahre  und  ein  Prins  Jablonowsky 
gar  erst  9  Jahre  alt. 
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Sohn  von  14  Jahren,  der  bereits  philosophische,  mathematische  nnd 
historische  Wissenschaften  höret,  and  man  richtet  sich,  welches  der 
Hofmeister  entscheiden  muss,  nach  ihren  Fähigkeiten  und  nach  dem 
Plane,  den  man  ihnen  zu  ihrer  künftigen  tiestimmung  vorzeicbnet. 
Da  die  Studirenden  in  Pnvatbäussem  einmiethen,  so  kann  man  groste 
und  kleine  Logis,  mehr  oder  weniger  Zimmer,  besser  oder  schlechter 
möbliret,  haben,  viel  oder  keinen  Bedienten  halten;  weibliche  Be- 
dienungen zu  Reinigung  der  Zimmer,  Feuerung  u.  dergl.  finden  sieb 
in  jedem  Hause. 

3)  Der  Aufwand   und  die  Kosten   richten  sich  nach  dem  Fusse, 
wie  man  leben  will,    Ein  Tisch   bey  einem  Professor  ist  ohne  Wein 
des  Mittags  V^  Louis  d'or,  oder  2.  Thlr  12  gl.  Conventionsmünze;   e«   = 
giebt  aber  auch  geringere  Tische  in  Gasthäusern,  wo  junge  Caraliere   , 
zusammen   speisen,  wöchentlich  zu    1  Thl.  12  gl.  —   Da  ich  selbst 
10.  Jahre  als  Hofmeister  bey  einem  Grafen  von  Geyersperg  gelebt 
und  viele  junge  Herrn   hier  eingerichtet  habe,   so  weiss  ich  so  viel, 
dass  sich  diessfalls  gar  nichts  Genaues  bestimmen  lässt,   bevor  man 
nicht  weiss,  wie  sie  leben  sollen.     Es  giebt  hier  Studirende,  die  um 
100,  200  u.  s.  w.,  aber  auch  welche,  die  etliche  1000  Th.  brauchen.    Da   ' 
ich  mit  meinem  Grafen   auf  einem  seinem   Stande  gemässen   Fusse  ! 
lebte,  so  habe  ich  jilhrlich  mit  einem  Bedienten  iür  Wohnung,  Tisch,  j 
Holz,  Licht,  Witsche,  Unterricht  in  Allem,  nebst  meinem  Gehalt,  der 
100  Dukaten  betrug,  ungefähr   1000  Dukaten   gebraucht.    Ein  paar 
100  Th.  mehr  oder  weniger  lä-sst  sich  nicht  bestimmen;  so  viel  aber   j 
kann  ich  sagen,  dass  itzt  3.  junge  Grafen  von  Vitzthum  mit  einem 
Hofmeister  und  2.  Bedienten  hier  studiren,   denen  jährlich  3000  Th. 
ausgesetzt  sind,  wofür  Hie  ganz  artig  leben. 

4)  In  ihrer  Kleidung  gehen  sie,  wie  sie  wollen,  da  sie  ganz 
allein  von  sich  abhängen. 

5)  Die  Professoren  lesen  nach  ihren  Facultäten  dreyerley  Arten 
von  Kollegien:  1)  ganz  öffentlich,  die  sie  vermöge  ihrer  respectiven 
Professuren,  wofür  sie  besoldet  werden,  umsonst  lesen  müssen;  dann 
privatim,  nämlich  wo  Jeder  hineingehen  kann,  und  für  sich  ein  We- 
niges bezahlet;  3)  privatiasime,  wenn  einer  oder  der  andere  für  sich 
ganz  allein  in  einer  Diaciplin  Unterricht  haben  wollte. 

G)  Sie  können  an  allen  öffentlichen  Vergnügungen  Theil  nehmen 
und  })cy  einem  gesitteten  Betragen  steht  ihnen  auch  der  Zutritt  in 
angesehenen  Häusscrn  offen. 

7)  Es  ist  keine  Art  von  Leibesübungen  und  Tonkünstlern,  wor- 
innen  man  nicht  hier  den  besten  Unterricht  haben  sollte. 
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Kurz,  80  viel  leiste  ich  Gewähr,  dasa  junge  Leute  vom  Stande, 
unter  der  gehörigen  Aufsicht  und  bey  einem  wohlüber- 
legten Plan  zu  ihrem  Studiren  auf  wenig  Universitäten  in  Eu- 
ropa, sich  80  wohl  in  Absicht  auf  eine  gründliche  Gelehrsammkeit, 
als  ins  besondere  auf  Bildung  guter  Sitten  und  eines  feinen  Ge- 
Rchmacks  so  gut,  als  hier  qualiiiciren  können;  und  wenn  der  Ent- 
schluss  dahin  ausfallen  sollte,  dass  gedachte  junge  Herrn  Grafen  hier 
Btudiren  sollten,  so  werde  ich  mir  es  zur  Ehre,  Pflicht  und  Freude 
machen,  Ihnen  in  der  Einrichtung  ihrer  Lebensart,  in  der  Wahl  ihrer 
Lehrer,  die  hier  durchgängig  meine  Freunde  sind,  kurz  in  Allem, 
was  ihre  Glückseligkeit  betrifil,  nach  meinen  Kräften  und  besten  Ge- 
wissen, ohne  alle  Absicht  des  Eigenutzes  beyzustehen.  Nur  würde 
ich  wünschen,  in  der  Wahl  eines  Hofmeisters,  auf  dem  fast  alles  an- 
kömmt, recht  vorsichtig  zu  seyn.  Das  Carolinum  in  Braunschweig 
hat  immer  den  Fehler  gehabt,  dass  wegen  der  Nähe  des  Hofs  die 
jungen  Leute  zu  viel  Zerstreuungen  gehabt  und  mithin  weniger  ge- 
lernt haben.  Der  Lehrer  sind  wenig  und  viele  Wissenschaften  werden 
dort  gar  nicht  gelehrt;  eigentlich  ist  es  auch  eine  blosse  Vorbereit- 
angsschule  auf  die  Universität;  solche  Mitteldinger  erreichen  aber 
nie  den  Zweck.  Der  brave  Abbt  Jerusalem  hat  damit  nichts  zu 
thun.  Wenn  man  nichts  zur  Absicht  hat,  als  eine  leichte  Kenntniss 
von  den  so  genannten  schönen  Wissenschaften  zu  bekommen  und 
bloss  einmal  damit  an  einem  Hofe  in  einer  Antichambre  zu  glänzen, 
dafür  mag  es  genug  seyn.  Die  meisten  daselbst  Studirenden,  wovon 
sich  aber  die  Anzahl  sehr  mag  verringert  haben,  besuchen  doch  alle- 
zeit noch  unsere  Universität. 

Sie  fragen  mich,  mein  verehrungs würdiger  Freund,  (erlauben 
Sie,  dass  ich  Sie  bey  einem  mir  ho  schmeichelhaften  Namen  nennen 
darf!  Ihr  Zutrauen  aber  giebt  mir  ein  Hecht  darauf)  —  Sie  fragen 
mich  nach  dem  Hrrn.  Prof.  Schlötzer  in  Göttingen.  Was  seine 
Wissenschaften  anbetrifll,  so  ist  er  unstreitig  ein  Mann  von  Talenten 
und  Gelehrsammkeit;   was   seinen  moralischen   Charakter  anbetrifft 

hier  kann  ich  nichts  weiter  sagen,   als  fragen  Sie  seine  Göt- 

tingischen  Collegen.^)  Ich  kenne  die  sämmtlichen  Lehrer  dieser  hohen 


1)  Auch  Käser,  der  sich  in  dem  Briefe  vom  16.  März  82  (s.  o. 
S.  240)  bitter  über  Schlözer  beklagt,  weil  dieser  in  seinem  , Brief- 
wechser  „80  schmähliche  Dinge*  über  Bayern  mittheilte,  hörte  in 
Leipzig  sehr  ungünstiges  Über  den  Charakter  des  berühmten  Publi- 
cisten.  Nach  allgemeiner  Uebereinstimmung  soll  er  ein  Mann  von 
munhigem  Geiste,  freien  Sitten  und  grossem  EigennoUe  miil.  Dass 
▼OB  Göitingen   schlimme   Reden  über  Schlözer  auigiem 
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Schule  und  bin  mit  vielen  im  Briefwechflel.  Gelehrte  Kenntnisse  kann 
man  äich  dort  allerdin^  erwerben;  feine  Sitten  aber  muss  man  mit 
hin  bringen,  und  sich  hüten,  da.s<i,  wenn  man  sie  mitbringt,  sie  nichi 
verliert.  Ich  habe  es  schon  gesagt :  bloss  Professor  und  Student  giebk 
einen  eignen  Ton  von  Lebensart!  Doch  diess  zu  Ihnen  ins  Ohiv 
untor  «lern  Siegel  der  Vertraulichkeit! 

Ich  sclireibc  mit  Offenherzigkeit,  bitte  aber  meine  Urtheile  JA 
zurück  zu  behalten.     Verilas  odiuni  parit. 

Verzeihen  Sie  der  Flüchtigkeit  meines  Geschmieres.  Der  Tu* 
mult  der  Messe  und  der  Besuch  vieler  Fremden  hat  mich  bey  diesem 
Briefe  mehr  als  einmal  unterbrochen.  Empfehlen  Sie  mich  unbe* 
kanntcr  Weise  dem  HEn.  Professor  StrobeH)  und  gönnen  Sie  mir 
femer  Ihre  freundschaftliche  (jewogenheit.  Ich  bin  mit  der  lebt 
hattestcn  Hochachtung  Ew.  Wohlgeboren  wahrer  Freund  und  Diener 

Leipzig  den  19. May  1781.  Weisse. 

2.  Weisse  an  Westenrieder.  Leipzig  den  39,  Juli  1781. 

Wie  sehr  mir  Ihr  gütiges  Vertrauen,  mein  hochgeschätzter  Freond^ 
und  der  erhabenen  Männer  Ihres^)  die  Ihre  hoffnungsvollen  Söhne 
auf  unsere  Universitfit  schicken  wollen,  schmeichelt,  das  darf  ich 
Ihnen  nicht  sagen.  Meine  Ahndungen  müssten  mich  auch  sehr  trügen, 
wenn  meine  gegebenen  Erwartungen  nicht  sollten  erfüllt  werden,  so 
bald  nämlich  alles  seinen  natürlichen  und  ordentlichen  Gang  gehL 
Meine  Empfehlungen  des  hiesigen  Ortes  vor  andern  zur  Erziehung 
junger  Leute  von  St^mde  können  übrigens  nicht  eigennützig  seynt 
da  ich  weder  ein  Lehrer  bey  hiesiger  Akademie,  noch  auch  mit  der- 
selben in  irgend  einer  Verbindung  stehe,  es  müsste  denn  das  Inter* 
esse  seyn,  unsrer  jungen  Nachwelt  wo  nicht  durch  Unterricht,  weniy 
stens  durch  einen  guten  Kath  nützlich  zu  seyn,  und  diess  ist  freylichj 
für  mein  Herz  bey  dem  kleinen  Wirkungskreis,  den  mir  die  Fflrseh-' 
ung  angewiesen,  ein  wichtiges  Interesse,  sonst  hätte  ich  den  Kinder-] 
freund  nicht  schreiben  müssen.     Aber  zur  Sache! 

sich,  da  er  mit  seinen  dortigen  CoUegen  ärgerliche  Händel  hatte,  fÜi 
die  man  aber,  wie  Waitz  in  „(Jöttinger  Professoren"  S.  244  bemerkl 
nicht  gerade  ihn  verantwortlich  machen  kann. 

1)  Buchhändler  in  München,  längere  Zeit  mit  Westenrieder  b( 
freundet  und  Verleger  seiner  Schriften. 

2)  Zu  ergänzen:    Vaterlandes.     Der  Plural  Männer  erklärt  si( 
danuis,  dass  mit  den  beiden  jungen  (irafen  von  Preysing  auch 
Sohn  des  Baron  von  Leyden  die  Universität  Leipzig  beziehen  solll 
Letzterer  kam  aber  nicht. 
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Ich  werde  mir  äusserst  angelegen  ncjn  lassen,  die  ersten  Tage 
eine  bequeme  Wohnung  für  das  liebenswürdige  Kleeblatt  und  ihren 
Hrn.  Hofmeister  aufzusuchen  und  so  zu  veranstalten,  dass  es  zu 
Michael  bereit  steht.  Das  Logis  ist  immer  hier  das  Kostbarste,  weil 
durch  die  Menge  der  Menschen,  die  hieher  auf  die  Messe  kommen, 
alle  Winkel  besetzt  sind.  Noch  muss  ich  hierbey  eine  kleine  Frage 
tbuD,  ob  nämlich  wenigstens  fQr  die  jungen  Herrn  Betten  mitgebracht 
werden.  Ich  weiss,  dass  man  in  diesem  Punkte  bisweilen  ein  wenig 
delikat  ist,  zumal  da  man  bey  uns  hier  weniger  auf  Matrazen,  als 
auf  Federbetten  vu  schlafen  gewohnt  ist.  Was  den  Tisch  anbelangt, 
so  wird  der  Hr.  Iiegations-Sekretär  Kilser  bey  seiner  Ankunft  sehen, 
was  seiner  Absicht  am  gemässesten  ist;  es  sollte  mich  aber  wundem, 
wenn  ihm  nicht  die  Einrichtung,  sich  aus  dem  Gasthofe  speisen  zu 
lassen,  hauptsächlich  wegen  des  Tischzeugs  ein  wenig  beschwerlich 
fallen  wurde.  Doch  diess  alles  lässt  sich  mündlich  am  besten  ver- 
abreden. Ich  werde  mir  es  zur  grössten  Freude  machen,  sie  mit 
Raih  und  That  nach  allen  meinen  Kräften  zu  unterstützen. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  jungen  Herrn  mit  3000  Thalem, 
(nach  Conventionsfuss  den  Louis  d'or  zu  6  Rthlr.  gerechnet)  ganz 
wohl  auskommen  können;  denn  so  viel  brauchen  die  8  jungen  Grafen 
Vitzthum,  die  aber  freylich  einen  kleinen  Vortheil  voraushaben, 
weil  ihr  Onkel  hier  Guverneur  ist,  wo  sie  doch  manchen  kleinen 
ZnschusM  haben  mögen.  Die  Kollegiengelder  würden  vielleicht  auch 
davon  können  bestritten  werden,  wenn  sie  nicht  privatiasime  sich 
Collegia  wollen  lesen  lassen,  welches  aber  nicht  nöthig  ist;  denn 
wenn  auch  die  jungen  Herrn  in  einer  oder  der  andern  Wissenschaft 
nicht  genug  vorbereitet  wären,  so  können  sie  sich,  wenn  ihr  Hr.  Hof- 
meister die  Collegia  nicht  selbst  mit  ihnen  wiederholet,  durch  einen 
guten  Repetenten  helfen.  Freylich  gehört  schon  eine  sehr  gute  Oeko- 
nomie  dazu,  wenn  von  der  besagten  Summe  der  Gehalt  des  Hof- 
meisters und  Bedienten,  Unterhalt,  Kleidung  und  Waschet  für  4  Per- 
sonen von  dem  Range,  abgehen,  und  dann  noch  Logis,  Holz,  Licht, 
Collegia,  Exercitien-Meister ,  kleine  Ergötzlichkeiten,  Bücher  und  so 
manche  namenlose  Bedürfnisse  sollen  vergnügt  werden.  Es  kömmt 
aber,  wie  in  allen  Dingen,  so  auch  hier  auf  den  Fuss  an,  wie  man 
lebt  und  sich  einrichtet,  und  zu  gutem  Glücke  geben  alle  die  jungen 
Hm.  Grafen  und  andere  Cavaliere,  die  sich  hier  gegenwärtig  beßnden, 
ein  Beyspiel  der  Nüchternheit  und  Frugalität.  Auch  ist  doch  allezeit 
lo  vermuthen,  dass  sie  mit  allen  Kleidungsbedürinissen  00  ausge- 
rlbiei  her  kommen,  dass  sie,  wenigstens  anfänglich,  gu  ^"^f- 

wand   darauf  zu  machen  brauchen.    Seit  wenig  Tagü 


"^ 
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prinK  von  Nasa  au- Weilburg  ebenfalls  hieher  zu  Htadiren  ^kom- 
men. Empfehlen  sie  mich,  theuerster  Freund,  den  hochf^fl.  ond 
bochfreyherrl.  Aeltern  der  jungen  lieben  Zöglinge  zu  gnädigen  Wohl- 
wollen, danken  Ihnen  ehrerbietigst  fQr  Dero  hohes  Zutrauen,  und 
versichern  dieselben,  dass  ich  nach  meinen  Kräften  Alles  thun  werde, 
was  zu  ihren  edlen  Absichten  in  Beförderung  der  GlQckseligkeit  and 
Zufriedenheit  ihrer  Hrn.  Söhne  etwas  beytragen  kann.  Die  Hm.  Pro- 
fessoren aus  allen  Facul täten  würdigen  mich  hier  fast  durchgftngig 
ihres  Umganges  und  ihrer  Freundschaft,  und  ich  werde  gewiss  alle- 
zeit mit  der  strengsten  Gewissenhaftigkeit  ihnen  zu  den  Wissen- 
schaften, die  sie  erlernen  wollen,  den  besten  in  jeder  Art  vorschlagen, 
und  auch  zu  dem  vortheilhaftesten  Umgange  von  jungen  Leuten 
ihres  Standes  verhelfen. 

Ich  lege  Ihnen  hier  eine  Recension  von  dem  Leben  des  guten 
Jünglings  Kngelhart^)  bey,  die  ich  in  der  Gothaischen  gel.  Zeit- 
ung veranlasst  habe.  Gönnen  Sie  mir  ferner  Ihre  freundschaftliche 
Liebe.    Ich  bin   mit  der  aufrichtigsten  Hochachtung  Ihr  ganz  eigner 

Leipzig  den  29.  Jul.  1781.  Weisse. 

3.  Weisse  an  Westenrieder.  Jjeipzig  den  18,  Aug.  1781, 

Unsere  letzten  Briefe,  mein  theuerster  Freund,  haben  sich  unter- 
weges  gekreuzct;  kaum  war  der  meinige  fort,  so  kam  der  Ihrige  vom 
1.  August  an,  und  mit  dem  gegenwärtigen  wird  es  ebenso  gehen. 
Doch,  es  thut  nichts  zur  Sache.  Ich  habe  Ihnen  zuletzt  Nachricht  ' 
gegeben,  dass  ich  mir  alle  ersinnliche  Mühe  geben  würde,  fiir  die 
edlen  Zöglinge,  die  die  erhabenen  Väter  derselbigen  unserer  Univer-  , 
sität  anvertnauen  wollen,  ein  bequemes  Logis  aufzusuchen,  und  nun-  j 
mehr  kann  ich  Ihnen  melden,  dass  ich  ein  solches  nach  vieler  Mühe 
gefunden  habe.  Der  Umstand  ist  dieser,  dass  hier  die  Wohnungen 
alle  halbjährig  von  Ostern  bis  zu  Michael,  und  von  da  wieder  bis 
zu  Ostern  vermiethet  werden,  mithin,  da  zugleich  halbjahrige  Auf- 
kündij^nng  ist,  sind  diejenigen,  die  zu  Michael  bezogen  werden,  schon 
alle  zwischen  Ostern  und  Johannis  vermiethet  u.  die  besten  bespro-' 
eben ;  auch  sind  schon  Wohnungen  zu  G  Zimmern  hier  mehr  auf  hftus* 
liehe  Familien  eingerichtet,  weil  wenig  Studirende  so  viel  brauchen. 
Wenn  also  sich  auch  dergleichen  finden,  so  sind  sie  nicht  meublirt. 

1)  Sollte  heissen:  Engelhof.  Unter  diesem  Titel  veröffentlichte 
Westenrieder  im  ersten  Jahrgange  der  bayerischen  Beiträge  177f 
einen  Uoman,  den  er  er^t  1782  zum  Abschluss  brachte. 
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Der  Erbprinz  von  Nassau -Weil  bürg,  der  auch  mit  2  Hofmeistern 
seit  einigen  Wochen  auf  hiesige  Universität  gekommen  ist,  hat  da- 
her beynahe  3  Wochen  in  einem  Gasthofe  logiren  und  doch  noch  vor 
das  Thor  ziehen  müssen.  Ich  bin  indessen  so  glücklich  gewesen,  von 
einem  französischen  Kaufmanne,  der  zu  Michael  eine  andere  Woh- 
nung bezieht,  vermöge  eines  Kontrakts  aber  gehalten  ist,  sein  voriges 
bis  Ostern  zu  behalten,  das  letzte  bis  dahin  mit  samt  den  Möbeln 
fTir  einen  äusserst  billigen  Preis  (nach  hiesigen  Anschlage,)  zu  be- 
kommen. Es  sind  6  bis  7  kleine  und  grosse  Zimmer,  mit  Schlaf- 
kammern und  andern  Behältnissen  zur  Bequemlichkeit,  mitten  in  der 
Stadt«  nämlich  in  dem  bekannten  Auerbach ischen  Hofe,  und  so  gut 
gelegen,  dass  sie  von  keinem  Professor  weit  entfernt  sind.  Ich  gebe 
dafür  nicht  mehr  als  monatl.  4  Louis  d'or  und  hierbey  ist  auch  noch 
die  weibliche  Aufwartung  zu  Bettmachen,  Reinhaltung  der  Zimmer 
and  Heizung  derselbigen  einbedungen;  doch  sind  die  Betten  nicht 
mitbegriffen.  Wenn  diese  nicht  mitgebracht  werden,  so  müssen  sie 
etwa  von  einem  Tapezierer,  oder  sonst  woher  gemiethet  werden, 
worüber  ich  mir  noch  nähere  Verordnung  ausbitte.  Gefällt  ihnen 
das  Logis  nicht,  so  steht  es  ihnen  dann  frey,  sich  für  künftige  Ostern 
eines  auszusuchen.  Die  kleinen  häusslichen  Bedürfnisse,  als  Caffee- 
Service  und  was  sonst  die  Bequemlichkeit  an  Porcelain  oder  Fayence 
erfordert,  ingleichen  Weisszeug  können  sie  gleich  hier  finden,  und 
würde  sich  meine  Frau,  (da  das  andere  Geschlecht  immer  von  der- 
gleichen Dingen  sammt  ihrem  Werthe  das  beste  Verständniss  hat) 
mit  Freuden  zu  Besorgung  derselben  erbieten.  Ich  werde  auch  für 
einen  Wa),'enplatz  sorgen:  kurz,  alles  wird  nach  Michael  zu  ihrer 
Aufnahme  bereit  sein ;  und,  obgleich  die  Collegia  erst  14  Tage  dar- 
nach, d.  i.  nach  der  Messe  angehen,  so  wird  es  ihnen  doch  nicht  un- 
angenehm se^ni,  diese  mit  anzusehen,  und  ich  würde  diese  Zeit  nützen, 
sie  mit  den  vornehmsten  Professoren  und  einigen  der  vornehmsten 
Cavaliere  ihres  Standes,  die  hier  studiren  und  mich  fast  alle  ihrer 
Freundschaft  würdigen ,  bekannt  zu  machen.  Vielleicht  würden  sie 
auch  wohl  thun,  wenn  sie  vor  der  Hand  bey  ihrer  Ankunft  auf  einen 
oder  2  Tage  in  einem  Gasthof  (wozu  ich  den  „blauen  Engel*  vor- 
schlage) abstiegen ,  um  die  Einrichtung  ihrer  künftigen  Wohnung 
sich  bequemer  zu  machen ,  und  zu  sehen,  was  sie  bedürfen  möchten. 
Sollte  auch  etwa  vorher  von  denjenigen  Dingen,  die  sie  mit  herzu- 
bringen vermeynen,  etwas  durch  Fracht  hieher  geschickt  werden; 
•o  darf  solches  nur  unter  meiner  Adresse  geschehen:  denn  ich  ver- 
mathe  doch  beynahe,  da  es  schon  4  Personen  sind,  und  Wüsche  und 
Kleidung  einen   ziemlichen  Platz   erfordern,    dass 

188».  P1iUo«.-dIi1]o1.  u.  hUt  Cl.  2. 
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nicht  mit  dem  ganzen  Gepäcke  belästigen  werden.  Kurz,  Sie  yer* 
ehrungswürdiger  Freund,  können  dem  Hm.  Grafen  von  Preysing,  als 
Hm.  Bar.  von  Leyden  Excellenz  die  theure  Versicherung  geben,  dass 
ich  mich  ihres  hohen  Vertrauens  würdig  zu  machen  bemühen  werde, 
und  dass  das  meine  grösste  Belohnung  seyn  wird,  wenn  ihnen  die 
hiesige  Universität  ihre  Herrn  Söhne  mit  allen  Schätzen  der  Kennt- 
niss,  Weisheit  und  Tugend  ausgerüstet,  zurückgeben  wird.  Da  sie 
unter  der  AufHi'cht  eines  würdigen  Mentors  hieher  kommen,  so  wird 
derselbe  auch  in  kurzer  Zeit  bestimmen  können,  ob  meine  Empfehl- 
ung der  hiesigen  Universität  vor  allen  andern  in  Deutschland  mir 
bloss  die  Vaterlandsliebe  eingegeben,  oder  ob  sie  sich  nicht  auf  wahre 
Vorzüge  gründet;  zumal  bey  jungen  Leuten  vom  Stande,  die,  wie 
Seneca  sagt,  non  scholae  tantum,  sed  et  vitae  zu  erziehen  sind.  Em- 
pfohlen Sie  mich  der  hohen  Gewogenheit  beider  erhabenen  Väter, 
und  der  freundschaftlichen  Zuneigung  ihrer  liebenswürdigen  Söhne 
nebst  ihrem  theuren  Aufseher,  dem  Hm.  Leg.  Sekr.  Käser;  erhalten 
Sie  mir  aber  auch  Ihre  selbsteigne :  Ich  bin  mit  der  zärtlichsten  Hoch- 
achtung Ilir  wahrer  Freund  und  Diener 

Leipzig  den  18.  Aug.  1781.  Weisse. 

N.  S.     Indem   ich   diesen  Brief  einsiegeln  will    erhalte  ich  Ihre 
Antwort  auf  mein  letztes.    Was  die  3000  Th.  anbetrifll,  so  mu>J8  der 
Irrthum  vielleicht  in  der  missverstandenen  Abbreviatur  liegen,   oder 
ich  nicht  richtig  geschrieben  haben:  denn  sonst  sind  uns  die  Gulden 
hier  ganz  fremd  und  wir  rechnen  bloss  nach  Thalern;   doch  es  liegt 
weiter  daran  nichts.     Mit  je  weniger  die  jungen  Cavaliere  hier  aus- 
zukommen vermögen,  desto  besser  wird  es  seyn,  und  ich  werde  mir  , 
es  zur  Pflicht  und  Freude  machen,   ihnen  die  leichtesten  und  wohl-  ; 
feilsten  Wege  anzugeben.     Es  kömmt  freylich  darauf  an,  was   von  ' 
dem  ausgesetzten  Gelde  soll  bestritten  werden,  auf  was   für  einen 
Fuss  sie   leben,    und  in  wie  fern   sie   an   diesem  oder  jenem   Theil 
nehmen    wollen.     Ihr   Aufseher    wird    in   den   ersten   Monaten    über- 
schlagen können,   was  sie  ungefähr  werden  nöthig  haben.     Es  gibt 
gewisse  Dinge,  die  mit  oder  nicht  mit  in  Anschlag  kommen,  und  die 
gleich  eine  grosse  Verschiedenheit  machen,  z.  B.  das  Frisiren.    Haben 
sie  Bedienten,  die  frisiren  können  oder  müssen  sie  sich  durch  Friseurs  \ 
bedienen  lassen?  —    Es  ist  ein  grosses  Concert  hier,  das  wöchentlich 
einmal  ist,   und  an  dem   die  angesehensten  Familien  und  auch  hierj 
studirende  junge  Grafen  und   Edelleute  Theil  nehmen;    diess  kostet.! 
jilhrlich   der  Person   12  Thl.;    bey  4  Personen  macht   es   gleich  ein 
Object  aus;  indessen  steht  es  ihnen  frey,  Theil  zu  nehmen  oder  nicht. 
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Die  Messe  und  einen  Theil  des  Jahres  über  ist  die  Dresdner  Hof- 
tmppe  von  Schauspielern  hier  u.  s.  w.  Sie  sehen  leicht  ein,  mein 
theuerster  ]<Veund,  dass  alle  solche  kleine  Umstände  den  Aufwand 
Termindem  oder  vermehren;  und  dass  kein  gehörifi^er  Anschlag  statt 
findet,  so  lange  man  nicht  diese  ganz  kennt. 

Ist  es  möglich,  so  bitte  ich  mir  die  Zeit  ihrer  Anherokunft  ge- 
nau zu  bestimmen,  damit  das  Logis  bereit  ist;  auch  möchte  ich  wohl 
der  Matratzen  wegen  unterrichtet  seyn,  weil  in  der  Messe  die  Leute 
mit  Arbeiten  überhäufet  sind  und  nicht  allezeit  sogleich  alles  liefern 
können. 

Noch  einmal  leben  Sie  wohl  und  glücklich. 

W. 


4.  Weisse  an  Westenrieder.  Leipzig  den  10,  Oct,  1761. 

Ihr  Brief,  mein  lieber  Freund,  hat  mich  aus  einiger  Unruhe 
gerissen,  weil  ich  die  lieben  jungen  Herrn  nach  Ihrer  ersten  Nach- 
richt schon  zu  Michael  erwartete,  und,  da  sie  die  erste  Messwoche 
nicht  kamen,  voller  Besorgniss  war,  dass  ihnen  unterwegs  etwas  zu- 
gestossen  seyn  könnte.  Ich  erwarte  sie  nun  mit  oifenen  Armen,  und 
ihre  Wohnung  ist  schon  vor  Michael  bereit  gewesen,  sie  aufzunehmen. 
Trifft  sie  noch  dieser  Brief,  so  dürfen  Sie  ihnen  nebst  meiner  freund- 
schaftlichsten Empfehlung  melden,  dass  sie  bey  ihrer  Ankunft  gerade 
an  mein  Logis  fahren,  welches  das  Faberische  Hauss  am  Markte 
ist  (wie  sie  ohnediess  ihr  Weg  vorbey trägt) ,  da  ich  sie  dann  gleich 
anweisen  und  das  Nöthige  mit  ihnen  verabreden  will.  Die  Collegia 
gehen  bereits  den  15'**°  dieses  hier  an;  dasjenige  aber,  was  sie  etwa 
in  den  Prolcgomenis  versäumen  könnten,  wird  leicht  nachzuholen 
seyn.  Die  Betten  habe  ich  auch  besorgt.  Seit  wenig  Tagen  ist 
wieder  ein  Prinz  von  Sonders  hausen,  und  andere  junge  Cavaliere 
her  auf  die  Universität  gekommen,  unter  denen  auch  ein  Lord  Mor- 
ton ist.*)  Ich  wiederhole  alle  die  Versicherungen  von  meinem  Dienst- 
eifer ftir  die  hoffnungsvollen  Söhne  der  würdigen  und  erhabenen  Väter, 
denen  ich  mich  ehrerbietigst  zu  empfehlen  bitte. 

Die  Einziehung  guter  und  löblicher  Stiftungen  gehört  wahrlich 
nicht  zur  Aufklärung  eines  Landes,  am  allerwenigsten  die  Zerstörung 

1)  Von   ihm  erzählt  Käser    in    dem  oben    S.  240  angezogenen 
Briefe:   «Vor  kurzen  kam  ein  junger  Lord  Morton  hier  an;  allein  er 
hatte  einen  verständigen  Führer  von  vieler  Erfahrung  bei  nch.  der 
den  Ort  für  den  ersten  Augenblick  übersah  und  nach  einem  i 
halt  yon  wenigen  Tagen  wieder  abreiste.' 

17* 
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der  Schulen,  auf  denen  die  ganze  Bildung  de^  künftigen  Men^ehen- 
geschlechtes  beruht!  Aber  die  grosHen  Herrn  fragen  darnach  nicht 
viel  und  die  cameralischen  Plu»macher  finden  es  sehr  bequem ,  ohne 
viel  Kopfbrechens  die  Renten  ihrer  Fürnten  zu  vermehren.  Ich  hatte 
meine  Qedanken,  als  ich  unlängst  aus  ihren  Gegenden  ein  geschärftes 
Criminal-E<lict  las*)  und  dachte  bey  mir  selbst:  ^0  mein  Gott!  ist 
es  durch  Grausamkeit  und  Härte,  wodurch  man  Menschenhersen 
bessern,  zu  tugendhaflcn  Weltbürgern,  zu  Christen  machen  will? 
Verstopft  dafür  die  Quellen,  aus  dem  das  B6se  fliesst!  Lehrt  fQr 
[dafür]  ihnen  gute  moralische  Grundsätze  in  ihrer  Jugend  und  gebt 
ihnen  Arbeit  und  Brodl*  So  denkt  itzt  das  ganze  vemanfbige  Kuropa, 
bessert  das  Erzieh ungswesen,  mildert  die  Strenge  der  alten  barba- 
rischen Gesetze  und  sucht  Industrie  und  Fleiss  zu  befördern,  und 
der  Erfolg  zeigt  überall,  wo  es  geschieht,  die  glücklichen  Folgen. 
Ich  darf  ohne  Nationalstolz  wirklich  unser  Sachsen  unter  diese  Län- 
der rechnen;  und  die  Moralitiit  hat  weit  mehr  gewonnen,  seit  die 
Gesetze  die  Menschlichkeit  mehr  als  Strenge  zu  Rathe  ziehen. 

Die  Messe  hat   uns   eben  nicht  viel  Wichtiges  und  Neues  mit- 
gebracht, obgleich  das  Bücherverzeichniss  stark  genug  ist. 

Leben  Sic  wohl,  geniessen  Sie  alle  Glückseligkeiten  des  Lebens 
und  bleiben  Sie  mein  Freund. 

Ich  bin  von  ganzem  Herzen  der  Ihrige 

Leipzig  den  10.  Oct.  178L  Weisse. 

5.  Weisse  an  Westenrieder.  Leipzig  den  21.  Dec  1781. 

Ohne  Zweifel  werden  Sie,  mein  geliebter  Freund,  von  der  glück- 
lichen Ankunft  der  jungen  Herrn  (irafen  von  Preysing  die  Nachricht 
in  ihres  Herrn  Vaters  Hau^e  erhalten  haben.     Itzt  halte  ich  es  doch 
für  Pflicht,    da  Sie  Sich  für  dieselben  so   lebhaft   interessiret  haben,  r 
Ihnen  eine  kleine  Rechenschaft  von  ihrer  Einrichtung  zu  geben.    Da-, 
die  meisten  Professoren  schon  mit  ihren  Collegiis  ziemlich  weit  fort-j 
gerücket   waren,   so  hielt  ich  es  fürs  beste   gethun,   dass  sie  vor  der 
Hand,   um   nützlich    beschäftiget  zu   werden,  nur  in  ein  pa^ir  solche 
eintreten   möchten,   wo  nicht  die  Folge  der  Ideen  so  aneinander  ge- 
reihet ist,    diiss  eine  Lücke  in  den    ihrigen   entstehen   konnte,   wenn 
sie  nicht  den  Anfang  hörten,  oder  dieser  zum  Verstiindniss  des  Ganze; 
nöthig  war,  dergleichen  die  philosophischen  oder  auch  manche  wiss 

1)  Geschärfte    kurbairische    Verordnung    gegen    StrassenräubeTi 
7.  Juli  1781,  im  9.  Bande  von  Schlözers  Briefwechsel  S.  288. 
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8chaftliche  Hind.  Hieher  gehörte  die  Geschichte  der  einzelnen  Staaten 
Europens,  wo  es  gfleich  viel  ist,  mit  welchem  Staate  sie  anfangen, 
weil  sie  in  der  Folge  da  wieder  aufhören  können,  wo  sie  aufgehöret 
[angefangen]  haben;  femer  so  auch  die  römischen  Alterthümer,  wo 
das  erste  Kapitel  von  Gründung  der  römischen  Republick  leicht  in 
etlichen  Stunden  durch  den  Repetenten  konnte  nachgeholt  werden, 
nnd  die  ihnen  künftig  in  Aufklärung  der  Rechtswissenschaft  grosse 
Dienste  leisten  können,  endlich  ein  Collegium  über  die  Aesthetick 
(sie!)  zu  Bildung  ihres  Geschmackes  in  Absicht  auf  ihre  ganze  Lektüre: 
die  übrigen  Stunden  des  Tages  glaubte  ich,  könnten  mit  einigen 
Spracfaübungen  und  Excrcitienmeistern  ausgefüllet  werden.  Der  Hr. 
Legations-Sekr.  Faser  ^)  hat  diese  Vorschläge  gebilligct,  und  ich  sehe 
mit  Vergnügen  ihren  guten  Fortgang,  und  wenn  ich  ihrer  Ver- 
sicherung traue,  so  gefilllt  es  ihnen  vor  der  Hand  hier  so  wohl,  dass 
ihnen  noch  keine  Reue  eingefallen  ist,  ihr  Vaterland  verlassen  zu 
haben.  Sie  haben  schon  viele  gute  Bekanntschaften  unter  den  hie- 
sigen jungen  Herrn  von  Stande  gemacht,  und  mein  Haus  steht  ihnen 
stets  oifen,  wenn  sie  mich  mit  ihrem  Besuche  beehren  wollen.  Ich 
habe  einen  Sohn  von  15  Jahren;  und  so  eitel  es  klingen  würde,  von 
Keinen  Talenten  oder  Heizen  viel  zu  schwatzen,  so  kann  ich  doch 
Kagen,  dass  icli  stolz  auf  ihn  seyn  würde,  wenn  ich  nicht  seine  Vor- 
züge als  ein  (ieschenk  der  Fürsehung  mit  Dank  und  Demuth  viel- 
mehr erkennte.  Sie,  die  jungen  Hrn.  Grafen,  hal>en  ihn  unter  dem 
Beifalle  Ihres  Hofmei^ter8  auch  mit  ihrer  Freundschaft  beehret,  und 
da  sie  gemeinschaftliche  Wissenschaften  vor  itzt  treiben,  so  kann  sie 
die<«s  auch  zu  einem  gemeinschaftlichen  Wetteifer  antreiben.  Es 
kömmt  dazu,  <lu8s  ich  einen  so  vortrefflichen  und  gewissenhaften, 
als  in  allen  Wissenschaften  gelehrten  Aufseher  ftir  meinen  Sohn  habe, 
der  allezeit  zugegen  ist,  und  ihn  nie  aus  den  Augen  lässt.  Wenn 
ich  ihnen  also  auch  keine  kostbaren  Vergnügungen,  nach  meinen 
Umständen,  bey  mir  gewähren  kann,  so  finden  sie  doch  gewiss  eine 
nicht  unuützliche  Unterhaltung.  —  Doch,  Sie  haben  vielleicht  von 
alle  dem  bereits  von  dem  Hrn.  Leg.  S.  Faser,  so  wie  von  seiner 
ganzen  Einrichtung  Nachricht.  Ich  komme  itzt  auf  eine  litterarische 
Frage.  Einer  meiner  hiesigen  Freunde,  Rath  Adelung,  der  das  vor- 
treffliche deutsehe  Wörterbuch  in  5  Quartanten,  ingleichen  die  neue 
deutsche  Grammatik  und  viele  andere  gute  Bücher  geliefert,  ist  auch 
Willens,  gelegentlich  eine  Geschichte  der  deutschen   Poesie,   so   wie 


1)  Sollte  heissen:  Kiisor. 
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Warton  eine  History  of  En^lish  Poetrj^)  oder  Crescimbene^)  eine 
von  der  Italiänischen,  herauszugeben.  Er  hat  dazu  schon  seit  lan^ 
Zeit  vielen  Vorrath  gesammelt;  glaubt  aber,  dass  noch  sehr  viel  von 
den  Dichtem  des  schwäbiKchen  Zeitalters  in  baierischen  und  schwä- 
bischen Klöstern  stecken  mOsse,  weil  die  Dichtkunst  in  jenen  Gegen- 
den dazumal  hauptsächlich  blühte?  Sollte  wohl  nicht  in  den  KIo0tel^ 
bibliothecken  von  München  oder  in  der  Nähe  dergleichen  su  ent- 
decken seyn?  oder  an  wen  könnte  man  sich  wenden,  davon  etwas 
zu  erfahren? 

Noch  eine  andere  Frage!  Kömrot  bey  Ihnen  kein  gates  Kunsi- 
journal  heraus,  das  von  den  Produkten  Ihrer  Künstler  in  jedem  Fache 
einige  Nachricht  giebt?  Ich  erfahre  aus  die^^en  Gegenden  gar  nicht« 
dieser  Art,  da  ich  doch  gerne  bisweilen  von  dem  Fortgange  der  Kunst 
in  einem  Lande,  das  sonst  so  brave  Künstler  gehabt,  in  meiner 
Bibliothek  sagen  möchte? 

Leben  Sie  wohl  und  behalten  Sie  mich  lieb,  ich  bin  von  ganzem 
Herzen  Ihr  wahrer  und  treuer  Freund 

Leipzig  den  21.  Dec    1781.  Weisse. 


6.  Weisse  an  Westenrieder.  Leipzig  den  5,  April  1782, 

Tausend  Dank,  mein  herzlich  geliebter  Freund,  für  Ihren  letzten 
freundschaftlichen  Brief  und  für  die  gütige  Bereitwilligkeit,  mit  der 
Sie  meinen  letzten  Auftrag  von  Um.  Adelung  übernommen  haben. 
Es  mu9ö  gelegentlich   geschehen,   damit  Sie  nicht  in  Ihren  eignen 
überhäuften  Geschäften  unterbrochen  werden.     Vielleicht  haben  Sie 
nun  dieses  Mannes   1.  Theil   seiner  neuen  grossen  deutschen  Gram- 
matik gesehen :  er  ist  Willens  selbst  ein  Journal  über  unsere  Mutter- 
sprache   heniuszugeben ,    und    es    zu   einem    Repertorio    zu   machen, 
woraus    er  dann  desto  leichter   eine  Geschichte  derselben  sowohl  aU  = 
unserer  Poesie  zu  heben  im  Stande  ist.^)   In  der  That  würde  es  eine ' 
Wohlthat   seyn,    wenn   die   guten   Regeln   der   Büchersprache    eine; 
Festigkeit   gewinnen  könnten,  da  jeder  derselben  eine  eigne  Recht- 
schreibung   aufdringen    und    seine    Provinzialsprache    zur   National- 
Sprache  machen  will. 

1 )  Thomas  Warton,  geb.  1728,  veröffentlichte  1774  seine  History 
of  the  English  i)oetry  from  the  close  of  the  eleventh  to  the  comme- 
mement  of  the  eigbteent  Century. 

2)  Giovanni  Mario  ib;  Crcscimbene,  geb.  1663,  Verfasser  der 
Istoria  della  volgar  poesia  in  6  Bänden  (1730—1731). 

3)  „Das  Magazin  für  die  deutsche  Sprache"  erschien  nur  ia 
2  Blinden   1782—1784. 
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Die  Frage  über  die  poetische  Gerechtigkeit  in  Romanen 
oder  Dramen  wird,  däucht  mich,  bloss  von  Leuten  aufgeworfen,  die 
weder  die  Geschichte  des  menschlichen  Herzens,  noch  der  Menschheit 
kennen.  Was  in  der  Natur  und  in  den  Begebenheiten  der  mensch- 
lichen Schicksale  wahr  und  gegründet  ist,  muss  eben  so  wohl  von 
der  Erdichtung  gelten.  Dort  wird  bald  ein  Bösewicht  bestrafet,  bald 
aber  triumphiret  er  auch  über  die  Unschuld,  und  sein  Lohn  wird  ihm 
für  ein  ander  Leben  vorbehalten:  es  kömmt  hier  alles  auf  die  Um- 
stände an,  in  die  der  Dichter  seine  Schauspiele  versetzt,  und  mich 
däucht,  Richardson  bat  in  der  kleinen  Abhandlung,  die  er  seiner 
Clarissa  angehangen,  den  Werth  jener  so  genannten  poetischen  Ge- 
rechtigkeit sehr  wohl  gezeigt.^)  Das  neue  baierische  Journal,  das 
Sie  uns  ankündigen,^)  muss  allen  Freunden  der  Litteratur  u.  Künste 
um  80  vielmehr  willkommen  seyn,  da  diess  Land  in  Rücksicht  auf 
jene,  bisher,  wie  bey  den  Antipoden  gelegen,  und  Journale  und  Wo- 
chenblätter immer  noch  die  besten  Fahrzeuge  von  dem  Fortgange 
der  Wissenschaften  bey  einer  Nation  sind,  auch  zur  Aufklärung  eines 
Volks  selbst  viel  bey  tragen.  Ich  habe  Ihre  Ankündigung  überall  in 
unfern  Tagebüchern  einrücken  lassen  und  Sie  werden  sie  auch  im 
nächsten  Stücke  meiner  Bibliothek  finden. 

DasM  die  jungen  Herrn  Grafen  v.  Preysing  in  der  Bildung  und 
.Aufklärung  ihres  Geistes  einen  guten  Fortgang  machen,  daran  zweifle 
ich  gar  nicht,  und  ich  hoife  solches  immer  mehr,  da  die  Wirkung 
f^r  die,  die  sie  immer  vor  Augen  haben  weniger  sichtbar  ist,  und 
noch  mehr  von  denen  bemerkt  werden  muss,  die  sie  seltner  sehen. 
So  viel  versichert  mich  aber  jedes,  dass  sie  schon  viel  gewonnen 
haben.  Ganz  gewiss  tragen  schriftliche  Aufsätze  und  Ausarbeitungen 
zur  Leichtigkeit,  Richtigkeit,  Reichthum  und  Bestimmtheit  im  Aus- 
drucke viel  bey:  ohne  Zweifel  wird  es  Hr.  Sekr.  Faser  auch  daran 
nicht  fehlen  lassen  und  solche  Privatübungen  mit  ihnen  vornehmen, 
wo  sie  die  Feder  fleissig  in  der  Hand  haben.  Auch  giebt  es  Profes- 
soren, die  dergleichen  halten  und  sie  werden  dieselben  mit  Vortheil 
besuchen  können,  so  bald  ihr  Geist  nur  ein  wenig  noch  durch  Lek- 
türe und  philosophische  Kenntnisse  gebildet  ist.  Vielleicht  würde  es 
nicht  ül)el  gethan  «eyn,  wenn  sich  ihres  Hm.  Vaters  Excell.  von  Zeit 
xn  Zeit    einige    Rechenschaft    von  Anwendung   ihrer  Zeit   in  einem 

1)  Sani.  Hichardson  veröifentlichte  the  history  of  Miss  Clarissa 
Horiowe  London  1748. 

2)  Jahrbuch  der  Menschengeschichte  in  Bayern  Ton  l'fofeBaor 
Westenrieder,  I.  Bd».  1.  Theil  1782.  Mit  dem  2.  Tb.  (131  M 
schon  da.s  Unternehmen. 
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kleinen  kurzen  Ta^^ebuche  schicken  liessen.  Sic  winsen  zu  gut,  mein 
bester,  dass  man  bey  einem  geprüften,  erfahrnen  nnd  redlichen  Hof- 
meister nicht  gerne  ungefragt  guten  Rath  ertheilet  and  eine  ge- 
wisse Behutsam mkeit  von  nöthen  ist.  Aus  einigen  Aeusserangen 
könnte  ich  vermuthen,  dass  sie  uns  wohl  gar  schon  zu  Michael  wieder 
verlassen  könnten:  diess  wünschte  ich  ihres  eignen  Besten  wegen 
nicht  und  der  Aufwand,  der  zu  ihrem  Etablissement  nunmehr  ge- 
macht und  sich  also  künftig  verringern  muss,  würde  kaum  der  Mühe 
wcrth  seyn.  Doch  diess  unter  uns!  Erhalten  sie  mir  das  gnädige 
Wohlwollen  des  verehrungswürdigen  Hrn.  Grafen  von  Preysing  nnd 
bleiben  Sie  selbst  mein  Freund :  ich  bin  von  ganzem  Herzen  der  Ihrige 

Weisse. 

Nachschrift:  Ich  höre,  der  Hr.  Prof.  Strobel  wird  diese  Messe 
zu  uns  kommen;  ich  freue  mich  diesen  würdigen  Mann  kennen  zu 
lernen  und,  wie  sehr  würde  meine  Freude  vermehrt  werden,  wenn 
Sie  ihn  begleiteten! 


7,  Weisse  an  Westenrieder.  Leipzig  den  27,  May  1782, 

Ich  würde  Sie,  mein  liebster  Freund,  nicht  schon  wieder  mit 
einem  Briefe  beschweren,  wenn  ich  solches  nicht  zu  Ihrer  Privatnach- 
richt und  einigermassen  zu  meiner  Rechtfertigung  für  nöthig  hielte,  da 
Sie  und  ich  die  Mittelspersonen  gewesen,  wodurch  die  jungen  Grafen 
Preysing  hieher  nach  Leipzig  gezogen  worden.  Als  ich  vor  Kurzen 
mit  ihnen  und  dem  Hrn.  Sekr.  Faser  spatzieren  gieng,  sagte  mir  der 
letzte  auf  der  Seite,  dass  er  dem  Hrn.  Vater  derselbigen  nach  Mün- 
chen geschrieben,  dass  et  entweder  seine  Söhne  zurücknehmen,  oder 
ihnen  einen  andern  Hofmeister  geben  solle:  er  könne  und  werde  nicht 
länger,  als  bis  zu  Michael  bey  ihm  bleiben.  Auf  meine  Frage  ^ wa- 
rum V*"  versezte  er:  „Man  habe  in  München  gar  zu  grosse  Erwartung, 
in  welcher  Gestalt  und  was  für  ausgebildete  Leute  in  ihnen  soUten 
zurückkommen,  und  er  sähe,  aus  allen  Umständen  im  Voraus,  das« 
diesesbe  nicht  würde  erfüllet  werden**.  —  Ich  stellte  ihm  dagegen  vor, 
dass  die  junge  Leute  doch  in  ihren  Wissenschaften  so  wohl,  als  in 
ihrem  Aeusserlichen  mehr  vor  als  zurücke  gegangen  wären,  dass  in 
einem  halben  Jahre  nicht  alles  gethan  sey,  dass,  wenn  man  das  Sei- 
nige gethan,  man  den  Erfolg  von  der  Zeit  erwarten  müsse,  dass, 
wenn  der  ältere  etwas  trag  und  langsam  sey,  und  von  den  Fähig- 
keiten des  jüngsten  übortrotfeu  werde,  man  den  hingsamem  Fort- 
schritt seinem  Temperamente  und  gewiss  nicht  ihm  zuschreiben  werde 
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a.  8.  w.  Er  aber  liess  sich  davon  wenig  überzeugen :  genug  er  hatte 
nach  Hause  geschrieben  und  zeigte  mir  gestern  eine  Antwort  von 
Sr.  Exe.  dem  Um.  Vater  der  jungen  Leute,  worinnen  er  ihm  schrieb, 
daiM  sie  so  bald  als  möglich  zurücksollten.  Nun  gestehe  ich  Ihnen 
aber,  theuerster  Freund,  dass  ich  zu  fürchten  anfange,  der  Hr.  Se- 
kretür  habe  zu  viel  Nachtheiliges  von  ihrem  Aufenthalte  allhier  ge- 
meldet, als  dasH  Sie  nicht  auf  den  Verdacht  kommen  könnten,  es  sey 
falscher  Patriotieinus  oder  Eigennutz  oder  sonst  eine  Ursache  gewesen, 
warum  ich  unsere  Universität  so  vorzüglich,  so  nachdrücklich  zur 
Bildung  junger  Standespersonen  empfohlen,  und  wovon  ich  und  an- 
dere denkende  Menschen  gewiss  eben  so  sehr  noch  überzeugt  sind. 
Ich  halte  es  daher  für  Pflicht,  Ihnen  wenigstens  im  Vertrauen  zu 
schreiben,  woran  die  ganze  Sache  hängt:  und  diese  betrifft  die  Per- 
son des  Hm.  Käsers,  als  Hofmeister  betrachtet.  Er  ist  ein  Mann, 
den  ich  seiner  wirklich  guten  Eigenschaften  wegen  wirklich  liebe 
und  hochschätze,  und  mag  ein  vortrefBicher  Gesandtschaft-Sekretär, 
aber  das  nicht  seyn,  was  er  hier  seyn  sollte.  Sie,  die  die  Menschen 
kennen,  wissen,  was  Erziehungswesen  ist:  er  kennt  es  zu  wenig  oder 
gar  nicht,  und  hat  vermuthlich  junge  Leute  nie  unter  sich  gehabt 
und  erzogen.  Hieraus  folget,  dass  er  1)  alle  kleinen  moralischen 
Fehler  oder  Mängel  der  Klugheit,  besonders  der  Politesse  für  zu 
hoch  anrechnet,  und  da  gebildete  Menschen  suchet,  wo  sie  erst  durch 
die  Kultur  des  Verstandes  und  durch  den  Umgang  sollen  gebildet 
werden,  2)  dass  er  ihre  Bildung  bloss  in  das  Aeusserliche  setzt,  die 
Ausbildung  des  Geistes  durch  Wissenschaften  und  mancherley  Kennt- 
Di!«se  filr  blosse  Pedanterey  hält,  und  nur  auf  die  äussere  Form  und 
eine  gewisse  Politur  sieht,  die  sie  seiner  Meynung  nach,  bloss  an 
einem  Orte  erlangen  können,  wo  ein  Hof  ist  oder  höfische  Galan- 
terie und  Ceremonie  herrschet:  kurz  er  suchet  bloss  das  Flittergold, 
das  jene  Mängel  bedecken  soll,  da  ich  hingegen  überzeuget  bin,  dass, 
wenn  der  Geist  und  das  Herz  nur  gebildet,  der  Körper  durch  die 
gewöhnlichen  Uebungen  der  feinern  Welt  geübt,  und  ein  Umgang 
mit  gesitteten  Menschen  von  jeder  Art  unterhalten  wird,  sie  jene 
mechanische  Form,  die  den  galanten  Höfling  ausmachet,  gar  bald  in 
den  Antichambren  erlernen  können.  —  Mit  Einem  Worte,  der  ehr- 
liche Mann,  der  in  seinem  Fache,  worinnen  er  gebraucht  wurde,  vor- 
trefflich seyn  kann,  steht  durchaus  nicht  an  seiner  rechten  Stelle:  er 
gef&llt  sich  hier  nicht,  weil  er  vermuthlich  durch  die  Verbindung 
mit  gesandtschaftlichen  Häussern  einen  gewissen  Gang  von  Lebensart 
gewohnt  war,  der  ganz  von  dem  abgeht,  wenn  man  üborjlim  ^-^ate 
stets  wachen,  mit  ihnen  Collegien  besuchen,  Prüfungen  m 
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in  andere  GesellHcbaften  von  ihren  jugendlichen  Alter  be^j^leiten  oder 
auch  kleine  Ungezogenheiten  ertragen  soll.  —  Sie,  liebster  Frennd, 
werden  sich  hier  noch  Alles  hinzu  denken,  wenn  Sie  snmal  das  Leben 
eines  Legationssekretair,  der  6  Jahre  in  Uegenspurg  gelebt,  dagegen 
setzen.  —  Ich  schreibe  Ihnen  dieses  in  änssenjtem  Vertrauen,  damit, 
wenn  Sie  der  Hr.  Gr.  v.  Pr.  ungefähr  darüber  zu  Bathe  auehen  oder 
des  Hrn.  Sekretairs  Bedenklichkeiten  Ihnen  entdecken  sollte,  Sie  die 
wahre  Beschaffenheit  der  Sache  wissen,  beschwöre  Sie  aber  zugleich, 
als  meinen  Freund,  sich  niemals  von  diesen  Ihnen  insgeheim  ent- 
deckten Umständen  merken  zu  lassen,  weil  ich  weder  dazu  Auftrag 
erhalten,  noch  auch  die  Freundschaft  und  Gefälligkeit,  die  der  Hr, 
Sekretair  ^egen  mich  äussert,  rtolches  verdient,  und  ich  es  endlich 
für  niederträchtig  halten  würde,  etwas  zum  Nachtheile  eines  Mannes 
vorzubringen,  der  sonst  so  viel  gute  Eigenschaften  mit  einem  guten 
Herzen  verbindet.  Sollte  er  sie  auf  Reisen  oder  an  Höfen  einfuhren, 
so  würde  er  der  Mann  gewesen  seyn:  aber  hier,  wo  sie  lernen  sollten, 
auf  keine  Weise.  Mich  dauern  inzwischen  die  jungen  Leute,  die 
sich  sonst  hier  sehr  Wohlgefallen,  dass  sie  ihrer  litterarischen  Lauf- 
bahn so  bald  sollten  entrissen  werden  und  dass  alle  der  Aufwand  ver- 
gebens seyn  soll;  denn  so  viel  kann  ich  einsehen,  dass  eine  neue 
Verpflanzung,  mit  allen  den  veränderten  Richtungen,  die  ihre  Seele 
bekommen  muss,  ihrer  litterarischen  und  moralischen  Ausbildung 
nicht  sehr  vortlieilhaft  seyn  kann.  Alles  bleibt  unter  uns,  unter  dem 
Siegel  der  aufrichtigsten  Freundschaft  verschlossen!  vielleicht  kann 
OS  Ihnen  aber  doch  bey  Aeusserung  Ihrer  eignen  Gedanken  nützen, 
wenn  von  der  Sache  sollte  die  Rede  seyn,  oder  Sie  darüber  selbst  in 
Anspruch  kommen ,  da  man  Sic  zur  Mittelsperson  gebraucht  hat. 
Wäre  ein  Mann,  wie  Sic  der  jungen  Leute  Führer  geworden!  ::: 
doch  genug !  Ich  umarme  Sie  mit  aller  Wärme  der  innigsten  Freund* 
Schaft  und  bin  Ihr 

Weisse. 


8.  Weisse  an  Westenrieder. 


Leipzig  den  22.  Sept.  1782. 


Ich  kann  die  jungen  Um.  Grafen  von  Preysing  unmöglich  voa 
mir  lasHcn,  ohne  ihnen  ein  Briefchen  an  Sie,  mein  geliebtester  Freund, 
mitzugeben,  (lott  weiss  es,  dass  os  meinem  Herzen  wehe  thut,  da 
icli  gewiss  überzeugt  bin,  dass  diese  9  Monate,  da  sie  hier  gewesen,, 
gewiss  schon  viel  zu  ihrer  äussern  Bildung  und  Kenntniss  in  ver- 
schiedenen Wissenscliaften   beygetragen  haben,  und   der  Nutzen   in 
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der  Folge,  wenn  sie  nur  noch  ein  oder  zwey  Jahre  geblieben  wären, 
noch  sichtbarer  würde  gewesen  seyn:  doch  schon  itzt  muss  die  Ver- 
änderang  in  die  Augen  fallen.  Wenn  man  mich  um  Rath  gefraget, 
so  hätten  sie  noch  ein  paar  Jahre  wenigstens  hier  bleiben,  Natur- 
recht, Völkerrecht,  Staatsrecht,  Jus  publicum,  Becht^geschichte,  schöne 
Wissenschaften,  Naturgeschichte,  Physik  u.  s.  w.  nebst  Sprachen  und 
Leibesübungen  treiben  sollen,  und  den  Beschluss  hätten  sie  mit  einer 
kleinen  Reise  in  die  umherliegenden  Residenzen  und  Höfe,  Dresden, 
Berlin,  Dessau,  Weimar,  Gotha,  Braunschweig,  machen  können;  und 
da  die  Kosten  des  ersten  Jahres  gemacht  waren,  würden  die  übrigen 
auch  weit  leichter  ausgefallen  seyn.  Es  hat  aber  nicht  so  seyn  sollen. 
Da  ich  auch  nicht  auf  die  al  leren tfemteste  Weise  mit  der  Universität 
Terbanden  bin,  so  wünschte  ich  nur,  dass  der  Vater  der  jungen 
Herren  bey  meinen  vorhergegangenen  grossen  Empfehlungen  nicht 
glauben  möchte,  dass  irgend  bey  mir  ein  kleines  Privatinteresse  vor-. 
gewaltet  habe.  Der  Wunsch,  eine  noch  bessere  und  aufgeklärtere 
Nachwelt,  als  unsere  itztlebende,  ist  bey  mir  die  einzige  Triebfeder, 
wenn  ich  solche  Unternehmungen  zu  befördern  suche:  doch  transeat 
cum  caeteris!^)  Ich  freue  mich  auf  Ihre  Beschreibung^)  und  Ihr  baye- 
risches Jahrbuch  recht  herzlich.  München  ist  ein  Ort,  der  sehr  viel 
Merkwürdiges  enthalten  muss,  und  die  Deutschen  sind  immer  so 
schläfrig  gewesen»  uns  von  den  Schätzen  der  Kunst  in  ihren  Resi- 
denzen, von  ihren  Staatverfassungen  und  bürgerlichen  Einrichtungen 
so  wenig  zu  sagen ,  dass  wir  mehr  von  Parin,  Rom  und  London,  als 
von  Wien  und  München  wissen ,  und  unsere  Söhne  dahin  geschickt 
haben  um  Dinge  zu  sehen,  die  sie  sehr  oft  in  ihrem  Vaterlande  mit 
weniger  Kosten  und  mehr  V'ortheil  sehen  konnten. 

Alle  Federn  sind  itzt  zur  Mesne  geschäftig.  Nicolai  hat  durch 
sein  Buch  über  den  Orden  der  Tempelherren,  wo  er  einen  so  scharfen 
Antagonisten  in  Herdern  gefunden,  eine  neue  Quelle  zur  Schmie- 
rerey  eröffnet:  denn  da  die  Rosenkreuzer  und  Freymaurer  dabey  mit 
aufs  Tapet  kommen ,  so  giebt  es  manchen ,  der  auch  etwas  dazu  zu 
sagen  weiss.  Ich  bin  diesen  Sommer  auf  etliche  Wochen  in  Berlin 
gewesen  und  [habe]  in  dem  Umgange  Spaldings,  Tellers,  Men- 
delssohns, Engels,  Rammlers,  Nicolais,  Büschings  und  an- 
derer aufgeklärten  Männer  Umgange  viel  Vergnügen  genossen.  Engel  las 

1}  Westenrieder  theilte  im  innersten  Herzen  das  Bedauern,  dass 
die  beiden  jungen  Grafen  so  unzeitig  von  einer  Universität  und  aus 
einer  Stadt  weggenommen  wurden,  ,wo  so  viele  grosse  Mftar' 
tnldeten". 

2)  Beschreibung  von  München  1782. 
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mir  einen  Theil  seiner  angekündigten  Mimik,  die  viel  feine  Bemerk- 
ungen enthält f  vor,  und  wünscht  sehr,  viel  Pränumeranten  dazu  za  . 
haben;  ich  will  Ihnen  einige  Avertissement  davon  beyleg^n,  wenn 
sich  in  Ihren  Gegenden  etwas  finden  sollte.  Ich  habe  mich  bisher  '. 
mit  Uebersetzung  eines  englichen  Wochenblattes  Der  Spiegel  be- 
schäftiget, das  neuerlich  in  Schottland  herausgekommen  und  zu  den 
besten  Schriften  dieser  Art  gehöret.  Ob  die  Zeit,  die  ich  auf  Ver- 
besserung meiner  alten  Lustspiele  gewandt,  nicht  verschwendet  war, 
muss  mich  die  Zeit  lehren. 

Leben  Sie  im  Schoosse  der  Musen  und  der  Stille  recht  glQck- 
lich  und  behalten  Sie  mich  lieb.  Ich  umarme  Sie  in  Gedanken  und 
bin  lebenslang  Ihr  wakrer  Freund 

Weisse. 


9,  Weisse  an  Westenrieder.  Leipzig  den  11,  Fehr,  1783, 

Ich  säume  keinen  Augenblick,  mein  liebster  Freund,  Ihnen  Ihre 
Frage  zu  beantworten,  und  beinahe  hätte  ich  Ihrer  hülfsbedürftigen 
Freundin  das  Recept  gleich  hier  machen  lassen,  und  in  einem  Schach* 
telchen  übersandt,  wenn  ich  es  für  nöthig  gehalten  hätte,  oder  der 
Kupfer  rauch  ein  sehr  fremdes  Ingredienz  gewesen  wäre.^)  Es  ist 
aber  nichts  anders,  als  Atramentstein,  lapis  atramentarius  oder 
ein  Vitriolstein.  Sollte  diese  Kur  nicht  die  gewünschte  Wirkung 
haben,  so  behalte  ich  mir  vor,  mir  von  unsem  Aerzten  ein  gewisses 
Hecept  zu  einer  Salbe  geben  zu  lassen,  die  man  aus  Frankreich  für 
die  Augen  hat,  und  überall  grosse  Wirkung  gethan.  Ich  hätte  ea 
gleich  beigelegt:  der  Abgang  der  Post  lässt  mir  keine  Zeit  übrig, 
u.  ich  wollte  die  Antwort  nicht  gern  um  einen  Tag  verschieben. 

Den  Spiegel ,  wovon  auf  Ostern  alle  3  Bände  zum  Vorschein 
kommen,  schickte  ich  Ihnen  gern  mit,  wenn  die  Fracht  nicht  viel- 
leicht mehr  als  der  ganze  Werth  des  Buchs  betrüg. 

Das  von  Ihnen  angezeigte  Buch  kann  nicht  anders  als  die  Gähr- 
ung  vermehren,  die  itzt  im  Oosterreichischen  und  andern  katholischen 
Ländern  ist.^)  und  vielleicht  wäre  es  zu  wünschen,  dass  der  Stand  der 


1)  Es  handelte  sich  um  das  Recept  zu  einem  Augenwasser,  da« 
in  oineni  norddeutschen  Blatte  erschienen  war  und  u.  a.  Kupferrauch. 
enthielt,  wovon  man  in  den  Apotheken  Münchens  nichts  wiss 
wollte.     S.  „Aus  den  Nachlasse  W.'s  S.  113. 

2)  Westenrieder  hatte  in  seinem  Briefe  vom  l.Febr.  1783  (Vergi 
Abhandlungen  der  k.  bayr.  Akad.  d.  W.   lll.  Ol.   XVL  Bd.  III.  Abthl 
S.  114)  auf  L'in  überaus  kühnes  und  merkwürdiges  Buch :  , Dringendr 
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Geistlichkeit  unter  Ihnen  dahin  kilnie,  auch  die  Glückseh'gkeit  des 
häasslichen  Lebens  zu  schmecken,  die  in  dieser  Welt  immer  eines  von 
den  wunschenswerthen  Dingen  bleiben  und  unserer  Natur  und  dem 
Zweck  der  Schöpfung  so  gemäss  ist.  Nur  sollten  die  grossen  Herren 
bev  Einziehung  der  Klöster  und  Klostergilther  auch  nicht  allein  für 
ihren  Bentelf  sondern  auch  f\\r  die  Versorgung  der  Familien,  die  dann 
in  ihren  Landen  mehr  entstehen  würden,  sorgen. 

Mir  thut  es  noch  immer  in  der  Seele  weh ,  dass  die  jungen 
Grafen  von  Preising  dem  guten  Anfange,  den  sie  zu  ihrer  Bildung 
machten,  so  früh  entrissen  wurden,  zumal,  da  sie  es  selbst  so  sehn- 
lich wünschten:  aber  Hr.  Kilser  war  gar  nicht  der  Mann,  der  sie 
führen  muss,  verstund  nichts  von  Erziehungswesen,  hielt  Wissenschaft 
für  Pedanterey  und  suchte  den  ganzen  Werth  eines  vollkommenen 
Mannen  vom  Stande  in  Dingen,  die  der  solide  Mann  zwar  nicht  ver- 
achtet, aber  nicht  für  so  wesentlich  hält,  dass  er  deswegen  Univer- 
sitäten besucht,  weil  er  sie  zu  Hausse  vom  Tanzmeister  und  in  einer 
Antichambre  gar  bald  lernen  kann:  doch  diess  unter  uns 

Die  Hoffnung,  die  Sie  mir  geben,  Sie,  lieber  Freund,  bald  hier 
in  sehen,  macht  mir  eine  unaussprechliche  Freude.  Dann  wollen  wir 
unsere  Herzen  ganz  ausströhmen  lassen. 

Schwatzen  Sie  mir  doch  nicht  von  Kosten  der  Briefe  vor!  ein 
Brief  von  Ihnen  ist  mir  Goldes  werth.  Meine  Frau  und  Kinder  em- 
pfehlen sich  Ihrem  freundschaftlichen  Wohlwollen;  ich  umarme  Sie 
im  Geiste  und  bin  lebenslang  Ihr  getreuer  Freund  und  Diener 

We  i  s  s  e. 


10.  Weisse  an  Westenrieder.  Leipzig  den  25.  May  1783, 

Heute  den  18.  Miirz  erhalte  ich  erst  Ihren  Brief  vom  12.  Okt. 
1782,  wie  auch  einen  zwe.vten  vom  2.  May,  benebst  den  Beylagen 
Ihres  1.  Theils  von  der  Beschreibung  der  Stadt  München  und  der 
bevden  Theile  Ihres  bayerischen  Jahrbuchs.  Diess  muss  meine  Ent- 
echuldigung  seyn,  warum  ich  Ihnen,  bester  Freund,  nicht  längst  auf 
den  ersten  geantwortet  habe.  Hr.  Li  dl  sagt  mir,  dass  das  Buch- 
händler-Packet,  wo  jener  eingesi^hlossen  war,  nicht  eher,  als  itzt  ge- 
Gfinet  worden.  Nehmen  Sie  indessen  für  Ihr  litterarisches  Geschenk 
meinen  innigsten  Dank  an:  ich  werde  ganz  gewiss  für  eine  Recen- 
sion  in  meinem  nächsten  Stücke   der  Bibliothek  sorgen.    Die  MLess- 

Vorstellungen   an  MenKchlichkeit  und  Vernunft   um  Anfhebu 
eheloseu  Standes   der  katholischen  Geistlichkeit^  hingewiesei 
xn  sagen,  dass  er  bei  der  Herausgabe  des  Werkes  beiheiligt 


266  SiUung  der  Mstor.  Classe  vom  2,  Märt  1889. 

Zerstreuungen  erlauben  mir  nicht,  dieKe  Schriften  f^leich  durch  sa 
lesen ;  durchgeblättert  aber  habe  ich  sie  doch ,  und  jedes  Blatt  ver* 
rilth  den  warmen  Patrioten  und  Menschenfreund,  den  scharfsinnigen 
frejmüthigen  Denker  und  den  gefühlvollen  Eiferer  ftir  die  allgemeine 
Glückseligkeit.  0  dass  die  Grossen  solchen  Männern  ihre  Ohren  öff- 
neten, wie  weit  besser  würde  es  um  die  letztern  stehen!  Es  ist 
immer  noch  gut,  dass  sie,  wie  Si(^  mir  von  den  Ihrigen  schreiben, 
die  Wahrheiten,  die  Sie  Ihnen  so  öffentlich  unter  die  Augen  sagen, 
nicht  zu  ahnden  oder  durch  privat  Ränke  Hich  an  den  Wahrheits- 
freunden zu  rächen  suchen.  Früher  oder  später  bleibt  doch,  wenn  sie 
nur  das  Gelesene  wenigstens  lesen  (sie!)  wollten,  ein  Saamenkom  ra- 
rücke,  das  in  der  Folge  Früchte  treibt.  Ich  bin  seit  dem  16.  Februar 
10  Wochen  hindurch  sehr  krank  und  dem  Grabe  nahe  gewesen.  Hef- 
tige Krämpfe  im  Unterleibe,  ohne  alle  Oetilnung,  liessen  den  Brand 
besorgen;  endlich  warf  sich  die  Entzündung  auf  den  Fuss,  wo  sich 
ein  Abscess  ansetzte ;  zuletzt  kam  noch  ein  Seitengeschwür  hinzu,  wo 
ich  mich  schmerzhaften  chirurgischen  Operationen  unterwerfen  musste. 
Doch  bin  ich  nunmehr  Gottlob!  gerettet  und  will  einige  Wochen 
auf  dem  Lande  durch  Ruhe  und  den  Genuss  des  Frühlings  meine 
verlorene  Kräfte  wieder  suchen.  * 

Meinem  Freunde  dem  Rath  Adelung  ist  der  Aufsatz  von  den 
Manuscripten  alter  Dichter  Ihrer  üofbibliothek  äusserst  willkommen 
gewesen  und  er  danket  Ihnen  von  ganzer  Seele  datiir.  Es  sind  doch 
vorschiedene  Sachen  unter  ihnen,  die  er  gar  nicht  kennt,  und  von  denen 
or  wohl  nähere  Nachrichten  zu  haben  wünschte;  er  schrieb  mir  diess- 
falls  vor  ein  paar  Tagen  ein  Zeddelchen,  da  uns  die  Messzerstreu- 
ungen nicht  erlaubten,  zusammen  zu  kommen,  das  ich  Ihnen  bey- 
legen  will;  nur  ist  kaum  Jemanden  eine  solche  Arbeit  zuzumuthen,  > 
da  sie  für  die  wenigsten  Personen,  die  nicht  selbst  Geschmack  daran  ; 
finden,  unterhaltend  genug  ist. 

Wir  sind  diese  Messe  wieder  mit  einer  grossen  Sündfluth  von 
13üchern  überschwemmt  worden;  denn  die  recht  guten  würden  kaum 
eine  4®  Seite  einnehmen,  da  das  Verzeichniss  itzt  24  Bogen  ein- 
nimmt. Die  beiden  ersten  Bände  von  Nicolais  Reise  sind  bis  hie- 
her  nicht  so  unterhaltend,  al»  man  erwartete;  denn  erscheint  vieles 
Mos  hineingezogen  zu  haben,  um  sein  Buch  zu  vergrössem.^)  So  viel 
kann  ich  Ihnen  im  Voraus  sagen,  dass  Ihre  Landsleute  darinne  weit 
besser  wegkommen  werden,  als  die  Oesterreicher,  die  es  schon  wittern' 

1)  Beuchreibung  einer  Reise  durch  Deutschland  und  die  Schweiz, 
Berlin  1783  ff.  12  Bde. 
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möf^en ,  nnd  mit  Satyren  gegen  ihn  hervortreten.  Es  wird  immer 
eine  unterhaltendere  Leetüre,  als  sein  Bunkel  werden.^)  Bej  diesem 
lie«»  er  sich  unfehlbar  [durch]  die  posaunende  Ankündigung  des 
monthlj  Reviews  verfilhren,  gab  das  Buch  einem  Uebersetzer  in  die 
Hilnde,  ohne  es  geprüft  zu  haben,  und  am  Ende,  da  er  es  fühlen 
mochtef  wie  sehr  er  sich  geirrt,  that  er  Noten  und  Chodowieckysche 
Kupfer  hinzu,  um  es  aufzustutzen.  —  Ein  Buch,  das  diessmal  Auf- 
sehen und  manche  Widersprüche  unter  Christen  und  Juden  finden 
wird,  ist  Moses  Mendelssohns  Schrift  unter  dem  Titel  Jerusa- 
lem. Ich  kenne  es  zwar  nur  blos  noch  aus  der  Erzählung  einiger 
«einer  Berliner  Freunde;  aber  der  Inhalt  lässt  es  muthmassen. 

Ich  bin  mit  meinen  Arbeiten  durch  meine  Krankheit  sehr  zu- 
rückgesetzt worden;  indessen  habe  ich  mich  doch  verleiten  lassen, 
auf  Michael  eine  Art  von  Fortsetzung  des  Kinderfreundes  zu  ver- 
sprechen. Ich  bin  mit  beyliegender  lobpreisender  Ankündigung  mei- 
nes Verlegers  durchaus  unzufrieden ;  konnte  es  aber  nicht  vermeiden, 
weil  er  durch  sie  dem  Nachdrucke  zu  entgehen  sucht. 

Wie  schmeichelhaft  sind  mir  nicht  Ihre  gütigen  Gesinnungen 
ßr  meinen  Sohn ,  der  in  der  That  ein  guter  junger  Mensch  ist  und 
mir  viel  Hoffnung  für  die  Zukunft  verspricht.  Gott  erhalte  ihn  auf 
dem  Pfade,  den  er  zu  betreten  angefangen.  Ich  empfehle  ihn  und 
meine  ganze  Familie  Ihrer  freundschaftlichen  Gewogenheit.  Behalten 
Sie  mich  lieb.  Wie  gern  plauderte  ich  noch  recht  viel  mit  Ihnen, 
wenn  mich  nicht  die  Messunruhen  abhielten.  Ich  drücke  Sie  mit  In- 
brunst an  mein  Herz  und  bin  bis  ans  Ende  meines  Lebens  Ihr  ganz 
eigner 

lieipzig  den  25.  May  1788.  Weisse. 


11.  Weiase  an  Westenrieder.  Leipzig  den  7.  Juni  1783. 

Ich  bin  ein  sehr  nachlrissiger  Mensch,  mein  liebster  Freund! 
Ich  habe  in  meinem  letzten  Briefe  durch  Ihren  Buchhändler  zwar  von 
einem  beyliegenden  Recepte  geschrieben,  aber  es  nicht  geschickt  und 
Sie  erhielten  es  noch  nicht,  wenn  ich  es  nicht  von  ungefähr  in  mei- 
nem Schreibpulte  nebst  unser«  Adelungs  Billet  an  mich  gefunden 
hätte.  Ganz  gewiss  glaubte  ich  es  in  meinen  Briet  geschlagen  zn 
Iiaben  und  doch  muss  es  mir  herausgeglitscht  seyn.    Endlich  ist  ei 

1)  Ein  paar  Worte  betr.  Joli.  Hunkel  und  Chr.  Mart.  Wieland  171 
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weiter  nichts,  als  ein  kleiner  Aufschab,  den  mir  ein  ro  freund^chafl- 
licber  gütiger  Mann,  wie  Sie  sind,  gewisfl  vergibt.  Die  Aogensalbe 
wird  nur  von  aussen  auf  die  Augenlieder  geschmiert ,  oder  vielmehr 
hineingerieben  und  soll  Wunder  thun. 

Ist  denn  der  Sekretär  Käser  noch  bey  dem  jungen  Grafen  Pr^ 
sing,  und  wie  mag  er  sich  in  Ingolstadt  gefallen?  ich  dächte,  dieM 
wäre  nicht  der  Ort,  den  ich  mit  Leipzig  vertauschen  möchte,  ob  ich 
ihn  gleich  nicht  kenne;  aber  nach  seinem  Ideal  von  guter  Erziehung 
gehörte  zu  einer  Universität  auch  ein  Hof,  den  er  eben  so  wenig 
dort  findet. 

Vermuthlich  haben  Sie  nun  unsre  neuen  Messbilcher.  Unter  der 
Menge  schlechter  werden  Sie  doch  auch  manches  Auffallende  finden. 
Bej  einem  grossen  Theil  des  katholischen  Deutschlandes  wird  sich 
Nicolai  in  schlechten  Kredit  setzen;  und  itzt  wollte  ich  ihm  nichi 
wieder  rathen,  seine  vorige  Tour  zu  machen,  wenn  er  eine  zweytfl 
Reise  machen  wollte.  Lel;en  Sie  wohl  und  behalten  mich  lieb.  Ich 
bin  lebenslang  Ihr  treu  ergebenster 

Eiligst.    Leipzig  den  7.  Juni  1787.  Weisse. 


12.  Fr.  Jacohi  an  Westenrieder.         Pempelfort  den  6.  Nov.  1781. 

Lieber,  verehrungs würdiger  Mann,  lassen  Sie  mich  zu  allererst 
Sie  tausenmal  um  Vergebung  bitten,  dass  ich  zwey  Briefe  von  Ihnen 
so  lange  unbeantwortet  liegen  lassen  konnte,  und  was  noch  viel 
schlimmer  ist,  nichts  von  allem  dem  erfüllte,  was  Sie  begehrten  und 
mit  vollem  Rechte  von  mir  erwarten  konnten.  Wenn  ich  Ihre  Hoch^ 
achtung,  Ihre  Frr^undsehatl;  darüber  verlohren  habe,  so  darf  ich  nicl 
darüber  zürnen,  sondern  ich  muss  auch  dieses  Schicksal,  wie  so  viel 
andre  wunderbare  Schicksale  meines  Lebens  stumm  und  still  ertrage 
und  mein  llau))t  auf  meine  Brust  sinken  lassen.  Nur  dieses  wünschl 
ich,  dass  Sie  mir  nicht  ein  für  allemal  jede  gute  Gesinnung  g( 
Sie  absprächen,  sondern  neue  Versuche  wagten.  Sie  thäten  es 
wiss,  wenn  Sie  wüssten ,  welch  ein  wunderlicher  Zusammenfluss  v< 
Umständen  alle  die  Schuld  auf  mich  gebracht  hat,  unter  welcher  ii 
vor  Ihnen  erliege.  Eine  Krzehlung  davon  ist  unmöglich;  wenn 
mir  noch  in  etwas  gewogen  sind,  so  müssen  Sie  mir  aufs  Wort  gli 
ben.  In  .\bflicht  meiner  selbst  —  dies  kann  ich  Ihnen  heilig  schwöi 
hab'  ich  noch  weit  mehr  versäumt,  als  in  Absicht  Ihrer. 
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Vor  einem  Jahre  erzehlte  mir  der  ehrwürdige  Jerusalem  mit 
vieler  Wehmuth,  er  hätte  gehört,  Sie  wären  gestorben.  Es  wurde 
lange  und  viel  zu  Ihrem  Lobe  gesprochen.  Uebcrhaupt  kann  ich 
Ihnen  versichern^  dass  der  gelteude  Theil  von  Deutnchland  Ihre  grossen 
Verdienste  kennt  und  zu  schätzen  weiss. 

Schon  seit  geraumer  Zeit  habe  ich  wenig  lesen  können,  weil 
ich  fast  beständig  krank  war.  Ich  habe  wQrklich  seit  8  Tagen  ein 
hier  grassierende;^  Fieber,  und  im  Friijahr  und  Sommer  glaubte  ich 
an  einer  Phtysi  scorbutus  den  Geist  aufgeben  zu  müs^e.  Vermuth- 
lich  aber  wird  mein  Körper  doch  noch  eine  Zeit  lang  halten  —  Leider! 
möchte  ich  hinzusetzen,  weil  ich  meines  kümmerlichen  Lebens  oft 
sehr  müde  bin. 

Haben  Sie  Mosers  ^Schreiben  an  einen  Freund  über  deutsche 
Sprache  und  Litteratur*  gelesen,  welches  durch  den  albernen  Aufsatz 
des  Königs  von  Preussen  über  eben  diese  Gegenstände  veninlasst 
worden  ist?  Nur  S  Bogen,  aber  durchaus  vortrefflich,  und  ganz  des 
edlen  deutschen  Mannes  würdig,  der  in  einem  Alter  von  mehr  als 
sechzig  Jahren,*)  eine  Frische  des  Sinnes,  eine  Wärme  des  Herzens, 
eine  Willigkeit  der  Lebensgeister,  und  eine  ünpartheilichkeit  des  Ver- 
standes besitzt,  welche  Liebe  und  Bewunderung  zugleich  erweckt. 

Die  Ausgabe  der  letzten  Hand  von  Klopstocks  Messias  ist  nun- 
mehr erschienen  und  sehr  schön  ausgefallen.  Ich  soll  Ihnen  auf  Ver- 
langen des  Verfassers  20  Ex.  in  IV,  20  in  VIII  und  5  nach  der  neuen 
Rechtschreibung  schicken,  alle  noch  im  Subscriptionspreis.  Es  wäre 
doch  ein  Wunder,  wenn  sich  bey  Ihnen  gar  keine  Subscribenten  auf 
diese  neue  Ausgabe  gefunden  haben  sollten.  Wie  dem  sey,  ich  schicke 
die  erwähnte  45  Exemplare,  die  schon  in  meinen  Händen  sind,  mit 
erster  Schittsgelegenheit  nach  Manheim,  um  von  dort  aus  mit  Fuhre 
an  Sie  befördert  zu  werden.  Das  weitere  erfahre  ich  denn  von  Ihnen 
SU  seiner  Zeit,  wenn  Sie  sich  nicht  lieber  gerades  Wegs  an  Klop- 
stock  wenden  wollen. 

Waldemar  ist  noch  nicht  vollendet,  und  er  wird  es  vermuthlich 
erst  im  zukünftigen  Jahr.^j  Unterdessen  erscheint  auf  Michaelis  der 
erste  Theil  meiner  vermischten  Schriften,  welcher  das  Stück  Philo- 
sophie des  Lebens  und  der  Menschheit  enthalten  wird,  welches  ich 
im  Museum  1779  hatte  abdrucken  lassen,  jetzo  unter  einem  neuen 
Titul  (der  Kunstgart«n)  und  mit  ansehnlichen  Verbesserungen;    her- 

1)  Just.  Moser  war  geboren  den  14.  Dec.  1720. 

2)  Der  Anfang  des  Waldemar  war  unter  dem  Titil  •  ^ 
•ehftll  und  Liebe*  im  deutschen  Merkur  1777  ergchianan. 

188».  Piiil(M.-i»hilol.  IL  hiat  Gl.  2.  II 
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nach  Allwills  Papiere,  an  denen  ich  auch  gpefeilt  und  die  ich  um  V' 
verkürzt  habe.  Ich  schicke  Ihnen  dan  Buch,  sobald  es  die  Presse 
verlässt. 

An  meinon  lieben  Freund  Ko  1 1  m  ann  tausend  herzliche  Orflsse.^) 
Kisenreich  hat  mich  wohl  vergessen.  Der  treffende  Witz  und  die 
uncrschöpUiche  Laune  dieser  Mannes,  hat  mir  in  München  oft  wieder 
zu  Muth  und  Kräften  geholfen.  Wiederholen  Sic  ihm  meinen  Dank 
dafür,  wenn  Sie  ihn  sehen. 

Wenn  Strobel  noch  einzelne  Exemplare  von  meinen  politischen 
Rhapsodien  hat,^)  so  bitten  Sie  ihn  mir  ein  halb  Dutzend  davon  zn 
.schicken.  Die  Physiokratische  Lehre  greift,  trotz  allem  was  die  Pfälzer 
dagegen  Hchreiben,  je  mehr  und  mehr  in  Deutschland  um  sich.  Wollte 
(iott,  es  könnte  sie  dem  Kaiser  jemand  einflössen!  Wer  weisM  ob 
nicht  der  Abb^  Uaynal  wenigstens  einigen  Eindruck  von  dieser  Seite 
auf  ihn  gemacht  hat.  Aus  dieser  Quelle  allein  ist  Verbesserung  der 
Menschheit  zu  hoifen;  sonst  müssten  wir,  durch  eine  abscheuliche  Ver- 
wandlung, in  die  roheste  Wildheit  zurück. 

Von  dem  wackem  Zaupser  habe  ich  lange  nichts  gehört.  Er 
wird  sich  doch  nicht  unterdrücken  lassen?^)  —  Jemand  erwühnte  vor 
einiger  Zeit  bey  mir  einer  baierischen  Predigt  über  den  Rosenkranz. 
Vieleicht  dieselbige  wovon  ein  Stück  in  Schlötzers  Briefwechsel  ge- 
stand hat?*)  Wenn  sie  gedruckt  ist,  j»o  liiHsen  Sie  mir  ein  Exempl.  ] 
durch  Strobl  schicken. 

Leben  Sie  wohl,    bester  Mann,   und  noch  einmal,    verzweifeln 
Sie  nicht  an  mir,  Ihrem  gewiss  mit  innigster  Hochivchtung  und  herz-  j 
lieber  Freundschaft  ergebenen 

Friedrich  Jakobi. 

1)  Kollniann  war  Mitglied  des  geistlichen  Raths  und  eifriger  Be- 
förderer des  Schulwesens,  t  1787.  Vgl.  Wpstenrieder  Beitrüge  I,  876 ff. 

2)  „Rhapsodien  wider  die  beliebte  Thorheit  der  Leitung  dea 
Handels  durch  AuHageii  und  Verbote"*  in  den  «Baierischen  Beiträgen' 
(1779),  worin  J.  als  entschiedener  Gegner  des  Merkantilsystems  auf- 
trat. Wie  einseitig  begeistert  er  für  die  Lehre  der  Physiokraten  war, 
zeigen  auch  die  foI;jenden  Bemerkungen  im  Briefe. 

3)  S.  über  Zaubser,  welcher  Spottgedichte  wider  die  Inquisition 
verfa.srtte  und  dafür  auf  kurfürstlichen  Befehl  um  so  mehr  mit  Akten-. 
arbeit  belastet  wurde,  Westenrieder  Beiträge  zur  vaterländischen  Hi-| 
storie    Bd.  VI,  390;    Zscliocke    bayer.  iTesch.    II,  315    und  Schlosser, 
Gesch.  d.  18.  Jhrha.  III,  291  (3.  Aufl.). 

4)  Schlözer,  Briefwechsel  VIII,  372. 
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Herr  Heigel  hielt  einen  Vortrag: 

«Der  Umschwung   der   bayerischen  Politik  in 
den  Jahren  1679—1683/ 

Der  Vortrag  wird  in  den  Abhandlungen   veröffentlicht 
werden. 


Herr  Freiherr  v.  Oefele  hielt  einen  Vortrag: 

»lieber  ein  von  Aventin  benutztes  Schreiben 
des  Papstes  Clemens  V.  an  König  Albrecht  I.* 

Doch  wohl  einer  von  jenen  Fällen,  in  welchen  Aventin, 
«wenn  ihn  eine  gute  Quelle  anzieht,  von  ihr  sich  hinreissen 
lasst,  die  Gränzen  seines  Thema's  —  einer  bayerischen  Ge- 
schichte mit  wohlbegrtindetem  Ausblick  auf  die  deutsche  — 
zo  überschreiten*^),  begegnet  uns  im  vierzehnten  Kapitel 
des  siebenten  Buches  der  Annales  ducum  Boiariae,  wo  der 
Autor  in  die  Geschichte  Otto's  von  Niederbayern,  dessen  Ruf 
nach  Ungarn  (Herbst  1305)  er  eben  berichtet  hat,  Folgendes 
einflicht : 

Sub  idem  tempus  Clemens  quintus  pontifex  maximus 
legitor  regnoque  ecclesiastico  imponitur.  ...  Ad  quem  Al- 
berfeoA  Honoricnm  Hngobilarum,  mystam  Thomae  Argentora- 

1)  Riezler  im  Nachworte  zu  seiner  Ausübe  von  Ave&tui*a  An- 
dncam  Boiariae  II,  699  f. 
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tensis,  Burgarduin  Phelissum,  qui  imperium  primario  sacer- 
doti  .  .  .  conmendarent,  legat.  (jrrata  legatio  Clementi  fuit; 
caesari  reseribit,  eundeni  cohortatur,  prinio  ad  expeditäonem 
Palestinara  obeundara ,  quae  parenti  eins  imperatori  Rudol-  ; 
pho  tantopcre  cordi  fuerit;  deinde  mandat,  ut  pacem  inter 
Vieniiae,  Galiiae  Narbonensis,  legatuni,  quem  Delpliinum  vo* 
cant,  et  Allobroguni,  qui  sunt  Sabaudii,  tetrarcham  conponat  : 

Neuerlich  hat  Carl  Wenck^)  diese  Stelle  herangezogen 
als  einen  Beweis  dafür ,  dass  Albrecht  mit  Clemens  wegen  ' 
der  Kaiserkrönung  in  Unterhandlung  getreten  sei.  Er  glanbte  j 
die  Nachricht  direkt  oder  indirekt  auf  eine  Schrift  Wilhelms  1 
von  Occam,  der  von  Aventin  wiederholt  zur  Geschichte  Cie- i 
mens'  V.  als  Gewährsmann  zitirt  wird,  etwa  auf  dessen  nurj 
nach  dem  Titel  bekannte  Schrift  ^üe  artibus  hierarchicis  1 
liber  unus"  zurückführen  zu  dürfen;  eine  Vermuthung,  über 
welche  auch  die  neue  Edition  der  Annales  ducum  Boiariae^ 
(11,  380)  nicht  hinaus  gelangte. 

Da   stiess   ich    in    jenem    Kollektaneenbande    Aventin's, 
der  seine  Abschrift  der  Annales  Altahenses  und  Anderes  aus 
dem  Klöster  Niederaltaich  enthält,  auf  Blatt  103'  nach  einem; 
Excerpte  aus  dem  bekaimten  Verzeichnisse  der  Besucher  von  1 
König    Albrecht's  I.    Reichstag    zu    Nürnberg   (1298)*)    auf 
folgendes  von  Aventin  geschriebenes  Ragest: 

Clemens  SS  Alberto  Ro  Regi  inlustri,  refert  sibi  gratum 
literas  quas^)  per  magistrum  henricum  de  hugwilre  canoni- 
cum ecclesiae  sancti  thomae  Argentorati  burchardum  de  rupe! 
militem  acceperit,  quibus  terram  suam  et  regnum  liberaliter 
obtulit  ac  postulavit  ut  regnum  haberet  recommendatum,  di-; 
cit  hoc  mereri  virtutem  patris  qui  devotus  et  obediens  s 
apostolicae  fuit. 

Ij  ClemenH  V.  und  Heinrich  VII.  Die  Anfänge  des  französische 
Papstthums.     Halle.     1882.     S.  99. 

2)  Gedruckt  Mon.  Boic.  XI,  91. 

3)  Zuerst  hiess  es:  gratum  fuisse  quod. 
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Scribit  et  hortatur  ad  expeditionem  palesfcinum  quod 
pater  maxiine  ciipierafc.  Hortatur  ut  pacem  faciat  iuter  Vien- 
nae  delpbinum  et  comiteni  sabaudiae  se  qiioque  missurum 
legatos,  pontificatus  anno  primo. 

Auf  solcher  Spur  weiter  sucbend,  fand  ich  sodann  in 
einem  Sal-  und  Kopialbuche  des  Klosters  Niederaltaich,  das 
unter  dessen  Abte  Hermann  (1242—1273)  begonnen  wurde 
und  in  das  k.  allgemeine  Reichsarchiv  kam^),  auf  Blatt  123' 
eine  ganze,  von  zeitnaher  Hand  gefertigte  Abschrift  dieses 
päpstlichen  Schreibens.  Höchst  wahrscheinlich  war  sie  die 
Vorlage  Aventin's,  denn  neben  ihr,  am  l^ande  derselben  Blatt- 
seite, steht  das  Verzeichniss  der  Reichstagbesucher  von  1298*). 
Der  Wortlaut  des  Schreibens  aber  ist  folgender: 

[C^)]lemens  episcopus  servus  servorum  Dei  karissimo  in 
Christo  filio  Alb[erto]  Romanorum  regi  illustri  salutem  et 
apostolicam  benedictionem.  Serenitatis  tue  per  dilectos  in 
Christo  filios  magistrum  Heinricum  de  Hugwilre,  canonicum 
ecclesie  sancti  Thome  Argentinensis,  et  Burchardum  de  Ruppe 
militem  literas  gratanter  suscepimus,  inter  cetera  continentes, 
quod  exultanti*)  affectus  plenitudiue  circa  sublimitatis  nostre 
fastigia  regio  maiestatis  auimus  exu Itabat.  Propter  quod,  et 
quia  te  ac  torram  tuam  nobis  liberaliter  obtulisti,  eo  plenius 
excellencie  tue  graciarum  exsolvimus  ticcioues,  quo  sincerius, 
que  scripsisti,  de  tui  sacrario  pectoris  credimus  emanasse;  de 
tue   incolomitate   persone,    fili  karissinie,    ac   regni  tui  statu 

1)  Tiiteralien  des  Klosters  Niederaltaich  Nr.  39. 

2)  Das  war  wohl  die  ^Crschrift*  dieses  Verzeichnisses,  welche 
Böhmer  im  Jahre  1851  einsah  (Re^^esta  imperii  1246-1813,  Seite  412); 
doch  unser  Schreiben  hat  er  nicht  benützt.  Von  den  Fehlem  übri- 
geDfl,  die  schon  in  der  Handschrift  des  Verzeichnisses  stehen,  ist  »Con- 
cie*  wohl  abzurechnen.  Denn  wenn  man  das  Wort  genau  betrachtet 
and  den  Buchstaben  n  mit  „ri*  vergleicht,  so  wird  man  eben  doch 
.Coricie*  lesen. 

8)  Kaum  fi'ir  eine  Initiale. 

4)  Zuerst  ^exultantis'';  der  Buchstabe  h  wurde  dnrclisfciiclliil» 
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prospero  efc  tranquillo  tanto  uberius  exultantes,  qoanto  pei^ 
sonam  tuam  precipua  nientis  integritate  diligimus  et  regnom 
tuum ,    pecnliare   quidem  ecclesie  Romane^),   proeperitaids  et 
pacis  semper  cupimus  integritate  gaudere.     Quia  vero ,  quod  ■ 
te  et  regnum  tuum  haberemus  recommendatum ,  per  easdem 
literas  postulasti,   te  volumus  non  latere,   quod  propter  me- 
rita  tua  et  elare  memorie  .  .  patris  tui ,   qui  semper  ecclesie 
Romane  fuit  obediens  et  devotus,  personam  et  terram  tuam  ^ 
sedis  apostoiice  specialem  gerimus  in  visceribus  karitatis,  quod-  j 
que  tibi  nostris  temporibns   se  favorabilem  exhibebit  in  om-  ; 
nibus  apostolici  favoris  et  gracie  plenitudo.    Licet  autem  hu-  ! 
nieris  nostris  inpositum  iuguni  apostoiice  servitutis  inportans  , 
pene  inportabilium  oneruni  gravitatera  nobis  angustias  timoris 
et  tremoris  intulerit,  dum  consideramus  potestatis  nobis  tra- 
dite  maiestatem  et  sollerter  attendimus,  quod  circa  gerendam 
Christi    vicem   in    apostolatus   officio,   ministerium   nostrum« 
nosmetipsos  insufficientes  reperimus ,   quia  tarnen  omnipotens  : 
dominus  timentibus  et  invocantibus  nomen  suum  mira  tribuit 
operacione    virtutes ,    confidinius ,   quod    inperfectum  nostrum 
ex  alto  prospiciens  mirabiliter  sustentabit,   ut,  quod  possibi-  ! 
litas  nostra  non  obtinet,  superne  providencie  gracia  largiator. 
Sane  de  uno,  quod  summe  insidet  cordi  nostro,  excellenciam 
tuam  requirimus  et  rogamus,  quatenus  et  tuo  insideat,  vin- 
dicta  scilicet  nostri  redemptoris  iniurie  seu  offense,  qui  terram 
sanctam   in  proprium    Patrimonium   preelegit,    que  a  multis 
citra   temporibus,    sed    nunc   precipue   ab  infidelium  pedibus 
conculcatur,    ita  quod  redemptor   ibi  non  colitur  nee  uomen 
eins  ab  aliquo  invocatur.     Habeas  ergo,  victoriosissime  prin- 
ceps,    negocium  ipsum  cordi,   tui  sequens  vestigia  genitoris, 
qui  ad  hoc,  ut  pro  certo  didicimus,  totis  desideriis  anhelabati 
et  crucem  assumpserat  in  subsidium  dicte  terre.    Verum  cum 
instanti  festivitate  Omnium  Sanctorum   vel  circa  Lugduni  et 

1)  Der  Kodex  hat  unmittelbar  vor  ^peculiare*   und  nach  ,Ro-= 
mane*  kein  Interpunktionäzeichen. 
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pauIo  post  Vieune  fore  dante  De<)  intendamus ,  tunc  per  te 
ipsum,  si  volueris,  vel  per  nuncios  ydoneos  ad  nos  venire 
poteris  et  tractare  nobiscuiii,  que  tue  circumspeccioni  expe- 
dieneia  videantur.  Porro  cum  inter  magnificos  et  potentes 
Tiros,  comitem  Sabaudie  ac  dalphinum  Yienne  iam  a  longis 
citra  temporibus  dura  fuerit  conimocio  gwerrarum  exorta,  ex 
qua  plurima  auiniarum  et  corporum  pericula  rerumque  dis- 
crimina  sive  danipna  illarum  parcium  incoUs  provenerunt  et 
plura  provenire  timentur ,  nisi  ex  alto  remedium  apponatur, 
circumspectam  excellenciam  tuam  requirimus  et  rogamus, 
quatenus  propter  Deum  et  illius  patrie  bonum  statum,  ac  ue 
per  illorum  gwerram  inpedimeutum  contingat  passagio  trans- 
marinOf  ad  quod  suuimo  desiderio  suspiramus,  ad  conponeu- 
dum  inter  predictos  magnates  et  pacem  inter  eos  firmiter 
iuenndani  des  opem  et  operani  efficacem,  sie  quod  predicte 
gwerre  ulterius  non  pululent,  sed  pocius  conquiescant.  Nos 
enim  ad  hoc  intendimus  et  propter  hoc  solenipnes  nuncios 
Qostros  ad  eos  duximus  destinandos,  quibus  mediantibus  iam 
ireugas  usque  ad  instans  festum  resurreccionis  dominice,  ut 
aadivimus,  inierunt.  Dat[uni]  apud  Salsanum  III.  Idus  Oc- 
tobriä,  pontißeatus  iiostri  anno  primo. 

Als  ich  nun  dieses  wichtige  Schriftstück  auch  nicht  in 
dein  ^Kegestuni  Clementis  papaeV/^)  antraf  —  wo  man  es 
iiaeb  seinem  politischen  Inhalte  allerdings  nicht  sicher  er- 
warten konnte  —  drängte  sich  mir ,  wohl  oder  übel ,  die 
Frage  auf,  ob  das,  was  uns  hier  der  Niederaltaicher  Kodex 
bietet,  nicht  etwa  eine  blosse  Fiktion  sei. 

Al>er  die  Prüfung,  welche  ich  anstellte,  deren  Haupt- 
momente  ich  folgen  lasse,  hat  es  mir  doch  glaublicher  ge- 
macht, dass  wir  ein  achtes  Schreiben  vor  uns  haben. 

1)  Von  dieser  Publikation,  welche  zur  Zeit  noch  nicht  mit  einem 
Index  versehen  ist,  habe  ich  den  1886  erschienenen  enteil  Band,  to- 
weit  er  die  Registerbände  des  ersten  Pontifikatsjahres  vorffthrfti  8esto 
um  Seite  durchgesehen. 
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Um  zuvorderttt  ltb«r  dos  Uutuni  iti's  Kl&re  zu  koraiii«s,J 
SU  ßug  hekannUiuU  da»  crate  Pontiähutsjahr  Cleinena  V.  ntiu 
dötii  24.  Jali   1305  an.  dem  Tage  seiner  feierlichen  Ziudira 
moiig   zur  Wiihl;    es   endete   aber   nicht   etwa   um  23.  Julia 
1306,  sundern  lief  noch  wßiter  \>ia  zum  13,  November  lilO<t,J 
weil,  nachdem  äich  Clemens  am  14.  N<ivi:nil>er  ll!05  zu  Lyonl 
hatte  krönen  laaaen,  die  )iäp8tlic)ie  Kanzlei  von  diesem  Tag«! 
an  rechnete.     Kohin  kann  es  immer  zweifelhaft  sein,  üb  den 
13,   Oktober   des    ersten    Poiitifikatsjahres   dem    .Iithre    19051 
uder  dem  folgenden   angehört.     Doch,    von  den  allgemeioeal 
Verliiiitnisaen  abgesehen,  welche  lUr  1305  sprechen,  enthält« 
unö-r  Schreiben    zwei  Momente,    die   es   bestimmt   in  diw 
Jahr   verweiwn.     Einmal    erklärt   der  Papet,    er  werde   . 
nächsten  Allerheiligenfeate  zu  Ljou  sein,  und  wirklich  ist  eeM 
an  diesem  Ta^e  des  Jahres   1305  dort  gewesen^).     Dann  i«^ 
die  Rede  von  einem  WafFenstil Island,  der  bis  nächste  Oat«nLfl 
zu  währen  hatte,  mid  wir  kennen  ein  |>ti(istlicheH  Brcve  voinl 
28.  Februar  I30(i,  das  ebendiesen  Waffenstillstand  weiter  a 
dehnt*).  Dazu  kommt,  daas  wir  noch  ein  Schreiben  Clemens'  V.A 
mit  dem  Datum   *apnd  .Sal^iiBnum  HI.  Idiin  Octob^ii^,  ]iitntifi-j 
cfttua  nostri  anno  primo'   besit/en").    An  König  Philipp  vonl 
Frankreich  gerichtet,  meldet  es  dums^lben  die  erfolgt«  Wiihl-I 
Zustimmung,   anch  spricht  der  Ptipst  darin  von  seinem  Vor- 
haben ,   die  Krönung   zu   empfangen.     Ohne  Zweifel  gehOi 
also  dieses  f^chreiben  in'«  Jahr  130.'i.    Salsanuni  aber  tintk 
sich  an  der  Strasse,   die  Clemens  V.    tm  Oktober  130ä  zogj 
als  er  von  Bordeaux  her  nach   Lyon  reijit«.     Am  Q.  OktolMn 
war  er   in  B^ziers*),   am    17.  in  Montpellier*);   dazwischenfl 


1)  Beireslam  (^leiuentin  papu  V.  I,  174,  Nt.  340. 
3)  tbidem  I.  164,  Nr.  903. 

3)  Bnlnie,  Vitac  pa)iAmin  Avonionemriom  II.  62—68. 
41  Rej^um  Olementiii  papa?  V    I,   103.  103.  Nr,  641.  B 
l«rris), 

6)  Ibidem  I,  SS,  81.  Nr.  ■i-i3.  Tit;  I,  168.  Nr.  10118. 
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doch  näher  bei  letzterem ,  liegt  das  Dorf  Saussan ,  dessen 
Name  dem  latinisirten  Salsanum  entsprechen  dürfte^). 

Fassen  wir  dann  die  beiden  Boten  in's  Auge,  welche 
das  Schreiben  König  Albrechts  dem  Papste  brachten.  Da 
ist  der  Kanonikus  bei  St.  Thomas  zu  Strassburg,  der  Ma- 
gister Heinrich  von  Hugsweier  (bei  Lahr)  leicht  zu  verifi- 
ziren.  Allerdings  fand  ihn  Charles  Schmidt  in  seiner  Mo- 
nographie über  das  Thoniasstift*)  erst  im  Jahre  1318  und 
dann  zuletzt  im  Jahre  1330;  aber  diese  Zeitpunkte  schliessen 
die  Möglichkeit  nicht  aus,  dass  Heinrich  von  Hugsweier 
schon  im  Jahre  1305  jene  geistliche  Pfründe  besass.  Un- 
nachweisbar dagegen  ist  mir  der  Ritter.  Ortschaften,  die 
^Ruppe**  heissen,  finden  sich  allerdings  in  Steiermark  und 
Krain,  doch  sie  gaben  kaum  einem  Geschlechte  den  Namen. 
Aventin  glaubte  «rupe*  emendiren  zu  sollen ,  das  er  sich, 
wie  es  am  Nächsten  lag,  mit  „Fels*  verdeutschte.  „Rupes* 
kommt  aber  auch  —  neben  „Lapis*  —  als  Uebersetzung 
des  Burgnamens  „Stein*  vor,  und  einen  „Burcardus  de  Ru- 
pe*,  dann  „Burcardus  de  Lapide  et  Cuonradus  de  Rnpe*,  die 
in  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  erscheinen, 
l^ezieht  man  auf  Stein  im  Elsass^),  von  dem  vielleicht  auch 
Albrechts  früherer  Kanzler ,  Kberhart  vom  Stein ,  den  Na- 
men trug. 

Vom  Inhalte  des  königlichen  Schreibens  wissen  wir  frei- 
lich   nur   soviel,    als    das    Erwiderungsschreiben    des  Papstes 

1)  Wenn  im  Kegestum  (.'lenientis  papat*  V.  I,  1—2,  Nr.  2  ein 
pftp^tliches  Breve  ,dat.  Vilareti,  III  itlu8  octobris**  in'a  Jahr  1305  ge- 
netzt winl,  so  tinde  ich  kein  ^.Villaret*  unweit  Montpellier  und  Saus- 
san, aber  freilich  auch  keines  in  der  Gegend  von  Bordeaux,  wo  Cle- 
mens im  Oktober  1306  verweilte.    Der  Ort  wird  \\.Uo  abgegangen  sein. 

2)  Histoire  du  chapitre  de  Saint-Thomas  de  Strasbourg  etc.  1860, 
p.  276. 

8)  Stein  im  Steinthale,  ^ban  de  la  Roche",  späterhin  Beaitz- 
thum  der  von  HathRanihausen  (Kindler  von  Knobloch,  Das  goldfllie 
Bach  von  Strastburg,  S.  356.) 
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daraus  anführt^).  Hienach  drückte  es  Freude  aus  Qber  die 
hohe  Stellung  des  Adressaten  und  empfahl  demselben  Per- 
son und  Land  des  Königs.  Also  zuverlässig  ein  Glück- 
wunsch- und  Empfehlungsschreiben  an  das  neue  Oberhaupt 
der  Kirche,  eine  Kundgebung,  die  nichts  Ungewöhnliches  an 
sich  hat.  Wenn  Albrecht  sich  und  sein  Land  dem  Papste 
darbringt  ( , liberaliter  obtulisti^),  so  ist  Dieses  ja  keineswegs 
ein  Lehensauftrag ,  sondern  nur  eine ,  allerdings  starke,  Er- 
gebenheitsphrase ^).  Bedenklich  scheint  es  dagegen,  wenn 
das  Schreiben  des  Papstes  Albrechts  Reich  als  Eigenthum 
der  römischen  Kirche  bezeichnet  (^regnum  tuum,  pcculiare 
quidem  ecclesie  Romane*).  Damit  scheint  den  päpstlichen 
Machtansprüchen  an  das  Regnum  Romauum  ein  Ausdruck 
gegeben,  wie  sonst  niemals  in  jener  Zeit.  Nicht  einmal 
Bonifatiiis  VIIL,  der  doch  behauptet,  Alles,  was  das  römi- 
sche Reich  besitze,  sei  vom  apostolischen  Stuhle  verliehen, 
hat  jene  äusserste  Konsequenz  gezogen.  Oder  soll  man  es 
geradezu  für  unmöglich  halten ,  dass  der  Papst  das  Beiwort 
„peculiare"  gebrauchte,  und  soll  man  eher  das  Schriftstück 
für  unächt  erklären?  Ich  glaube,  nein.  Lediglich  eine  Ver- 
niengung  der  Königswürde  mit  dem  Reichsgebiete  dürfte  zu 
Grunde  liegen ,  ein  Irrthum ,  der  dem  kürzlich  zur  Macht 
gelangten,  französischen  Papste  zuzutrauen.  Ebenso  ist  an- 
zunehmen, dass  die  Sache  am  Königshofe  bemerkt  ward; 
aber  wie  weit  Dieses  von  Einflnss  auf  das  Schicksal  unseres 
Schreibens  war,  wird  sich  kaum  mehr  ermitteln  lassen. 

1)  Dass  Albrechta  Schreiben  nicht  mehr  vorhanden  iflt,  darf  man  J 
wohl  auH  seiner  Nichtaufführung  in  der  Zusammenstellung  P.  Kehr^aj 
^Die  Kai.serurkunden  de«  Vaticauischou  Archivs",  Neues  Archiv  XIV.J 
3ö9.  376,  schliessen. 

2)  Noch  übertriebener  erklärt  in  der  Formel  eines  solchen  Schrei-i| 
benn  im  Baumgartenberger  Formelbuche  (Fontes  rerum  Austriacarumi 
II.  25,  295)  der  römische  König  dem  Papste:  ^nostram  ipsiiis  per-l 
sonam,  coniugem,  liberos,  tilios  et  hlias,  res  et  honores,  habita  eij 
habenda  vestre  sanctitatis  manibus  tradimus  et  mandamus." 
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Allerdings,  die  bittenden  Aufforderungen,  welche  das- 
selbe enthält,  blieben,  soviel  ich  sehe,  ohne  Erfolg.  Albrecht 
hat  weder  für  das  heilige  Land  sich  bemüht,  noch  Ruhe  ge- 
stiftet zwischen  Savoyen  und  Dauphine.  Dass  aber  ersteres 
damals  schon  dem  Papste  am  Herren  lag,  ist  längst  bekannt. 
So,  um  nur  Eines  noch  zu  erwähnen,  spricht  Clemens  in 
einem  Breve  vom  17.  Oktober  1305^),  also  vier  Tage  nach 
Erlassung  unseres  Schreibens,  von  einem  „negocium,  quod 
ad  .  .  .  recuperationem  Terre  sancte,  ad  quam  ferventibus 
desideriis  aspiramus,  .  .  .  pertinet*.  Auch  der  Hinweis  auf 
Albrechts  Vater  ist  der  päpstlichen  Tradition  gemäss.  Im 
Allgemeinen  erwähnte  zuletzt  ein  Schreiben  Bonifaz^  VIII. 
an  König  Albrecht  vom  80.  April  1303*)  ,fidem  et  devo- 
tiouem  .  .  .  Rudolfi  regis  Komanorum  .  .  .  quibus  ipse  dum 
viveret  erga  sedem  apostolicam  studuit  cum  sinceritate  vigere*. 
Und  %vie  sehr  Rudolf  für  die  Befreiung  des  heiligen  Landes 
glühte,  entnimmt  man  den  Worten  in  seinem  Schreiben  an 
Papst  Gregor  X.  vom  27.  Februar  1274^):  „Gerentes  fer- 
vente  spiritu  in  mentis  desiderio,  illi  terre  .  .  .  quam  uni- 
genitus  dei  filius  multiplici  benefieio  omnibus  mundi  partibus 
pretulit  .  .  .  succurrere".  Audi  seine  förmliche  Kreuznahme 
ifet  beglaubigt,  wenn  jenes  Stück  im  Baumgartenberger  For- 
melbuche*), worin  ein  römischer  König  an  einen  Papst 
schreibt:  ^quod  terre  sancte  necessitas,  cuius,  ut  nostis,  sub- 
vencionibus  devovimus  salvifice  crucis  assumpto  signaculo,  nos 
pervigil  cura  sollicitat  et  indesinenti  anxietate  fatigat**,  wirk- 
lich einem  Schreiben  König  Kudolfs  an  Papst  Nikolaus  V. 
(vom  Jahre  1279)  entnommen  ist,  wie  der  Herausgeber  meinte. 

Was   al>er   die   alten  Streitigkeiten  zwischen  dem  Dau- 
phin von  Vienne  und  dem  Herzoge  von  Savoyen  betrifft,  so 

1)  Kpjyestuin  (Mcnientis  papao  V.  I,  36,  Nr.  225. 

2)  Kopp,  Rciilisj^oflchichto  III.  1,  319. 

3)  Kopp  a.  a.  O.  290. 

4)  Fontes  rer.  Austr.  II.  25,  281. 
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wurde  schon  oben  ein  Breve  des  Papstes  in  dieser  Sache  vom 
28.  Februar  1300  erwähnt^).  An  die  Aebte  von  Citeaux 
und  Gluny  gerichtet,  führt  dasselbe  unter  Anderem  aus,  dass  i 
diese  «guerrarum  coinmotio'  «aniuiabus  periculosa,  corporibus  i 
dispendiosa  et  rebus  incomoda*  sei ,  und  dass  sie  bei  noch 
längerer  Dauer  ^passagio  ultramarino,  ad  quod  summo  studio 
anelamus,  periculuni,  dispendium  atque  dampnum  esset  non 
modicum  allatura*^.  Desshalb  habe  er,  der  Papst,  «tarn  per  nos 
quam  per  alios*  um  die  Herstellung  des  Friedens  sich  be- 
müht. Zunächst  bestätigt  er  nun  den  mit  seiner  Ermächti- 
gung angekündigten  Waffenstillstand,  der  bis  Ostern  1306 
dauern  sollte,  und  verlängert  denselben.  Hier  finden  sich 
also  zum  Theile  die  gleichen  Gedanken ,  wenn  auch  nicht 
ganz  mit  den  nämlichen  Worten,  wie  in  unserem  Schreiben, 
und  das  ist  doch  ebenfalls  eine  Stütze  für  die  Annahme 
seines  ächten  Ursprungs. 

Gegen  denselben  kann  es  Nichts  beweisen ,  wenn  der  - 
Papst  dem  deutschen  Könige  mittheilt,  er  werde  am  nächsten 
Allerheiligenfeste  oder  um  dasselbe  in  Lyon  und  kurz  darauf 
in  Vienne  sein ,  während  er  doch  in  einem  Schreiben  an 
König  Eduard  von  England,  vom  25.  August^),  das  Aller- 
heiligenfest und  Vienne  als  Zeit  und  Ort  seiner  Krönung 
bezeichnet  hatte  und  diese  dann  in  Wirklichkeit  am  14.  No- 
vember 1305  zu  Lyon  erfolgte.  Jene  erste  Anberaumung 
ber  Krönungsfeier  scheint  man  eben  aufgegeben  zu  haben, 
als  Eduards  Weigerung  zu  erseheinen ,  vom  4.  Oktober^), 
eingetroffen  war.  Aber  der  neue  Termin  war  am  18.  Ok- 
tober noch  nicht  bestimmt,  denn  sonst  stünde  er  sicher  im 
Schreiben  Aq^  Papstes  von  diesem  Tage  an  Philipp  von 
Frankreich. 


1)  Refjfestiini  Clementis  papae  V.  l,  163  a.,  Nr.  903. 

2)  Wenck  a.  a.  0.  169. 

3)  Kymer,  Foedera  etc.  (i?d.  2.)  11,  966—67. 
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Endlich,  was  wir  ausserdem  noch  über  den  ersten  Ver- 
kehr zwischen  Clemens  und  Albrecht  wissen,  steht  mit  dem 
Inhalte  unseres  Schreibens  nicht  gerade  im  Widerstreit.  Am 
5.  Dezember  1305  sah  sich  der  Papst  bemüssigt,  wegen  der 
Morgengabe  der  Königin- Wittwe  ein  mahnendes  Schreiben^) 
au  Albrecht  zu  richten ,  und  nach  dem  Tode  des  Bischofes 
Frieilrich  von  Strasjjburg  am  28.  Dezember  1305  sandte  der 
König  seinen  Kanzler  und  seinen  Beichtvater  an  den  Papst, 
bei  dem  sie  noch  im  Februar  1306  verweilten.  Es  galt  nicht 
blos  der  Wiederbesetzung  des  Strassburger  Stuhles,  sondern 
auch  Keichsangelegenheiten  *) ;  und  das  war  etwa  die  Ver- 
handlung wegen  der  Kaiserkrönung,  von  der  eine  italienische 
Quelle  weiss  ^). 


1)  Re^eHtum  ClemeutiR  papae  V.  I,  94,  N.  503. 

2)  Wenigstens  yajjt^Closeners  Chronik  (Städtechroniken  VIII,  91): 
,und   ouch  umbe  andere  rcdeliche  sachen,   die  daz  rieh  angingent**. 

3)  Annales  Mediolanenses  bei  Muratori  SS.  rer.  Ital.  XVI,  689, 
vgl.  Wenck  a.  a.  0.  99. 
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Oeffentliehe  Sitzung  der  königL  Akademie 

der  Wissenschaften 

zur   Feier  des   130.   Stiftuiijjfstages 
um  28.  .März  1889. 


Der  PriLsident,  Herr  v.  Döllinger,  eröffnete  die  Sitzung 
mit  fülgendtfiu  Nachruf  auf  das  der  Akademie  am  15.  No- 
vember 1888  durch  den  Tod  eutrissene  Ehrenmitglied,  Her- 
zog Maximilian  in  Bayern: 

Herzog  Maximilian  in  Ray«*rn  wurde  am  4.  De- 
ceniher  1808,  als  einziger  Sohn  des  Herzogs  Piu3  August,  in 
Bamberg  geboren.  Der  Knabe  ward  nicht,  wie  sonst  (ib- 
lich ,  privatim  erzogen ,  sondern  befand  sich  seit  seinem 
9.  .lahre,  von  1817  an,  in  dem  öffentlichen  Erziehungs-In- 
stitut, welches  damals  der  Leitung  eines  l>ewährten  Päda- 
gogen, Holland,  unterstand.  Diese  Lebens-  und  Studienge- 
meinschaft mit  seinen  Altersgenossen  hat  er  später  als  einen 
ihm  zu  Theil  gewordenen  Vorzug  imd  Lebensgewinn  ge- 
]>riesen  und  gem«?int ,  dass  die  Nothweudigkeit ,  sich  auch, 
gleich  allen  übrigen ,  den  öffentlichen  IViifungen  zu  nnter- 
zii'hen,  nur  gute  Früchte  ihm  getragen  habe.  Man  konnte 
bald  erkennen,  dass  der  junge  Prinz  ungemein  begabt,  leb- 
haften, sehr  beweglichen    und  mühelos  fassenden  Geistes  sei. 
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Mit  einem  fast  universellen  Interesse  und  einer  weithin 
sich  erstreckenden  Wissbegierde  verband  er  eine  ungemeine 
Leichtigkeit,  die  Dinge  rasch  und  unbefangen  aufzufassen, 
sieh  anzueignen  und  dann  häufig  auch  festzuhalten.  Dabei 
konnten  auch  tiefer  Abscheu  vor  allem  Unedlen  und  seltene 
Her/.ensgüte  in  dem  über  ihn  ausgestellten  Entlassungs-Zeug- 
niase  hervorgehoben  werden. 

Nachdem  er  einige  Zeit  dem  Besuche  der  Vorlesungen 
an  der  Hochschule,  erst  in  Landshut  dann  in  München,  ge- 
widmet, säumte  er  nicht,  dem  mächtig  in  ihm  erwachten 
Wanderungstriebe  sich  hinzugeben.  Es  war  theils  Wissbe- 
gierde, theils  auch  der  Wunsch,  der  monotonen  Einförmig- 
keit des  Uoflebens  und  fürstlichen  Ceremoniells  zeitweilig  sich 
zu  entziehen,  was  ihn  immer  wieder  in  die  Feme  führte, 
und  fast  jährliche,  nach  allen  Gegenden  der  Windrose  ge- 
richtete Ausflüge  ihn  unternehmen  liessen.  Er  selber  sagt : 
zu  der  grossen  Reise  nach  dem  Orient  habe  ihn  die  ewige 
Einförmigkeit  des  bis  zur  Unbequemlichkeit  bequemen  All- 
tagslebens getrieben;  dabei  lebe  man  nicht  mehr,  sondern 
vegetire  nur  in  einem  Dasein  ohne  Licht  und  Schatten.  Zu 
bedauern  seien  die  Menschen ,  welche  wähnten ,  dass  man 
das  Leben  und  die  Menschen  und  deren  Sitten  nur  aus  todten 
Büchern  oder  durch  die  dritte  Hand  kennen  lerne. 

So  hatte  er  denn  schon  vor  seinem  30.  Jahre  zweimal 
Frankreich,  dann  England  und  Belgien  bereist,  hatte  dreimal 
die  Schweiz  —  er  nennt  sie  „die  göttliche*  — ,  dreimal  auch 
Italien  und  Sicilien  besucht,  und  den  grössten  Theil  von 
Deutschland  gesehen.  Mit  Ausnahme  von  zwei  Jahren,  1829 
and  1830.  während  welcher  die  neu  geknüpften  Bande  des 
Familienlebens  ihn  festhielten,  pflegte  der  Herzog  alljährlich 
eine  Reise  zu  unternehmen.  Er  setzte  diess  fort  bis  in  jene 
sp&tere  Lebensjahre,  in  welchen  zunehmende  körperliche  üe- 
biechlichkeit  ihm  Kühe  auferlegte. 


284  (hfffnUichv  SUziWij  mm  i>s,  März  1889, 

Den  Glanzpuiiki  der  langen  R<3ihe  .seiner  Wanderungen 
bildet  die  achtnionutliclie  Keise  nach  dem  Orient,  welche  er, 
umgeben  von  einer  Kahlreiclien,  nacli  Neigung  und  Bedflrf- 
nis8  aust^ewählten  Hegleitung,  im  Jahre  1838  unternahm. 
Sie  wurde  für  ihn  das  bedeutendste,  wirkungsvollste  Ereig- 
niss  seine»  Lebens.  Die  Eindrücke,  die  er  da  empfing,  die 
unerwarteten  Gefahren,  welchen  er  sich  ausgesetzt  fand,  die 
Ideen  und  Ueberzeugungen ,  welche  durch  aufmerksame  Be- 
()i)achtung,  durch  Vergleichung  und  Combination  in  ihm 
reifen,  sind  fortan  unauslöschlich  in  seiner  Seele  geblieben. 
IJ(!r  Hericht,  den  er  darüber  gleich  nach  seiner  Rückkehr 
auf  eirund  eines  geführten  Tagebuches  erstattet  hat,  ist  zu- 
gleich die  ergiebigste  (Quelle,  aus  welcher  wir  uns  ein  Bild 
seiner  geistigen  Eigenthünilichkeit ,  seiner  Weise  Menschen 
und  Dinge  zu  beurthcilen,  gestalten  köinien.  Das  Buch  oder 
Büchlein  Aveist  viele  mit  blossen  Strichen  ausgefüllte  Lücken 
auf,  und  ich  Aveiss  nicht  zu  sagen,  ob  hier  eine  noch  nach- 
träglich vom  Verfasser  sell)st  geübte  oder  eine  von  hoher 
Hand  angeordnete  Censur  gewaltet  hat. 

Er  sei  von  Begierde  erfüllt  gewesen,  ganz  Neues,  Fremd- 
artiges zu  sehen,  sagt  d<»r  Herzog;  seine  europäischen  Reisen 
hätten  ihn  nur  mit  Zuständen  bekannt  gemacht,  die  doch 
unter  sich  und  mit  den  heimathlichen  verglichen  nicht  allzu 
verschieden  seien.  Griechenland  vor  allem  zog  ihn  an,  sehr 
begreiflich ,  wenn  wir  uns  in  die  Strömung  jener  Zeit  ver- 
setzen. Enthusiastische  Philhelleuen  waren,  wie  ein  weit 
ausgespanntes  Netz,  üi)er  ganz  Westeuropa  verbreitet;  in 
allen  Ländern  hatten  Hilfseomites  für  die  Griechen  sich  ge- 
bildet; Beiträge,  Watfen-Sendungen  mangelten  nicht.  Unser 
München  war  eine  Centralstätte  des  Philhellenismus ,  mit 
dem  Könige  an  der  Spitze,  der  schon  lange  ein  offener  und 
entschiedener  Gönner  des  bis  dahin  so  unglücklichen  und 
nun  so  heroisch  ringenden  Volkes  war,  ehe  noch  Jemand 
daran   denken    konnte,    dass   dort  seinem  Sohne  eine  Krone 
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zofallen  wörde.  Dabei  fehlte  es  hier  in  der  Gelehrtenwelt 
nicht  an  schroffen  Gegensätzen ;  ich  brauche  nur  die  Namen 
Fallnierayer  und  Friedrich  Thiersch  zu  nennen.  Während 
jener  mit  scharfen  Waffen  seine  üeberzeugung  verfocht,  dass 
die  heutigen  Griechen  kein  llecht  auf  den  Namen  Hellenen 
hätten,  dass  sie  in  überwiegendem  Maasse  Slaven  seien,  mit 
geringer  Beimischung  alt-griechischer  Bestandtheile,  zugleich 
auch  ein  sehr  düsteres  Prognostikon  bezüglich  ihrer  politi- 
schen Lebensfähigkeit  stellte,  verkündete  Thiersch,  als  be- 
redter und  hochherziger  Freund  und  Anwalt  dieses  Volkes, 
das  Gegentheil.  Ihm  stand  es  fest,  dass  sie  acht  hellenischer 
Abkunft  seien,  und  er  lebte  der  zuversichtlichen  Hoffnung, 
daas  sie  mit  dem  Beistände  des  christlichen  Europa  zu  einem 
gesunden  und  selbstständigen  Staatswesen  es  bringen  würden. 
Jetzt,  CO  Jahre  später,  dürfen  wir  wohl  sagen,  dass  die  Hoff- 
nungen des  einen  der  Wahrheit  näher  stehen  und  bessere 
AiLssicht  auf  Verwirklichung  haben ,  als  die  Befürchtungen 
des  andern,  wenn  auch  von  einem  wahrhaft  gesunden  und 
harmonisch  sich  entwickelnden  Staatswesen  noch  lange  nicht 
die  Kede  sein  kann. 

Damals,  als  unser  Herzog  den  griechischen  Boden  be- 
trat, war  noch  alles  dazu  angethan.  dem  abfälligen  Urtheile 
Fallmeravers  den  Schein  von  Wahrheit  zu  leihen.  Er  fand 
das  Land  in  allgemeiner  Zerklüftung,  zerfleischt  von  unver- 
söhnlichem Parteihass,  drohendem  Bürgerkrieg.  Er  sah,  dass 
die  Grenzen  des  neuen  Königreichs  zu  enge  gezogen  waren, 
dass  die  Versuche,  diesem  noch  von  byzantinischer  und  tür- 
kischer Tradition  beherrschten  Lande  deutsche  Einrichtungen 
aufzuzwingen  ,  vorerst  nur  eine  chaotische  Verwirrung  und 
Anarchie  erzeugt  hatten.  Andrerseits  weckten  die  tapferen 
Thaten  und  erft)chtenen  Siege  der  Griechen  Bewunderung 
and  die  Neigung  alles  aufs  beste  zu  deuten  und  möglichst 
zu  entschuldigen.  Und  am  Ende  musste  doch  als  Ergebniss 
der  ganzen   Reise   die  Einsicht   sich   aufdrangen«   cUmIi. 

im.  Pbik«.-pbUol.  u.  liiBt.Cl.  2.  19 
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Hauptfeinde  der  Griechen,  dem  Osmanischen  Reiche,  die  Sig- 
natur  eines   unaufhaltsamen   Verfalles    und   Zersetzungspro-    i 
cesses  aufgedrückt  sei.  j 

Von  Hellas  aus  wurde  Aegypten  das  Reiseziel  des  Her- 
zogs; was  er  dort  sah  und  erlebt«,  bildet  den  anziehendsten 
Theil  seines  Berichtes.  Er  freut  sich,  sagen  zu  können,  dass 
er  der  erste  Mann  fürstlichen  Ranges  sei ,  der  bis  zu  den 
Katarakten  des  Nils  vorgedrungen  sei  und  Dongola  betreten 
habe.  Vor  allem  sind  es  die  zahlreichen  Bauwerke  des  Kö- 
nigs Ramses  IL ,  die  seine  staunende  Bewunderung  erregen.  > 
Der  Anblick  dieser  architektonischen  Schöpfungen  bilde  fast 
einen  Wendepunkt  in  seinem  bisherigen  Denken  und  Fühlen,  ^ 
sei  ihm  die  OflFenbarung  einer  neuen  Welt;  denn  er  habe 
nicht  geahnt,  dass  es  menschlicher  Macht  und  Kunst  mög-  ; 
lieh  sei,  solche  Riesenwerke,  in  ihrer  strengen  und  ruhigen 
Schönheit,  zu  Stande  zu  bringen.  Und  er  war  gut  ausge- 
rüstet, ihre  geschichtliche  Bedeutung  zu  verstehen,  denn  er  \ 
führte  ChampoUion's  Werke  mit  sich ,  verglich  und  studirte 
sie  an  Ort  und  Stelle. 

Auf  der  Rückkehr  aus  dem  Nillande  besuchte  der  Her- 
zog Jerusalem,  wo  er  sich  ganz  den  religiösen  Gefühlen  hin- 
gab. Er  weilte  dort  nur  kurze  Zeit;  bei  längerem  Aufent- 
halt würden  ihm  sehr  peinliche  Eindrücke  nicht  erspart 
worden  sein.  Das  aber  mag  er  immerhin  erkannt  haben, 
dass  die  heilige  Stadt  dem  Geschicke,  russischem  Alleinbe- 
sitz anheimzufallen,  entgegen  gehe. 

Bis  in  sein  spätestes  Alter  verharrte  Herzog  Max  auf '■ 
der  schon  in  frühester  Jugend  betretenen  litterarischen  und 
belletristischen  Bahn.  Er  blieb  ein  fruchtbarer  Schriftsteller, 
und  dabei  diente  ihm  eine  Bibliothek  von  27000  Bänden, 
grösstentheils  geschichtlichen  Inhalts ,  die  er  allmälig  sich 
gesammelt  hatte.  Doch  hat  er  seit  1839  nie  wieder  eine 
Schrift  unter  seinem  Namen  veröffentlicht.  Ihm  genügte, 
scheint  es,  der  Beifall  eines  engeren  Freundeskreises.    Früh< 
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schon  hatte  er  erkannt,  dass  es  einem  Manne  seines  Ranges 
nicht  anstehe ,  sich  der  derben ,  rücksichtslosen  und  oft  von 
unlauteren  Triebfedern  beherrschten  Kritik  der  Tagespresse 
preiszugeben.  Er  verfasste  zahlreiche  Erzählungen  neben 
dramatischen  Versuchen.  Einiges,  darunter  ein  Skizzenbuch, 
erschien  unter  dem  Namen  Phantasus.  Zahlreiche  geschicht- 
liche und  topographische  Erörterungen  und  Aufsätze,  die  er 
nach  und  nach  verfasste,  sind,  da  sie  nur  in  Zeitschriften 
zweiten  oder  dritten  Banges  erschienen,  wenig  beachtet  worden. 
Ein  Fürst  wie  Herzog  Max,  dessen  ganzes  Wesen  so 
sehr  den  Eindruck  der  Milde,  der  freundlichen  hilf  bereiten 
Theilnahroe  und  herzgewinnender  Sympathie  hervorbrachte, 
hat  natürlich  einen  zahlreichen  Kreis  von  ergebenen  Freunden 
und  dankbaren  Anhängern  zurückgelassen.  Sie  alle  werden 
sein  Andenken  noch  lange  in  hohen  Ehren  bewahren. 


Hierauf  gedachte  der  Secretär  der  philosophisch-philo- 
logischen Classe,  Herr  v.  Brunn,  der  zahlreichen  Verluste, 
welche  dieselbe  im  letztverflossenen  Jahre  zu  beklagen  hatte. 
Es  starben  nämlich:  am  25.  Juli  in  Berlin,  Dr.  Hermann 
Bonitz,  seit  1850  auswärtiges  Mitglied;  —  am  14.  Sep- 
tember in  Oberstdorf,  Dr.  Karl  v.  Prantl,  seit  1848  ausser- 
ordentliches, seit  1857  ordentliches  Mitglied,  und  seit  1873 
Secretär  der  philosophisch-philologischen  Classe;  —  am  5.  De- 
cember  in  Nürnberg,  Dr.  Heinrich  Wilhelm  Heer  wagen, 
seit  1870  auswärtiges  Mitglied ;  —  am  26.  December  in  Lund, 
Carl  Johann  Schlyter,  seit  1877  auswärtiges  Mitglied;  — 
Hm  31.  Januar  in  Oxford,  Gudbrandur  Vigfiisson,  seit 
1873  correspondierendes  Mitglied;  —  am  10.  März  in  Mün- 
chen, Dr.  Hubert  Beckers,  seit  1853  ordentliches  Mitglied 
nnd  seit  mehreren  Jahren  der  Senior  der  Classe. 

In  Bezug  auf  sie  wurde  auf  die  nachstehendm  NekiOr 
löge  verwiesen,  von  denen  nur  der  auf  Beckers  jp 
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tzung  zur  Verlesung  kam.  Die  nachher  erwähnte  Gedacht- 
nissrede des  Herrn  v.  Christ  auf  den  am  14.  September 
vor.  Js.  verstorbenen  Classensecretär  v.  Prantl  wird  beson- 
ders  in  den   Schriften  der  Akademie  veröffentlicht  werden. 

Hermann  Bonitz 

gehört  zu  der  nicht  kleinen  Zahl  norddeutscher  Prediger* 
söhne,  die  sich  auf  dem  Gebiete  der  Philologie  bleibende 
Verdienste  erworben  haben.  Geboren  am  29.  Juli  1814  zu 
Langensalza  in  Thüringen  erhielt  er  seine  Vorbildung  auf 
der  durch  seineu  Vater,  den  dortigen  Superintendenten,  ge- 
hobenen Bürgerschule  und  durch  diesen  selbst  und  besuchte 
sodann  1826 — 1832  die  altberühmte  Schulpforte  bis  zu  seiner 
Maturitätsprüfung.  Ursprünglich  zur  Theologie  bestimmt, 
wandte  er  sich,  von  Drobisch  und  besonders  von  Hartenstein 
angezogen,  bald  philosophischen  Studien  und  unter  G.  Her- 
manu's  Leitung  der  Philologie  zu.  Die  Absicht,  sich  in 
Berlin  von  Ostern  1835  an  noch  längere  Zeit  der  Abrundung 
seiner  Universitätsstudien  unter  Boeckh  und  Lach  mann  zu 
widmen,  wurde  durch  den  im  Sommer  erfolgten  Tod  seines 
Vaters  vereitelt;  er  sah  sich  genöthigt,  ohne  Zögern  sich 
der  Lehramtsprüfung  zu  unterziehen ,  die  er  in  allen  Gym- 
nasialfächern, nicht  nur  in  der  Philologie,  sondern  auch  der 
Geschichte  und  der  Mathematik  mit  vollstem  Erfolg  bestand. 
1836  nahm  er  eine  Lehrerstelle  an  dem  Blochmann'schen 
Erziehungsinstitute  in  Dresden  an  und  promovirte  im  gleichen 
Jahre  in  Leipzig  auf  Grund  einer  früher  dort  gelösten  Preis- 
aufgabe. Von  1838  an  wirkte  er  in  Berlin  als  Oberlehrer 
zunächst  am  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  und  seit  1840 
am  grauen  Kloster,  trat  aber  1842  von  da  an  das  Gym- 
nasium in  Stettin  über.  Im  Sommer  1848  begannen  Ver- 
handlungen mit  der  österreichischen  Regierung,  die  im  Früh- 
jahr 1849  seine  Ernennung  zum  ordentlichen  Professor  der 
klassischen  Philologie   an    der    Universität   Wien    zur   Folg< 
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hatten.  Noch  im  Jahre  1866  widerstand  er  ehrenvollen  An- 
erbietungen ,  die  von  Bonn  aus  an  ihn  gelangten.  Aber 
schon  1867  entschloss  er  sich  Oesterreich  zu  verlassen  und 
die  Stelle  eines  Directors  am  Gymnasium  zum  grauen  Kloster 
anzunehmen.  Mit  der  Universität,  an  welcher  er  in  seiner 
Eigenschaft  als  Mitglied  der  Akademie  einzelne  Vorlesungen 
hielt,  blieb  er  ausserdem  durch  die  Leitung  des  pädagogischen 
Seminars  verbunden,  die  ihm  nach  Boeckh's  Tode  übertragen 
wurde.  1875  als  vortragender  Rath  in  das  preussische  Unter- 
richtsministerium zur  Leitung  des  Mittelschulwesens  berufen 
wirkte  er  in  dieser  Stellung  bis  zu  seiner  in  Folge  seiner 
geschwächten  Gesundheit  erbetenen  Quiescirung,  die  er  nur 
wenige  Monate  überlebte.  Er  starb  in  Berlin  am  25.  Juli  1888. 
Mehrfacher  Wechsel  der  äusseren  Lebensstellung  konnte 
nicht  umhin,  auf  das  Wesen  und  die  Wirksamkeit  des  Mannes 
einen  entscheidenden  Einfluss  auszuüben,  vermochte  aber  nicht, 
die  Persönlichkeit  gewissermassen  aufzulösen,  sondern  führte 
vielmehr  zu  einer  eigenartigen  und  doch  einheitlichen  Ent- 
wickelung  derselben.  Die  ganze  geistige  Vorbildung  schien  auf 
eine  rein  wissenschaftliche  Thätigkeit  und  eine  akademische 
Wirksamkeit  hinzuweisen.  Die  äusseren  Verhältnisse  führten 
Bonitz  zunächst  dem  Berufe  des  Gymnasiallehrers  zu  und  zwar 
mit  so  ausgesprochenem  Erfolge,  dass  derselbe  für  sein  weiteres 
Leben  entscheidend  wurde.  Denn  wenn  er  auch  nach  drei- 
zehnjähriger Ausübung  denselben  mit  der  akademischen  Lehr- 
thätigkeit  vertauschte,  so  wurde  doch  dadurch  sein  Verhält- 
niss  zum  Gymnasium  keineswegs  gelöst,  sondern  nur,  so  zu 
sagen  auf  eine  höhere  Stufe  erhoben,  indem  ausdrücklich  seine 
Mitwirkung  för  eine  gründliche  Reorganisation  des  öster- 
reichischen Gymnasial  Wesens  in  Anspruch  genommen  wurde. 
Eb  war  ein  seltenes  Glück ,  dass  es  ihm  vergönnt  war ,  die 
Lösung  dieser  Aufgabe  in  einem  so  vollen  Einverständniss 
mit  einem  Mitarbeiter  zu  unternehmen,  dass  es  häufig  schwer 
sein  soll,  den  Antheil  des  einzelnen  vollkommen  anain  '- 
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F.  S.  Exuer,  als  geboreuer  Oeaterreicher  mit  den  bestehen-  1 
den  Verhülttii^en  um  so  mebr  yertmut,  ala  sein  Ratb  ^lioa  f 
früber  in  Uuterrichtsl'ragen  in  Ansprach  genommen  w»r,  I 
wurdü  1848  von  Prag  in  das  Uaterricbtaministeriiim  nach  1 
Wien  benifen ,  und  seinem  Einflüsse  gelang  es,  BonitE  fOrl 
Wien  zu  gewinnen,  mit  dem  er  schon  1842  bei  Gele)^nheit-I 
eine«  Aufenthaltes  in  Berlin  in  nähere  persönliche  Beziu-'l 
hnngeii  getreten  war.  So  lui^gen  schon  vor  seiner  Oobeniede-1 
hing  nach  Wien  bei  Exner's  .Entwurf  der  Orundziige  Ae»M 
iiftuiitlicben  UnterrichtawescnB  in  Oesterreich*  manche  An-I 
Behauungen  B.'a  einen  indirecten  EinSuss  ausgeübt  haben,  l 
Sein  Haupluntheil  in  der  weiteren  Folge  beruht  aber  offen- 
bar darin,  auf  Grundlage  des  Entwurfes  die  einzelnen  Maas- 
regeln, Instructionen,  Lehrpläne  u.  s.  w.  durchgebildet  nod  > 
ins  Leben  eingeführt  xu  haben,  und  zwar  nicht  etwa  ittl 
blinder  Nachahmung  der  norddeutschen  Verhältnisse,  woHf] 
aber  in  engem  Anschlüsse  an  dieselben,  auf  tinind  der  dot 
gesammelten  praktischen  Erfahrungen  und  doch  unt«T  Be-I 
rllcksichtigung  der  besonderen  Bedürfnisse  Oesterreicbs,  Hier 
bei  diente  ihm  die  Zeitschrift  ftir  üsterreichische  (iymtiasten,! 
un  deren  Leitung  er  einen  hervorragenden  Antheil  hatte,  g*^l 
Wissermassen  als  vermittelndes  Organ  zwischen  Tlieori«  undfl 
Prujis  zur  wissen  sc  baftlicben  Begründung.  Erläuterung  und* 
iiechtfertignng  der  organi-iatoriseben  Anordnungen, 

Hand  in  Hand   mit  ilieseo  Arbeiten  und  vieifacU  darcb| 
dieselben    bedingt    entwickelte   sich   die  akademische    Lehi 
thätigkeit.    Man  rühmt  die  Schlichtheit  seines  Vortrags,  ivi 
trotedem  in  seltener  Weise  zu  fesseln  wnwte,  indem  er  t 
Hörer  die  geistige  Arbeit  fahlen  lie«,  die  sich  in  dem  Vor^| 
tragenden  vollzog:  gewiss  ein  Vorzug,  den  er  aber  mit  andei 
hervorrt^enden  Lehrern  theilte,  und  der  zur  Krflllhmg  Reim 
besonderen   Aufgahe  hwun  gonfigt  hätte   und    zur  Erklüruogi 
der  von  ihm  erzielten  Erfolge  nicht  ausreicheu  wlJrde, 
w   d'xih    in   erster  Linie   einen   durchaus   iii<uen  Lehrers 


V.  Brunn:  Nekrolog  auf  Hermann  Bonitz,  291 

heranzii bilden,  wenn  die  neuen  Organisationen  Wurzel  fassen 
und  gedeihen  sollten !  So  musste  er  namentlich  in  den  ersten 
Jahren ,  ehe  andere  philologische  Lehrkräfte  an  seine  Seite 
berufen  wurden,  nicht  nur  das  Gesammtgebiet  der  classi- 
sehen  Philologie  fast  allein  vertreten,  sondern,  um  nur  erst 
den  Boden  für  ein  richtiges  Yerständniss  seiner  Vorlesungen 
KU  ebnen,  die  fehlende  oder  mangelhafte  Vorbildung  seiner 
ersten  Zuhörerkreise  durch  private  Unterweisung  ergänzen. 
Daraus  ergab  sich  ein  reger  persönlicher  Verkehr,  und  dieser 
blieb  auch  dann  noch,  als  die  Vorlesungen  nach  der  Seite 
des  wissenschaftlichen  Arbeitens  ihre  Ergänzung  in  dem  phi- 
lologischen Seminare  fanden,  von  entscheidender  Bedeutung. 
Auch  hier  bot  sich  wieder  die  Zeitschrift  für  die  österreichi- 
schen Gymnasien  als  das  Organ  dar,  in  dem  Bonitz  nicht 
nur  selbst  belehrend  zu  wirken,  sondern  auch  seinen  Schü- 
lern Gelegenheit  zu  eigener  wissenschaftlicher  Bethätigung 
zu  bieten  vermochte.  So  hat  er  den  seltenen  Erfolg  errungen, 
ein  tüchtiges  Geschlecht  für  das  praktische  Lehrfach  heran- 
zuziehen und  zugleich  für  einen  streng  wissenschaftlichen 
Nachwuchs  zu  sorgen. 

Man  hat  es  Bonitz  von  manchen  Seiten  verargt,  dass 
er  nach  langem  segensreichen  Wirken  doch  schliesslich  Wien 
den  Kücken  gekehrt  habe.  Die  Gründe  hat  er  selbst  nicht 
offen  ausgesprochen.  Schon  1853  war  sein  treuester  Mit- 
arbeiter Exner  gestorben ,  1860  Graf  Leo  Thun  aus  dem 
Ministerium  geschieden.  Die  Loslösung  Oesterreichs  von 
Deutschland  musste  den  Norddeutschen  auf  das  Tie&te  be- 
rühren und  ihm  ein  gedeihliches  Wirken  in  der  Folge,  wenn 
Oberhaupt,  so  doch  nur  unter  den  aufreibendsten  Kämpfen 
möglich  erscheinen  lassen.  Da  mochte  die  engere  und  be- 
scheidenere Thätigkeit  an  dem  ihm  von  früher  werthen 
iprauen  Kloster  sich  ihm  als  ein  für  seine  innere  Ruhe  er- 
sbrebenswerthes  Ziel  darstellen.  Acht  Jahre  hat  er  dort  mit 
gleicher  Liebe  und  gleichem  Erfolge  wie  früher  seines  Amtes 
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gewaltet.  Dann  sollte  er  nochmals  in  einen  erweiterten 
Wirkungskreis  als  Leiter  des  gesammten  preussisehen  Gym- 
nasialwesens  versetzt  werden.  Man  hat  vielleicht  Unrecht 
gethan,  auf  diese  Berufung  zu  grosse  Hofiiiungen  zu  setzen. 
Bonitz  war  der  rechte  Mann  gewesen ,  die  durch  lange  Ar-  ;! 
beit  erworbenen  Vorzüge  des  norddeutschen  Schulwesens  auf  j 
Grund  seiner  persönlichen  Erfahrungen  auf  ein  lange  ver-  ^ 
nachlässigtes  Gebiet  zu  übertragen  und  für  dasselbe  allseitig 
nutzbar  zu  machen.  Fast  um  eine  Generation  später  waren 
in  Norddeutschland  die  Voraussetzungen  gründlich  verändert. 
Eine  neue  Zeit  mit  neuen  Ansprüchen  drängte  sich  in  den 
Vordergrund,  deren  erste  Aufgabe  es  wohl  sein  durfte,  sich 
selbst  die  Werkzeuge  zu  schaffen ,  um  die  neuen  Ideen ,  so 
weit  sie  berechtigt  sind,  zum  Siege  zu  führen.  Es  war  wohl 
zu  viel  verlangt,  von  dem  Manne,  der  sich  gross  erwiesen 
hatte  als  Organisator  auf  gegebenen  Grundlagen,  nun  auch, 
mitten  in  den  noch  nicht  geklärten  Widersprüchen  der  Mei- 
nungen, schon  die  Feststellung  der  grundlegenden  Ideen  für 
durchaus  neue  Schöpfungen  zu  erwarten. 

Diese  letzten  Betrachtungen  mögen  zur  Beurtheilung  i 
der  eigentlich  wissenschaftlichen  Leistungen  B.'s  überleiten,  j 
Es  erscheint  zunächst  selbstverständlich ,  dass  dieselben  in  ^ 
Folge  der  Masse  anderer  Obliegenheiten  manche  Beschrän- 
kungen nicht  blos  nach  ihrem  äusseren  Umfange,  sondern  auch 
nach  ihrem  stofflichen  Inhalte  (auf  das  Gebiet  des  griechi- 
schen unter  fast  völligem  Ausschlüsse  des  römischen  Alter- 
thums)  erfahren  mussten.  Manche  Einzel  beitrage  zur  Inter- 
pretation des  Sophokles,  des  Thukydides  und  Demosthenes 
mögen  unmittelbar  aus  den  Arbeiten  für  seine  Vorlesungen 
hervorgegangen  sein.  Seine  mehrmals  gedruckte  Vorlesung 
,über  den  Ursprung  der  homerischen  Gedichte*  bietet  ein 
Muster  für  die  Art  und  W^eise ,  wie  er  es  verstand ,  auch 
ohne  (»igentlich  neue  leitende  Ideen  ein  verwickeltes  Problem 
zusammenfassend  darzulegen    und   das  Verständniss  desselbei 


V.  Brunn:  Nekrolog  auf  Hermann  Bonüz,  293 

auch  Femerstehenden  näher  zu  bringen.  In  den  Zielen  ver- 
wandter Art  sind  die  platonischen  Studien,  die  aber  nicht 
inebr  blos  in  den  aligemeinen  Zusammenhang  der  platonischen 
Werke,  sondern  noch  weiter  in  das  Verständniss  des  inneren 
Organismus  der  einzelnen  Dialoge  einzuführen  bestimmt  sind. 
Ueberhaupt  ist  hier  die  Arbeit  und  Verarbeitung  eine  tiefer 
eingehende,  und  die  Behandlung  ist  noch  bestimmter  aus  der 
eigenartigen  Verbindung  philologischer  und  philosophischer 
Studien  herausgewachsen ,  die  der  gesammten  literarischen 
Thätigkeit  B.'s,  besonders  aber  in  der  Zeit  seiner  ersten  Gym- 
nasialperiode, ihren  eigenartigen  Charakter  verliehen  hat. 

Plato  bildete  für  Bonitz  die  Vorstufe  zu  Aristoteles,  dem 
er  von  früh  an  seine  Hauptkräfte  widmete.  Durch  kritische 
Bemerkungen,  durch  die  erste  vollständige  kritische  Bear- 
beitung des  Commentars  des  Alexander  Aphrodisiensis  wurde 
die  Herausgabe  der  aristotelischen  Metaphysik  vorbereitet, 
über  welche  L.  Spengel  (in  seinem  Vorschlage  zu  B.'s  Auf- 
nahme in  unsere  Akademie  1850)  Folgendes  bemerkt:  ,,Er- 
wägt  man,  wie  schwer  es  hält,  sich  mit  Aristoteles  erfolgreich 
zu  beschäftigen ,  da  er  die  ganze  vorangehende  Blüthezeit 
Griechenlands  in  sich  vereinigt  und  zugleich  als  Repräsentant 
der  nachfolgenden  alexandrinischen  Zeit,  ein  wahrer  Janus, 
dasteht,  so  wird  man  eine  tüchtige  Bearbeitung  der  Schrift 
des  Philosophen,  welche  die  genaueste  Kenntniss  aller  seiner 
Werke  voraussetzt,  der  Metaphysik,  zu  würdigen  wissen.  Ist 
es  doch  schon  ein  nicht  geringes  Verdienst,  die  vielen  fal- 
schen darüber  verbreiteten  Ansichten  wegzuräumen  und  den 
Wt^  zum  richtigen  Verständniss  anzubahnen.  Bonitz  hat 
nun  in  der  Ausgabe  des  Textes  und  dem  Commentar  zu 
demselben  ein  Muster  einer  exegetischen  Behandlung  aufge- 
stellt. Als  solches  erkennt  sie  auch  Brandis  an ,  der  einst 
dasselbe  Werk  herausgegeben  und  seitdem  noch  immer  gern 
«ich  damit  beschäftigte;  er  gesteht  offen,  Bonit/  lialuMlaniit 
geleistet,    was  er  selbst  zu  leisten  nicht  im  Stande  gewesen 
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wäre  (Gott.  gel.  Anz.  1849.  Nov.).*  Zahleiche  kleinere  Bei- 
träge zu  Plato  und  Aristoteles  in  Aufsätzen  und  Recensionen 
fallen  in  die  Zeit  seines  wiener  Aufenthaltes.  Erst  in  Ber- 
lin dagegen  fand  1870  der  Index  Aristotelicus  seinen  Ab- 
schluss,  ein  Werk  gewaltigsten  Fleisses  und  durch  seine 
Behandlung  eines  der  wichtigsten  Hülfsmittel  für  das  Studium 
der  griechischen  Philosophie  überhaupt. 

Unbeschränktes  Lob  ist  geföhrlich,  weil  es  leicht  zum 
Widerspruch  reizt;  und  wie  oben  versucht  wurde,  das  Ver- 
dienst seiner  organisatorischen  Thätigkeit  in  bestimmter  Be- 
grenzung zu  umschreiben,  so  möchte  auch  das  Bild  seiner 
wissenschaftlichen  Leistungen  durch  eine  gewisse  Beschrän- 
kung kaum  eine  Einbusse  erleiden,  vielmehr  an  Schärfe  ge- 
winnen. Bonitz  gehörte  nicht  eigentlich  zu  den  bahnbre- 
chenden Geistern,  die  der  Wissenschaft  neue,  unbetretene  Pfade 
eröffnen ,  dadurch  aber  auch  der  Gefahr  ausgesetzt  sind,  da 
und  dort  einmal  vom  richtigen  Wege  abzuirren.  Auch  als 
Lehrer  hat  er  zwar  viele  und  tüchtige  Schüler,  aber  nicht, 
etwa  in  dem  Sinne  wie  G.  Hermann  und  Boeckh,  ^Schule** 
gebildet.  In  seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit  liegt  der 
Nachdruck  vielmehr  auf  der  allseitigen  Tüchtigkeit  in  der 
Durchfährung  der  von  ihm  gewählten  Aufgaben.  Gründ- 
liche Schulung,  der  er  sich  von  früh  an  zu  erfreuen  hatte, 
aussergewöhnliche  Arbeitskraft,  besonnene  Klarheit  des  Ur- 
theils  befähigten  ihn  zu  Leistungen,  die  durch  Beherrschung 
des  Stoifes,  voraussetzungslose  Forschung,  sichere  Methode 
und  vortreffliche  Darstellung  in  seltenem  Maasse  das  Gepräge 
der  Gediegenheit  tragen. 

Und  doch,  so  hohen  Lobes  diese  Arbeiten  würdig  sein 
mögen,  so  beruht  der  weite  Umfang  und  die  Tiefe  des  Ein- 
flusses, deasen  sich  Bonitz  besonders  in  der  Blüthezeit  seines 
Wirkens  zu  erfreuen  hatte,  keineswegs  ausschliesslich  auf 
ihnen,  sondern  auf  der  ihm  eigenthümlichen  Verbindung 
wissenschaftlicher    und    praktisch    organisatorischer    Arbeit. 
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Diese  aber  war  schliesslich  hervorgewachsen  aus  dem  Wesen 
einer  Persönlichkeit,  die,  selbst  empfänglich,  gewandt  mid 
bew^lich,  nach  den  verschiedensten  Richtungen  wieder  an- 
regend zu  wirken  im  Stande  war. 

Benutzt  sind:  Die  Selbstbiographie  von  Bonitz  in  Heidemanns 
Geacbiebte  des  grauen  Klosters  S.  313— 328  (Berlin  1874) ;  —  Schenkl; 
Rede  bei  der  Trauerfeier  für  Hermann  Bonitz  am  27.  Oktober  1888 
(Wien  1888);  —  W.  von  Hartel:  Bonitz  und  sein  Wirken  in  Oester- 
reich  (aus  den  Vereinsmittheilungen  «Mittelschule'^  in  Wien,  1.  Heft 
1889);  —  L.  Bellermann:  Zur  Erinnerung  an  Bonitz  (in  der  Berliner 
Zeitschrift  fQr  Gymnasialwesen   XXXXLH,  Januarheft  1889). 


Heinrich  Wilhelm  Heerwagen. 

Der  äussere  Lebensgang  Heerwagens  war  ein  sehr  ein- 
facher. Geboren  am  4.  Mai  1811  als  Sohn  eines  Rechtsan- 
wdtes  in  Bayreuth  erhielt  er  seinen  ersten  Unterricht  durch 
seinen  Vater,  durchlief  dann  mit  Auszeichnung  das  damals 
unter  der  Leitung  Gablers,  des  späteren  Nachfolgers  Hegels, 
stehende  Gymnasium  seiner  Vaterstadt,  und  besuchte  von 
1828 — 31  die  Universität  München,  wo  besonders  Thiersch 
und  Spengel,  daneben  aber  auch  Schelling  und  Oken  seine 
Lehrer  waren.  Nach  rühmlich  bestandener  Staatsprüfung 
wirkte  er  von  1831  an  am  Gymnasium  von  Bayreuth  zuerst 
als  Hül&Iehrer,  dann  seit  1833  als  ständiger  Assistent  des 
nunmehrigen  Rectors,  seines  früheren  Lehrers  Held,  unter 
besonderer  Anerkennung  desselben.  In  diese  Zeit  (1835)  fallt 
aach  seine  Promotion  zum  Doctor  der  Philosophie  in  Er- 
langen. Die  angenehmen  persönlichen  Verhältnisse  in  seiner 
Hdmath  liessen  ihn  allerdings  seine  am  Ende  des  Jahres  1838 
erfolgte  Versetzung  als  Studienlehrer  an  die  Lateinschule  zu 
Frankenthal  in  der  Pfalz  als  einen  schmerzlichen  Tausch 
empfinden;  und  wenn  es  ihm  auch  gelang,  sich  mit  dem- 
selben  zu   versöhnen,    so  kehrte  er  doch  mit  Freuden  1843 
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nach  Bayreuth  zurück,  zunächst  in  gleicher  Eigenschaft  und 
erst  1848  zum  Gymnasialprofessor  befördert.  Im  Oktober 
1857  zum  Rector  in  Nürnberg  ernannt  wirkte  er  in  dieser 
Stellung  bis  zu  seiner  Ostern  1884  erfolgten  Quiescirung.  — 
Einer  Berufung  an  die  Universität  Erlangen  (1859)  folgte  er 
ebensowenig,  wie  1862  einer  Einladung  zur  Uebernahme  des 
Directorats  am  Johanneum  zu  Hamburg.  Er  blieb  treu 
seinem  Berufe  als  Schulmann  und  treu  seiner  fränkischen 
Heimath.  Nur  seit  dem  Jahre  1873  als  Mitglied  der  Reichs- 
schulcommission  und  des  bayerischen  Oberstudieurathes  war 
ihm  Gelegenheit  geboten  zur  Mitwirkung  an  organisatorischen 
Arbeiten  auch  über  die  Grenzen  des  von  ifcm  geleiteten 
Gymnasiums  hinaus.  Ein  sanfter  Tod  beschloss  sein  Leben 
am  5.  December  1888. 

„Es  giebt  gewisse  Dinge,  in  welchen  der  gute  Wille 
für  sich  nicht  mehr  ausreicht,  weil  sie  an  eine  bestimmte 
Zeit  und  Periode  gebunden  sind:  dahin  rechne  ich  den  Ein- 
tritt in  das  akademische  Lehrfach.  Unter  diesen  Umständen 
verargen  Sie  mir  es  gewiss  nicht,  dass  ich  auf  dem  Posten, 
welchen  mir  die  Vorsehung  völlig  ohne  mein  Zuthun  ange- 
wiesen hat,  getreulich  auszuharren  entschlossen  bin  und  in 
dieser  Pflichterfüllung  die  eigentliche  und  wesentliche  Auf- 
gabe für  mein  künftiges  Leben  erkenne."  In  diesen  Worten 
aus  einem  Briefe  an  Döderlein ,  in  dem  er  das  Anerbieten 
einer  Professur  in  Erlangen  ablehnt,  tritt  uns  das  ganze 
Wesen  des  Mannes  entgegen,  der  mit  seltener  Klarheit  sich 
seine  Ziele  steckt  und  das  Mittel  zu  ihrer  Erreichung  in 
weiser  Beschränkung  erkennt.  Er  ist  sich  der  Verschieden- 
heit der  Anforderungen  klar  bewusst,  die  man  an  einen  aka- 
demischen Lehrer  und  an  den  Leiter  eines  Gymnasiums  zu 
stellen  berechtigt  ist,  und  er  beweist  durch  die  That,  dass 
der  letztere  Beruf  nicht  geringerer  Ehren  werth  und  nicht 
minder  segensreiche  Erfolge  zu  erzielen  im  Stande  ist.  Mit 
gleicher    Klarheit    hat    er    aber   auch   verstanden,    zwischen 
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literarisch-wissenschafblJcher  Arbeit  und  der  Lehrthätigkeit  an 
der  Schule  zu  scheiden  und  doch  beide  mit  einander  zu  yer- 
söhnen.  Die  Lehrthätigkeit  kann  nur  gedeihen  auf  dem 
Boden  wissenschaftlicher  Arbeit;  aber  soll  die  erstere  nicht 
leiden,  so  darf  die  zweite  keinen  zu  breiten  Raum  einnehmen. 
Heerwagens  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Philologie  be- 
schränken sich  fast  nur  auf  Livius  oder  lehnen  sich,  als  auf 
römische  Historiker,  wie  Salustius,  Granius  Licinianus,  Ae- 
milius  Probus  bezüglich,  wenigstens  an  denselben  an.  Sie  sind 
mit  Ausnahme  der  Neubearbeitung  der  Fabri^schen  Ausgabe 
der  Bücher  21  und  22  des  Livius  als  Schulprogramme  oder 
in  literarischen  Anzeigen  erschienen.  Sie  bestreben  sich  vor 
Allem  in  das  sprachlich  stylistische  und  das  sachliche  Yer- 
standniss  einzuführen,  erstrecken  sich  aber  nicht  minder  auf 
die  Probleme  der  Kritik,  auf  welche  für  einen  Theil  der 
iivianischen  Schriften  H.'s  Untersuchungen  über  die  verloren 
gegangene  Speyerer  Handschrift  einen  geradezu  entscheidenden 
Kinfluss  gewonnen  haben.  Auf  ein  stofflich  enges  Gebiet 
lieschränkt  sind  sie  doch  in  keiner  Weise  eng  oder  klein  in 
der  Art  der  Behandlung:  in  der  Schärfe  der  Methode  und 
der  Klarheit  des  Urtheils  verrathen  sie  vielmehr  überall  den 
allseitig  und  voll  durchgebildeten  Philologen  und  Gelehrten 
und  gewinnen  dadurch  einen  bleibenden  Werth. 

So  bewährt  sich  die  gleiche  Sicherheit  der  Forschung 
auch  da,  wo  sich  ihm  der  Anlass  bietet,  andere  Gebiete  zu 
betreten.  Vor  dem  Gymnasium  in  Nürnberg  steht  die  Statue 
Melanchthons :  er  darf  als  dessen  geistiger  Gründer  betrachtet 
werden,  wenn  er  auch  nie  an  demselben  lehrte.  Männer 
wie  Joachim  Camerarius  und  Eobanus  Hesse  sollten  durch- 
itihren ,  was  er  geplant.  In  vier  Programmen  hat  Heer- 
wagen das  Bild  der  Zustände  entrollt,  welche  der  (Tründung 
vorangingen,  die  Ziele  dargelegt,  welche  durch  dieselbe  er- 
reicht werden  sollten,  und  endlich  die  Ursachen  nachgewiesen, 
welche  damals  der  Erreichung  dieser  Ziele  henuuend  in  den 
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Weg  traten.  Auch  diese  Arbeiten  sind  keineswegs  nur  Bei- 
träge «zur  Geschichte  der  Nürnberger  Gelehrtenschulen*  (von 
1485 — 1526,  und  von  1526 — 1535),  sondern  zur  Geschichte 
des  Schulwesens  damaliger  Zeit  und  zur  Geschichte  des  Hu- 
manismus überhaupt,  hervorgegangen  aus  dem  Geiste  eines 
Mannes,  welcher  der  Schule  und  insbesondere  seiner,  der 
Nürnberger  Schule,  sein  Leben  gewidmet  hatte  und  im 
Wetteifer  mit  jenen  seinen  frühesten  Vorgängern  die  Kraft 
gewann,  dieselben  in  seinen  Erfolgen  zu  übertreffen. 

Wie  diese,  war  er  Humanist  im  besten  und  vollsten 
Sinne,  dem  es  nicht  nur  für  sich  selbst  weniger  um  blosse 
Aneigung  gelehrten  Wissens,  als  um  ein  allseitiges  Erfassen 
des  Alterthums  zu  thun  war,  sondern  der  auch  in  Lehre  und 
Unterricht  gerade  nur  in  einem  solchen  Erfassen  die  feste 
und  nothwendige  Grundlage  klassisch-humanistischer  Bildung 
zu  erkennen  vermochte.  Darum  war  ihm  das  Stoffliiche  des 
Unterrichts  nicht  Selbstzweck,  sondern  das  Mittel  zu  geistiger  ; 
Schulung;  und  ebendarum,  im  Zusammenhange  des  Ganzen, 
legte  er  Werth  auf  das  Turnen  nicht  als  eine  blos  körper- 
liche Uebung,  sondern  als  ein  Mittel  zur  Stählung  des  Cha- 
rakters gegen  Verweichlichung,  während  er  der  Pflege  der 
Musik,  in  der  er  selbst  theoretisch  und  praktisch  gründlich 
gebildet  die  Quelle  reinsten  Genusses  fand,  als  eines  Mittels 
idealer  Erziehung  und  zur  Veredelung  des  Empfindens  eine 
besondere  Sorgfalt  zuwandte. 

Doch  auch  damit  war  sein  Einfluss  und  sein  Wirken 
nicht  erschöpft.  Man  hat  bemerken  wollen,  dass  Heerwi^en 
den  jetzt  so  vielfach  erörterten  Fragen  über  Reorganisation 
des  Gymnasial  Wesens  kühler  gegenüber  gestanden  habe,  als 
man  hätte  erwarten  sollen.  Denn  gewiss  war  er  kein  Feind 
gesunder  Reformen ;  nur  bedurfte  er  derselben  weniger  als 
Andere:  denn  etwaigen  Mängeln  der  Organisation  begegnete 
er  durch  das  Gewicht  seiner  Persönlichkeit.  Wahrhaftigkeit 
und  streng  sittlicher  Ernst,    der  Achtung  gebietet  und  per- 
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sonliche  Würde  verleiht,  durchdrungen  von  echter  Huma- 
nität, die  durch  Lauterkeit  und  Wärme  nicht  knechtischen 
Gehorsam  erzwingt,  sondern  überzeugt,  liessen  ihn  über  den 
Unterricht  und  die  Schule  hinaus  nicht  blos  als  Lehrer, 
sondern  in  seltener  Weise  als  Erzieher  wirken.  Indem  er 
die  Herzen  der  Jugend  zu  sich  heranzog,  übertrug  er  auf 
dieselben  nicht  nur  seine  dem  Idealen  zugewendeten  An- 
schauungen, sondern  auch  den  Geist  der  Wissenschaftlichkeit. 
Er  selbst  hat,  wie  bemerkt,  auf  eine  Universitätsstellung 
verzichtet;  dafür  aber  ist  es  ihm  gelungen,  eine  grössere 
Zahl  von  Schülern  als  man  nach  den  ihn  umgebenden  äussern 
Verhältnissen  erwarten  sollte,  der  akademischen  Lehrthätig- 
keit  auf  verschiedenen  Gebieten  des  Wissens  zuzuführen. 

Benutzt  worden  der  ausführliche  Nekrolog  von  A .  Westermay er 
in  den  Blättern  für  das  bayerische  Gymnasialschulwesen  XXV,  S.  143 
—164;  die  Artikel  in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  1889, 
Nr.  29;  im  Korrespondenten  von  und  für  Deutschland  1.S88,  Nr.  625 
ond  1889,  Nr.  131;  sowie  briefliche  Mittheilungen  von  Heerwagens 
Nachfolger,  Rector  Dr.  Autenrieth. 


Carl  Johann  Schlyter, 

einer  deutschen ,  aber  schon  seit  zwei  Jahrhunderten  in 
Schweden  ansässigen  Familie  entstammend,  war  am  29.  Ja- 
nuar 1795  in  Karlskrona  geboren  und  widmete  sich  seit 
1807  juristischen  Studien  in  Lund.  Im  Jahre  1814  erwarb 
er  sich  den  philosophischen  Doctorgrad  in  Rostock  und  da- 
sa  im  Jahre  1820  den  juristischen  in  Lund,  wo  er  seit  181() 
ab  Docent  des  Straf  rechts  wirkte.  Aeussere  V^erhiiltnisse 
nöthigten  ihn,  in  die  juristische  Praxis  in  Stockholm  tiber- 
lotreten,  bis  ihm  1822  in  Verbindung  mit  Dr.  Hans  Samuel 
Collin  eine  kritische  Ausgabe  der  älteren  schwedischen  Rechts- 
qoellen  übertragen  wurde.  Obwohl  gleichzeitig  zum  Ad- 
junelen  (ausserordentlichen  IVofessor)  in  Lund  ernannt,  bliel> 
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er  doch  in  Stockholm.  Auch  seine  1835  beabsichtigte  An- 
stellang  als  Professor  der  Rechtsgeschichte  in  Upsala  ge- 
langte nicht  zur  Ausführung ;  vielmehr  wurde  ihm  1837  ein 
Lehrauftrag  für  Lund  übertragen,  an  den  sich  1838  die  Er- 
nennung zum  Professor  der  allgemeinen  Rechtswissenschaft 
und  1842  der  Rechtsgeschichte  anschloss.  Wenn  er  nun 
auch  hier  mehrere  Jahre  als  Lehrer  wirkte  und  sogar  1839/40 
das  Rectorat  bekleidete,  so  hörte  doch  schon  1852  seine 
Lehrthätigkeit  auf,  indem  er  zuerst  auf  kurze  Zeit,  dann 
aber  wiederholt  bis  zu  seiner  1876  erfolgten  Quiescirung  von 
allen  Dienstgeschäften  im  Interesse  seiner  wissenschaftlichen 
Arbeiten  entlastet  wurde. 

In  diesen  lag  der  Schwerpunkt  seiner  Thätigkeit,  und 
im  Mittelpunkte  derselben  steht  die  Herausgabe  des  Corpus 
iuris  Sueo-Gotorum  antiqui,  der  altschwedischen  Rechts-  und 
Gesetzbücher.  Schon  nach  Vollendung  des  zweiten  Bandes 
starb  1833  sein  Mitarbeiter,  so  dass  (von  gelegentlicher  Unter- 
stützung durch  andere  abgesehen)  ihm  allein  die  Durchfüh- 
rung des  1869  mit  zwölf  Bänden  abgeschlossenen  Werkes 
überlassen  blieb.  Der  Inhalt  desselben  gehört  der  Jurispru- 
denz an;  die  wissenschaftliche  Arbeit  der  Herausgabe  aber 
war  eine  überwiegend  philologische,  indem  sie  sich  auf  eine 
möglichst  umfassende  Ausnutzung  der  Handschriften  stützen 
sollte.  Schlyter  hat  deshalb  nicht  nur  die  Geschichte  und 
Entstehung  der  Quellen  mit  gründlicher  Sorgfalt  verfolgt, 
sondern  er  hat  es  auch  verstanden,  mit  richtigem  Takte  die 
für  die  Constituirung  des  Textes  wichtigsten  Handschriften 
auszuwählen  und  Verderbnisse  durch  besonnene  Conjectural- 
kritik  zu  beseitigen.  Wenn  er  dabei  in  seinem  Streben  nach 
erschöpfender  Gründlichkeit  in  der  Ausbeutung  der  Hand- 
schriften von  geringerer  Bedeutung  auch  vielleicht  die  Grenzen 
des  Noth wendigen  überschritten  haben  mag,  so  dürfen  wir 
nicht  vergessen,  dass  die  neueren  Grundsätze  einer  Verein- 
fachung der  kritischen  Apparate  erst  während  und  nach  der 
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AasfUirung  der  Schlyter'schen  Publicationen  zu  allgemeiner 
Geliang  gelangt  sind.  —  Gründliche  Personen-,  Orts-  und 
sprachliclie  Register,  die  jedem  Bande  beigegeben  waren, 
Yeranlassten  Schlyter,  dem  Quellen  werke  nach  seiner  VoUen- 
dang  als  13.  Band  ein  Gesammtglossar  folgen  zu  lassen,  das 
über  den  nächsten  praktischen  Zweck  hinaus  eine  selbständige 
Bedeutung  beansprucht.  Denn  indem  die  Rechtsbücher  zu- 
gleich zu  den  wichtigsten  Quellen  der  ältesten  schwedischen 
Schriftsprache  gehören,  bilden  die  mit  Scharfsinn  und  gründ- 
licher philologischer  Kenntniss  gearbeiteten  Glossarien  zu- 
gleich eines  der  wichtigsten  Hülfsmittel  und  Grundlagen  für 
das  Studium  nicht  nur  der  altschwedischen  Rechts-,  sondern 
überhaupt  der  schwedischen  Sprache,  für  sich  und  in  ihren 
Beziehungen  zum  Altdänischen  und  zu  andern  germanischen 
Dialecten. 

Wenn  also  in  dem  Hauptwerke  Schlüters,  das  für  die 
Forschungen  der  älteren  Reclitsgeschichte  grundlegend  ge- 
worden ist,  sich  Juristisches  und  Philologisches  die  Waage 
halten,  so  ist  es  begreiflich,  dass  diese  doppelte  Richtung 
auch  in  seiner  übrigen  wissenschaftlichen  und  literarischen 
Thätigkeit  ihren  Ausdruck  findet.  Zahlreiche  rechtsgeschicht- 
liche Abhandlungen  (zum  grössten  Tlieile  gasammelt  in  zwei 
Bänden,  183G  und  1879)  gruppiren  sich  um  das  Hauptwerk 
und  erstrecken  sich  über  mehrere  der  wichtigsten  Gebiete 
des  alten  schwedischen  Staats-,  Straf-,  Privatrechtes  und 
Processes,  während  seine  mehrjährige  Betheiligung  an  den 
Arbeiten  zweier  Gesetzgebungsconmiissionen  ihn  auch  zur 
Behandlung  von  Fragen  des  heutigen  Rechtes  hinführen 
mnsste.  —  Nach  der  philologischen  Seite  blieb  er  der  Runen- 
forschung nicht  fremd  und  griff  auch  literarisch  in  die  Fragt» 
der  Rechtschreibung  ein. 

Studien    dieser  Art    verliehen    ihm  allerdings    die  Befii- 
ing,  sich  an  den  Bestrebungen  um  die  Herstellung  einer 
Bibelübersetzung   wirksam  zu  betlieiligen ,   so  wie  die 
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Herausgabe  der  Schriften  eines  um  die  Wiederbelebung  der 
lutherischen  Kirche  in  Schweden  besonders  verdienten  Pre- 
digers Henrik  Schartau  (f  1825)  mit  streng  philologischer 
Sorgfalt  zu  leiten.  Ihre  tiefere  Veranlassung  hatten  aber 
diese  Arbeiten  in  dem  religiösen  Standpunkte  und  Charakter 
des  Mannes.  Schon  im  XVI.  Jahrhundert  erscheint  ein  Ma- 
gister Joachim  Slüter  als  ein  eifriger  Anhänger  der  Ideen 
der  Reformationszeit.  Ein  verwandter  Geist  scheint  sich  auf 
C.  J.  Schlyter  vererbt  zu  haben,  in  dem  sich  der  Jurist,  der 
Mann  des  Gesetzes  und  der  strengen  Wissenschaftlichkeit 
mit  dem  Lutheraner  alten  Schlages  zu  einer  Mischung  ver- 
band, die  ihn  in  der  Vertheidigung  seiner  Ueberzeugungen 
starr  und  selbst  rücksichtslos  erscheinen  lassen  konnte,  die 
aber  ihre  Ergänzung  fand  in  echt  religiösem  Sinne,  strenger 
Gewissenhaftigkeit  und  Selbstverläugnung  und  wahrer  Men- 
schenliebe. In  geistiger  und  körperlicher  Gesundheit,  eine 
Kernnatur,  erreichte  er  hochgeehrt  gleich  einem  Patriarchen 
ein  hohes  Alter:  er  starb  fast  94  Jahre  alt  zu  Lund  am 
zweiten   Weihnachtstage  des  vorigen  Jahres. 

Nach  dem  Nekrologe  von  Konrad  von  Maurer  in  der  Kritischen 
Vierteljahresschrift  für  Gesetzgebung  und  Rechtswissenschaft  N.  F.  XII, 
S.  337-350. 


Oudbrandnr  Yi^fiisson. 

Gudbrandur,  Sohn  des  Landbesitzers  und  Silberschmieds 
Vigfiis,  entstammte  einer  alten  angesehenen  Familie  in  West- 
Island.  Geboren  am  13.  März  1827  auf  der  Skardsströnd, 
erhielt  er  seine  erste  Bildung  durch  Geistliche  nicht  im  elter- 
lichen Hause,  sondern  bei  einer  Schwester  seines  Grossyaters. 
Von  1844  an  besuchte  er  die  gelehrte  Schule  in  Bessastadir, 
der  er  bei  ihrer  Verlegung  nach  Reykavik  folgte.  Von  dort 
wendete  er  sich  1849  nach  Kopenhagen  und  war  nach  rühm- 
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lieh  bestandenen)  Examen  von  1856  bis  Ende  1865  als 
zweiter  Stipendiat  der  Arnaniagnaeischen  Stiftung  angestellt. 
Schon  ein  Jahr  früher  indessen  verliess  er  Dänemark,  um 
in  England,  ssunächst  in  London,  seit  1866  in  Oxford  seinen 
Wohnsitz  zu  nehmen.  Dort  im  Jahre  1871  als  Master  of 
arts  graduirt  erhielt  er  später  eine  Professur,  die  er  bis  zu 
seinem  am  31.  Januar  d.  J.  erfolgten  Tode  inne  hatte.  Un- 
serer Akademie  gehörte  er  seit  1873  als  correspondirendes 
Hitglied  an.  Die  Universität  Upsala  ernannte  ihn  bei  ihrem 
Jubiläum  1877  zum  Ehrendoctor  der  Philosophie. 

Den  Anlass  zu  seiner  Uebersiedelung  nach  England  bot 
die  Bearbeitung  eines  isländisch-englischen  Wörterbuches, 
welches  von  einem  Engländer  Richard  Gleasby  vorbereitet, 
aber  bei  dessen  frühem,  schon  1847  erfolgten  Tode  noch 
weit  davon  entfernt  war,  für  den  Druck  reif  zu  sein.  Qud- 
brandurs  Herausgabe  (1869  —  74)  darf  daher  als  eine  voll- 
kommen selbständige  Leistung  bezeichnet  werden,  die  den 
frühern  sehr  mangelhaften  Arbeiten  gegenüber  für  das  Stu- 
dium der  altnordischen  Philologie  neue  Grundlagen  geschaffen 
hat  und  erst  jetzt  anfängt  durch  neuere  Publicationen  über- 
holt zu  werden. 

An  dieses  Hauptwerk  schliesst  sich  eine  grosse  Zahl 
von  Arbeiten  an,  die  sich  sämmtlich  auf  dem  Gebiete  der 
altnordischen  Alterthumskunde  nach  verschiedenen  Richtungen 
bewegen.  Man  verdankt  ihm  eine  Reihe  musterhafter  Quellen- 
aasgaben, bearbeitet  auf  Grundlage  tüchtiger  handschrift- 
licher Studien  und  meist  versehen  mit  ausführlichen  literari- 
schen Einleitungen.  Daneben  behandelt  er  in  selbständigen 
Arbeiten  das  sprachliche  Gebiet,  isländische  Grammatik,  Fle- 
xions-  und  Lautlehre,  nicht  weniger  die  verwickelte  Chrono- 
logie der  isländischen  Sagenzeit,  in  welche  er  zum  ersten 
Male  System  und  annähernde  Ordnung  gebracht  hat,  so  wie 
cndere  geschichtliche  Fragen,  wie  z.  B.  die  nach  den  wirth- 
iehafUichen  Zuständen  von  Island  in  der  Vorzeit. 
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Gudbrandur  wird  geschildert  ak  ein  Mann  von  unge- 
wöhnlicher Begabung,  von  rascher  Fassungsgabe  und  uner- 
müdlichem Fleisse,  der  unterstützt  durch  ein  vortreffliches 
Gedächtniss  und  bei  voller  Herrschaft  über  die  gesammte 
isländische  Sagenliteratur  aus  der  Fülle  reichen  Materials  oft 
zu  überraschenden  Combinationen  zu  gelangen  wusste ,  frei- 
lich aber  durch  ein  Streben  nach  Originalität  nicht  selten 
verleitet  wurde,  zu  schnell  und  zu  kühn  vorzugehen,  und 
dadurch  berechtigten  Widerspruch  hervorrufen  musste.  Wenn 
diese  Fehler  seiner  Tugenden  in  seiner  späteren  Thätigkeit 
stärker  als  in  seinen  früheren  Arbeiten  hervortreten,  so  wird 
die  Ursache  zu  einem  sehr  wesentlichen  Theile  auf  den 
Wechsel  seines  Wohnsitzes  zurückzuführen  sein.  In  Kopen- 
hagen, in  Mitten  des  reichsten  Quellen materials  und  aller  für 
die  nordischen  Studien  nothwendigen  Hülfsmittel  war  ihm 
in  weit  reicherem  Maasse  als  in  Oxford  die  Möglichkeit  ge- 
boten, noch  während  der  Arbeit  das  Einzelne  nachzuverglei- 
chen  und  zu  verbessern  und  dabei  zugleich  die  eigenen  An- 
sichten einer  sichtenden  Prüfung  zu  unterwerfen.  Noch 
ungünstiger  aber  wirkte  wohl  die  Verpflanzung  der  Person 
aus  dem  mit  den  Studien  auf  das  Engste  verwachsenen  hei- 
mischen Boden  in  ein  fremdes  Land ,  die  durch  eine  Art 
wissenschaftlicher  Isolirung  der  Neigung  zu  einer  einseitigen 
oder  zu  subjectiven  Verfolgung  der  eigenen  Ansichten  nur 
Vorschub  leisten  konnte,  während  in  Kopenhagen  der  engere 
Verkehr  mit  den  nächsten  Fachgenoasen  über  die  heimische 
Wissenschaft  der  Subjectivität  einen  wohlthuenden  und  läu- 
ternden Zügel  anlegte.  Doch  auch  nach  Abzug  dieser  Schwä- 
chen bleibt  ihm  noch  genug  echten  und  dauernden  Verdienstes; 
und  auch  die  ihn  überlebenden  Fachgenossen  werden  ihm 
um  so  mehr  ein  freundliches  Andenken  bewahren,  als  er  zu 
gemeinsamer  Thätigkeit  und  zu  hülfreicher  Unterstützung 
und  Förderung  fremder  Arbeiten  sich  gern  und  willig  bereit 
finden  Hess. 

Nach  dem  Nekrologe  von  Konrad  von  Maurer  in  der  Zeitachrüt 
für  deutsche  Philologie  von  Hugo  Gering  XXII,  S.  213—19. 
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Hubert  Beckers« 

Geboren  am  4.  November  1806  als  der  Sohn  eines  Ge- 
heimen Rathes  am  obersten  Gerichtshofe  hat  Hubert  Beckers 
seine  Bildung  am  Gymnasium  (Lyceum)  und  von  1826—1830 
an  der  Universität  seiner  Geburtsstadt  München  erhalten,  und 
dieselbe  durch  seine  am  10.  Juli  1830  erfolgte  Promotion 
abgeschlossen,  um  seine  akademische  Lehrthätigkeit  nur  ein 
Jahr  spater  an  der  gleichen  Universität  zu  beginnen.  Nach- 
dem er  sodann  vom  Jahre  1842  an  als  Professor  am  Lyceum 
so  Dillingen  gewirkt,  führte  ihn  die  Berufung  zu  einer 
ordentlichen  Professur  der  Philosophie  1847  wieder  an  die 
Universität  München  zurück,  an  der  er  1861/2  auch  das 
Rectorat  bekleidete.  Auch  nach  seinem  fünfzigjährigen  Doctor- 
jubiläum  setzte  er  seine  Lehrthätigkeit  noch  einige  Jahre 
fort  und  bewahrte  das  Interesse  für  die  Angelegenheiten  der 
Facnltät  noch  bis  zu  seinen  letzten  Tagen.  Er  starb  nach 
vollendetem  82.  Jahre  am  10.  März  1889. 

In  den  letzten  Semestern  seiner  Studienzeit  sehen  wir 
den  Jüngling  Beckers  in  einer  für  diejenigen ,  die  ihn  erst 
in  späteren  Jahren  kennen  lernten ,  überraschenden  Thätig- 
keit.  Die  freiere  geistige  Bewegung,  welche  der  Universität 
in  den  ersten  Jahren  nach  ihrer  Uebersiedelung  von  Lands- 
hut gegönnt  war,  musstc  auch  auf  das  studentische  Leben 
einwirken,  und  hier  war  es  Beckers,  der  das  Fichte'sche  Ideal 
einer  Reform  desselben  auf  sittlicher  und  intellectueller  Grund- 
lage, hervorgehend  aus  dem  freien  Entschlüsse  der  Studiren- 
den,  der  Verwirklichung  eutgegenzuführen  energisch  bestrebt 
war.  In  der  That  gelang  es  ihm,  in  der  ^Allgemeinen  aka- 
demischen Gesellschaftsaula**  einen  Einheitspunkt  zu  schaffen, 
un  den  sich,  unbeschadet  der  besonderen  gesellschaftlichen 
Bestrebungen  und  der  persönlichen  Freiheit,  die  Gesanimt- 
lieit  der  Studirenden  zum  Zwecke  der  „Humanisirung"  des 
akademischen  Lebens  durch  freien  Ideenanstiiuseh  und  Pflege 
TOO  Wissenschaft  und  Kunst  in  einem  allgemeinen  geselligen 
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Verbände  zusammenzuschliessen  yermöchte.  Freilich  hatte 
die  namentlich  von  Friedrich  Thiersch  freudig  begrüsste  und 
geforderte  Vereinigung  nur  einen  kurzen  Bestand:  Mangel 
an  Einigkeit  unter  den  Studirenden,  und  nicht  am  wenigsten 
die  veränderten  Zeitströmungen  —  «der  damalige  vertrauens- 
volle, unbefangene  und  freiheitlich  gesinnte  Geist  war  nur 
zu  bald  in  sein  Gegentheil  umgeschlagen  **  —  bereitete  ihr 
schon  im  Jahre  1830  ihr  Ende^).  Jedenfalls  lernen  wir 
Beckers  in  diesen  Bestrebungen  als  einen  Jüngling  kennen, 
der  nicht  blos  ideale  Ziele  ins  Auge  fasste,  sondern  dieselben 
auch  durch  praktisches  Wirken  ins  Leben  überzuführen  be- 
strebt war. 

In  Dillingen  fehlte  für  eine  verwandte  Thätigkeit  der 
Boden;  doch  bot  ihm  dieser  Ort  den  Anlass,  von  seinen 
Fachstudien  abgesehen,  ein  anderes  Ideal  zu  pflegen,  das  ihn 
durch  sein  übriges  Leben  begleitete  und  auch  in  seinen  phi- 
losophischen Speculationen  eine  keineswegs  untergeordnete 
Stelle  fand.  Schon  in  dem  münchener  Verein  sollte  der 
Kunst  der  Musik,  „der  Harmonie  beseeltem  Klange  und  des 
Sanges  Macht*,  ein  weites  Feld  geöffnet  worden.  In  der  theo- 
logischen Bibliothek  zu  Dillingen  fand  er  einen  reichen 
Schatz  alter  katholischer  Gesangbücher,  aus  deren  Studium 
die  Publication  einer  zweibändigen  Sammlung  geistlicher  Lieder 
—  Cantica  spiritualia  —  hervorging.  Fachkenner  rühmen 
an  ihr  die  verständnissvolle  Auswahl  und  die  kundige  vier- 
stimmige Harmonisirung.  Von  eigenen  Compositionen  gelang 
ihm  besonders  die  des  alten  Notker'schen  Chorals:  Media  in 
vita  in  morte  sumus  (nach  Lufcher's  Uebersetzung :  Mitten 
wir   im  Leben   sind   Mit  dem  Tod  umfangen),    der  auch  in 


1)  Vgl.  B.'s  Schrift:  Zur  Geschichte  der  Allgemeinen  akademi- 
schen Gesellschaftsaula  an  Münchens  Hochschule  (1829—30).  Ein 
Gedenkblatt  zur  Feier  des  hundertjährigen  Geburtstages  von  Fried- 
rich Thiersch  1884. 
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protestantischen  Gesangbüchern  Aufnahme  gefunden  hat.  Noch 
in  spatem  Jahren  begeisterte  ihn  die  Gründung  des  deutschen 
Reiches  zur  Dichtung  und  Composition  des  , Deutschen  Reichs- 
liedes". 

Der  Aufenthalt  in  einer  kleineren  Stadt  wie  Dillingen 
kann  nicht  umhin,  auf  gewis.se  Naturen  vereinsamend  zu 
wirken,  und  so  erscheint  auch  Beckers  seit  seiner  Rückkehr 
nach  München  mehr  auf  sich  selbst  zurückgezogen.  Nicht 
etwa  verbittert,  aber  vom  Treiben  der  Parteien  sich  fern 
haltend  und  nur  in  engeren  Kreisen  verkehrend  lebte  er  in 
treuer  Erfüllung  seines  Lehramtes  und  in  einer,  in  seinen 
frischeren  Jahren  regen  Betheiligung  an  den  Arbeiten  der 
Akademie,  der  er  seit  1853  als  ordentliches  Mitglied  ange- 
hörte. Dass  dazu  auch  die  besondere  Richtung  seiner  philo- 
sophischen Studien  mitgewirkt,  dürfte  wohl  nicht  in  Abrede 
zu  stellen  sein.  Es  war  nicht  die  historische  Seite  der  Phi- 
losophie» welcher  Beckers  seine  Kräfte  widmete,  wie  sein 
ihm  kurz  im  Tode  vorangegangener  College  v.  Prantl,  sondern 
€8  überwog  bei  ihm  die  philosophische  Speculation ,  die  be- 
sonders auf  die  letzten  Ziele  des  Menschenlebens,  die  höch- 
sten Probleme  des  Daseins  im  Leben  gerichtet  war.  Ein 
gläubiger  Katholik  wahrte  er  doch  die  Rechte  seiner  Wissen- 
schaft bis  zu  einem  „Proteste  gegen  ,katholische'  Philosophie**. 
Ein  Schüler  Schelliiigs  hing  er  diesem  mit  seltener  Treue 
an ,  und  als  die  Hauptaufgabe  seines  Lebens  betrachtete  er 
die  Ausbildung  der  Lehren  seines  Meisters,  wenn  er  auch 
dabei  nicht  gewillt  war,  auf  die  eigene  Unabhängigkeit  ganz 
zu  verzichten.  Schon  bei  Schellings  Lebzeiten,  sagt  er  selbst 
(Schellings  Geistesentwickelung  1875,  S.  11),  habe  er  sich 
öffentlich  dahin  geäussert,  ,dass  dessen  Potenzen-  und  Prin- 
cipienlehren  oder  die  Schelling'sche  Metaphysik  für  eine 
durchaus  selbständige  Wissenschaft  zu  halten  sei,  möge  sich 
nun  über  dem  System  als  ein  noch  weiterer  Aushau  die 
Philosophie    der   Mythologie    und    der   Oöenbarung   erheben 
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oder  nicht,  auf  welchem  letzteren  Gebiete,  dem  der  ange- 
wandten Philosophie,  Schelling  selbst  wohl  nicht  verlangen 
könne  und  werde,  dass  man  ihm  in  alle  Wege  folge.*  — 
Wenn  hier  zwei  verschiedene  Seiten  der  Schelling^schen 
Philosophie  mit  besonderem  Nachdruck  aus  einander  gehalten 
werden,  so  hat  doch  dieser  Gegensatz  nicht  etwa  die  Wir- 
kung gehabt,  dass  Beckers  als  offener  Eiekämpfer  der  zweiten 
Seite  anfgetreten  wäre,  sondern  nur,  dass  er  sich  ftir  beson- 
ders berufen  hielt,  auf  den  seiner  eigenen  Qeistesrichtung 
entsprechenden  Gebieten  der  ersten  Seite  den  Spuren  des 
Meisters  zu  folgen.  Es  ist  bekannt,  dass  Schelling  über  sein 
jüngeres  System  wenig  in  grösserem  Zusammenhange  ver- 
öffentlicht hat;  und  so  verfolgt  Beckers  die  Aufgabe,  das- 
selbe zu  erläutern,  zu  ergänzen  und  systematisch  zu  einem 
Ganzen  zu  entwickeln.  Das  Verhältniss  des  Schülers  zum 
Meister  im  Einzelnen  zu  beurtheilen,  ist  ohne  ganz  specielle 
Fachkenntniss  nicht  wohl  möglich.  Sicher  aber  ist,  dass 
Beckers  Berechtigung  zu  diesen  Arbeiten  niemand  offener 
anerkannt  hat,  als  Schelling  selbst.  Noch  ein  Jahr  vor 
seinem  Tode  spricht  er  in  einem  Briefe  an  Beckers  den 
Wunsch  aus,  das  Ganze  seines  Systems,  wie  es  in  seinem 
Geiste  vorhanden,  die  ganze  Folge  der  Momente,  durch 
welche  die  negative  Philosophie  zur  positiven  fortschreitet, 
einem  jüngeren  Freunde  wenigstens  mündlich  mittheilen  zu 
können,  damit  es  nicht  etwa  ganz  verloren  sei,  und  dass  er 
Niemand  habe,  dem  er  so  wie  Beckers  das  Ganze  anvertrauen 
könne  (Aus  Schellings  Leben.     In  Briefen.     III,  S.  241), 

In  Schellings  System  nahm  die  Unsterblichkeitslehre  eine 
bedeutungsvolle  Stellung  ein,  die  nach  Beckers  Ausdruck 
^ge Wissermassen  der  Prüfstein  eines  jeden  Systems  ist  in  Ab- 
sicht auf  das,  was  es  für  die  Erklärung  der  Welt  und  die 
Bedeutung  des  Menschen  in  ihr  zu  leisten  vermag".  Wenn 
daher  Beckers  der  Darstellung  der  „  ünsterblickheitslehre 
Schelling's  im  ganzen  Zusammenhange  ihrer  Entwickelung* 
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eine  gesonderte  Betrachtung  in  einer  längeren  Abhandlung 
widmete,  so  ist  es  gewiss  nicht  weniger  für  den  Philosophen, 
als  f&r  den  Menschen  charakteristisch,  dass  er  in  den  nur 
wenige  Tage  yor  seinem  Tode  veröffentlichten  „Aphorismen 
über  Tod  und  Unsterblichkeit  (zu  Schelling^s  hundertvier- 
zehnjährigem  Geburtstag.  München  ISSO)**  nochmals  zu 
diesem  Thema  zurückkehrt,  und  darin  die  Ziele  künftiger 
Lebensvollendung  (die  „Ueife  zum  Tode*")  noch  einmal  zu- 
sammenfassend darstellt,  denen  er  in  seinem  eigenen  Wirken 
nachgestrebt  hat. 

Unsere  2jeit  hat  sich  (ob  auf  immer?)  von  der  specula- 
tiven  und  insbesondere  auch  der  Schelling*schen  Philosophie 
stark  abgewandt.  Aber  auch  sie  hat  ihre  Bedeutung  als 
eine  besondere  Phase  der  gesammten  Entwicklung;  und  so 
bewahren  noch  heute  die  Worte  ihre  Geltung,  durch  welche 
E.  V.  Lasaulx  seinen  Vorschlag  zu  Beckers'  Aufnahme  in 
unsere  Akademie  begründete:  „Philosophische  Originalität 
and  Losung  der  Hauptprobleme,  die  von  Beckers  behandelt 
sind ,  wird  gegenüber  der  geistigen  Errungenschaft  der  ver- 
gangenen Jahrhunderte  nur  wenigen  Spätergebornen  vergönnt 
sein;  die  Fragen  al^r,  auf  deren  Lösung  es  ankömmt,  scharf 
zu  pracisiren  und  jeder  neuen  Generation  von  neuem  zu  ver- 
gegenwärtigen, wird  inmier  Dank  verdienen ;  und  mag  man 
über  den  Werth  dieser  philosophischen  Speculationen  und 
der  Schelling'schen  Philosophie  insbesondere,  welcher  Beckers 
angehört,  urtheilen  wie  immer:  wir  Deutschen  können  sie 
nicht  aufgeben ,  ohne  das  Beste  unserer  gesammten  neuern 
Literatur,  das  geistige  Ferment  und  die  einigende  Idee  der- 
sdben,  preiszugeben.  "^ 

Zu  dem  vollständigen  Verzcichniss  der  Beckers'schen  Schriften, 
welches  der  Almanach  der  k.  bayer.  Akademie  für  daa  Jahr  1884 
auf  S.  177 — 182  enthält,  Rind  nur  die  beiden  oben  citirten:  übor  die 
Qeieilschaftsaula  und  die  Aphorismen  über  Tod  und  Unstcrblirlihoit 
liinziiziifiÜgeD.  Ueber  die  letzteren  v^^l.  den  Nachruf  von  M.  CarrÜTc 
in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  1889,  Nr.  75. 
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Die  historiscbe  Klasse  hat  im  verflossenen  Jahre  zwei 
Verluste  erlitten.  Am  6.  November  starb  hierselbst  Jo- 
hann von  Heilmann,  Geuerallieutenant  z.  D. ,  seit  1852 
correspondirendes  Mitglied  unserer  Akademie,  und  am  26.  De- 
ceraber  zu  Leipzig  Dr.  Qotthard  Victor  Lechler,  Ge- 
heimer Kirchenrath  und  Professor  der  Tbeologie  an  der  dor- 
tigen Universität,  seit  1887  auswärtiges  Mitglied  unsrer 
Akademie.  Es  wurde  auf  die  nachstehenden,  vom  Gl&ssen- 
secretär  Herrn  von  Giesebreeht  abgefassten  Nekrologe 
verwiesen. 

Johann  von  Heilmann 

ging  aus  ziemlich  beschränkten  bürgerlichen  Verhältnissen 
hervor.  Am  5.  Februar  1825  wurde  er  zu  München  als  der 
Sohn  eines  Unterlieutenants  geboren.  Nachdem  er  die  Volks- 
schule in  Würzburg  besucht  hatte,  fand  er  1835  Aufnahme 
in  das  hiesige  Cadettencorps,  wo  er  nach  dem  1841  erfolgten 
Tode  seines  Vaters  eine  Freistelle  erhielt.  1843  trat  er  als 
Junker  in  die  Armee  und  wurde  1845  zum  Unterlieutenant, 
1847  zum  Oberlieutenant  befördert.  In  dieser  Zeit,  wo  er 
in  Garnison  zu  Ingolstadt  stand ,  begann  seine  literarische 
Thätigkeit.  Seine  erste  Schrift:  «Die  Schlacht  bei  Leuthen 
am  5.  December  1757*  erschien  im  Jahre  1849;  sie  fand 
freundliche  Aufnahme,  die  ihn  ermuthigte  auf  dem  betre- 
tenen Wege  zu  beharren.  Schon  in  den  beiden  nächsten 
Jahren  veröfiFentlichte  er  zwei  neue  Werke:  »Das  Kriegs- 
wesen der  Kaiserlichen  und  der  Schweden  zur  Zeit  des  dreis- 
sigjährigen  Kriegs*"  und  „Die  Feldzüge  der  Bayern  in  den 
Jahren  1643 — 1645  unter  den  Befehlen  des  Feldmarschalls 
Franz  Freiherrn  von  Mercy*.  Man  begrüsste  diese  Schriften, 
namentlich  die  letztere,  in  welcher  ein  reiches  archivulisches 
Material  verwertet  war,  als  wichtige  Beiträge  zur  Geschichte 
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des  dreissigjährigen  Krieges,  uud  uusere  Akademie  nahm  von 
ihnen  Veranlassung  1852  den  noch  sehr  jugendlichen  Ver- 
hsser  zum  correspondireuden  Mitgliede  zu  wählen. 

Eine  lange  Reihe  von  Jahren  hat  Heilmann  dann  der 
Akademie  angehört,  bei  dem  Wechsel  seines  Wohnorts  bald 
ab  correspondirendes ,  bald  als  ausserordentliches  Mitglied, 
doch  hat  er  an  den  Arbeiten  derselben  sich  nie  unmittelbar 
betheiligt.  Nichtsdestoweniger  blieb  seine  literarische  Thä- 
iigkeit  auch  in  der  Folge  eine  ül)eraus  rege.  Zahlreiche 
Schriften  veröffentliehte  er  in  den  näshcten  Jahren,  aus  denen 
hier  nur  ^ Leben  des  Grafen  Bernhard  Erasmus  yon  Deroy 
(1855)"  und  „Der  Feldzug  von  1813,  Antheil  der  Bayern 
seit  dem  Rieder  Vertrag  (1857)"  hervorgehoben  werden 
mögen.  Auf  seinen  Wunsch  war  Heilmann  inzwischen  (1856) 
an  das  topographische  Bureau  des  Geueral-Quartiermeister- 
Stabcs  versetzt  worden ,  wodurch  seine  Studien  wesentlich 
erleichtert  und  gefördert  wurden. 

Als  auf  den  Befehl  Köni<j^  Maximilians  II.  1859  eine 
Kommission  zur  Bearbeitung  der  Kriegsgeschichte  Bayerns 
gebildet  wurde,  erliielt  auch  Heilnianu,  der  alsbald  zum 
Hauptmann  ernannt  wurde,  in  derselben  einen  Platz  uud 
widmete  sich  nun  mit  allem  Eifer  den  der  Kommission  ob- 
li^enden  Arbeiten,  bis  die  Kriegsereignisse  des  Jahres  1866 
seine  Studien  unterbrachen.  Er  wurde  damals  als  General- 
stabs-Officier  der  3.  Infanterie-Division  zugetheilt  und  als- 
bald zum  Major  befordert.  An  den  Gefechten  bei  Derm- 
bach ,  Celle ,  Kissingen ,  Ilelmstadt  und  Uettingen  hat  er 
rQhmlichen  Antheil  genommen  und  wurde  dafür  durch  das 
Ritterkreuz  I.  Klasse  des  Militär  -  Verdienst  -  Ordens  ausge- 
leichnet.  Nach  Herstellung  des  Friedens  kehrte  er  sogleich 
lo  seinen  Studien  zurück  und  vollendete  die  von  ihm  über- 
nonmiene  Abtheilung  der  Kriegsgeschichte,  welche  1868  in 
iwei  Bänden  unter  dem  Titel:  „Die  Kriegsgeschichte  von 
Bayenif  Franken,  Pfalz  und  Schwaben  1506  — 153r'  erschien. 
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Das  Werk,  welches  durchaas  auf  arcfaiyalischen  Forsohnngen 
beruht,  gilt  wohl  mit  Recht  als  seine  bedeutendste  literari- 
sche Leistung. 

Bei  dem  Ausbruche  des  Kriegs  von  1870  wurde  Heil- 
mann dem  Stabe  des  IL  bayrischen  Armee-Corps  unter  Ge- 
neral von  Hartmann  zugewiesen.  In  dieser  Stellung  leistete 
er  in  den  Hauptschlachten  treffliche  Dienste,  namentlich  bei 
Sedan.  In  Anerkennung  derselben  erhielt  er  das  eiserne 
Kreuz  IL  Klasse  und  wurde  im  November  1876  zum  Oberst- 
Lieutenant  befördert.  Nicht  minder  machte  er  sich  während 
der  Belagerung  von  Paris  verdient,  was  in  dem  eisernen 
Kreuz  I.  Klasse  Anerkennung  fand. 

Nach  der  Heimkehr  der  Truppen  aus  Frankreich  wech- 
selte mehrfach  Heilmanus  Stellung,  bis  er  im  Jahre  1873 
zum  Oberst  und  zum  Comraandeur  des  4.  Infanterie-B^- 
ments  „König  von  Würtemberg^^  in  Metz  ernannt  wurde, 
üeber  fünf  Jahre  hat  er  dort  verweilt,  und  diese  Zeit  wohl 
als  die  schönste  seines  Dienstlebens  bezeichnet.  Gegen  Ende 
des  Jahres  1878  traf  ihn  die  Beförderung  zum  Gommandeur 
der  5.  Infanterie-Brigade  zu  Baireuth  und  zum  Generalmajor; 
überdies  fiel  ihm  1880  eine  neue  Auszeichnung  zu,  indem 
er  zum  Komthur  des  Militär- Verdienst-Ordens  ernannt  wurde. 
Seit  1882  begann  seine  früher  so  feste  Gesundheit  zu 
schwanken,  so  dass  er  sich  nach  kurzer  Zeit  um  seinen  Ab- 
schied nachzusuchen  genöthigt  sah.  Am  22.  November  1883 
wurde  er  mit  dem  Charakter  als  General-Lieutenant  und 
unter  Verleihung  des  Prädicates  „Excellenz''  zur  Disposition 
gestellt.  Er  siedelte  darauf  nach  München  über,  wo  er 
hauptsächlich  Förderungen  seiner  Studien  zu  finden  hoffte. 
Als  er  1887  zum  ersten  Präsidenten  des  bayerischen  Veter- 
anen-, Krieger-  und  Kampfgenossen-Bundes  erwählt  wurdet 
übernahm  er  noch  dieses  Ehrenamt,  hat  aber  für  diesen 
Verein  nur  wenig  mehr  leisten  können,  da  sich  sein  Leiden 
(Nieren-Zersetzung)  mehr  und  mehr  steigerte. 
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Bis  in  seine  letzten  Lebensjahre  ist  Heilniann  immer 
literarisch  thätig  geblieben.  Sein  letztes  grösseres  Geschichts- 
werk  erschien  1881  unter  dem  Titel:  „Feldmarscball  Fürst 
Wrede^^  Er  konnte  für  diese  Biographie  ein  reichhaltiges 
neues  Material  anwenden  und  Hess  sich  die  angemessene  Ver- 
arbeitung sehr  angelegen  sein.  Das  Buch  fand  eine  günstige 
Aufnahme  und  weite  Verbreitung.  Später  arbeitete  Heil- 
mann noch  viel  für  militärische  Zeitschriften,  die  ihm  werth- 
▼olle  Beiträge  verdankten. 

Heilmann  ist  ein  sehr  fruchtbarer  Schriftsteller  gewesen. 
Elr  liebte  rasch  zu  arbeiten,  und  es  waren  nicht  allein  wissen- 
schaftliche Interessen ,  die  Ihn  bei  seinen  Arbeiten  leiteten. 
fis  kam  ihm  auch  auf  die  momentane  Wirkung  an,  nament- 
lich in  patriotischer  Beziehung.  Es  ist  Manches  an  seinen 
Schriften  im  Einzelnen  getadelt  worden,  und  es  mag  sein, 
dass  sie  öfters  Spuren  der  übereilten  Production  zeigen,  aber 
zn  verkennen  ist  doch  nicht,  d<a.ss  sie  auf  einem  ausgedehnten 
Quellenstudium  beruhen ,  und  dies  ist  um  so  höher  anzu- 
schlagen, als  in  der  Zeit,  wo  er  seine  kriegsgeschichtlichen 
Studien  begann,  die  Benützung  des  Materials  noch  viel  müh- 
samer war,  als  sie  heute  ist,  und  das  Interesse  für  die  baye- 
rische Kriegsgeschichte  nicht  von  fern  auf  gleicher  Höhe 
stand.  Qerade  Heilmanns  literarische  Thütigkeit  hat  auf 
diesem  Gebiete  sehr  forderlich  gewirkt.  An  Anerkennung 
hat  es  seinen  literarischen  Verdiensten  so  wenig,  wie  den 
militärischen,  gefehlt.  Viele  Orden  zierten  seine  Brust,  und 
1887  wurde  ihm  als  Ritter  des  Verdienst- Ordens  der  bayeri- 
schen Krone  auch  der  persönliche  Adel  verliehen. 

Am  G.  November  vorigen  Jahres  entschlief  General  von 
Heilmann  sanft,  weit  über  den  Kreis  seiner  Familie  und  seiner 
nächsten  Freunde  betrauert.  Durch  sein  einfaciies  und  leut- 
seliges Wesen,  dem  Stolz  und  Hochmuth  völhg  fremd  waren, 
batte  er  in  allen  Gesellschaflssphären  viele  Herzen  gewonnen^). 

1)  Der  Nekrolog   beruht   durchaus    auf  den   auHfÜhrlichen    bio- 
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Gotthard  Yictor  Lechler 

wurde  am  18.  April  1811  zu  Reichenbach  an  der  Murg  als 
der  Sohn  eines  Pfarrers  geboren.  Froh  bestimmte  er  sich 
für  die  theologischen  Studien  und  absolvirte  dieselben  im 
Tübinger  Stift.  Schon  damals  wurde  man  darauf  aufmerk- 
sam, dass  ihn  besonders  die  historische  Quellenforschung  an- 
zog, und  er  hat  sie  noch  später  als  sein  eigentliches  Element, 
als  sein  Bedürfniss  und  seine  Freude  bezeichnet.  Nach  Voll- 
endung seiner  Studien  machte  er  grössere  Reisen  durch  ver- 
schiedene Theile  Deutschlands,  Englands,  Schottlands  und 
Frankreichs,  auf  denen  er  reichen  StoiF  zu  gelehrten  Arbeiten 
sammelte. 

Im  Alter  von  30  Jahren  trat  Lechler  als  Helfer  in 
Waiblingen  zuerst  in  ein  geistliches  Amt,  imd  zu  derselben 
Zeit  (1841)  veröflFentlichte  er  sein  erstes  Werk:  „Die  Ge- 
schichte des  englischen  Deismus",  durch  welches  er  Alles, 
was  bisher  über  den  Gegenstand  geschrieben  war,  in  Schatten 
stellte.  Zehn  Jahre  später  (1851)  erschien  dann  zu  Harlem 
eine  neue  wichtige  Arbeit  Leehlers:  „Das  apostolische  und 
nachapostolische  Zeitalter".  Er  betrat  damit  ein  Gebiet,  auf 
welchem  gerade  lebhafte  Thätigkeit  herrschte  und  scharfe 
Kämpfe  geführt  wurden,  aber  das  Buch  machte  sich  durch 
wissenschaftliche  Basonnenheit  und  objective  Haltung  geltend 
und  hat  sich  dauernd  in  der  Literatur  behauptet;  1881  wurde 
es  zum  dritten  Male  gedruckt.  1854  trat  die  von  der  Har- 
lemer  Gesellschaft  zur  Vertheidigung  des  Ghristenthnms  ge- 
krönte Preisschrift  Lechlers:  „Die  Geschichte  der  Presbjrte- 
rial-  und  Synodalverfassiing  seit  der  Reformation"  in  die 
OefFentliehkeit. 

Damals  war  Lechler  bereiKs  zum  Pastor  und  Dekan  zu 
Knittlingen   im    Neckarkreise   ernannt   worden   (1853).      Er 

gniphiächen  Miitheilungen  in  der  Allgemeinen  Militur-Zeitung  Jahr^ 
gang  1888  No.  99—102,  welche  man  einem  langjährigen  Freunde  und 
Kameraden  des  Verstorbenen  verdankt. 
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fand  hier  einen  weiten  Wirkungskreis,  doch  sollte  sich  ihm 
nach  kurzer  Zeit  ein  noch  yiel  grösserer  eröffnen.  Im  Jahre 
1858  wurde  er  als  ordentlicher  Professor  der  Theologie, 
Pastor  zu  St.  Thomae  und  Superintendent  der  Stadi^emeinde 
nach  Leipzig  berufen.  Durch  die  verschiedenen  Aemter,  die 
er  fortan  neben  einander  zu  verwalten  hatte,  war  eine  ge- 
waltige Arbeitslast  auf  seine  i^-'chultern  gelegt,  fQr  ihn  um 
90  schwerer,  da  er  allen  amtlichen  Pflichten  mit  der  höchsten 
Gewissenhaftigkeit  zu  genügen  suchte.  Dennoch  zeigte  er 
sich  allen  Anforderungen  lange  Zeit  gewachsen.  Erst  vor 
f&nf  Jahren  legte  er  das  Pfarramt  und  die  Snperintendentur 
nieder  und  beschrankte  sich  auf  seine  akademischen  Aeniter; 
die  Vorlesungen  an  der  Universität  hat  er  bis  zu  seinen 
letzten  Lebenstagen  fortgesetzt. 

Trotz  seiner  weitansgedehnten  amtlichen  Thätigkeit  — 
er    war   auch  Mitglied    der  Ersten  sächsischen  Kammer  und 
der  Landessynode   —   sind    seine   literarischen    Arbeiten    nie 
unierbrochen  worden.    Seine  Schriften  aus  der  Leipziger  Zeit 
gehören  zum  Theil  anderen  Gebieten  der  Theologie  an,  doch 
ist    ihm  immer    die  Vorliebe    für  kirclienhistorische  Forsch- 
ungen  geblieben.     Dies   zeigen   nicht   nur    mehrere  kleinere 
Arbeiten,   sondern   auch   sein    Hauptwerk:    „Johann  Wiclef 
und   die  Vorgeschichte   der  Ileformation",    welches  1873    in 
zwei  Bänden   erschien.     Hier   haben    wir   —   so   lautet   das 
Urtheil  von  berufenster  Seite  —  das  Ergebniss  einer  langen, 
mühevollen    und  gewissenhaften  Forschung;    nichts  Wesent- 
liches  ist   übergangen,    viele   bisher   dunkle   oder  ungewisse 
Fragen    sind    in    ein    erwünsclites  Liclit  gesetzt;    man  findet 
die  Darstellung  des  grossen  religiös-politischen  Processes  von 
drei   Jahrhunderten    in    einer    Klarheit   und   Vollständigkeit, 
wie  sie  sonst   nirgends  vorliegt ,    und  man  darf  sagen ,    diiss 
dieses  Werk  eine  Zierde  der  deutschen  historisclion  Literatur 
vL     Diese  so  hervorragende  Leistung  gab  zunächst  die  Ver- 
anlaasung,  dass  unsere  Akademie  im  Jahre  1887  Lechler  zu 
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ilirttni   11113 wärti gen  Mit^Uede   erwuhlte;   sie   hut   sich  l^dj 
die  Verbiuduu^  mit  ititu  nicht  lange  t.ü  erfreuen  gehsbLJ 

Noch   in   seinen   letzten    Leliensti^en    war  Le(;hler   i 
Studien  für  die  vurreformatorische  Zeit  beschäftigt;  zu  s 
Freude  konnte  er  noch  eine  Schrift  ilher  Jnliunii  Huwi  vo] 
enden,  welclu/  für  den  Verein  fUr  Kttfurniatinnaj^eMchidite  t 
stimmt  ist. 

Am  zweiten  Weih  nachtstage  des  vorigen  Jahres  endtl 
das  Leben   des   darch    ungewöhnliche  Geistesgaben   und 
trefHicbsten  OharuktereigenHchaften   aueigezeicbneten  Mannd 
Viele  t^hren   sind   ihm  x.u  Theü  geworden,    aber  nic-hb  1 
ihn  mehr  geehrt,    als  die  tiefe  und  allgeiti<>ine  Trauer  (ihl 
seinen  Verlust'). 


Hierauf  verlas  der  Herr  Piüsident  folgende  die  Zograpbo 
Stiftnnf^  betreffende  öffönt.lieli«  Verkündij^nng: 

Die  K.  Akademie  der  Wissenschallen  hatte  im  Jahre  181 
Kur  Bewerbung  um  den  von  Herrn  (.'hristakiM  Zograpli^ 
gestifteten  Preis,  auf  Vonicblag  der  pUilofOphisrh-philal«^ 
Mclien  Olasse,  als  Aufgabe  gestellt : 

„Oeograjibiennd'i'oiingmfdiieder  in  Bursian'sO 
graphie  Oriechenlund»  noch   nicht  bebandelten  helli 
nischen  Inseln,  wie Thaso», Saraothrake,  Imbros,  Loiimdl 
Leabos,  Uhius,  Samos,  Kos,  RhodoM,  Kj'pros, 
sämtliüber  oder  diwh  einer  grösseren  Anr^tbl  derspll« 
R«cht7>!ifcig  sind  2  Bearbeitungen  derselben  eingidaufd 
Die  eine  mit  dem  Motto 

Ol-  riäfta  tov  LijtwyTog  tvQtaxti  itovog      SophaJl 


1)  BcnuLxt  eiiid  oin  Nekrolog  in  ilnni  Irftipxigitr  TagbUtt  I 
Ng.363  xweit«  Beilage,  die  OedttchtniH^reden.  gr^nir.kt  in  derSobril 
.Timuerleiür  bei  dem  (Ii'^räbcixa  des  Herrn  Uoh,  Kiri'himraOi*  lua, 
l.p«hli-r  iI.cip»B   1889).    irad    Soliwn    ilei  Hemi    t'rlUidnnlMi   i 
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nicht  als  preiswürdig  bezeichnet  werden ,  da  sie  nur 
10  Inseln  Samos  und  Rhodos,  dazu  die  letztere  nur  unvoll- 
iodig  behandelt,  und  in  der  Hauptsache,  nämlich  der  auf 
ie  geschichtlichen  Quellen  und  die  erhaltenen  Reste  gestütz- 
m  Topographie  der  Inseln,  nichts  wesentlich  Neues  beibringt. 

Die  andere  mit  dem  Motto:  „So  viel  ist  entschieden; 
ie  Geschichte  steht  nicht  neben,  sondern  in  der  Natur" 
Bitter),  behandelt  die  Inseln  Kypros,  Imbros,  Thasos,  um- 
Mt  also  zwar  nicht  die  grössere  Zahl  der  in  der  Preisauf- 
ibe  bezeichneten  Inseln,  wohl  aber,  in  Anbetracht  der  be- 
iodelten  Stätten,  den  grösseren  Teil  der  gestellten  Aufgabe. 
!e  verdient  den  Preis  durch  die  sorgfältige,  die  umfangreiche 
üeratur  gewissenhaft  verarbeitende  und  unsere  Kenntnis 
wesentlich  bereichernde  Darstellung  der  Geographie  und  To- 
ographie  Cyperns. 

Die  Akademie  erkennt  daher,  nach  dem  Antrage  der 
hilosophisch-philologischen  Classe,  dem  Verfasser  dieser  Ar- 
eit  den  vollen  ausgesetzten  Preis  von  2000  tJi  zu.  Der 
'ame  des  Verfassers  ist:  Dr.  Eugen  Oberhummer,  Privat- 
)cent  an  der  k.  Universität  in  München. 

Die  Akademie  stellt  jetzt,  auf  Vorschlag  der  genannten 
lasse,  folgende  neue  Aufgabe,  und  zwar  mit  dem  Einliefe- 
ings-Termin  bis  spätestens  am  31.  Dezember  1891: 

„Herausgabe  des  byzantinischen  Meloden  Romanos, 
mit  einer  die  handschriftliche  üeberlieferung ,  die 
literarhistorische  Stellung  und  die  metrische  Kunst 
des  Dichters  darlegenden  Einleitung.'' 

Die  Bearbeitungen  dürfen  nur  in  deutscher,  lateinischer 
ler  griechischer  Sprache  geschrieben  sein  und  müssen  an 
eUe  des  Naraeiis  des  Verfassers  ein  Motto  tragen,  welches 
I  der  Aussenseite  eines  mitfolgenden,  den  Namen  des  Ver- 
vers  enthaltenden  Couverts  wiederkehrt. 

Der  Preis  für  die  gelöste  Aufgabe  beträgt  2000  Mark, 
>Ton   die   eine  Hälfte   sofort   nach   der   Zuerkennung,    die 
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andere  Hälfte  aber  erst  dann  zahlbar  ist,  wenn  der  Verfasser 
für  die  DruckveröflFentlichung  seiner  Arbeit  genügende  Sicher- 
heit geboten  hat. 


Den  Schluss  der  Festsitzung  bildet  eine  zur  Feier  des 
100  jährigen  Geburtstages  des  Physikers  Georg  Simon  Ohm 
gehaltene  Rede  des  o.  Mitgliedes  der  mathematisch-physica- 
lischen  Classe,  Herrn  Dr.  Lommel,  über 

Georg  Simon  Ohm^s  wissenschaftliche  Leistungen, 

welche  bereits  als  besondere  akademische  Schrift  erschienen  ist. 


Sitzuiifj:sbericlite 

der 

kOnigl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Philosophisch-philologische  Classe. 

Sitzung  yom  4.  Mai  1889. 

Herr  Wölfflin  hielt  einen  Vortrag: 

,C.  Asinius  Polio  de  hello   Africo.* 
(Mit  einem  Anhange  über  das  Gefecht  bei  Ruspina.) 

Während  bei  Griechen  wie  Römern  die  grossen  Staats- 
männer zugleich  auch  Feldherrn  gewesen  sind ,  die  beiden 
grossen  Juristen  Paulus  und  Papinian  zugleich  praefecti  prae- 
torio,  hat  sich  auf  dem  Gebiete  der  Dichtung  schon  frühe 
der  Grundsatz  der  Arbeitstheiiung  Bahn  gebrochen.  Livius 
Andronicus  war  Dichter,  Componist,  Säuger  und  Schulmeister 
in  einer  Person ;  Ennius  umspannte  noch  Epos,  Tragödie, 
Komödie  und  die  Satura;  aber  Plautus  und  Terenz  sind  nur 
Komiker  gewesen,  wie  Pacuvius  und  Accius  nur  Tragiker, 
wie  die  grossen  Dichterfürsten  der  Griechen  entweder  dieses 
oder  jenes.  Selbst  Poesie  und  Prosa  finden  sich  nur  aus- 
nahmsweise in  denselben  Individuen  vereinigt,  und  aucli,  wo 
düess  der  Fall  ist,  sind  sie  in  der  Kegel  nicht  gleichwerthig, 
aondern  das  Eine  nur  ein  Anhängsel.  Plato  hatte  das  Zeug 
iQm  Dichter,  wie  zum  Philosophen ;  aber  er  glaubte  wählen 
IQ  müssen,  um  sich  nicht  zu  zersplittern.  Cicero  hat  aller- 
dingB  auch  gedichtet,  theils  zur  Uebung,  um  durch  Beherr- 
flchang   des  Verses   den    sprachlichen  Ausdruck    voUkomiPAn 
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in  seine  Gewalt  zu  bekommen,  theils  auch  aus  Eitelkeit, 
wenn  er  seine  Freuden  und  Leiden  als  Consul  und  als  Ver- 
bannter besang.  Harmonisch  verbunden  war  Lyrik  und  Be- 
redtsamkeit  bei  Licinius  Calvus,  dem  geistreichen  Freunde 
Catulls;  Tragödie,  Beredtsamkeit  und  Historiographie  bei 
dem  bedeutendsten  Talente  der  augusteischen  Zeit,  bei  Asi- 
nius  Polio,  wenn  auch  die  Tragödien  nur  als  Nebenleistung 
zu  betrachten  sind.  Beide  waren  im  Herzen  Gegner  der 
Monarchie,  und  gerade  als  gute  Republikaner  und  Verehrer 
der  alten  Zeit  breiteten  sie,  entgegen  dem  Zuge  des  neuen 
Jahrhunderts,  ihre  Studien  und  ihre  Thätigkeit  auf  weitere 
Gebiete  aus. 

lieber  das  äussere  Leben  des  Asinius  Polio,  auf  welchen 
ich  die  Betrachtung  lenken  möchte,  ist  nicht  viel  Neues  zu 
sagen.  Obwohl  nach  seinem  unabhängigen  Charakter  eher 
der  Senatspartei  zugethan  liass  er  sich  doch  in  der  Erkennt- 
niss,  dass  die  bessere  Sache  den  schlechteren  Führer  hatte, 
durch  die  persönliche  Liebenswürdigkeit  Cäsars  fesseln  und 
diente  ihm,  seitdem  er  den  Rubico  überschritten,  bis  zu  seinem 
Tode,  wenn  auch  nicht  gerade  als  willenloses  Werkzeug,  be- 
fehligte bei  Pharsalus  und  bei  Thapsus,  bekleidete  Prätur  und 
Consulat,  vermittelte  im  Jahre  39  den  Frieden  zwischen  Oc- 
tavian  und  Antonius,  triumphierte  in  demselben  Jahre  ex 
Parthineis  in  Folge  eines  glücklichen  Feldzuges  in  Dalmatien, 
zog  sich  dann  aber ,  nachdem  er  erst  die  Mitte  der  30  er 
Jahre  überschritten,  von  der  OeflFentlichkeit  zurück,  um  sich 
gelehrten  Studien  und  litterarischer  Thätigkeit  zu  widmen. 
Ohne  Zweifel  war  er,  sobald  man  von  den  obersten  leitenden 
Personen  absieht,  einer  der  ersten  Männer  seiner  Zeit  und 
nach  Ciceros  Tode  neben  dem  gelehrteren  Varro  der  viel- 
seitigst gebildete  und  uneigennützigste  Förderer  wissenschaft- 
licher Bestrebungen.  Denn  nicht  nur  gründete  er  die  erste 
r)ftent liehe  Bibliothek,  nicht  nur  öffnete  er  seine  Sculpturen- 
halle   dem  Publikum,    er   führte   auch  die  öffentlichen  Vor- 
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lesaogen   (recitationes)   ein    als  eine  Vorschule   für   aufstre- 
bende litterarische  Talente. 

In  merkwtSrdigem  Widerspruche  mit  dem  seinen  Dich- 
tangen  gespendeten  Lobe  scheint  die  Thatsache  zu  stehen, 
dass  sich  von  denselben  auch  nicht  ein  Vers  oder  Halbvers 
in  einem  Citate  erhalten  hat.  Allein  man  erwäge,  dass  Ver- 
gil  und  Horaz,  Varius  und  Cinna ,  ihm  verbunden  waren, 
weil  er  mehr  als  einmal  Gelegenheit  fand  sich  der  Interessen 
der  Dichter  thatkräftigst  anzunehmen,  wie  er  denn  dem 
Veqfil  sein  Landgut  rettete.  Wenn  Horaz  die  erste  Ode 
des  zweiten  Buches  an  ihn  riclitet  und  seiner  Tragödien  ge- 
denkt, wie  die  erste  des  ersten  an  Maecenas,  so  hat  diess 
den  Sinn  einer  Widmung.  In  jungem  Jahren  hatte  er  mit 
Catull  verkehrt,  der  ihn  leporum  disertus  puer  ac  facetianim 
nennt;  das  angeblich  erhaltene  Fragment  dieser  jugendlichen 
und  lyrischen  Periode  wird  aber  unten  eine  andere  Erklä- 
mng  finden. 

Als  Redner  stand  er  nach  dem  Tode  Ciceros  in  der 
vordersten  Reihe;  er  selbst  glaubte  wohl  seine  herausgege- 
benen Reden  könnten  es  mit  denen  des  Arpinaten  aufnehmen 
nnd  sein  Sohn  glaubte  es  noch  mehr,  da  er  die  Rivalitäts- 
polemik gegen  den  todten  Cicero  fortführte.  Man  kennt 
noch  die  Titel  mehrerer  Vertheidigungsreden,  und  somit  sind 
die  Worte  des  Horaz:  insigne  maestis  praesidium  reis  mehr 
als  blosse  Phrase;  sie  geben  vielmehr  der  Thatsache  Aus- 
druck, dass  Asinius  Polio  seinen  Ruhm  nicht  in  der  Anklage 
suchte,  sondern  als  Vertheidiger  der  Unschuldigen.  Von  dem 
dalmatinischen  Kriege  liest  man  bei  Florus  2,  25  (4,  12,  11): 
Delmatas  gregibus,  armis,  agris  multaverat,  hie  secundus 
orator;  der  zweite  Redner,  offenbar  nach  Cicero;  allein  die 
Worte  sind  eher  als  Glossem  zu  streichen ,  da  es  nicht  in 
der  Art  des  Flonts  liegt  solche  litterargeschichtliche  Neben- 
bemerkungen zu  machen.    Auch  bei  Seneca  de  tranq.  fl 
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7  Pulliouem  A&inluiu,  oratorem  niaguum,  balien  die  Heraus- 
geber die  beiden  letzten   Worte  ein  geklammert. 

Zu  weuig  beachtet,  ja  f^elegeiitlich  geläugtiet  aiud  seine 
grammatisch  GH  Schrifteu.  Allein  waü  die  Grammatiker 
daraus  anfübreu,  kann  iiicbt  in  Keden  ge^^tanden  haben,  nnd 
Asinius  that  ja  damit  nichts  anderes,  als  was  sein  grosser 
Hatron  in  d^m  Werke  de  analogia  auch  getban.  Dieser 
wollte  natürlich,  wie  in  den  verwirrten  Kalender,  so  in  die 
Sprache  Ordnung  und  Itegelmässigkoit  hineinbringen,  d.  h. 
Alles  ausgleichen  und  die  Ausnahmen  beseitigen,  und  er 
hätte  gewiss  seine  Reform  auf  das  Hecht  ausgedehnt,  wenn 
er  länger  gelebt  hätte;  Polio  umgekehrt  wollte  das  durch 
Gewohnheitsrecht  Anerkannte  beibehalten,  auch  wenn  es  mit 
analogen  Fällen  in  Widerspruch  stand.  Wenn  Priacian  10, 
21  schreibt:  ut  Probo  et  Capro  et  PoUioni  et  Plinio  placet, 
SU  sind  einmal  die  drei  neben  Polio  Geimunten  Grammatiker, 
und  dann  hat  Prisciiin  den  Ausdruck  platet  nur  von  den- 
Lehren  der  Grammatiker  fjebraucht,  nicht  etwa  davon,  dass 
es  einem  Schriftsteller  beliebte  eine  Form  zu  gebrauchen 
oder  nicht  zu  gebrauchen.  Vgl.  Fransi  Härder  in  Fleck- 
eisens  Jahrb.  f.  Phil.  1888.  3l!9.  Somit  werden  wir  dem 
Polio  auch  gelehrte  Studien  nicht  absprechen  können;  er 
hatte  auf  einer  auswärtigen  Univei'sität  studirt,  und  als  er 
diese  Heise  antrat,  hatte  ihm  Oinna  da.-;  Geleitslied  (Pro- 
penipticon)  gewidmet.  Gellius  9,  12,  12,  Ohne  genaue 
Keuntniss  der  griechischen  Sprache  wären  die  Tragödien  gar 
nicht  zu  verstehen. 

Endlich  aber  r^tellt  sich  ueben  den  Dichter,  Redner, 
(irammatiker  noch  der  Historiker  Ä.-iinius.  Er  hat  es,  wie 
viele  .Viiilere,  die  einen  persönlichen  Antheil  an  der  Welt- 
geschichte hatten,  für  seine  Pflicht  gehalten,  historiae  zu 
.schreiben,  d.  h.  seine  Zfitjje schichte.  Denn  man  verstand 
unter  historiao,  w;iä  man  selbst  erlebt  hatte;  so  Sallost 
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TOD  dem  zweiten  Triumvirate  (60  vor  Chr.)  ausholte,  so 
war  er  damals  15 — 16  Jahre  alt.  In  17  Büchern  hat  er 
sicher  die  Geschichte  Cäsars  gegeben ;  als  er  aber  auf  Octa- 
fian  und  Antonius  kam,  und  es  ihm  schwer  wurde  Partei 
ni  ergreifen,  brach  er  lieber  ab,  um  seinem  XJrtheile  nicht 
mit  RQcksicht  auf  den  Machthaber  Zwang  anthun  zu  müssen; 
man  nimmt  an,  mit  der  Schlacht  bei  Philippi.  Das  ist  das 
plenum  opus  aleae,  von  welchem  Horaz  spricht,  das  Werk, 
welches  Plutarch  und  Appian  citieren ,  Livius  und  Sueton 
wenigstens  benützen.  Die  Abfassung  der  historiae  kann  man 
nicht  in  die  ersten  Jahre  seines  zurückgezogenen  Lebens, 
nicht  in  die  Jahre  unmittelbar  nach  39  setzen ,  da  vor  der 
Entscheidung  bei  Actium  der  Historiker  keinen  festen  Stand- 
punkt hatte;  auch  hat  in  jenen  Jahren  Horaz  das  zweite 
Buch  der  Oden  noch  nicht  gedichtet.  Vgl.  unten  S.  337. 
Ein  chronologisches  Moment  könnte  aus  einem  bei  Pri- 
scian  8,  19  angeführten  Bruchstücke  entnommen  werden, 
wenn  nicht  die  abgerissenen  Worte  gar  so  dunkel  wären. 
Asinius  hatte  geschrieben :  cuius  experta  virtus  hello  Ger- 
maniae  traducta  ad  custodiam  Tllyriae  est,  dem  Sinne  nach: 
ein  im  germanischen  Kriege  erprobter  Feldherr  wurde  nach 
Illyricum  versetzt  um  dort  Ruhe  zu  schaffen.  Sollen  sich 
die  Worte  auf  Tiberius  beziehen  (vgl.  Henu.  Peter,  Hist. 
Rom.  fragm.  1883.  praef.  p.  XXII),  so  werden  wir  auf  das 
Jahr  6  nach  Chr.  geführt,  wo  Tiberius  in  den  grossen  pan- 
nonisch-dalmatischen  Krieg  zog,  wo  aber  Asinius  bereits  todt 
war^);  auch  geräth  man  in  Verlegenheit  die  Kriegsthaten 
za  nennen,  die  Tiberius  vor  dem  Jahre  6  nach  Chr.  in  Ger- 
manien sollte  verrichtet  haben.  Da  man  nun  doch  eine  neue 
Vennuthung  aufstellen  niuss,  so  Hesse  sich,  worauf  mich 
Prof.    Otto    Hirschfeld    in    Berlin    aufmerksam    machte,    an 

1)  Uieron.  ad  Euseb.  chron.  a.  5  p.  Chr. :  Asiniud  Poliio  ontor 
et  eoofliilans,  qui  de  Dalnuitin  triumpbaverat,  LXXX  aetati« 
in  villa  Tusculana  nioritur. 
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Agrippa  denken,  der  im  Jahre  38  den  Rhein  überschritt  und 
im  Jahre  34  den  Krieg  in  Dalmatien  begann.  So  könnte 
die  Steile  nach  34  geschrieben  sein,  ohne  dass  damit  gesagt 
wäre,  die  Historien  müssten  bis  34  herabgefQhrt  sein,  da  ja 
die  Notiz  auch  in  anderem  Zusammenhange  gelegentlich  an- 
gebracht sein  konnte.  Dass  sie  aber  in  die  Historien  gehört, 
nicht  etwa  in  eine  Rede,  schliesse  ich  daraus,  dass  die  pas- 
sive Construction  experta  virtus,  um  deren  willen  Priscian 
die  Worte  anführte,  von  Velleius  2,  4,  2  nachgebildet  ist 
in  den  Worten :  Scipio  Africanus,  qui  Carthaginem  deleverat, 
missus  in  Hispaniam  virtuti  expertae  in  Africa  respondit  [in 
Hispania].  Denn  es  handelt  sich  hier  nicht  nur  um  die  ex- 
perta virtus,  ein  Ausdruck,  den  Caesar,  Cicero,  Sallust  noch 
nicht  kennen,  sondern  es  ist  zu  beachten,  dass  bei  Velleius 
die  in  Afrika  erprobte  virtus  sich  in  Hispanien  bewährt,  wie 
bei  Polio  die  in  Germanien  erprobte  nach  Dalmatien  ver- 
setzt wird.  Wir  haben  somit  eine  Reminiscenz  vor  uns,  und 
dass  Polio  auf  die  silberne  Latinität  stark  eingewirkt  habe, 
bekennt  ein  Zeitgenosse  des  Velleius,  Valerius  Maximus  8, 
13,  ext.  4:  A.  P.  non  minima  pars  Romani  stili  in  tertio 
historiarum  suarum  libro.  Dass  Velleius  eine  Stelle  der  Hi- 
storien nachgebildet  habe,  wie  er  so  manche  des  Sallust 
nachgebildet,  ist  natürlich;  dass  ihm  eine  Stelle  aus  einer 
Rede  Polios  vorschwebte,  unwahrscheinlich. 

In  die  Jahre  nach  34  weist  nun  weiter  die  Notiz  des 
Sueton  de  gramm.  10  über  Ateius  Philologus:  coluit  fami- 
liarissime  C.  Sallustium  et  eo  defuncto  Asinium  Pollionem, 
quos  historiam  coniponere  aggressos,  alterum  breviario  rerura 
Romanarum  instruxit,  alterum  praeceptis  de  ratione  scribendi. 
Nun  starb  aber  Sallust  34  vor  Chr.,  und  Ateius  konnte 
dem  Polio  die  stilistische  Beihülfe  erst  nach  34  geleistet 
haben.  In  Wirklichkeit  werden  wir  die  ersten  Bücher  der 
Historien  erst  etwa  in  das  Jahr  30  zu  setzen  haben. 
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In  den  Anfang  der  Historien  setze  ich  nun  auch  das 
sogenannte  Fragment  eines  Verses.  Charisiua  p.  100,  23  K. 
dtiit  Polio :  Veneris  antistita  Cuprus.  So  ist  nach  der  besten 
Ueberlieferung  zu  lesen,  obschon  man  die  Worte  lange  nicht 
Ferstanden  und  Veneris  Cypriae  conjicirt  hat.  V^ollte  man 
in  Veneris  antistita  Gypris  den  Schluss  eines  Hexameters 
erkennen,  so  waren  ja  die  Tragödien  in  Senaren  geschrieben, 
nnd  der  Genetiv  mösste  Cypridis  oder  Cypridos  lauten.  Bäh- 
rens, Poet.  lat.  min.  p.  837.  Allein  unter  Cuprus,  altlatei- 
niflch  ^  Cyprus,  ist  die  Insel  zu  verstehen ,  welche  wegen 
des  dort  verbreiteten  Venuscultes  eine  Priesterin  der  Venus 
heisst,  wie  die  Insel  Cos  bei  Tacitus  annal.  12,  61  dei  mi- 
nistra  heisst,  nämlich  Aesculapii.  Diess  ist  eine  Personifi- 
kation, wie  die  experta  virtus  =  dux  expertae  virtutis.  Die 
Insel  Cypern  wurde  aber  im  Jahre  59  oder  58  durch  M. 
PorciiLs  Cato  von  den  Römern  annectiert,  und  da  Polios  Hi- 
storien mit  60  begannen,  so  muss  das  Fragment  in  dem 
ersten  oder  zweiten  Buche  gestanden  haben. 

Die  für  uns  verlorenen  Historien  Polios  haben  bis  in 
das  zweite  Jahrhundert  nach  Chr.  in  hohem  Ansehen  ge- 
standen. Der  Rhetor  Seneca  hat  den  Nachruf,  den  dieser 
dem  Cicero  gewidmet  hatte,  so  schön  gefunden,  dass  er  eine 
ganze  Seite  daraus  im  Wortlaute  citierte.  Der  Naturforscher 
Plinius  erwähnt  ihn  unter  den  Quellen  des  VII.  Buches,  ohne 
Zweifel  für  die  Nachricht  über  den  Arganthonius ,  einen 
Forsten  von  Gades,  der  mit  40  Jahren  auf  den  Thron  ge- 
kommen sein  und  dann  noch  80  Jahre  regiert  haben  soll, 
7,  156.  Denn  dass  Arganthonius  120  Jahre  alt  geworden 
sei  (so  ist  zu  ememlieren  statt  ceniiim  triginta)  meldet  Vale- 
rius  Maximus  8,  13,  ext.  4  mit  Berufung  auf  das  dritte 
Buch  der  Historien  des  Polio.  Dass  Quintilian  ihn  nicht 
unter  den  römischen  Historikern  erwähnt,  erklärt  sich  daraus, 
dass  er  auch  die  bedeutendsten  und  fruchtbaraf'  '^  *  ^fl- 
steller  nur  nach  ihrer  Hauptleistung  würdigt,  1 


326 


F(ii(/  der  ftliiton.-i'hiloJ.  Clame  com  4.  Mni  IHSÜ. 


Lehrer  der  Beredtsaiukeit  dt^ii  Asinius  wie  den  Caesar  zu  den 
Rednem  rt^chnet.  Tacittm,  der  von  deo  Historikein  der  Re- 
publik nur  noch  den  Sallust  und  Livius  anerkennt,  schreibt 
ann.  4,  84  Asinii  Polliunin  scripta  egregiani  Cassii  et  Bruti 
memoriani  tradiint,  Sueton,  Plufairch  und  Appiaii  citieren 
ihn  wiederholt,  und  auch  Polyän  hat  vielleicht  eine  Reihe 
von  Kriegslisten  Caesars  (8,  28,  2 — lü)  aus  ihm  g»tchöpft 
(vgl.  Melher,  Quellen  Pulyiins,  Suppt.  zn  Fleckeiseus  Jahrb. 
XIV,  681  ff.),  während  der  gleichzeitige  Frontin  zwar  Caesars 
t'orament.  b.  Gall,  benützt,  nicht  aber  die  Fortaetzer,  und, 
so  viel  wir  sehen,  auch  nicht  die  Historien  Polios.  Aber 
l'ri^ician  las  ihn  nicht  mehr,  sondern  muas  die  Stelle  über 
die  experta  virtu^  bei  einem  Vorgänger  citiert  gefunden  haben. 
Er  sagt  uns  auch,  den  Königsnatnen  Bogud  habe  zuerst 
Livius  flektiert,  weiss  also  niclit.  dass  ihn  bereits  Polio  flec- 
tiert  hatte  (1).  .4fric.  23,  und  durnadi  gewiss  auch  in  den 
Historien). 

Gustav  Landgrat'  hat  nnn  im  vorigen  Jahre  die  These 
aufgestellt,  das  unter  den  Fortsetzungen  von  Caesars  Com- 
nieuttiripn  erhaltunf  Bellum  .U'rieamim  gehöre  dem  Aüinius 
l'olio,  und  nwur  «ei  us  djis  wShrtnid  des  Feldznges  geführte 
Tagt'bnch:  wenn  luiin  auch  die  Niederschrift  nicht  gerade 
in  das  Jahr  4ti  setzen  will,  jüdenfalls  muss  dann  der  Com- 
nientar  in  den  niicbsteii  -lahren,  um  die  Zeit  von  Caesars 
Toil  gesclirielii'M  sein,  milti'u  nnter  dem  Geklirr  der  Wafien, 
als  Heitrag,  um  dii-s  unvollendete  Werk  Caesary  zu  einem 
Ab^t-hliisse  zu  bringen,  l'ntt-r  allen  L'niständen  stellt  sich 
da.-;  Bnch  vor  die  Zrit,  wo  l'olio  sich  ins  I'rivatleben  zurßck- 
zoy,  und  i.st  von  den  lltstonen  um  etwa  10—12  Jahre 
getrennt. 

Miiss  ist  an  .sidi  mw  intures.-iiintt'  Fragr' ,  aber  ^^ie  ist 
nicht  weniger  itit/^n',><s,uit  in  MiMthodiilogi.-^r.Jinr  Hiasiflit.  Denn 
das  Allerthuui  wussti;  den  Niinieii  de«  Verfassers  des  bellum  j 
Africanum    niuht    mit    .Sicherheit   i 
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dachten  Einige  an  Hirtius,  der  zunächst  den  Nachlass  Caesars 
Qbemahm ,  Andere  an  Oppius ;  die  moderne  Philologie  hat 
fiist  bis  1888  an  Hirtius  festgehalten,  und  nun  kommt  je- 
mand, der,  ohne  dass  sich  das  Actenraaterial  vermehrt  hätte, 
herzhaft  den  Asinius  Polio  nennt.  Dies  scheint  auf  den 
ersten  Blick  moderne  Hyperkritik  zu  sein ;  und  doch  dürfte 
sich  bei  näherer  Betrachtung  umgekehrt  herausstellen,  dass 
die  alte  wie  die  moderne  Kritik  hinter  ihrer  Aufgabe  zurück- 
geblieben ist;  wenn  wir  heute  aber  mehr  wissen,  so  müssen 
wir  eine  bessere  Methode  oder  bessere  Instrumente  zur  ünter- 
sachnng  besitzen,  die  man  etwa  dem  Kehlkopfspiegel  ver- 
gleichen möchte. 

Dass  plautinisches  und  ciceronianisches  Latein  zweierlei 
seien,  hat  man  längst  gewusst,  und  weiss  es  seit  Ritschi  noch 
viel  besser;  aber  man  war  doch  der  Ansicht,  die  gebildeten 
Männer  der  Zeit  Caesars  und  Ciceros  müssten  ungefähr  das 
gleiche  Latein  geschrieben  haben.  Man  ging  in  dieser  An^- 
schauung  so  weit,  dass  man  die  erhaltenen  Briefe  a  n  Cicero, 
weil  der  grosse  Redner  doch  nur  mit  gebildeten  Männern 
correspondierte ,  in  sprachhcher  Hinsicht  als  gleichwerthig 
mit  Cicero  selbst  hinnahm  und  die  daraus  gezogenen  Wörter 
und  Constructiouen  in  den  Lexicis  unter  der  Marke  ,Cic.* 
ausbot,  weil  sie  in  der  Briefsammlung  Ciceros  stehen.  Heute 
unterscheiden  wir  jeden  Correspondenten ,  von  welchem  eine 
Reihe  von  Briefen  vorliegt,  als  Individuum,  citieren  also  bei- 
spielsweise ,Caelius  bei  Cic.  epist.**  und  wollen  von  der 
Fusion  und  Confusion  nichts  mehr  wissen.  So  ist  es  denn  für 
unsere  Schule  eine  wahre  Freude,  eine  Frage  zu  beantworten, 
wie  die:  ob  Hirtius,  welcher  bekanntlich  der  Verfasser  des 
VIII.  Buches  de  hello  Gallico  und  eines  Theiles  des  bell. 
Alexandrinum  ist,  das  bellum  Africanum  könne  geschrieben 
haben.  Die  Antwort  lautet,  dass  keine  Kraft  im  Stande  wäre, 
die  Gegenthese  von  der  Verschiedenheit  der  beiden  Autoren 
much  nur  zu  erschüttern. 
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Das  b.  Afr.  hat  suppetiae       Gall.  VIII  und  Alex.  nie. 
au  7  Stellen. 

Afr.  5  mal  nur  convallis,  Uirtius  10  mal  nur  vallis. 

Afr.  convulnero  9  mal,  Hirtius  u.  Caesar  nur  vulnero. 

Afr.  contendo  mit  Infin.  19  mal,  Hirtius  nie. 
Afr.  adorior  14  mal,  nur  b.  Gall.  8,  34. 

Afr.  aggredior  fehlt,  Hirtius  14  mal. 

Afr.  grandis  7  mal,  Hirtius  nur  magnus. 

Afr.  subito  22  mal,  repente  fehlt,  H.  subito  nie,  repente  16  mal. 
Afr.  postquam  34  mal,  fehlt  in  Gall.  lib.  8. 

Afr.  Infin.  hist.  circa  24  mal,    fehlt  Gall.  8  und  Alex. 

Wenn  das  nicht  genügen  sollte,  dann  können  wir  noch 
mit  anderen  Beweisen  dienen.  Oberst  StoflFel,  der  im  Auf- 
trage Napoleons  III.  Afrika  bereiste ,  um  die  Spuren  Cäsars 
zu  verfolgen,  bekennt,  dass  der  Verfasser  des  bellum  Afr. 
die  Lokalitäten  und  Terrain  Verhältnisse  vorzüglich  schildere, 
dass  er  daher  noth wendig  müsse  Augenzeuge  gewesen  sein. 
Nun  war  aber  Hirtius  im  Jahre  40  in  Rom,  so  dass  StoflFel, 
sobald  er  diesen  Widerspruch  entdeckt,  von  vol.  II  204  an, 
nicht  mehr  Hirtius  de  hello  Afr.  zu  citieren  wagt,  sondern 
einfach  b.  Afr.  citiert.  Ebenso  beginnt  Ch.  Tissot,  La  pro- 
vince  Romaine  d'Afrique,  1888,  Paris,  mit  Hirtius,  endet 
aber  mit  Weglassung  des  Namens.  Es  wird  überflüssig  sein, 
die  hohen  und  höchsten  Autoritäten  in  Deutschland  zu 
citieren,  die  1888  noch   von  Hirtius  de  hello  Afr.  sprechen. 

Nipperdey  glaubte  weder  an  Hirtius  noch  an  Oppius; 
denn  keiner  der  beiden  würde  so  schlecht  lateinisch  ge- 
schrieben haben  als  der  Verfasser  de  hello  Afr.;  und  wenn 
man  das  schlechte  Latein  nicht  als  Unbeholfen  hei  t,  sondern 
als  geflissentlich  archaisches  betrachtet,  wie  es  Varro  schrieb, 
der,  aus  Vorliebe  zum  Landleben  und,  weil  ihm  der  Inhalt 
mehr  galt  als  die  Form ,  sich  nicht  viel  um  den  feineren 
serrao   urbanus   kümmerte,   so  habe  es  damals  wenig  solche 
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Männer  wie  Varro  gegeben;  der  Verfasser  sei  ein  inferioris 
condicionis  homo. 

Das  sind  schwache  Beweise ;  denn  für  den  Verfasser  des 
bellum  Afr.  bedarf  es  nicht  eines  halben  Dutzends  Varrones, 
sondern  ein  einziger  genügt;  und  wie  nun,  wenn  die  Alten 
selbst  den  Asinius  Polio  als  Archaist  par  excellence  bezeichnet 
hätten?  Was  aber  das  schlechte  Latein  anlangt,  so  hat 
dieses  Nipperdey  grossentheils  selbst  zu  verantworten.  Er 
gründete  seine  Recensio  auf  einen  codex  Parisinus  (a)  und 
den  codex  Leidensis  (b),  erkannte  aber  nicht,  dass  b  viel 
besser  ist  als  a,  und  benützte  für  b  eine  ganz  schlechte 
Gollation.  Ich  habe  den  Leidensis,  dank  dem  Entgegen- 
kommen des  Herrn  Oberbibliothekars  Du  Rieu,  hier  selbst 
nochmals  verglichen,  und  vorigen  Monat  in  Florenz  eine 
Handschrift  coUationiert,  welche,  um  zwei  Jahrhunderte  älter 
(saec.  X.),  bisher  noch  gar  nicht  benützt  worden  ist.  Dadurch 
ändert  sich  denn  manches.  Beispielsweise  schreibt  Nipp.  19,  4 
quartuni  tanto,  allerdings  unlateinisch;  aber  cod.  Flor.  (A) 
hat  das  richtige  quater.  45,  2  soll  das  von  Cäsar  und  Cicero 
verworfene  forsau  gebraucht  sein ;  aber  AL  haben  forsitan 
überliefert.  50,  4  schreibt  er :  Caesar  postquam  equitatu 
ante  praemisso  cum  ad  eum  locum  venisset;  aber  in  Leid, 
fehlt  postquam,  was  Nipp,  nicht  angiebt.  Oder  37,  3  steht 
gedruckt:  parvulam  proclivitatem  degressus,  wieder  unlatei- 
nisch; allein  mau  muss  eben  den  Muth  haben,  den  Ablativ 
zu  emendieren,  wie  man  es  bei  jedem  anderen  Klassiker 
auch  gegen  alle  Handschriften  thun  würde.  Das  Nähere 
wird  meine  kritische  Ausgabe  lehren. 

Den  grössten  Anstoss  aber  bot  die  Latinität  durch  eine 
unerträgliche,  dieselben  Begriffe  zweimal  ausdrückende  Breite, 
die  sich  jetzt  als  eine  grossartige  Interpolation  enthüllt. 
Zwar,  wenn  51,  5  neben  einander  steht  nonulli  .  .  .  complures, 
90  konnten  sich  selbst  die  Herausgeber  der  Einsicht  nicht 
fvrschliessen ,   dass   das   eine   Glosse  des  andern  sei ,   und  so 
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giebt  es  wohl  noch  20 — 30  Stellen ,  an  welchen  einzelne 
Worte  in  sämmtlichen  neueren  Ausgaben  eingeklammert 
sind.  Allein  man  ist  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben, 
obschon  Franz  Fröhlich  (Das  bellum  Africanum,  Brugg  1872, 
S.  63),  erinnerte,  es  sei  dringend  nöthig,  weiter  zu  gehen. 
Der  cod.  Florent.  befreit  uns  von  einigen  dieser  störenden 
Worte.  Man  konnte  nicht  verstehen  12,  3  milites  iubet  ad 
eam  pugnam  parari,  da  der  bevorstehende  Kampf  noch  nicht 
bekannt  ist,  A  bietet  das  richtige  ad  pugnam:  26,  3  Africam 
provinciam  perire  ist  mehr  als  Luxus,  da  immer  nur  von 
der  römischen  Provinz  die  Rede  ist;  in  A  fehlt  provinciam. 
21,2.  41.  77,1  fehlen  die  entbehrlichen  oder  unerklärbaren 
Worte  deligatos,  patenti,  a  se;  an  anderen  Stellen  giebt 
die  Lesart  von  A  wenigstens  Verdachtsgründe  an  die  Hand 
zur  Annahme  eines  Glossems. 

Es  bleibt  nun  noch  die  letzte  Consequenz  zu  ziehen. 
Das  bellum  Afr.  wurde  als  LesestoflF  für  den  Lateinunterricht 
benützt;  ein  oder  mehrere  Grammatiker  hatten  sich  an  den 
Rändern  oder  zwischen  den  Zeilen  synonyme  Wendungen 
beigeschrieben ,  da  die  üebungen  wesentlich  darauf  hinaus- 
liefen, denselben  Gedanken  mit  anderen  Worten  auszudrücken. 
Viele  der  Glosseme  sind  aus  Parallelstelleu  des  b.  Afr.  ent- 
nommen ;  nicht  selten  sind  zu  der  nämlichen  Stelle  zwei 
Glosseme  beigeschrieben,  und  der  Abschreiber  beging  nur  den 
Fehler,  die  unschuldigen  Elandnoten  in  den  Text  zu  setzen. 
Schon  Hieronymus  rügt  diesen  Fehler  epist.  106,  46:  miror 
quomodo  e  latere  adnotationeni  nostram  nescio  quis  temerarius 
scribendam  in  corpore  putaverit.  Wären  nun  die  Synonyma 
nur  nebeneinander  geschrieben ,  so  würden  sich  die  Inter- 
polationen in  vielen  Fällen  durch  die  mangelnde  Verbindung 
verrathen;  aber  der  zweite  Abschreiber  verband  oft  zwei 
solcher  Worte  durch  que  oder  ähnlich,  oder  er  stellte  durch 
Veränderung  des  Casus  irgend  ein  syntactisches  Gefüge  her. 
So   war   3,  4    die   alte    üeberlieferung :    mos   ipsius   consue- 
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tudo,  d.  h.  mos  war  Glossem  von  consuetudo;  jüngere  Hand- 
schriften verbinden  mos  consuetudoque,  die  meisten  aber  bieten 
more  ipsius  consuetudo,  was  in  allen  Ausgaben  prangt  als 
Muster  einer  plump-schwülstigen  Ausdrucksweise.  66,  3  cuius 
Yim  multitudinis  cum  equites  pauci  sustinere  non  possent, 
obschon  alle  Parallelstellen  zeigen,  dass  nur  entweder  cuius 
vim  oder  cuius  multitudinem  geschrieben  sein  konnte.  Diess 
im  Einzelnen  durchzuführen  ist  hier  nicht  am  Platze;  die 
Hauptsache  ist  es  die  Richtigkeit  des  Grundgedankens  ein- 
zusehen, und  Professor  Noväk  in  Prag,  der  sich  lange  mit 
der  Kritik  der  Schrift  beschäftigte  und  mir  seine  Conjecturen 
mittheilte,  fand  auch  ohne  Handschriften  vielleicht  die  Hälfte 
der  Glosseme,  die  sich  mir  selbst  auf  Grund  eingehenden 
Studiums  ergeben  hatten.  In  welche  Zeit  diese  Glosseme 
fallen,  ist  natürlich  schwer  zu  sagen;  doch  muss  mit  Rück- 
sicht auf  das  schlechte  Latein  die  Zeit  bis  Hadrian  von  vorn- 
herein ausgeschlossen  werden.  Eine  Randbemerkung  zu 
cp.  16  lautet:  admodum  insolentissima  iactatio  Labieni,  wo- 
rüber man  vergleiche  des  Verfassers  Latein.  Gomparution 
S.  48:  Fronto  p.  63  N.  paucissima  admodum.  11,4  zeigen 
die  Glosseme  suae  naves  und  sui  miiites,  dass  das  Pronomen 
im  romanischen  Sinne  zu  verstehen  ist.  19,  3  in  einem 
grösseren  Einschiebsel  ist  die  Ellipse  ex  cuiusquemodi  generis, 
nämlich  honiinibus,  afrikanisch. 

Warum  soll  nun  Asinius  Polio  der  Verfasser  sein? 
Wir  besitzen  von  ihm  drei  Briefe  an  Cicero,  und  sie  genügen 
als  corpus  delicti,  wenn  man  die  Herausgabe  des  bellum  Afr. 
als  ein  crimen  betrachtet.  Landgraf  hat  einige  Dutzende  un- 
gewöhnlicher Worte  und  Ausdrücke  der  Poliobriefe  zusammen- 
gestellt, welche  trotz  der  Verschiedenheit  des  Inhaltes  im 
b.  Afr.  wiederkehren,  und  ein  halbes  Dutzend  derselben 
musste  ein  gegnerischer  Recensent  sell)st  als  bedeutsam  zu- 
geben. Da  er  aber  doch  nicht  an  Polio  glaubt,  so  muss 
man  die  Beweisführung  zu  verschärfen  suchen. 
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Cicero  und  Caesar  haben  an  mindestens  30  Stellen  ohne 
Ausnahme  die  Phrase  in  contione  dicere,  queri,  recitare,  iurare, 
indem  sie  unter  contio  die  Versammlung  im  abstracten  Sinne 
verstanden;  Polio  dagegen  in  einem  Fragmente  bei  Seneca 
sagte  pro  contione  recitare,  da  ihm  contio  die  versanunelte 
Zuhörermenge  war;  ebenso  Polio  in  einem  Briefe  pro  c. 
dicere  (Cic.  epist.  10, 31,  5),  und  nun  auch  noch  das  b.  Afr.  19,  3 
Labienum  dixisse  pro  c.  Diese  Thatsache,  eine  entschiedene 
Neuerung,  verliert  dadurch  nicht  an  Gewicht,  dass  später 
auch  Sallust  im  Jugurtha,  Livius  und  Tacitus  die  von  Polio 
in  die  Prosa  eingeführte  Redensart  angenommen  haben. ^) 

Die  Redensart  eines  Poliobriefes  aut  in  agris  aut  in 
villis  stimmt  mit  b.  Afr.  65,  1  in  agris  et  in  omnibus  villis. 
Allerdings  lässt  sich  auch  eine  Cicerostelle  vergleichen, 
Verrin.  2,92  circum  agros  eins  villasque;  andererseits  aber 
ist  hinzuzufügen,  dass  das  Wort  villa  im  bell.  Afr.  an  7  Stellen 
vorkommt,  nirgends  bei  Caesar,  der,  nicht  ohne  Orund,  das 
ins  femin.  tiberspringende  Deminutiv  von  vicus,  villa  =  vicia, 
missbilligte  und  nur  vicos  et  aedificia  (neunmal)  gebraucht, 
auch  in  Verbindung  mit  ager,  b.  Gall.  4,  4  agros  aedificia 
vicosque. 

Schon  Landgraf  verglich  Epist.  10,  32,  5  quodcunque 
imperassetis  factnrum  mit  b.  Afr.  33,  1  quaecunque  imperasset 
facturus.  Diess  wird  aber  erst  in  das  rechte  Licht  gerückt, 
wenn  man  auch  b.  Afr.  6,  7  quae  imperasset  facere  heran- 
zieht, und  andrerseits  erwägt,  dass  Caesar  an  14  Stellen 
constant  imperata  facere  schreibt;  ihm  war  also  imperatum 
ein  Substantiv  geworden,  dem  Polio  nicht. 

Ebenso  stellte  Landgraf  zusanmien  Epist.  10,  33,  4  exer- 
citum  concisum  esse  mit  b.  Afr.  50,  2  ut  exercitus  concideretur. 
Die  Phrase  kann  allerdings  bei  jedem  Autor  vorkommen, 
aber  Polio  liebte  die  mit  con  zusammengesetzten  Verba  ganz 

1)  L-eber  nactus  occasionem  bei  Cic.  epist.  10,  31,  1  und  b.  Afr. 
28,  1.  62,  5  vgl.  Archiv  f.  lat.  Lexikogr.  VF.  87. 
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besonders  (vgl.  Arch.  f.  lat.  Lexikogr.  VI.  89  f.),  und  nun 
erscheint  concidere  an  zwei  Stellen  des  Briefes ,  an  5  des 
b.  Afr. ,  oder  richtiger  an  6,  da  auch  41,  1  concisis  con- 
Yulneratisque  statt  occisis  herzustellen  ist,  um  die  Worte  mit 
40,  3,  worauf  sie  sich  beziehen,  in  üebereinstimmung  zu 
bringen. 

Nulla  condicione  litterae  perferri  potuerunt  (Epist.  10, 
31,  4)  dürfen  wir  mit  b.  Afr.  79,  1  zusammenhalten ;  nulla 
condicione  cogere  adversarios  poterat;  denn  die  Formel  tritt 
beidemal  neben  dem  Verbum  posse  und  einem  Infinitiv  auf. 
Caesar  sagt  in  gleicher  Verbindung  6,  12  nuUo  modo  con- 
iungi  poterant;  Cicero  hat  in  den  Reden  einmal  (p.  Balbo  23) 
nt  nulla  condicione  praemiis  adfici  possit,  74mal  nullo  modo 
(neque  ullo  modo)  mit  posse  und  Infinitiv.  Wenn  nun  eine 
Wendung  bei  Caesar  fehlt,  bei  Cicero  unter  75  Fällen  ein- 
mal auilritt,  so  ist  sie  gewiss  selten,  und  das  ZusammentrefiPen 
von  Polios  Briefen  und  b.  Afr.  beachteuswerth. 

Wenn  nun  auch  zugegeben  wird ,  dass  die  den  drei 
Briefen  und  dem  b.  Afr.  gemeinsamen  Redensarten  sich 
im  weiteren  Umkreise  der  römischen  Litteratur  vereinzelt 
hier  oder  dort  nachweisen  lassen,  so  weisen  doch  die  Gesetze 
der  Wahr?*cheinlichkeitsrechnung  auf  Identität  der  beiden 
Verfasser.  Damit  man  nicht  zu  viel  verlange,  nehme  man 
drei  Briefe  Ciceros,  stelle  daneben  eine  Rede  oder  einen 
philosophischen  Dialog  desselben,  und  man  wird  nicht  so 
viele  Berührungspunkte  nachweisen  können ,  als  wir  bei 
Polio.  Unter  allen  Umständen  aber  hat  man  das  Recht  zu 
verlangen,  dass,  wer  beide  Verfasser  als  verschieden  nimmt,  eine 
gleich  grosse  und  gleich  characteristische  Anzahl  von  sprach- 
lichen DiflFerenzen  zwischen  beiden  Schriften  aufweise;  aber 
auf  diesen  Beweis  wird  der  Gegner  verzichten  müssen.  Es 
fiel  allerdings  auf,  dass  plane,  ein  Lieblingswort  der  Briefe, 
im  b.  Afr.  nirgends  vorkomme;  allein  dem  ist  leicht  ab- 
inhelfen.     22,  2   ist    von    der    Unterdrückung 
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regierung  durch  die  Demokraten  die  Rede  (rem  publicam  a 
sceleratis  civibus  oppressaiu),  worauf  folgt:  paene  oppressam, 
funditus  deletam  Italiam  urbemque  Romanam.  Dass  der 
zweite  Satz  eine  Steigerung  enthalten  sollte,  springt  in  die 
Augen,  aber  paene  oppressa  wäre  ein  Rückschritt  gegenüber 
oppressa,  wesslialb  plane  herzustellen  ist.  Während  in  den 
Briefen  zweimal  arcesso  vorkommt,  fand  man  in  b.  Afr.  12,  2 
die  Form  arcessiri  von  einem  Verbum  der  vierten  Con- 
jugation ,  die  nun  aber  durch  das  Zeugniss  des  cod.  Flor. 
arcessi  beseitigt  wird. 

Wir  besitzen  aber  noch  anderes  Material,  um  an  demselben 
die  Wahrscheinlichkeit  der  Autorschaft  Folios  zu  prüfen: 
das  sind  die  Urtheile  der  Alten  über  dessen  Sprache. 
Quintilian  sagt  von  ihm  10,  1,  113,  er  sei  so  weit  von  der 
Glätte  (nitor)  Ciceros  entfernt,  dass  er  einem  um  ein  Jahr- 
hundert älter  erscheine;  d.  h.  er  folgte  absichtlich  nicht  der 
modernen  Sprachentwicklung ,  sondern  nahm  sich  die  älteren 
Autoren  zum  Vorbilde;  Tacitiis  lässt  im  Dial.  21  den  Aper 
sagen,  nicht  nur  seine  Tragödien,  sondern  auch  seine  Prosa 
klinge  vielfach  an  Pacuvius  und  Accius  an;  der  Philosoph 
Seneca  urtheilt  Epist.  100,  7,  seine  Compasition  sei  salebrosa 
et  exiliens,  holprig  und  sj)runghalt.  Freilich  beziehen  sich 
diese  Urtheile  auf  die  Reden  und  Historien,  nicht  auf  den 
Commentarius  des  bellum  Afr.,  dessen  Verfasser  die  Alten 
nicht  kannten ;  und  die  Historien  sind  nicht  nur  durch  mehr 
als  ein  Jahrzent  von  dem  bellum  Afr.  getrennt,  wozu  noch 
kommt,  dass  Polio  in  der  Zwischenzeit  Unterricht  in  der 
Stilistik  bei  Ateius  Philologus  genossen  hat,  sondern  die  An- 
sprüche, die  man  an  einen  Commentarius  stellt,  sind  viel 
geringere,  als  die,  welche  ein  unter  dem  Titel  historiae  ver- 
öffentlichtes Werk  zu  befriedigen  hat.  Denn  Caesar  wollte 
mit  seinen  Commentarien  eigentlich  nur  das  Material  liefern, 
aus  welchem  ein  späterer  Historiker  mit  Aufwand  der 
Rhetorik  ein  Kunstwerk  schaffen  sollte,  und  seine  Fortsetzer 
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mossten  diesem  Programme  treu  bleiben.  Wenn  trotzdem 
schon  in  dem  b.  Afr.  archaische  und  poetische  Sprache  so 
wie  eine  holprige  Syntax  am  meisten  hervortreten,  so  be- 
weist das  nur,  dass  die  Sprache  des  Polio  in  seiner  indoles 
begründet  war  und  weder  durch  die  Jahrzehnte  noch  durch 
den  Unterricht  bei  Ateius  in  ihrem  Wesen  verändert  wurde. 
Also  zunächst  der  Archaismus.  Wenn  Asinius,  der 
so  weit  von  der  Politur  Ciceras  abstand,  gleichwohl  mit  ihm 
coneurrieren  zu  können  vermeinte,  so  konnte  er  nur  glauben 
mit  verschiedenen  Mitteln  die  gleiche  Wirkung  zu  erzielen. 
Die  Beredtsamkeit ,  mit  welcher  der  homo  novus  aus  Arpi- 
num  das  Consulat  errungen  hatte,  war  allerdings  sein  Ideal 
nicht;  Asinius  verdiente  sich  sein  Consulat  als  Kriegsmann; 
was  er  von  der  Beredtsamkeit  hielt,  zeigt  ein  Ausspruch, 
den  man  bisher  nicht  richtig  gedeutet  hat,  bei  Schol.  Cruq. 
zu  Hör.  a.  p.  311:  male  hercle  eveniat  verbis,  nisi  rem  se- 
quantur.  Denn  offenbar  schloss  er  sich  damit  an  den  alten 
Cato  an,  der  nach  Jul.  Victor  art.  rhet.  p.  374,  17  H.  die 
Vorschrift  gab :  rem  tene ,  verba  sequentur.  Nicht  schön 
reden,  Klarheit  und  Wahrheit  war  sein  Ideal.  Das  Phrasen- 
drechseln  ohne  Inhalt  oder  das  Reden,  bei  dessen  Schluss 
der  Zuhörer  nicht  recht  weiss,  was  der  Redner  eigentlich 
will ,  mochte  er  nicht  leiden ,  und  so  war  er  auch  kein 
Freund  dessen,  der  gelegentlich  das  Wort  ergriff,  ut  aliquid 
dixisse  videamur.  In  seiner  Bibliothek  stellte  er  die  Büste 
des  Varro  auf,  seine  allein  von  allen  Lebendeu ,  nicht  die 
des  Cicero,  und  das  spricht  deutlich  genug.  Das  sprachliche 
Gewand,  das  er  trug,  entsprach  somit  vseiner  tiesinnnng  und 
seinem  Charakter;  fern  allem  modernen  Luxus  lebte  er  mit 
der  Einfachheit  der  Alten  und  brachte  es  trotz  der  vielen 
Strapazen,  die  er  durchgemacht,  auf  80  Jahre.  Wenn  Varro 
archaisch  schrieb ,  so  entschuldigte  ihn  sein  Alter ,  da  er 
10  Jahre  älter  als  Cicero  war  und  es  ihm  mit  der  modernen 
Ltttinitat  gehen  mochte  wie  uns  mit  der  neuen  Orthogra) 

M69.  PlülM.-pliiJoI.  Q.  hist.  Gl.  3.  23 
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wenn  aber  Polio,  der  30  Jahre  jünger  war  als  Cicero,  archa- 
isch schrieb,  so  widersetzte  er  sich  der  Zeitströmung.  Wenn 
vollends  Sallust,  der  9  oder  10  Jahre  jünger  war  als  Polio, 
nochmals  archaisch  schrieb,  so  war  diess  erst  recht  aufi^llig, 
und  dem  Sallust  ist  darum  der  Vorwurf  des  Alterthümlers 
nie  erspart  geblieben.  Nur  kann  man  bei  dem  mehrfachen 
Millionär  diesen  Geschmack  nicht  aus  seiner  antiken  Lebens- 
weise erklären.  So  bietet  sich  von  selbst  die  Annahme  dar, 
Sallust  sei  durch  Polio  beeinflusst  gewesen.  Er  war  ja  auch 
Caesarianer  und  machte  den  Feldzug  in  Afrika  mit,  erhielt 
ein  Commando  über  ein  Geschwader  und  ist  im  b.  Afr. 
mehrfach  erwähnt;  beide  waren  Historiker  und  die  bedeu- 
tendsten ihrer  Generation.  Wenn  irgend  einer  den  wahren 
Verfasser  des  b.  Afr.  kannte,  so  war  es  Sallust;  sein  Cati- 
lina  wird  1  bis  2  Jahre  nach  der  VeröflFentlichung  der  Fort- 
setzungen zum  bellum  Gallicum  geschrieben  sein,  und  wir 
finden  hier  wie  in  Jugurtha  Manches,  was  zuerst  das  b.  Afr. 
zeigt,  z.  B.  das  oben  erwähnte  pro  contione  dicere. 

Wenn  Polio  Cuprus  für  Cyprus  schrieb,  so  wird  er  auch 
mit  Sallust  dicundi  für  dicendi  geschrieben  haben ,  und  der 
cod.  Flor,  hat  uns  diese  Form  45,  1  bewahrt;  allerdings  ist 
an  anderen  Stellen  die  antike  Orthographie  durch  die  Ab- 
Schreiber  verwischt.  Aber  47,  2  haben  alle  Handschriften 
communibat,  wofür  die  Herausgeber  ohne  Grund  comnmnie- 
bat  ändern,  da  nicht  nur  Plautus,  Ennius,  Terenz,  Accius 
(trag.  630  mollibam)  solche  Imperfecta  bildeten,  sondern 
gelegentlich  selbst  noch  Varro.  Nun  wissen  wir,  dass  der 
Grammatiker  Aufustius  in  einem  Buche  an  Asinius  Polio 
schrieb ,  rectius  dici  veniebam ,  leniebam ,  moUiebam  quam 
venibam  lenibam  etc.;  diese  Mahnung  bekommt  jetzt  einen 
Sinn,  weil  Polio,  was  Sallust  nicht  mehr  wagte,  die  ent- 
gegengesetzte Ansicht  billigte  oder  doch  nicht  verwarf. 

Indem  wir  nun  aus  dem  b.  Afr.  das  Archaische  heraus- 
heben, wird  unser  erstes  Kriterium  sein,  dass  die  Ausdrücke 
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bei  Caesar  und  Cicero  fehlen  oder  allerhöchstens  aiisnalims- 
weise  vorkommen ;  daas  man  dieselben  unter  Umständen  auch 
^vulgär*  nennen  kann,  ist  unbestreitbar,  da  eben  der  Zu<(  der 
Volkssprache  dahin  gien^,  den  alten  Wortschatz,  Formen 
wie  Constnictionen ,  gegen  die  verfeinernde  und  reinigende 
Eleform  des  Cicero  und  Caesar  zu  behaupten ;  aber  wenn  wir 
beispielsweise  inibi  in  der  Komödie  des  Plautus,  andrerseits 
bei  Cato  und  Varro  treflfen ,  so  müssen  wir  as  dem  Polio 
nicht  als  vulgär,  sondern  als  archaisch  anrechnen.  In  die^e 
Klasse  gehören:  tristimonia  und  suppetiae,  quire  und  sati- 
gere  (auch  Pacuvius) ,  aucupare  und  rapsare ,  cruciabiliter, 
ignaviter  und  fortuitu;  pronieritum  (l^acuvius)  statt  merituni; 
aasen tio  statt  assentior,  expertus  passivisch,  beides  bei  Accins. 
Die  figura  etymologica  iter  ire  fehlt  bei  Cicero,  Caesar,  Sal- 
lust;  die  kaum  beachtete  18,4  ultra  Ultimos  colles  entspricht 
der  bei  Terenz  Eun.  489  infra  infumos  esse;  die  Construc- 
tion  in  circumeundo  exercitum  bat  nur  eine  Parallele  bei 
Varro,  cum  prima  luce  statt  prima  luce,  a  mane  sind  alte 
Constructionen ,  wie  auch  die  Umschreibung  sauciis  factis 
(=  vulneratis) ,  die  doppelte  Negation  (ut  neque  locum  ex- 
cusatio  nullnm  haberet)  oder  der  Pleonasmus  (in  Africa  non 
modo  nihil  sibi  quicquani  adquisierant). 

Das  poetische  Element.  Als  sich  Polio  im  Jahre  39 
vom  öffentlichen  Leben  zurückzog,  warf  er  sich  auf  die 
tragische  Poesie  (Verg.  Ecl.  8,  10)  und  etwa  im  Jahre  36, 
in  welches  die  10.  Satire  des  ersten  Buches  des  Horaz  fallen 
mag,  finden  wir  ihn  inmitttm  dieser  Thiitigkeit;  um  30  oder 
29,  als  Horaz  die  erste  Ode  des  zweiten  Buchas  dichtete, 
arbeitete  er  an  Tragi)dien  und  an  den  ersten  Büchern  der 
üistorien.  Da  somit  eine  ganze  dramatische  Periode  dem 
grossen  Geschichtswerke  vorausgeht,  wie  sollte  man  sich 
wundern ,  wenn  man  in  seinen  Reden  und  Historien  die 
Sprache   der  grossen  Tragiker  Pacuvius  und  Accins  so  ver- 

nehmen    glaubte?      Aber   Polio    studierte    nicht  niur 
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Quintilian  1,'8,  11  s^t  uns,  niemand  habe  in  seinen  Reden 
)iäitfip;er  Verse  aus  EnnJus,  Pacuvius,  Accius,  Lucilius,  Terenz, 
Caecilius  angeführt,  tiU  gerade  Asiniua.  Man  bemerke,  dass 
der  7.war  kräftigere ,  aber  auch  grobkörnigere  Piautas  nicht 
genannt  wird,  wohl  aber  der  feinere  Vertreter  der  KoinSdie. 
Cicero  hat  darin  mehr  Mass  gehalten  und  schon  das  Herein- 
ziehen poettHclier  Wendungen  in  die  Prosa  galt  ihm  so  gut 
für  einen  Fehler,  ah  wenn  dem  Prosaiker  ein  Hexameter 
entüchlüpft.  Die  Gefahr  der  Vermengung  beider  Gebiete  1^ 
al>er  bei  nii'Uiand  näher  als  bei  Polio.  Damit  ist  er  nun 
der  Vorläufer  der  silbernen  Prosa  geworden,  deren  Haupt- 
eigenthümlichkeit,  schon  von  Livius  an,  in  der  AusnDtzung 
der  Mittel  poetischen  Ausdrucks  besteht.  Schriftsteller  wie 
Velleius  und  Valerins  Maximus,  Ciirtius  und  Tacitug  mussten 
in  ihm  ihren  Vonnann  erkennen.  Selbstverständlich  floas 
die  Poesie  reicher  in  den  ausgearbeiteten  historiae  als  in  dem 
vor  den  tragischen  Versuclien  hingeworfenen  Commentarius 
de  bcllo  Afr. ;  die  Keime  dicacT  GcacJvmsvclwTicbtuTig  loaaen 
sich  schon  hier  nachweisen, 

Umschreibungen  wie  terra  .^fricii,  urhs  Ttomana  haben 
ihre  Heimat  in  der  geholienen  Dichtersprache,  und  wir  finden 
denn  die  erste  bpi  Knnius,  die  /weite  in  der  Prosa  zuerst 
bei  Polio,  s|>äter  bei  Livius,  sie  dTirfte  aber  gleichfalls  auf 
Enniiis  zurückgeben  und  ist  den  moeiiia  Itumana  Ovids  zu 
vergleichen.  Die  Litotes  _non  sine'  haben  zuerst  Lucretina 
und  CatuH  anfgebraoht  und  Polio  ist  der  erste,  der  sie  in 
die  Prosta  einführt;  l'ersnnifikati'iueii  wie  inpnidentea  naves, 
fluctus  verberanfc  litnf  .find  der  klassi.schen  Prosa  noch  fremd. 
(Jon.strnctioneu  wie  uppidiiui  Paradae,  caput  ictus,  brachium 
percus.siis  sind  wenig.stens  vorwieguinl  ))oetiscli ;  concita  tela 
Afr.  83,  2  ist  geradezu  ein  dem  Accius  trag.  545  entlehnter 
Ausdruck ,  den  die  Prosft  nicht  noch  einmal  aufweist 
denn  Nonius   schon   das  Verbum   concieo   nnr 
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ftir  einen  historischen  Commentarius ;  aber  52,  2  Caesariani 
pammper  cesserunt  ist  eine  Anspielung  auf  den  berühmten 
Vers  des  Ennius  nostri  cessere  parumper,  und  das  um  so 
mehr,  als  Caesar  sagt  paulatim  cedere.  Die  Phrase  per 
gentes  clarus  22,  3  kann  aus  Lucrez  stammen  1,  120  per 
gentes  clara  clueret;  auch  caeio  albente,  welches  Polio  nicht 
weniger  als  dreimal  gebrauchte ,  klingt  poetisch ,  wenn  wir 
es  auch  zufallig  nur  aus  Sisenna,  nicht  etwa  aus  Ennius 
nachweisen  können. 

Endlich  ist  der  Vorwurf  der  holprigen  Composition 
nar  zu  sehr  begründet.  Während  sich  das  zweigliedrige 
Asyndeton  als  Ueberrest  alter  Zeit  nur  in  geheiligten  Formeln 
wie  Jupiter  Optimus  Maximus  fortpflanzte,  behielt  es  Asinius 
auch  in  vielen  anderen  bei,  wie  11,3  advectis  milituni  equitum 
copiis;  18,  5  inmittit  cohortes  turmas;  40,  5  praemiis  polli- 
citationibus;  74,  4  petunt  obsecrant ;  69,  4  una  pariter.  Zur 
stehenden  Gewohnheit  ist  es  ihm  geworden,  eine  männliche 
oder  weibliche  Adiectivform  auf  zwei  Substantiva  verschiedenen 
Geschlechtes  zu  beziehen,  wie  10,  2  magno  metu  ac  tristi- 
monia  (weitere  Beispiele  in  unserer  Note  zu  5,  1  una  nocte 
et  die),  statt  magno  metu  niagnaque  tristimonia;  die  näm- 
liche Freiheit  nimmt  übrigens  Polio  auch  in  einem  Briefe  in 
Anspruch,  10,  32,  4  ullam  finem  aut  modum.  Die  cou- 
structio  ad  sensum  wird  bis  zu  einer  Härte  gehandhabt,  die 
sich  bei  Sallust  nur  annähernd  wieder  findet  und  die  von 
Cicero  und  Caesar  geschickt  vermieden  worden  ist.  Die 
Regeln,  welche  die  Grammatik  über  die  Beziehung  des  Ablat. 
absei,  zum  Hauptsatze  aufstellt,  existieren  für  Polio  gar 
nicht,  so  dass  wir  diesen  Theil  für  den  mangelhaftesten 
seiner  ganzen  Syntax  erklären  müssen.  Auch  die  Anakoluthe 
und  Subjectswechsel  erreichen  einen  Grad  der  Ungebunden- 
beit,  den  andere  Autoren  als  nicht  mehr  zulässig  betrachten. 
Die  sogenannten  Adiectivsätze  fallen  im  zweiten  Gliede  in 
den    Demonstrativsatz    zurück ,    wie    bei    Homer ,    und    das 
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Hysteron  proteron  ist  eine  so  häufige  Figur  wie  bei  keinem 
andern  Autor.  Vgl.  Arch.  f.  lat.  Lexikogr.  VI.  96,  97, 
101,  104  und  die  Noten  meiner  im  Drucke  befindlichen 
Ausgabe. 

Deckt  sich  nun  die  Sprache  der  drei  Poliobriefe  und 
stimmen  die  ürtheile  der  Alten  mit  dem  b.  Afr.  in  dem 
Grade,  dass  Archaismus  und  poetische  Färbung  sowie  holprige 
Composition  nicht  nur  nachweisbar,  sondern  geradezu  die 
hervorstechendsten  Eigenschaften  des  Buches  sind,  so  haben 
wir  nur  noch  zu  fragen,  ob  die  ganze  Persönlichkeit  des 
Mannes  auf  den  Verfasser  des  b.  Afr.  passe.  Polio  hatte 
nach  Plut.  Caes.  52  den  Feldzug  in  Afrika  in  höherer  mili- 
tärischer Stellung  in  der  nächsten  Umgebung  Caesars  mit- 
gemacht, und  eine  solche  müssen  wir  allerdings  für  den 
Verfasser  voraussetzen,  der  8,  4  genau  die  Art  und  Weise 
beschreibt,  wie  Caesar  seine  Befehle  ertheilte,  ob  er  stand 
oder  sass  (31,  4),  wann  er  zu  Pferde  stieg,  wie  er  aussah. 
Welchen  bessern  Generalstabschef  konnte  auch  Caesar  in  dem 
fremden  Lande  haben  als  den  Polio,  der  3  Jahre  vorher 
den  unglücklichen  Feldzug  unter  Curio  in  Afrika  mitgemacht 
hatte  ?  Polio  gehörte  zu  den  Getreuen  Cäsars  (Cicero 
epist.  10,  31,  3  vetustissimorum  familiarium  loco  habuit), 
und  der  Verfasser  des  Commentars  schreibt  als  sein  Freund, 
vertheidigt  (3,  4)  den  Feldherrn  gegen  Vorwürfe  unberufener 
Kritiker,  und  rühmt  seine  dementia  (89,  5).  Gleichwohl 
war  er  kein  blinder  Parteigänger  Caesars,  sondern  in  seinem 
Ürtheile  objectiv,  und  wie  er  später  in  seinen  Historien  den 
Brutus  und  Cassius  lobte  (Tac.  ann.  4,  34),  so  versagte  er 
auch  b.  Afr.  88,  5  dem  Cato  von  IJtica  seine  Anerkennung 
nicht,  obwohl  ihn  Caesar  hasste.  Allen  Uebertreibungen 
abhold,  gab  er  die  Zahl  der  bei  Pharsalus  getödteten 
Pompejaner  auf  nicht  mehr  als  (5000  an  (Plut.  Caes.  46, 
Pomp.  72,  Appian  civ.  2,  82),  während  andere  von  25000 
sprachen.     Diese  Eigenschaft  vermisst  man  allerdings,  wenn 
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man  cap.  86,  1  von  50000  Todteii  bei  Thapsus  liest; 
allein  diese  auch  in  die  römische  Geschichte  von  Momnisen 
übergegangene  Zahl  beruht  nur  auf  Conjectur  von  Nipperdey, 
während  sänimtliche  Handschriften  für  die  Ziffer  von  10000 
eintreten.  Polio  hatte  Sinn  und  Verständniss  für  Geographie, 
da  sich  Strabo  4,  294  A  bezüglich  der  Länge  des  Rheines 
auf  eine  Angabe  von  ihm  beruft;  Oberst  Stoffel  rühmt  am 
Verfasser  des  b.  Afr.  das  Auge  für  die  Beobachtung  des  Terrains 
und  bewundert  die  Genauigkeit  seiner  Distanzenangaben. 
Polio  muss  mit  der  Staatsreligion  nicht  zerfallen  gewesen 
sein  nach  der  ganzen  Anlage  seines  Charakters ;  im  b. 
Afr.  47,  6  wird  ein  Prodigium  gemeldet,  47,  2  eine  Meldung 
eines  Üeberläufers  als  Ausfluss  der  voluntas  deoruin  erga 
Caasareni  dargestellt;  82,  2  ein  vor  der  Sclilacht  bei  Thapsus 
gegebenes  göttliches  Vorzeichen  erwähnt,  und  86,  3  von  dem 
Gottesdienst  nach  der  Schlacht  gesprochen.  Er  war  endlich 
Redner;  und  der  Verfasser  des  Commentars  hat  Wort- 
stellungen und  Antithesen,  die  auf  den  rednerischen  Stil 
hinweisen  (10,  4  in  eins  consilio  omnia  sibi  proclivia  omnes 
fore  sperabant;  48,  3  quam  antea  absens  habuerat  auctori- 
tatem,  eam  omnem  praesens  dimiserat),  und  die  Rede  54,  2 
beginnt  mit  den  Worten :  Maxime  vellem  .  .  .  sed  quoniam, 
was  eine  bei  den  Griechen  gewöhnliche  Einleitung  ist. 

Landgraf  hat  das  Buch  als  das  Tagebuch  des  Asinius 
Polio  })ezeichnet,  ich  denke,  um  damit  stilistische  Mängel 
zu  entschuldigen.  Und  jedenfalls  liegen  ihm  Aufzeichnungen 
eines  Operationsjon rnales  zu  Grunde.  Das  etwa  80mal  vor- 
kommende interim,  mit  welchem  die  Abschnitte  lose  an- 
einander gereiht  werden,  ist  man  fast  versucht,  mit  „Fort- 
setzung** wiederzugeben.  Gewissenhafter  als  in  andern 
Commentarien  werden  die  Daten,  ja  die  Tages-  und  Nacht- 
stunden angegeben,  und  mehr  als  einmal  zeigt  die  Nieder- 
schrift die  noch  unklaren  Eindrücke  des  el)en  abj^t^laufenen 
Tages.    So  wird    10,  2  erzählt,  es  hätten  7  Cohorten   Befehl 
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zur  Einschiffung  an  einem  Abend  erhalten ,  ohne  dass  ein 
Mensch  ahnte,  wohin;  11,  4  aber  erfahren  wir,  wie  am 
folgenden  Morgen  die  Absicht  Caesars  klar  wurde.  Das 
Gefecht  bei  Ruspina  schildert  er  cap.  12 — 18;  erst  19  aber 
wird  angegeben,  wie  gross  die  Streitkräfte  der  Feinde,  welches 
die  Absicht  der  Feinde  gewesen,  was  Labienus  seinen  Leuten 
versprochen,  dass  auf  gegnerischer  Seite  Petreius  verwundet 
worden:  Alles  das,  weil  am  andern  Morgen  üeberläufer  ins 
Lager  Caesars  kamen,  die  ihm  das  Material  zu  diesem  Nach- 
trage lieferten. 

Allein  diess  rechtfertigt  die  Hypothese  von  dem  Tage- 
buche doch  noch  niclit.  Die  Sprache  stellt  sich  ja  als 
besser  heraus,  als  es  schien;  und  die  Originalform  des 
Tagebuches  haben  wir  schon  darum  nicht,  weil  der  Ver- 
fasser nirgends  von  sich  in  der  ersten  Person  spricht;  um- 
gekehrt spricht  die  Zurückhaltung  in  persönlichen  Mit- 
theiluDgen  dafür,  dass  die  Darstellung  für  die  Oeffentlichkeit 
berechnet  war.  Einmal  verräth  sogar  der  Verfasser,  dass  er 
bei  der  Abfassung  das  Ende  des  Krieges  bereits  kennt.  Er 
sagt  57,  3  von  dem  Pompejaner  Aquinius,  der  sich  auf  der 
Vorposten linie  in  ein  Gespräch  mit  einem  Caesarianer  eiu- 
liess,  es  wäre  gescheidter  gewesen,  sich  offen  von  der  Partei 
loszusagen  und  incolumis  nach  Italien  zurückzukehren.  Aber 
wer  bürgt  denn  dafür,  dass  Aquinius  nicht,  weil  er  bei  den 
Pompejanern  gedient,  von  Caesar  mit  Confiskation  bestraft 
worden  wäre?  Caesar  begnadigte  ihn  nämlich  nach  der 
Schlacht  bei  Thapsus  (89,  5),  und  nur  weil  der  Verfasser 
diess  schon  wusste,  konnte  er  so  schreiben.  Der  Commentar 
ist  daher  auf  Grund  von  Tagebuchnotizen  so  umgearbeitet 
und  ausgearbeitet,  um  als  Fortsetzung  zu  Caesars  Commen- 
tarien  gelten  zu  können;  vermuthlich  bald  nach  Caesars 
Tode,  als  es  sich  darum  handelte,  das  unvollständige  Werk 
bestmöglich  abzuschliessen,  bald  nach  43,  vor  seinem  Rück- 
tritte ins  Privatleben.     Es  gab  niemand ,    der  nächst  Caesar 
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den  Ereignissen  näher  sfcand  und  mehr  das  Zeug  zum  Histo- 
riker gehabt  hätte. 

Aber  warum  ist  Asinius  Polio  in  keiner  Handschrift 
als  Verfasser  genannt?  Die  Antwort  giebt  uns  der  von  mir 
zuerst  Yerglichene  codex  Florentinus  (Laurentianus  C.  L.  33. 
Asbumh.  saec.  X),  indem  er,  da  die  3  Bücher  b.  civ.  als 
2  gerechnet  werden,  das  bellum  Alexandrinum ,  Africum 
(sie!),  Hispaniense  mit  fortlaufender  Bruchzahl  als  Hb.  XL, 
XII.,  XIII.  zählt.  Hätte  Polio  sein  bellum  Africum  als  selbst- 
ständiges opusculum  betrachtet,  so  schuldete  er  den  Lesern 
den  Verfassernamen;  nannte  er  sich  weder  auf  dem  Titel 
noch  in  einer  Vorrede,  so  wollte  er  in  dem  Werke  Caesars 
oder  richtiger  in  der  Fortsetzung  des  Hirtius  aufgehen  und 
anonym  bleiben,  was  ihm  denn  auch  mehr  als  19  Jahr- 
hunderte lang  gelungen  ist.  Er  hat  sich  gewiss  bemüht 
als  Fortsetzer  Caesars  seine  Individualität  nicht  herau.s- 
zukehren ,  aber  er  hat  sie  doch  nicht  verläugneu  können. 
Dass  er  ausserdem  bei  der  Redaction  des  Nachlasses  des 
Hirtius  in  b.  Gall.  VIII.  civ.  I  — III,  Alexandr.  betheiligt 
war,  glauben  wir  nach  den  Beobachtungen  von  Landgraf, 
können  es  aber  hier  nicht  ausführen. 

So  sprechen  denn  alle  Wahrscheinlichkeitsgründe  für 
Asinius  Polio;  wir  aber  sagen  getrost:  Asinius  Polio  ist  der 
Verfasser  des  bellum  Africum. 


Das  Gefecht  bei  Kuspina.  Als  Caesar  zu  Anfang 
des  Winters  47/46  in  Afrika  den  Feldzug  gegen'  die  Pom- 
pejaner  begann ,  hatte  er  wohl  nach  seiner  Gewohnheit  die 
Absicht  den  Feind  in  seinem  Hauptquartier  (Utica)  aufzu- 
suchen ;  allein  Stürme  zerstreuten  seine  Schiffe  und  nöthigten 
ihn,  sich  südlich  von  Hadrumet  in  den  Seestädten  Ruspina 
und  Leptis  festzusetzen,  wo  er  sich  in  einem  verschanzten 
Leger  auf  die  Defensive  beschränkte,  um  die  n  aen 
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Schiffe  und  den  Rest  der  damals  noch  nicht  zur  Ueberfahrt 
bereiten  Truppen  abzuwarten.  Die  Hauptschwierigkeit  machte 
die  Verpflegung:  denn  das  Getreide  aus  Sicilien  langte  in 
Folge  von  Stürmen  nur  langsam  und  spärlich  an;  die  Pom- 
pejaner  hatten  die  Getreidevorräthe  in  die  grösseren  Städte 
g^chafll,  die  in  ihren  Händen  waren,  und  im  vorigen  Winter 
war  keine  ordentliche  Erndte  gehalten  worden,  weil  die 
Bauern  zum  Militär  eingezogen  wurden.  Noch  liess  die 
grössere  Hälfte  des  ersten  Truppentransportes  von  sechs  Le- 
gionen,  durch  Stürme  verschlagen  und  ohne  Kunde,  wo 
Caesar  sich  befinde,  auf  sich  warten  und  bereits  befand  sich 
die  ftindliche  Armee  von  Utica  aus  im  Anzüge  gegen  Ru- 
Spina,  um  den  (^egner  zu  erdrücken.  Bereits  wollte  Caesar 
mit  einigen  Veteranencohorten ,  ohne  da&s  es  jemand  ahnen 
sollte,  unter  dem  Schutze  der  Nacht  in  See  stechen,  um  die 
ausbleibenden  Truppen  aufzusuchen  ,  da  zeigten  sich  in  der 
Morgendämmerung  die  längst  ersehnten  Schiffe,  und  Caesar 
hatte  nun,  einzelne  Versprengte  abgerechnet,  sechs  Legionen. 
RriNch  wurden  die  Truppen  ausgeschifft,  und  noch  an  dem- 
si'll)en  Vormittage  verlässt  Caesar  mit  der  Hälfte  seines  Puss- 
volkes ,  mit  30  Cohorten  ,  das  Lager ,  um  sich  durch  eine 
Razzia  in  grossem  Stile  Lebensmittel  zu  verschaffen;  dass 
die  feindliche  Hauptmacht  so  nahe  war,  wusste  er  nicht. 
Die  wenigen  Reiter,  die  er  i)ei  sich  hatte,  melden,  als  Caesar 
eine  gute  Stunde  von  Ruspina  entfernt  war,  dass  man  in  der 
Kerne  Staub  sehe.  Noch  war  es  Zeit  sich  in  das  feste  Lager 
zurückzuziehen,  indessen  entschloss  er  sich  das  Treffen  an- 
zunehmen und  sandte  nur  eine  Ordonnanz  ab  um  die  Reiterei 
und  die  Bogenschützen  herbeizuholen :  equitatum  Universum, 
cuiiis  copiam  habuit  in  praesentia  non  magnam ,  heisst  es 
cap.  12,  2  b.  Afr.  Das  ist  sonderbar  gesagt;  denn  Caesar 
hatte  nicht  nur  augenblicklich  keine  starke  Reiterei,  sondern 
während  des  ganzen  Feldzuges  waren  die  Pompejaner  durch 
ihren  Verbündeten,  den  König  Juba  von  Numidien,  in  dieser 
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Waffe  überlegen.  Nnn  fehlen  aber  im  codex  Leidensis  die 
Worte  non  magnam,  und  cuius  copiaro  habuit  in  praesentia 
bedeutet  offenbar:  die  ganze  Reiterei,  über  die  er  im  Augen- 
blicke verfügen  konnte.  Und  das  passt  vortrefflich  in  die 
Situation.  Wie  uns  Dio  Cassius  58,  2  berichtet,  befand 
sich  die  Cavallerie,  Ross  wie  Reiter,  in  Folge  der  langen 
stüniischen  Seefahrt  in  schlechtem  Zustande,  und  so  Hess 
Caesar  nur  die  Reiter  nachkommen ,  die  eben  aufzusitzen 
im  Stande  waren ;  zur  Deckung  der  Flügel  im  freien  Felde 
bedurfte  er  jetzt ,  wo  ein  Gefecht  in  Aussicht  stand ,  mehr 
Reiter  als  zur  Recognoscierung  auf  dem  beabsichtigten  Plün- 
derungsznge.  Noch  vor  Mittag  trafen  sie  ein,  kurz  bevor 
das  Gefecht  begann,  ausserdem  150  Bogenschützen.  Es  waren 
ihrer  nach  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  CCCC  (400), 
zu  wenig  im  Verhältniss  zu  30  Cohorten ,  zu  wenig  in  Be- 
tracht der  2000  in  Lilybaeum  eingeschifften  Reiter  ^cap.  2,  1), 
zu  wenig  für  uns,  um  uns  das  Treffen  bei  Ruspi^  zu  er- 
klären. Oberst  Stoffel  hat  daher  (Histoire  de  Jules  Cesar. 
Guerre  civile.  Paris  1887.  vol.  II.  p.  28(5)  die  vier  C  in  zwei 
X)  ==  2000  geändert,  was  nun  freilich  zu  viel  ist,  da  kein 
Abzug  von  Nichtcombattanten  gemacht  wird.  Darum  möchte 
ich  die  zwei  ersten  0  zu  00  (=  1000)  verlanden  ,  die  zwei 
letztein  dagegen  unangetastet  lassen,  wodurch  wir  1200  Reiter 
erhalten. 

Caesar  formierte  in  Anbetracht  seiner  geringen  Truppen- 
macht eine  Linie,  so  gut  es  eben  gieng  (aciem  derigit  sim- 
pliceni,  ut  poterat,  propter  paucitat^m.  l:^,  2);  die  150  Co- 
horten stiinden  in  einer  Linie,  aber  in  Cohort<Mi abständen ; 
die  Reiterei  auf  den  Flügeln  um  eine  Umgehung  zu  ver- 
hindern. Wie  tief  die  Cohorten  standen,  wissen  wir  nicht; 
bei  Pharsalns  standen  sie  zehn  Mann  hoch;  hier  wollen  wir 
acht  Glieder  Tiefe  annehmen.  Zur  nicht  geringen  Ueher- 
rascfaung  Cae-ars  erwies  sich  die  feindliche  Macht  fast  ganz 
als  Reiterei;    es    war   der  Vortrab   der  grossea  >»«•*-.    der 
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rascher  vorwärts  gekommen  war  als  das  nachrOckende  Foas- 
Yolk.  Es  mochte  Mittag  sein.  Die  Feinde  beabsichtigten 
keinen  eigentlichen  Kampf;  sie  überflügelten  den  Caesar  auf 
allen  Seiten  und  suchten  die  meist  neu  ausgehobenen  Trappen 
wie  eine  Viehherde  zu  umschwärmen,  zu  Paaren  zu  treiben, 
zu  ermüden,  um  am  Abend  die  durch  Sonne,  Hunger  und 
Durst  Erschöpften  zusammenzuhauen ,  wie  Caesars  Legat, 
Curio,  am  Bagradasflusse  zusammen  gehauen  worden  war 
(cap.  19,  1).  Einzelne  Vorstösse  der  Caesarianer  halfen 
nichts;  denn  die  Feinde  wichen  jedesmal  zurück  und  es 
wurde  dadurch  nur  die  Unordnung  in  der  eigenen  Aufstel- 
lung grösser;  die  Reiter  vermochten  nicht  mehr  die  Flügel 
zu  behaupten.  Hier  galt  es  durch  ein  kühnes  Manöver  sich 
bei  Zeiten  Luft  zu  machen,  und  welcher  Art  dieses  gewesen, 
ist  Gegenstand  des  Streites  geworden.  Die  Ansicht  von 
W.  Rüstow  (Heerwesen  und  Kriegführung  C.  Julius  Cäsars. 
Gotha  1855.  S.  133  ff.)  müssen  wir  hier  ganz  bei  Seite  lassen, 
weil  die  von  ihm  angenommene  Bewegung  auf  dem  Exer- 
cierplatze  möglich,  inmitten  der  feindlichen  Gavallerie  un- 
möglich war  (vgl.  Tafel  III,  Figur  21);  ebenso  die  des  badi- 
schen Generalmajors  von  Göler  (Das  TreflFen  bei  Ruspina. 
Karlsr.  1855),  weil  er  den  Worten  das  Verfassers  des  bellum 
Africum  einen  Sinn  unterlegt,  den  sie  nicht  haben  können. 
Richtig  ist  die  Ansicht  von  Oberst  Stoffel  (II  286  ff^.),  aber 
nicht  neu,  wie  er  glaubt,  sondern  schon  von  Alfr.  von  Do- 
maszewsky  (Die  Fahnen  im  römischen  Heere.  Wien  1885. 
S.  3  f.)  entwickelt,  und  in  der  Hauptsache  sogar  bereits  von 
Nipperdey  in  den  Quaestiones  Caesarianae  (Vorrede  zur  grossen 
Caesarausgabe)  p.  204  vertreten. 

Selbstverständlich  hatten,  seitdem  die  Umzingelung  eine 
vollständige  geworden  war,  die  hintersten  Glieder  der  Cae- 
sarianer ganze  Wendung  machen  müssen,  um  den  Chargen 
der  Numidier  zu  begegnen.  Die  Distanzabstände  zwischen 
Mann  und  Mann  (der  Legionssoldat  kämpfte  ja  nicht  Schulter 
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an  Schulter),  zwischen  Manipel  und  Manipel,  C!ohorte  und 
Cohorte,  verringerten  sich  immer  mehr,  weil  die  Reiterei  von 
beiden  Flügeln  her  die  lange  Linie  in  einen  Knäuel  zusam- 
menzudrängen sich  bemühte.  So  heisst  es  denn  15,  3:  in 
orbem  compulsi  intra  cancellos  coniecti  pugnare  cogebantur, 
ähnlich  wie  bei  Livius  23,  27,  6  undique  pulsi  coire  in 
orbem.  Diess  ist  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  das  ganze 
Heer  Caesars  einen  orbis  gebildet  hätte,  vielmehr  bildete  jede 
Cohorte  für  sich  einen  orbis,  und  man  braucht  darum  nicht 
etwa  in  orbes  zu  corrigieren,  weil  in  orbem  comp,  terminus 
technicus  ist.  Auch  darf  der  BegriflF  ^orbis'  nicht  zu  sehr 
urgiert  werden,  da  die  Cohorteu  noch  nebeneinander  in  einer 
Linie  standen ,  so  dass  dieselben  nur  Front  nach  vorn  und 
nach  hinten  machten,  die  beiden  Flügelcohorten  der  ganzen 
Aufstellung  nach  drei  Seiten.  Aber  so  gut  circa  oft  nur 
bedeutet  ^auf  zwei  oder  drei  Seiten^  nicht  nothwendig  ^auf 
allen  vier  Seiten^  so  gut  kann  der  Ausdruck  orbis  gebraucht 
werden,  wo  wenigstens  die  wesentlichen  Momente  der  Quarre- 
formation in  Betracht  kommen  und  der  Gegensatz  zu  der 
Normalaufstellung,  in  der  man  den  Feind  nur  vor  sich  hat, 
bezeichnet  werden  soll.  Jede  Initiative  der  Bewegung  war 
nunmehr  verloren ;  die  Cohorten  waren  wie  am  Boden  fest- 
genagelt ;  sie  konnten  sich  nicht  rühren. 

Caesars  Genie  wusste  die  Truppen  aus  dieser  Lage  zu 
befreien ;  durch  einen  kräftigen  Vorstoss  und  einen  entspre- 
chenden nach  hinten  wollte  er  sich  Luft  machen  und  dann 
den  Augenblick  zum  Abmärsche  benützen.  Hätte  er  nun 
die  vier  vorderen  Glieder  jeder  Cohorte  vorwärts,  die  vier 
hinteren  rückwärts  (oder,  da  sie  bereits  Kehrt  gemacht  hatten, 
auch  vorwärts)  marschieren  lassen ,  so  wären  die  tactischen 
Einheiten  zerrissen,  die  Cohortencommandos  aufgehoben,  die 
Halbcohortencolonnen  mit  vier  Mann  Tiefe  zu  schwach  zum 
Angriffe  geworden.  Die  Sache  musste  daher  anders  ange- 
t^sst  werden.     Es  wurde  eine  acies  duplex  formiert  mit  un- 
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gleicher  Front.  Zu  diesem  Behufe  nahm  die  Hälfte  der  Co- 
horten  (sagen  wir  die  ungeraden,  1,  3,  5  u.  s.  w.)  wieder 
ihre  ursprüngliche  Stellung  ein,  indem  die  vier  hinteren 
Glieder  wieder  Front  nach  vom  machten;  die  geraden  Co- 
horten  dagegen  (2,  4,  ü  u.  s.  w.)  nahmen  mit  sämmtlichen 
acht  Gliedern  Front  in  umgekehrter  Richtung.  Sie  machten 
hiefür  nicht  Contremarsch ,  sondern  vier  Glieder  blieben 
stehen,  in  den  übrigen  vier  machte  der  einzelne  Mann  eine 
ganze  Wendung.  Die  signiferi,  ursprünglich  überall  im 
ersten  (nach  Stoffel  im  zweiten)  Gliede  behielten  zur  Hälfte 
ihren  Platz,  während  die  der  geraden  Coliorten  durch  ihre 
Drehung  in  das  achte  Glied  zu  stehen  kamen;  das  heisst 
17,  1 :  altemis  conversis  cohortibus,  ut  una  post,  altera  ante 
signa  tenderet  (=  stand).  Die  einen  Cohorten  hatten  ihren 
Fähndrich  vorn,  die  andern  hinten. 

Aber  diess  ist  nur  die  Einleitung  zu  der  Hauptbewegung. 
Die  Cohorten  können  nicht  nebeneinander  stehen  bleiben, 
sie  müssen  auseinander  gezogen  werden,  um  zwei  Linien  zu 
bilden,  und  zwar  so,  dass  sie  sich  gegenseitig  den  Rücken 
flecken.  Die  hiedurch  entstehenden  Zwischenräume  werden 
dadurch  ausgefüllt,  dass  die  Soldaten  wieder  weitere  Füh- 
lung nehmen    (iubet  aciem  in  longitudinem  quam  maximam 

1)  Erste  Stellung:     J^     J^    J^    JL-     JL.     JL.    etc. 
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porrigi)  und  wieder  so  frei  stehen ,  dass  sie  im  Gebrauche 
der  Waffe  nicht  gehindert  sind.  Vielleicht  auch  wurde  die 
achtgliedrige  Stellung  gegen  eine  sechsgliedrige  vertauscht, 
wodurch  die  Fronten  noch  grösser  wurden.  Dass  die  Ver- 
längerung der  Fronten  erst  erfolgen  konnte,  nachdem  die 
zuHammengepferchten  Cohorten  durch  Abmarsch  der  Hälfte 
aas  der  Linie  Luft  bekommen  hatten,  ist  selbstverständlich; 
wenn  in  der  Darstellung  des  b.  Afr.  die  Reihenfolge  umge- 
kehrt erscheint,  so  müsste  man  entweder  ein  votbqov  nQO- 
T€Qoy  annehmen ,  eine  Figur ,  von  welcher  der  Autor  einen 
unmässigen  Gebrauch  gemacht  hat,  oder  es  ist  einfacher  die 
Partikel  e  t  zu  streichen,  wodurch  folgendes  Satzgefüge  her- 
gestellt wird:  iubet  aciem  in  longitudinem  quam  maximam 
porrigi  [et]  alternis  conversis  cohortibus,  ut  una  post,  altera 
ante  signa  tenderet. 

Endlich  machen  je  vier  (eventuell  je  fünf  oder  sechs) 
Cohorten  der  beiden  Flügel  Rechtsum  und  Linksum,  durch- 
stossen,  verstärkt  durch  die  beiden  Hälften  der  Reiterei,  den 
feindlichen  Gürtel,  und  kehren  dann  in  ihre  Stellung  zurück, 
worauf  der  Rückzug  sofort  angetreten  wird.  Die  Darstellung 
dieser  Bewegung  ist  vollkommen  klar,  wenn  auch  über  den 
Ausdruck  intrinsecus  adortus  gestritten  werden  kann. 

Als  Caesar  bereits  gegen  sein  Lager  bei  Ruspina  zu- 
rückmarschierte,  erhielt  der  Feind  Verstärkung  an  Reiterei. 
Diese  bringen  die  Fliehenden  nicht  nur  zum  Stehen,  sondern 
der  Angriff  wird  erneuert,  und  auch  Caesar  ergreift  wieder 
die  Offensive.  Jubet  signa  converti  (18,  3);  die  Fähndriche 
müssen  wieder  umkehren;  noch  ein  mit  der  letzten  Kraft 
unternommener  Sturm  auf  eine  Hügelreihe;  der  Feind  wird 
hinuntergeworfen  und  nun  der  Rückzug  ohne  weitere  Hin- 
demisse fortgesetzt.  Caesar  musste  alle  Energie  aufbieten, 
um  diesen  letzten  Angriff  glücklich  durchzuführen.  Wir 
wissen  aus  Sueton  Caes.  02  und  Plut.  Caes.  52,  dass  Caesar 
einmal  einen  Fähndrich  beim  Kragen  nahm  mit  den  Worten: 
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hier  sind  die  Feinde;  die  andern  Soldaten  wandten  sich 
auch  schon  zur  Flucht.  Da  Plutarch  diess  vor  die  Schlacht 
bei  Thapsus  setzt,  so  kann  man  fast  nur  an  das  Gefecht 
bei  Kuspina  denken ;  Appian  b.  civ.  2,  95  setzt  das  Ereig- 
niss  ganz  bestimmt  in  diesen  Zusammenhang.  Valerius  Ma- 
ximus 3,  2,  19  nennt  zwar  den  Ort  nicht,  bezeichnet  aber 
dafür  den  Fahnenträger  als  den  aquilifer  legionis  Martiae 
(alio  proelio  legionis  Martiae  aquiiiferum  ineundae  fugae 
gratia  iam  conversum  faucibus  conprehensum  in  contrariam 
partem  retorsit);  woraus  folgt,  dass  Caesar,  der  damals  fQnf 
neu  ausgehobene  Legionen  (tirones)  und  die  gediente  Legio 
quiuta  Martia  (b.  Afr.  1,  5)  hatte,  die  letztere  auf  die  Ex- 
pedition mitgenommen  hatte.  Wenn  aber  die  quintani  dem 
Feinde  zunächst  waren ,  so  bildeten  sie  den  Nachtrab ,  und 
diess  führt  weiter  darauf,  dass  im  TreflFen  die  Veteranen  auf 
beide  Flügel  vertheilt  waren,  wie  auch  bei  Thapsus  (cap.  81, 
1),  wornach  dann  beim  Abmärsche  der  eine  Flügel  die  Vor- 
hut, der  andere  die  Nachhut  bildete,  wenn  nicht  Caesar  beim 
Befehle  zum  Kückzug  die  zwanzig  Cohorten  tirones  an  die 
Spitze  und  die  ganze  fünfte  Legion  au  das  Ende  stellte. 

Die  wichtigste  Folgerung  ergiebt  sich  für  die  Stellung 
des  Verfassers  de  hello  Africo,  welcher  diese  den  Späteren 
so  bekannte  Krisis  und  Fahnenflucht  absichtlich  nicht  er- 
wähnt hat.  Er  stand  damals  noch  so  in  der  Partei  Caesars 
und  der  Caesarianer,  dass  er  das  Unrühmliche  der  Nachwelt 
nicht  überliefern  mochte  und  dadurch  von  der  strengen  Un- 
parteilichkeit abwich.  Als  er  lange  nach  Caesars  Tod  seine 
Historien  schrieb,  war  er  unabhängig,  und  es. ist  gar  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  die  Kunde  von  der  Krisis  auf  dem 
Rückzuge  bei  Kuspina  gerade  durch  sein  grösseres  Geschichts- 
werk auf  die  Nachwelt  gelaugt  ist. 
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Herr  von  Christ  legte  eine  Abhandlung  des  Herrn 
Sittl  vor: 

,Zur  ältesten   Hesiodüberlieferung/ 

Vor  zwei  Jahren  wurden  der  kgl.  preussischen  Akademie 
von  Wilcken  Papyrusfragmente  der  hesiodischen  Gedichte 
vorgelegt,  denen  sich  bald  ähnliche  Funde  anreihten;^)  hier 
soll  von  viel  jüngeren  Denkmälern,  die  freilich  die  ältesten 
Reste  von  Pergamentcodices  der  Theogonie  und  Aspis,  vielleicht 
der  Hesiodea  überhaupt  sind,  gesprochen  werden.  Die  bisher 
bekannte  Ueberlieferung  jener  Gedichte  geht  ja  nicht  über 
das  dreizehnte  Jahrhundert  zurück;  die  Erga  sind  frühestens 
im  Lauren tianus  31,  39  überliefert;,  der  bald  in  das  elfte, 
bald  in  das  zwölfte,  ja  dreizehnte  Jahrhundert  gesetzt  wird. 
Auch  der  Codex  in  Messina  dürfte  nicht  von  Allen  in  das 
zwölfte  Jahrhundert  hinaufgerückt  werden. 

In  Omonts  kurzem ,  aber  trefflichem  Katalog  des  Supple- 
ment des  manuscrits  grecs  der  Pariser  Bibliothek  fand  ich 
zwei  Handschriften  verzeichnet,  die  meine  Aufmerksam- 
keit erregten.  Durch  Vermittelung  der  zuständigen  Be- 
hörden, insbesondere  der  Herrn  Direktoren  G.  Laubmann 
und  L.  Delisle,   denen  ich  speziell   zu  danken  habe,   erhielt 


1)  Sitzungsber.  der  k.  preuss.  Akademie  1887  S.  807  ff. ;  dazu 
Mitteiinngen  aus  der  Sammlung  der  Papyrus  Erzherzog  Rainer  S.  78 
— 83  (Rzach,  die  neuen  Papyrusfragmente  des  Hesiodoa,  Wiener  Stu- 
dien 1888  H.  1);  Jules  Nicole,  Revue  de  philoIogie  XII  (1889)  S.  113 ff., 
Tgl.  H.  Weil  ebend.  S.  173  ff. 

188».  Philoa-philo).  a.  hUt.  Cl.  8 .  24 
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ich  (liesetbeii  nach  München.  Was  in  dem  Katalog  unter 
Nr  663  und  1)79  figuriert,  sind  zwei  Konvolute  von  Hand- 
schriften Fragmente  u  verhieb ieden er  Hände  und  Jahrhundert«, 
deren  Kompilator  der  durch  Auffindung  der  Babnosfubehi 
bekannte  Minoidis  Mynas  ist.  Danach  dürfen  wir  ala  Vr- 
sprimgsort  ein  Atbosklost«r  vermuten.  Nach  dem  Bericht, 
welchen  Sp.  Lambros  der  griechischen  Hegieruug  erstattete,') 
kann  man  nicht  daran  zweifehl ,  wie  diese  Fragmente  ent- 
standen sind.  Die  Athosmünche  gebrauchten  Pergameut- 
blätter  /.nr  Deckung  der  Gljkö-Töpfe,  als  l'nt«rlage  der 
Heiligenbilder,  /.um  Ausbessern  der  Fenster  und  ähnlichen 
nützlichen  Zwecken  Leider  ist  dabei  Hesiod  arg  zu  Sehaden 
gekommen,  auf  den  sich  die  Ueberbleibsel  von  drei  Hand- 
schriften be/.iehen. 

I. 

Von  Nr.  (li;;S  geiiiirten  Fol.  1— tU.  iV.K  73.  7().  77  zu 
einer  eiiiKigeu  Haudsclirift,  welche  mit  der  Batrachomyo- 
machie  begann:  i^gz'/  <"•"''  ^^'?  tiii;  "ßitj'/'OT'ßS 'OiUij^or  Bo- 
loaxofiiviiayjag  —  fol.  5  ati'xoi  OCIIJ.  ifiog  ai'v  i^eip  t^g 
'Ofi^Quv  ÜargßxOf'('t)/(«X(Jüt;:  —  Ttai  ÖQx>i  ^^S  'iktääog); 
die^  ist  der  Zweitälteste  Codex  iler  Batraciiumyoniachie,  welchen 
Brandt  nicht  kannte.  Er  hat  nicht  den  Wert  des  ältesten 
Laurentianus,  sondern  erSItiiet  vielmehr  die  verderbtere  Ueber- 
lieferung.  Fol.  .'j  ti4  folgen  grosse  Stücke  der  Ilias,  welche 
übrigens  schim  iu  der  Vorluge  unvollständig  war,  so  das» 
•/..  B.  auf  .y  427  sogleich  ß  !  folgt.»).  Von  derselben 
Hand    röhren   nun    fünf  Blätter  mit  Stücken  der  Tlieogonie 


It  Am  bPHten:    ,Kin  IWul'Ii  iiul' .I"1ii   lifrp'  Ath.w'.    Ueljei 
liii-krtiliiU'll,    WQrzlmrK   IMßl. 

21  ,\l>Ri-'ehi.-n    vmi    wli>li.:ii    rillrriTi    l.üi'lien    .lulhiilt  der  i 

-301;    .1  374—428.  II  1— (ilQ  Koi/i-or  cV  ,',A.,/t>  ;    /'  19311'. 

I  Miifi,w,j;  äi  **£«„-  Hlä-iaa;  A'üastt.  .1.  .1/1 

iTl'  1—71;  X  4S-I2  ?& 
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und  Aspis  her:  Fol.  69  enthält  Theog.  V.  72  ßQovirlv  —  145, 
fol.  72  Th.  450-504,  fol.  76,  77  und  52 1)  Asp.  75  aW- 
toi  —  298,  im  ganzen  also  353  Verse.  Obgleich  jede  Seite 
nur  30 — 32  unliniierte  Zeilen  enthält,  fasst  sie  doch  mehr 
Verse,  weil  diese  fortlaufend  geschrieben  und  nur  durch 
Kreuze  getrennt  sind;  dies  dürfte  nicht  häufig  vorkommen, 
Gardthausen  (Paläogr.  S.  275)  erwähnt  nur  die  kolometrische 
Anwendung  des  Kreuzes.  Die  Schrift,  welche  von  Ab- 
kürzungen, abgesehen  von  den  uncialen,  frei  ist,  weist  nicht 
eine  Philologenhand,  sondern  die  eines  Mönches  auf.  Ver- 
gleichen wir  die  Facsimiles  gleichartiger  Kloster-Handschriften, 
so  dürfte  die  unsrige  zwischen  einen  Codex  von  1063  (Watten- 
bach ,  exempla  T.  13)  und  einen  von  1112  (ders.  T.  14)*) 
einzureihen  sein ;  ein  genauerer  Ansatz  ist  nicht  möglich, 
da  wir  über  das  Schriftwesen  des  heiligen  Berges  nichts 
wissen.  Zum  Schriftcharakter  passt  die  verwilderte  Ortho- 
graphie. Der  Schreiber  steht  nämlich  auf  dem  Standpunkt 
des  älteren  Itaciamus,  indem  er  fit,  «,  ly, ^)  femer  v  mit  vi 
oder  Ol  verwechselt,  während  diese  beiden  Gruppen  sich  nie 
kreuzen.*)  E  und  (a,  o  und  lo  wechseln  fortwährend.  Ob  A,,  /w, 
V,  ^,  a  einfach  oder  doppelt  zu  schreiben  seien,  ^)  dafür  fehlt 
das  Gefühl  vollständig.  Fügen  wir  dazu,  dass  die  spät- 
griechische Aussprache  der  t-Diphthonge  zu  den  Schreibungen 

1)  Dies  ist  im  Katalog  durch  ein  Vei-sehen  zur  Theogonie  ge- 
zogen. 

2)  Hier  begegnet  Z.  4  auch  schon  die  Ligatur  von  yi,  welche 
Gardthausen  in  seinen  Tabellen  zuerst  1172  vorkommen  lässt. 

3)  Für  Fragen,  wie,  ob  Th.  82  yivofo-vov  oder  yetvofievov  zu 
schreiben  sei,  hat  der  Codex  gleich  allen  Handschriften,  mögen  sie 
noch  so  alt  sein,  keinen  Wert. 

4)  AvYv  A.  206  ist  psychologisch  zu  erklären.  Qoot  A.  189  und 
^'  hoi  176  (d.  h.  6e  rot)  beruhen  auf  byzantininchen  Konjekturen. 
Aatpfjvol  A.  50  ist  an  die  Adjektiva  auf  -tjvog  angelehnt. 

6)  'Oji'  or'  ao  Th.  478  richtet  «ich  dagegen  nach  der  üblichen 
Schreibung  von  o:i6x€. 

24* 
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xsQavov  Th.  141  und  navev&ov  A.  208  ffihrt,  so  wird  man 
kein  erfreuliches  Bild  von  dem  damaligen  Zustand  der  Athos- 
schulen  gewinnen.  Die  Accentuation  ist  nach  alter  Weise 
unvollständig  und  fehlerhaft  durchgeführt.  Die  Regellosig- 
keit der  Spiritus  versteht  sich.^)  Das  gedankenlose  Ab- 
schreiben hilft  uns  sogar  das  Alter  der  Vorlage  bestimmen. 
Th.  87  steht  nämlich  vUoo  statt  vBinog,  A.  277  TtQOO&ixiOv; 
offenbar  entsprangen  diese  Lesungen  aus  der  eigentümlichen 
Ligatur  von  og^  welche  Gardthausen  aus  den  Jahren  914 
und  953  nachweist.^)  Für  diese  Zeit  passt  auch,  dass  die 
Vorlage  keine  Worttrennung  hatte,  zum  Unstern  unseres 
Mönches ,  der  nun  ovdev  oiyae  (Th.  488) ,  rl  äi  ^aXoevta 
(Th.  72)  oder  ifii  »aUevra  (Th.  504),  t  ov  denB  (Th.  84), 
q^iXov  %  al  (97),  oti  cV  (105),  t'  avxaqa  (75),  %*  avtd 
(114),  OTt'  6t'  oq  (478),  d'  axv3oif46g  (A.  156),  t'oi,  tW, 
T'al  (A.  235.  248.  272.  276),  T'evxe'  (238),  ßSkovvxag 
(254),  nccQ  (264),  7raQd  (296),  iaidVaT'  (288)  zu  Stande 
brachte.  Nach  dem  in  meiner  früheren  Abhandlung  1888 
II  S.  262  S.  ausgeführten  wird  auch  die  Behandlung  des  vv 
eq)eXxiaTiKdv^  welches  in  der  Cäsur  (Th.  81.  122.  468.  473. 
490.  A.  152!  159.  281)  und  sonst  (Th.  482.  A.  96.  121. 
129.  140.  173.  284  JcQoad^'ivxiov,  285.)  tiberflüssig  steht, 
während  es  Th.  488.  A.  174.  277  fehlt,  und  der  Elision 
(yaia  Th.  117,   eivexa  A.  82,   "peie  193,  iQa^e  174,  268, 


1)  Einem  freundlichen  Briefe  des  Herrn  Akademikers  A.  Nauck 
entnehme  ich,  dass  ich  mich  in  meiner  ersten  der  Akademie  vorge- 
legten Abhandlung  S.  257  A.  1  nicht  deutlich  ausdrückte;  ich  meinte 
nicht,  dass  Naucks  Konjektur  'ÄJzeXXiHoivog  unrichtig  sei,  sondern  nur, 
dass  Osanns  Lesimg  vom  paläographischen  Standpunkt  aus  kein  sie 
u.  dgl.  verdiene. 

1)  Ti^Qw&ov  A.  81  kommt  davon  her,  dass  man  seit  dem  neunten 
Jahrhundert  vv  oft  in  einer  Weise  schrieb,  dass  v  und  v  ganz  gleich 
stilisiert  waren;  t)XeHTO}Q  statt  ißixxQtp  A.  142  geht  wohl  auf  rflexzQ 
zurück,  ovega  =  ovgea  Th.  130  vielleicht  ebenfalls  auf  ovQa, 
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xfvoevra  205 ,  sogar  wfjoiaiv  200)  auf  die  Vorlage  zurück- 
gehen.*) Der  Zeitbestimmung  widerspricht  es  auch  nicht, 
wenn  im  Original  v  durch  einen  übergesetzten  Strich  ausge- 
drückt werden  konnte,  welchen  der  Schreiber  viermal  übersah 
(deeyctf  A.  161,  fjeXayx^V  186,  oQiyvdrvo  190,  iooa  245)  und 
umgekehrt  einmal  zu  sehen  glaubte  (xXv^OfAhcjv  A.  209). 

Ausser  jenen  Kreuzen  hat  die  Handschrift  eine  weitere 
paläographische  Eigentümlichkeit,  für  welche  ich  bisher  ver- 
geblich eine  Parallele  zu  finden  suchte,  nämlich  die  eigen- 
tümlichen Apostrophe,  welche  nicht  so  häufig  in  der  ge- 
wöhnlichen Form  (teils  rund  teils  eckig)  als  wie  ein  Gravis 
(z.  B.  Th.  77.  80.  136)  oder  ein  eckiger  Spiritus  Asper  (Th. 
75.  82.  84.  114)  gemacht  sind;  vielleicht  darf  man  die 
eckigen  Anführungszeichen  des  zeitlich  nahestehenden  Kloster- 
schreibers von  1063  vergleichen.*) 

Ein  weiteres  Interesse  bietet  der  Codex  durch  die  Vers- 
zählung; es  werden  nämlich  die  Hunderte  angegeben.  Hinter 
Th.  502  steht  nun  -\-  (().  Leider  kann  man  nicht  bestimmt 
sagen,  ob  diese  Ziffer  zu  502.  oder  503.  gehört,  da  sie  Th. 
100  und  A.  100  vor-,  dagegen  A.  200  nachsteht;  doch  ist 
nach  dem  Orte  der  Ziffer  wahrscheinlicher,  dass  Th.  502 
als  500  gezählt  war.  Es  fehlten  nämlich  zwei  Verse,  die 
wir  noch  bestimmen  können:  V.  111,  welcher  auch  dem  Pa- 
pyros  und  dem  Citat  des  Hippolytos  mangelt,  und  V.  124, 
der  durch  Homoeoteleuton  ausfiel.  Uebrigens  zeigt  gerade 
jener  Vers,  wie  bei  den  Athetesen  die  Vernunft  höher  stehen 
muss  als  die  üeberlieferung ;    denn  V.  111  ist  unentbehrlich 

1)  Damit  will  ich  aber  nicht  gesagt  haben ,  dass  diese  Ortho- 
fp-aphie  nicht  noch  viel  später  vorkommt;  z.  B.  bietet  der  im  fünf- 
zehnten Jahrhundert  geschriebene  Monacensis  283  Th.  74.  ejtiqjQaAev^ 
A.  145.  ooootat,  200.  wfioiatv ,  174.  268.  ega^s  u.  s.  w.  Indes  ist  bei 
diesen  jüngeren  Handschriften  die  Einwirkung  älterer  Vorlagen  nicht 
ausgeschlossen. 

2)  Das  Häkchen,  welches  Wörter  schliesst  (Gardthausen  Pal. 
S.  272),  steht  nur  einmal  A.  251  d^gtv\ 
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und  fiel  nur  aus ,  weil  er  mit  dem  folgenden ,  wenn  dieser 
vulgär  og  r'  geschrieben  war,  einen  ähnlichen  Anfang  hatte. 
Immerhin  thut  er  dar,  dass  unsere  Fragmente  mit  den  Pa- 
pyrusstreifen  in  einiger  Verwandtschaft  stehen  können. 

Mit  Vorwegnähme  der  Assimilationen  iyx^  iyxovo"  A. 
199,  Ivyi)  A.206,  For^yotc;  A.  224,  vfiiv^  A.  226,  der  Ditto- 
graphien  ca  |  oavxov  Th.  85,  x'oio  olvfAirov  A.  79,  e(jinakiv 
voaöoiaiv  Ä.  145,  O^Qaaidag  A.  263  und  der  Hemigraphien 
v6{o)v  A.  149  und  eoq)eag  169.^)  betrachten  wir  nun  die 
Ueberlieferung ,  indem  wir  in  der  Theogonie  vorzugsweise 
den  P(apyrus)  und  den  M(ediceus),  in  der  Aspis  diesen  und 
den  A(mbrosianus)  vergleichen.*) 


Uebereinstimmungen  mit 
anderen  Handschriften: 
Th.  81  rifii^aovatv  (u^rjaovai  Pm. 
1.,  M.) 

82.  t'  äiotdcDot  (P  te[o]eid€oai, 
Vulgata  t'  iaiScoai  ausser  Par.  2708 
und  Monac.  16  fol.  462  b,  welche 
r'  ejti8o)oi  haben). 

83.  eeQoir  (PM  iigarji'). 

91.  av  adaxv   mit  der  Vulgata. 
94.  ex  ydg  toi  Movodcov  (M :    P 
fx  yoLQ  TOI  Movaecov). 
102.  SvaqjQoovricov  PM. 

106.  r'  fehlt,  wie  in  allen  aus- 
ser M. 

107.  1?*  fehlt  wie  bei  Theophilos 
und  Laur.  10,  91,  Par.  2678,  2877, 
Bodl.,  Monac.  283. 

112.  dfpevog  wie  P  und  die  mei- 
sten richtig  haben  (M  a(fevov). 
123.  eyfvsTO  (Paris.  2877). 


Eigenartige  Lesarten: 

Th.84.  ^«ra.  Der  Schreiber  meint 
Qsia^  das  auch  E.  5  für  ^^a  steht. 

134.  ^'  statt  t\ 

141.  r'  fehlt  und  ist  auch  über- 
flüssig; vgl.  Schol.  ApoIloD.  1,  730 
o?  ßQoviTjv  Zrjvi  idoaav. 

451.  ::ioXXvxeQdiov^  vgl.  jtoXvxeQ- 
öeor  Paris.  2708  und  2772  yq-  Man 
dachte  an  E.  679. 

463.  'Peitj  de  d^rj{^t}aa  =  (d^jy- 
{}eToa).  wie  G.  Hermann  (opus- 
cula  VI  S.  163)  vermutete;  M 
hat  'PeTa  d'  vjiodfiij&etoa,  die  mei- 
sten Codices  kombinieren:  'Peitj 
d'  vjiodfirj'&eXöa   oder  'Pelri  vjioöfi. 

464.  ;|fßv<yocyTf9?avoi'  (sie). 

467.  xifitjxioBvxa  statt  xe  fifjxio^ 
erxa  (Konjektur,  die  aus  falscher 
Worttrennung  entstand). 


1)  Adxeaiofptv  A.258  wurde  durch  Ueberschreibung  eines  Hakens 
gebessert ;  auch  im  Monacensis  283  bezeichnet  ein  Schnörkel  die  Ver- 
dopplung des  Sigma. 

2)  Die  Kollation  ist  nach  Rzachs  Ausgabe  gemacht,  nur  dass 
ich  die  von  ihm  aufgenommenen  Konjekturen  ignoriere. 
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458.  JtoXFftrj^Eiai  =  JioXsfil^siair 
M  m.  1.,  Laur.  31,  32,  Paris.  2772, 
Monac.  283. 

462.  ix^i  =  hv  (M). 

469.  kixavEVöB  wie  Flor.  31,  82, 
Paris.  2884  und  der  verHchollene 
Mediceus. 

477.  AvxxQov  uud  482  Ävxxgm', 
womit  dort  eine  Turiner  Hand- 
schrift, hier  der  Mediceus  (Avx- 
jq6v)  stimmt. 

480.  TQB(p€fiev. 

481.  fihv  gleich   der  Mehrzahl. 
487.  eöxdx&exo    (Laur.    24,    31; 

16,  32 ;  2823 ;  Par.  2708  und  2763 ; 
Mon.  283). 

498.  t'  olo'  d'  =  xoTad'  Laur.  2823, 
entstanden  aus  xoTo  d'  Rehd.  u. 
Mon.  283. 

hxutXofihov  iviavxov  (Par.  2561, 
Laur.  20,  31,  Mon.  283  über^eschr., 
Aldina,  und  von  den  Scholien  vor- 
ausgesetzt). 

A.  79.  fux'  (A). 
95.  6'  dga  (M). 

88.  yivojitea^'  (wie  die  Heidel- 
berger Handschrift). 

93.  dxtjv  gleich  allen  ausser  A. 
97.  l'x^vg  wie  der  vom  Athos 
stammende  Mosquensis  1. 
99.  (ig  xat  vvv  (M). 

101.  xagxfQog ;  so  p(ar8  codieum) 
nach  Kinkels  Apparat. 

107.  ig  gleich  der  Vulgata. 

125.  JToXvdaiSdXeov  (Paris.  2708 
und  2333,  Emmeran.,  Schellersh., 
Rehdiger.). 

QOi  (A). 

127.  iq?OQfii]0€a{^at  (Mosq.  1, 
Laur.  31,  32,  Paris.  2834,  Monac. 
288,  Med.,  Dorvill.,  Voss.). 


466.  aXXd  oxojtitjv  (desgleichen). 

475.  Ol  fehlt. 

480.  dxtjtaXXifieyat  nach  dem  be- 
kannteren jidXXo);  im  Par.  2678 
ist  der  Anfang  durch  dvxixcdXefie- 
vat  mundgerechter  gemacht. 

491.  i^aXdav  (sie). 

500.  ßgoxoToi  i^ytjtoTat  (sie). 


A.  81.  ^Xv^B  (sie). 

82.  eivexa  (sie). 

89.  <pgiva  (der  Hiatus  könnte 
durch  die  bukolische  Cäsur  ent- 
schuldigt werden). 

93.  oxdoyy  wie  Graevius 
nach  der  Parallelstelle  Od. 
q)  302  vermutete  (Vulgata 
dx^oy);  vgl.  auch  tj  211.  X  619. 

96.  iJtJicoy  d\ 

97.  {^oog,  adverbiell  wie  foxvg 
!P880. 

100.  exazrjßoXtxao ;  vgl.  kxaxrj- 
ßoXixao  Laurent.  2823,  1  u.  Mon. 
283.  Die  Analogie  von  ixrjßdXos 
wirkte  ein. 

108.  xevxBx\ 

111.    OVöd\ 
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31.»   > 


TL.    1    . 

M 


liÄ. 

14T.     fcfT<T-^     = 

IxV  r^«^-    M  . 

IT^L  y  fTÄ  =  V  TM.  MooAC.  388. 

ISl.    .Va«\XW  =  .Vv<wi\vrM0«q.l. 

Laut.  31.  32  oad  rvei  PAnsini. 

192.  fT«o»7WV    3i  . 

21 S.  ot-dauö»»    Moukc.  3SS  . 

222.  rofjua  xätaro  \\K. 

229.  uTcurno  wie  VoMiAikiu. 

235.  cuxuaoacr  \\K 

239.  f-"»o  lAl. 

250.  ^ftrtKroi  ßXoovgoire  Aa^-i/roi 
r'  fvt/.rjioi  xr. 

252.  /irfidnyiotsr  (A). 

257.  «5'  fohlt  wie  Par.  2708. 

2«2.  {^v/dt/ranOai  ( Lau r.  2823. 1). 

267.  fr/c  <^'  (lirturent.  2828.  1, 
Piiri«.  2708,  MoniM\  283). 

272.  nyXni^itic,  in  ii II cn  ausser  M. 

2H<i.   Jtyon/y    h'Hiny       -     JtQOff&tv 

M/nf    win  VoflBifttiiiH   (dor  do8  Ny 
itiiMnilirl.). 

Utt7  f»>^^i'»7'i:>n»'oc  win  VowHianUH 
(niH   iMuiMu  Ji). 


112.  dro  fehlt 

116.  r^moßura  (Tielleicht  lag 
nxiofuwm  =  r^  ägfura  TOr);  M  yo^ 
of  a.«  andere  7«lo  rt'  d.') 

(119.  rpif/fuiy  m.  2.). 

1».  ^Atvo/  (sie). 

131.  ia#oytf<yyoio. 

ISi.  AUF  fehlt 

134.  aralvjrrd/f^ro  m.  1. 

158.  xaxafw&rr  eiXxe,  d.  h.  xar' 
aufio^tr  tUxt,  Die  Konjektur  soll 
die  Veiiängenuig  von  xaxä  (^  — ) 
omgehen. 

162.  ff&cvi. 

164.  ftir  fehlt 

167.  ari*ar<cMo  (MA  xvdvgoi,  an- 
dere atiHiyfa).  Vielleicht  entstand 
das  schliessende  o  aus  dem  an- 
dalen  o. 

189.  oTtc  nicht  anpassend  statt 
des  eigentümlichen  xaite. 
QNKM   =  c5>  o/. 

197.  6Xo^  statt  dyeieifj  (sie). 

199.  rr  Z'*P^  ZP''*'^*'  rcx^a^- 
iUmr  (A  hat  /v,  M  x^*-Q^)' 

204.  ayo^i  (PI.  wie  11.  B  788). 

205.  e^riQiovio  (sie). 

210.  t^*W  statt  Wveor  (Val- 
gata  e^vrsov), 

214.  a*  h  sUtt  df. 
217.  aiV  dg, 

219.  naXoiAai;    vgl.   M  jraJU/<«f^. 
r«;/«y  wie  Rzach  schreibt. 
228    avt(o  ojisvdovti  (sie). 
284.  £mHVQT66VTe,    vgl.   M   ijic- 

1 )  Hi»rr  EVof.  v.  Chriöt  kombi- 
niiM-t  sehr  an8prechend  s  and  o/ 
ru  ;«.r  (vgl.  n.  N  495.  Vd.  6  38 
f'o(  di'ti^'^  mit  Digamma). 
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239-  iptTegrii;  darf  man  f/v  = 
afir  vergleichen  V 

241.  d'  lti\  ii,  WM  vietleicbt  aus 
6i  ti  (Honac.  263)  enUtand  (b.  u. 
S.  370)i  letiterea  hielt  Raoke  fflr 
richtig. 

345.  j^ea  I«  tiitux^tmr  (j^p^ 
Honac.  9t  yg- ,  Marc.  9,  6,  Par, 
2706;  ßiiiaeitxor  U  n.  A). 

2(i4.  di'aomi. 

257.  d/M^or  (ein  dnrch  die  Un- 
cialacbrift  TeraiitaMter  Fehler). 

269.  ijri]  lin. 

264.  Die  GIobm  <z^<?>}  ti)it,  aSv^ 
Terd  rängt. 

266.  j-oPko  j'ox^  =  yoMwsojfiJe. 

271.  v^ngtfvgfaic. 

273.  war  zuerst  tcaa^Qov  ge- 
schrieben ,  welches  an  iOcduiTgov 
des  Scbell.  erinnert. 

274.  li/tevttiot]  ogv/Miyiot. 

275.  seilte  der  Schreiber  tnerst 
tilvq>ga(i, 

276.  ni'  alSalvlai  d.  h.  nAi- 
^t'fiu  mit  Dittographie  der  Re- 
dnplik  ationssi  Ibe. 

280.  ügoewn. 

282.  steht  hinter  281.,  doehHÜid 
282—5.  dnrch  Beisatz  von  AB  TA 
in   die    richtige  Reihenfblge   gc- 

264.  ^aloltjai  xo^ol  tt. 

291.  ixixvx-ini  (es  iHt  an  .loi^ivt'ot 
gedacht). 

294.  fiel  aus,  weil  er  den  Rlei- 
uhen  Ausgang  wie  298  hat. 

Für  die  Vertreter  der  Konjekturalkritik  bieten  diese 
Ueberreete  erwünschte  Anhaltspunkte.  Trotz  ihres  ziemlich 
geringen  Uiufanges  »eben  wir  zwei  oder  drei   moderne  Kon- 
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jekturen*)  in  der  ältesten  üeberliefening  auftauchen.  Dann 
bemerken  wir  hier  einen  verderbten  Zustand  des  Textes,  der 
bedenkliehe  Perspektiven  auf  die  Zuverlässigkeit  der  Vul- 
gata  eröffnet.  Die  mangelnde  Worttrennung  ruft  nicht 
bloss  seltsame  Wortgebilde,  sondern  auch  im  Anschluss  daran 
seltsame  Konjekturen  hervor.  Man  sieht  an  vielen  Stellen, 
wie  der  Klosterbruder  die  ihm  geläufigen  Wörter  ohne  Rück- 
sicht auf  den  Zusammenhang  herstellt.  Indes  wollen  wir, 
statt  diese  unerfreulichen  Betrachtungen  auszuspinneu,  auf  die 
Frage  antworten,  wie  sich  der  Codex  zu  den  bisher  bekannten 
verhält.  Dass  er  mit  dem  ältesten  der  Laurentiani  nicht  näher 
verwandt  ist,  kann  nur  bei  denen,  welche  diesen  überschätzen, 
ein  ungünstiges  Vorurteil  erwecken;  in  der  Aspis  scheint 
er  dem  Ambrosianus  etwas  näher  zu  stehen  als  dem  Mediceus. 
Unter  diesen  Umständen  möchte  man  gerne  den  Codex  mit 
den  weniger  betrachteten  jüngeren  vergleichen ,  wenn  nur 
das  Material  zu  einem  Stammbaume  vorhanden  wäre;  allein 
viele  Handschriften  sind  gar  nicht,  fast  alle  übrigen  ober- 
flächlich verglichen.^)  Soviel  darf  man  aber  sagen,  dass 
eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dem  sogenanten  Bavaricus 
(Monacensis  283  s.  XV)  obwaltet,  wenn  auch  in  dieser 
recensio  eines  Grammatikers  der  Text  gründlich  revidiiert 
erscheint.  Wir  verweisen  auf  Th.  107,  458,  487,  493, 
A.  100,  127,  130,  176,  218,  241  und  267.^)  Zu  beachten 
sind  nächstdem  die  Laurentiani  31,  32  (Th.  458,  469,  A.  127, 
130,  181)  und  2823  (Th.  487,  493,  A.  262,  267),  der  Pari- 

1)  Ist  etwa  Tev^ev  A.  219  Druckfehler?  Rzach  bemerkt  in  der 
adnotatio  critica  nichts. 

2)  Z.  B.  ist  der  Bavaricus  nur  für  die  Aspis  verglichen,  und  hier 
sind  in  dem  Abschnitt  V.  75 — 298  8  Lesarten  falsch  angegeben  und  26 
ül)erhaupt  nicht,  wobei  wir  orthographica  nicht  rechnen. 

3)  Ausserdem  stimmt  der  Bavaricus  Th.  81  (jifjtrjöovm).  82  (?' 
foid(ooi).  94.  102.  106.  112.  481.  A.  79.  125  (p'  oi).  136.  160  ißsßgi- 
^via).  186.  192.  222  (r.  .Tordro).  250.  252  (m.  1).  272  mit  unseren 
Fragmenten. 
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Sinus  (C)  2708  (Th.  451,  487,  Ä.  125,  267),  sowie  der  nur 
zur  Aspis  verglichene  Vossianus  in  Leiden  (127,  229,  297). 
Wegen  des  Ursprungsortes  mache  ich  auf  den  Codex  Nr.  284 
des  heiligen  Sinod  in  Moskau  aufmerksam,  der,  im  Iviron- 
kloster  des  Athos  geschrieben,  A.  97  und  181  in  eigenartigen 
Lesarten  stimmt.  Der  Athos  birgt  jetzt  nur  mehr  eine  junge 
Handschrift  des  Hesiod ,  welche  dem  Lavrakloster  gehört ; 
die  meisten  sind  nach  Moskau  gekommen.  Der  Sinod  besitzt 
mehrere  (Nr.  284  und  374  mit  sämmtlichen  Werken,  Nr.  73 
und  Bibl.  der  Druckerei  Nr.  59),  welche  sämmtlich  von 
Athos  kamen.  Matthias  Beschreibung  und  Collation  ist  leider 
ungenügend.  Es  wäre  um  so  notwendiger,  näheres  darüber 
zu  erfahren,  als  eine  zweite  Athoshandschrift  in  einem  eigen- 
tümlichen Verhältnis  zur  ersten  steht. 

IL 

Der  gleiche  Sammelband  enthält  als  fol.  75  ein  Blatt 
aus  einer  gleichalten  Handschrift  des  Hesiod,  die  jedoch  von 
einem  Grammatiker  mit  flüchtiger  Hand  auf  schlechtem  Perga- 
ment geschrieben  war;  das  Bruchstück  umfasst  Asp.  87 — 138, 
so  dass  es  mit  unserer  ersten  Handschrift  zusammenfällt.  Bei 
einem  Vergleiche  mit  derselben  ergibt  sich  ein  überraschendes 
Resultat :  Abgesehen  von  der  Orthographie,  welche  um  vieles 
korrekter  ist,  stimmen  überein  88.  yeiv6^ea&\  89.  (pqivay 
93.  aiTijv  6xe(0Vy  96.  utnwv  d'  und  (pqeaiv^  97.  ix^i;^  und 
x^oog^  99.  og  xal  vvv ,  100.  iytaTrjßoXiTao  ^  lOl.  xaQteQog, 
103.  ly^eie,  107.  ig,  108.  zeixsT^  110.  ^aQV(ji^e&\  111.  6vo3\ 
116.  yciQ  s  aqiiEva^  121.  xev,  125.  noXvdaidaXBOv  ov  ^oi^ 
126.  ^d^fjyai,  127.  eg>OQ^rja€adaij  130.  xaitißdXet\  131.  ia- 
x^oq)0^6YYOiOf  132.  fiiv  fehlt,  elx^v,  135.  oiißqi^ov;  dagegen 
fehlt  weder  dvio  112.  noch  der  Endbuchstabe  von  xaküJiTO' 
(4€voi  134.  Ausserdem  steht  118.  diovQoqiig  wie  Laur.  2823^). 
Entweder    ist   also    die   eine   Handschrift    Kopie    oder   beide 

1)  Bei  iiojii&s  130.  handelt  es  nur  um  das  vv  etpeXxvoitxov. 
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Kopien  desselben  Originals;  die  zweite  Handschrift  kann, 
weil  sie  V.  112  dvw  hat,  das  in  der  ersten  fehlt,  nicht  aus 
derselben  abgeschrieben  sein.  Die  umgekehrte  Annahme 
ist  noch  unzulässiger,  da  jener  Schreiber  ofiPenbar  eine  Hand- 
schrift ohne  Worttrennung  und  fast  ohne  Lesezeichen  be- 
nützte.    Also  liegen  zwei  parallele  Abschriften  vor. 

in. 

In  der  Handschrift  Nr.  679  finden  sich  zwei  ebenfalls 
im  zwölften  Jahrhundert  geschriebene  Pergamentblätter  (fol.22. 
23),  welche  in  allem  denen  von  I.  gleichen.^) 

Fol.  23  ist  die  älteste  Quelle  der  Theogoniescholien,  da 
der  Vaticanus  Nr.  1332  um  zweihundert  Jahre  jünger  ist. 
Das  Blatt  beginnt  mit  dem  Ende  von  Th.  746  <,dvti  tovy 
xarixeiv  aal  qfiqeiv  (vulg.  -6*)  rpiovoev}) 

756.  fehlt,  gehört  also  zu  den  jungen  Scholien,  welche 
Flach  durch  den  Druck  unterscheidet. 

759.  hat  das  richtigere  Lemma  deivol  d^eol. 

763.  steht  pteTan'katTai  statt  noifiaiv  (Gaisf.  ytoiviog) 
7Tk6TTei.     Die  Steile  ist  heillos  verderbt. 

767.  cV^a  d^eov  x^oviov]  iv  Tolg  olxrjfjiaai  Trjg  Nvxtog, 
X^oviov  de  ij  <rov  vjcox^'oviov  oder  ytarax^oviov  »J>  zov  atvy- 
vov  (og  ^vaKQewv  Xd'oviov  d'  ifiavtov  rjycov'^)  deivov 
(769.)  dt  Kvva  kiyei  top  Kiqßeqov  tjtoi  zov  (ptkatrindv, 

1)  Nur  i»t  die  Schrift  kleiner  und  sehr  verlöscht^  da  die  Blätter 
als  Unterlage  von  Heiligenbildern  gedient  zu  haben  scheinen.  Die 
Lemmata  sind  in  Flalbunciale  geschrieben  und  durch  Doppelpunkte 
gesondert.  Schon  die  Vorlage  entbehrte  des  Textes,  weshalb  Th.  789 
xEQag  und  858.  yvo&rjg  {ytn(o^elg)  fälschlich  zum  Scholion  gezogen  sind. 

2)  Die  Kollation  ist  nach  Gaisford  mit  Berücksichtigung  der 
Flach*schen  Ausgabe  gemacht.  Die  Schreibfehler  sind  stillschweigend 
gebessert. 

S)  Die  Vulgata  hat  das  zum  Reflexiv  nicht  passende  ^qbv,  wel- 
ches Bergk  (fr.  64)  aufnahm ;  cod.  S  ^yov,  was  mit  ^yoiv  gemeint  ist. 
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775.  (776.)  identisch  bis  auf  das  Ende  ra  iTtiOQuoivra 
iv  ttvtfj  ßaaccvi^ovrai  (vgl.  Trincavellis  Fassung). 

776.  fehlt. 

778.  779.  MaxQiai  /r^V^jg]  3iä  zo  dno^)  TteTQÜy  elvai 
t6  v3ü)q  etg  vneQßoliqv  xai  dätvarov '  ov  yoQ  u.  s.  w.  {dveQ- 
XOfABvov  fehlt).  Augenscheinlich  ist  vor  elg  zu  interpungieren 
und  V.  779  als  Lemma  einzusetzen. 

780.  Ilavgä]  wadv  oXiydxiQy  ovofAa  dvtt  iniQQtifÄaTog, 
Oatfiovrog]  did  to  ^av(4a  ifAnoielv.  Dies  ist  die 
natürliche  Fassung,  welche  in  jüngeren  Handschriften  und 
den  Ausgaben  entstellt  ist. 

784.  Das  alte  Vulgatascholion  steht  hinter  789.  (äid  vi 
statt  did  tovzo). 

i^eixoTi]  (ag  VTtOTanTixi^  x^ifjiaii  yiyov^  ix  tov  iviyxw 
hiy^w  ij  dno  rot  iveUo),    Vgl.  Etymol.  Magn.  p.  339,  32  ff. 

785.  Die  Glosse  ^iary  fehlt  natürlich. 

/loXvüivvfÄOv  tdwQ]  ijToi  e'yäo^ov,  VTto  noXkviv  ovofja^o- 
fABvov,  Qicjv^)  de  did  vovg  OQxovg  fj  iv  noXköig  xonoig  ov, 

787.  Das  alte  Scholion  ist  jetzt  sinnlos  in  drei  Noten 
zu  787.  792.  789.  gespalten,  was  Flach  nicht  verbessert, 
wenn  er  das  zweite  mit  aiXu)g  anreibt.  Unser  Blatt  zeigt 
die  ursprüngliche  Einheit  und  einen  vernünftigeren  Text: 
JToXv  de  VTTO  t^v  yfjv  3id  tov  *iixeccvov  la^Qaicjg*)  naqiQ' 
Xerai  to  vöcjq  vijg  ^vyog  (cod.  yrig)  xai  ovTwg  c^g  elg  ox^tov 
xex^fifjävTjg  diaßaivei  xal  dvaq>aiverai*)  TtQog  Tag  TteTQag 
od'ev  xai  qtaiveiai  (xccraßaivBi  ?),  sotiv  äi  t6  vöioq  Tr^g  Srv^ 
yog   dixatoy   ^eQog   tov  ^Qxeavov   väazog^    wg  exBiv  fo  Ttdv 

1)  Wie  Paris.  M  u.  Mon.  283;  sonst  V3t6. 

2)  Cod.  ^€6v.  In  der  Vulgata  fiel  ^«ov  de  als  unverständlich 
aus.  Man  erinnere  sich  aber,  dass  der  Schreiber  o  und  co  nicht  unter- 
scheidet und  die  Accente  regellos  anwendet. 

8)  Diese  vier  Worte  sind  unterstrichen. 

4)  Die  andere  Lesung  dvaßairei  (Par.  M,  Vat.,  Flach)  ist  doch 
selbst  tOr  das  Styxwasser  zu  wunderbar  und  widerspricht  auch  dem 
hesiodischen  Texte  (V.  186.). 
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i'iwQ  Tov  ^Quearov  iJioiqag  i\  tov  /tiiv  ^',   zrlg  de  a    ix  tov 
^iixeavov. 

788.  3iä  vvxrd]  di  xa&aQOv  irtoxato)  q>€q^ai  %d  vdoiq. 

789.  ^SivLeavolo  xiqaq]  pitqog  xf^g  tov  vdatog  ^vaecjg. 
<d€xaTjy]>  ovK  a7ioK,lvziüyg,^)  ^ilel  di  tov  aqtd^^dv  (cod. 

791.  eiliyiiuvog]    elkovf4€vog    %v%hft,      Par.    2708    und 
Mon.  91  haben  ellovf.ievog, 
793.  fehlt. 

795.  vfivTfiog']  onvovg^  aqpavij^*  to  yciQ  v  aTeQtjTiKOv;  vgl. 
Etym.  M.    p.  605,  29 ,    wo  falschlich   vrjty^og  gedruckt  ist. 

797.  ifiivavdogy  (in  den  Ausgaben  steht  ein  falsches 
LeuDua  aus  796.)]  To  diraQQrjaiaazov  twv  daeßäv  j^apccxTij- 
Qi^ei,  xal  (799)  did  tovto  iv  fuaycQovoalff  l^eraCeaO^ai  q>rjoiv 
TOV  doeßrj^  i/reidrj  7toXkoi  tov  avvrofiov  x^avaTOv  naTarQe- 
Xovai  07tiüg  (?)  twv  ymxwv  Taxiiog  QTtaXkayijaovTai. 

796.  (daaov)  fehlt. 

797.  Vor  dem  Scholion  steht  die  etymologische  Erklä- 
rung yLoif.it]f.ia^  welche  auch  Hesychios  an  erster  Stelle  bringt; 
ausführlicher  Etym.  M.  p.  551,  5  ff. 

801.  fehlt. 

803.  wie  Vulgata. 

804.  elgeag^  tcc  owedgia,  Tag  OfuXiag  tiov  d^evjv  Tag 
fTcxkrjoiag.  Diese  zwei  Worte  kamen  nachträglich  hinzu; 
sie  machen  die  trivialste  Erklärung  aus  (vgl.  Etym.  M.  p  531, 
4;  Hesych.  u.  elgdiov).  Zum  übrigen,  vgl.  OfniXiag,  das  in 
den  zwei  erwähnten  Handschriften  steht. 

806.  loyvyiov]  jraXaiov  dn^  ^iiyvyov  (cod.  dno  Fvyov) 
7iQ(x)vov  ßaoiXevaavTog    Gt]ßidv,^)   ^vxog^)    6s   xat  i/ii  toi 

1)  Vier  Buchataben  Bind  unleserlich. 

2)  In  den  Handschriften  und  Ausgaben  steht  twv  i^gwv!  Aehn- 
lich  wird  Etym.  M.  820, 8  \40tp'aia>v  ediert,  obgleich  in  der  folgenden 
Zeile  das  richtige  Bifißai^;  steht. 

3)  üeberliefert   ist  dvl'xa>';    ^im  Dual*!     Der  Infinitiv   xaxteo&ai^ 


\ 
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oQXalox^  xat  ini  tov  fieyakov  Ta%Ttod-ai.  (Vgl.  Hesych.  cJyi;- 
yiov\  7rakaiot'f  QQ%alov,  fieydXov  tioXv). 

Jid  xi^v  TiaQixßaaiv  enavaXafißavei,  Der  Scholiast  ent- 
schuldigt damit  die  wiederholte  Schilderung  der  Unterwelt 
V.  806  ff. 

810.  und  812.  fehlen. 

812.  dott^q^g]  did  t6  d^etdx^eTOv  ßißaiog  (cod.  ße- 
ßaitjg),  dfiSTaxiviJTwg  eataig ;  vgl.  Etym.  M.  p.  158,  30.  35  f. 
Hesych.  u.  dare^ipia. 

dit]V€xieaai  avtl  tov  diareTa/Aevaig  (cod.  -ag),  dujxovaaig^ 
avvexioiv;  vgl.  die  Interlinearglosse  des  Mon.  283  dfareva- 
fieyaig,  '^QfiOOfiipaig. 

813.  avToqwrig]  ^ovoßoXog  i^  avtov  tov  xoitov  ovx  o/rov 
r^  2tv^  dXX*  ix  tov  TaQTOQOv. 

815.  iQiafiaqdyoio']  ^sydXov  r^xov  did  Tag  ßqovrdg, 
821.  Tvcfioia]  tüv  TaQaxo)dwv  (cod.  rwi'  axiodwv)  7ivev- 
fiaTiov  Tr(v  dvddoaiv  ^iXovoiv  Tiveg  elvai  tijv  ix  %rjg  yr^g' 
Tvq^ea&ai  ydq  t6  xaieadai.  Vgl.  Etym.  M.  p.  772,  52  f. 
o\  di  Tvq^dva  g>aai  (ediert  wird  (f^rjoil)  atjfiaiveiy  Tiqv  twv 
laQaxiodiov  7iV€VfidTU)v  Tiqv  avadoaiv  Tijv  ix  t^$  y^g. 

819.   KvfiO/[6lei(,avy\    xr^v   xiyrjaiv    TcSf   xvfioTwv;    vgl. 
Monac.  283  rijy  tcuv  xvfAaTiov  xivrjaiv  (Interlinearglosse). 
823    tQyf.taT'  i'xovaai]   i'gya  dward  iici  to  SQyd^ea&ai, 
825.   To    di   ^y   dvit    tov  tjaav  JwQixwg,    evixog  dvTi 

Jlh-^VVTIXOV. 

827.  ^ea/teaitjg  (vielmehr  dfiagvoae)^  tüv  6q>^ak^u)v  Tr^g 
xecpaXf^g  Tag  ka^im^dovag  dniviefj^iep-  (cod.  -ov) ;  vgl.  Mo- 
nac. 91  iXafi/ie,  Xaf.uiadag  dnerie^/re. 

bei  dem  wie  in  ilhnlichen  Fällen  an  (prjal  gedacht  ist,  weist  auf  einen 
Namen.  Zunächst  dachte  ich  an  didvfios ,  doch  führt  eine  methodi- 
sche Analyse  der  Korruptel  zu  einem  anderen  Ergebnis:  -vixöjg  ist 
in  dieser  Orthographie  mit  vxos,  otxog  identisch ;  A  wird  mit  A  oder 
A  verwechselt,  somit  ergibt  sich  /Ivxoc,  dessen  Werk  nFQi  ßrjßaicov 
(doch  wohl  Otfßai'xwv)  schon  zu  V.  326  citiert  ist.  Dort  war  ein  An- 
lass  zur  Erläuterung  des  Namens  von  König  Ogyges  gegeben. 
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830.  Flori  ^iv  ihikovv  äare  nat  &eois  p^fOQi^ead'ai 
T>jV  qxovijv. 

832.  oyavQOvl  Das  übliche  Scholion  mit  einigen  Ab- 
weichungen {TTQonaQO^vzovtog  —  d^'  —  ßoQv  —  yavQog  — 
yevoftivov  —  aearjfAeicorai  —  o^tovtog).  Man  bemerke  be- 
sonders, d&ss  statt  d^avQog  steht:  xal  f:d  ofioia;  in  der  ge- 
meinsamen Quelle  waren  also  mehrere  Beispiele  aus  Herodian 
angegeben. 

835.  ^oifea/]    iavQi^ov    xai  and  xoi  avQiyfiov   avtwv 


iflXBi  %a  OQf]. 


839.  auXriQov  J'  ißQovttiae]  äaneq  odvvag  6  ovQovog 
ixXvei  Ttt  sw/iQQxovTa  di'  QatQartrig  xal  ßQOvz^g. 

842.  noaoi  d'  tvi'  d^avaroiai]  xov  Jiog  xal  rov  Tt- 
qxüicjg^  xov  fjiev  did  vag  ßgovrag^  tov  de  iid  vd  7tvevfiaTa 
(vgl.  844). 

844.  —  Tvqxaewg,  Die  Vulgata  ist  mit  842.  konta- 
miniert. 

845.  dno  Toio  Ttehigov']  ovrov  Of]piBiov.  Zur  Emenda- 
tion  verhelfen  die  Glossen  zoixov  fjeydXov  (Mon.  283)  und 
i/r^Qiov  (Paris.  2708).  Doch  wäre  es  möglich,  dass  eine  Spur 
von  ro  at]^eiov  ^oti  ....  vorliegt ,  weil  die  Stelle  der  Er- 
klärung Schwierigkeiten  bereitet.  Oder  soll  aufmerksam  ge- 
macht werden,  dass  TÖio  nicht  Artikel  ist?  (ov  „i^ov*,  arjfieiov,) 

846.  nQrjOTrjQiov  dvifiCDvl  tiov  öiaTCVQwv  riov  (pvoiy^iov 
(lies  tvqxüvixwv,  nach  Glossen  und  Scholien). 

848.  ^i;£  d'  cq'  dfi^p'  dxtdg)  äq^a  (Glosse  Par.  2708, 
Mon.  91,  283)  de  q>evyiov  hii  zag  durdg  xal  s/rl  rd  xvfiaza 
Ofdoiov  zovTO  (ig  ^d/4q)ineQl  x^rjyjjv*   (II.  B  305). 

852.  xeXddoiö]  rqg  ^eydXrjg  ßoijg. 

853.  Zevg  d'  inet  ovv  ^xoQdvvevy]  dvrl  tov  dn^yei(iev^ 
i/v^fjaerj  €V7CQ€7riaev. 

856.  €/tQt06v]  tnQBBv  dir 6  rov  ngito  s/rgeev  ov  na^yta^ 
yov  TTQed^u)  (cod.  nQoeü))  xal  xa^'  vnaXXayiqv  nQfj&u;  vgl. 
die  Glosse  in  Par.  u.  Mon.  91,  und  Etym.  M.  p.  689,  39flF. 
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857.  ifdaaaag^  ovtl  zov  /rAij^ag,  xeQavvciaag. 

858.  iiQine  yvKod^eig]   dvzi  %ov  €7teaev  %€oAco^£t$;    vgl. 
Par.  XX.  Mon.  283  aneae,  Par.  xco^^etg. 

859.  hier  setzt  der  Vulgatatext  wieder  ein:  rj  xeQavva)" 
xkevTog  Tov  avcmrog  Xiyei .... 


Man  darf  sagen,  dass  dies  eine  Blatt  für  die  Ynlgata 
unserer  Hesiodscholien  vernichtend  ist.  Etwas  Statistik  wird 
dieses  Urteil  begründen.  Was  hier  fehlt,  sind  nur  einige 
allegorische  (756.  776.  793.  810.  812)  und  ein  paar  schul- 
grammatische Scholien  (796.  801),  für  deren  vorbyzantini- 
schen Ursprung  niemand  eintreten  wird.  Umgekehrt  kommen 
aus  den  zwei  Seiten  nicht  weniger  als  18  neue  Scholien  zu 
unserem  Vorrat,  wozu  noch  fünf  zu  rechnen  sind,  welche  in 
der  Vulgata  zu  Glossen  zusammenschrumpfben.  Alles  übrige 
ist  mit  mehr  oder  weniger  Abweichungen  überliefert;  völlig 
stimmen  nur  zwei  in  einem  kurzen  Sätzchen  bestehende  An- 
merkungen (zu  759.  und  803)  überein ,  aber  auch  dort  ist 
wenigstens  das  eine  Lemma  aus  unserem  Fragment  zu  be- 
richtigen. Was  die  Beste  alter  Gelehrsamkeit  anlangt,  so 
möchte  man  in  Anbetracht  der  hohen  VersziflPern  keine  be- 
sonderen Erwartungen  hegen,  da  erfahrungsmässig  die  Geduld 
der  Scholienschreiber  nach  der  Mitte  von  Blatt  zu  Blatt  rasch 
abnimmt.  Immerhin  sind  zwei  oder  drei  Citate  zu  verzeichnen: 
Bei  der  Erklärung  des  Typhon  wird  auf  die  abweichende 
Ansicht  „einiger"  Bezug  genommen  (821),  wozu  wir  bereits 
das  Etymologikon  citiei*t  haben.  Merkwürdiger  aber  sind 
die  aus  Lykos  und  Theon  geschöpften  Bemerkungen  (785. 
806);  Theon  kann  die  Erklärung  von  TCoXvwvvfdOv  vöioq  zu 
einem  der  Alexandriner,  die  er  erklärte,  gegeben  haben,  in- 
des wurde  ja  auch  erst  durch  das  Etymologicum  Angelica- 
num  bekannt,  dass  er  einen  Kommentar  zur  Odyssee  verfasste 
(v.  J6((v).  Warum  soll  er  sich  nicht  auch  mit  Hesiod  selbst 
beschäftigt  haben? 

1889.  Pbiloci.-pbiloL  a.  hwt.  Gl.  3.  25 
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Dum  Blatt  mit  den  Ergitsclioüen  gehört  umgekehrt  dem 
Anfang  an,  was  die  Hoftnnng  auf  Anekdota  hembdrlickt; 
nichts  destoweniger  bat  es  erheblichen  Wert.  Ea  beginnt 
mit  p.  4,  24  Giiisf. ,  doch  etwas  abweichend:  diditaxaHav 
slaqffßEiv  xai  t?]v  tiüv  ijfiegtLV  ^gäair  unonXaoäfttvog  xa! 
uEQiXaßwv  Tov  adelcpov  niqoov  ute  xara  ökijS^eiav  eYte  ngog 
TU  TtqooutnQV  xa»  oq^otzov  zf^  vnoittoti  (ug  Xva  fiij  5va:r^- 
aiunov  eil},  xat  iVa  ö6^  e^  tQ/dog  ttjs  'tqog  zov  aö&hpov 
firi  TOVTo  IXriXv&ivai.  Nun  folgt  bei  Gaisford  eine  Erlän- 
tiCrung  der  ersten  Verse  des  Gedichtes,  hierauf  aljer  p.  5, 
8  ff.  eine  allgemeine  Einleitung  über  den  Charakter  Heaiods, 
dann  das  yivog.  Sodann  beginnt  die  Erklürung  /.um  zweiten 
Mal.  Dies  kann  nicht  arsprtinglich  sein.  In  der  That  schliesat 
sich  hier  an  das  oben  <iednickte  sofort  an,  was  bei  Gaisford 
mit  dem  Lemma  Mavaai  fliegitj^ev  p.  23,  3  ff.  steht  {ab- 
gesehen von  dem  dort  Eingeklammerten).')  Augenschein- 
lich ist  dies  die  reinere  Ueberlieferung.  Ferner  bietet  unsere 
Vulgata  in  diesem  Abschnitt  p.  24,  11  da.s  sinnlose  tOXiitg 
IE.  Das  Athosfragment  zeigt  aber  mit  diX,  dass  es  sich  um 
ein  durch  das  übliche  dXi.t»g  gekennzeichnetes  zweites  Seho- 
lion  handelt.')  In  dem  folgenden  Absatz  p.  24.  14  ff.,  der 
des  Lemmas  entbehrt,  ist  es  um  einige  Wörter  reicher  (14. 
övo^aaü-rlvai  X.  dno  Tov  ft.,  15.  eiai  hinter  iraidsi'ag,  16.  xat 
vor  6id  und  aviäg  hinter  Movaag).^) 

P.  24,  17  tf.  Movaai  nuqirjStv]  tu  Motam  etc.  mit 
Abweichungen  (18.  d^  fehlt,  19.  vor  tov  steht  xß(  h  viüv, 
ähnlich  im  Dorv. ;  21  f.  U)v  tÖ  /<*i'  voijzi%öv  dlditatv  ö  Zerg, 
td  ÖE  fivtjfiovevTiKÖii  7j  Mi'tjfioaüfij). 

II  Eh  atebt  «Cime  wie  B<ir.  und  «tnlt  arrÜ  aii<„ ,  woraus  im 
riorvillitinuK  oi-röi'  wurde. 

'21  Hier  fehlt  xal  und  Htntt  lavta  stebt  javroi. 

3)  Ausxerdeni   steht   15.  statt  tov  i")/i.]  o  räiiv    and   16.  a 
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P.  39,  22—24  ovte  did  ßQOTol]  Z.  22  avta^ara,  Z.  23 
de  vor  Ttp. 

*yi(f€XToi  %a\  7teQl  wr  q^ovai  ti  dvvavdv  dtg  iyviaa^ivtjv 
^fiiv  xal  7teQl  lov  laijdiv,  (og  fxrj  iyvioofiivwv^  oqp'  wy  örjlov- 
ai¥  %6  BniatiiAOv  tj  öaijfiov  elvat,  rj  oi  ^tuvteg  xal  ol  dno- 
^av6v%eg. 

4.  p.  39,  24—6. 

5.  p.  40,  1  ff .  Z.  4  xat  fehlt ;  statt  fdtjvUi  firp^id  und  ein 
verlöschter  Buchstabe. 

7.  ^7a  etc.  wie  bei  Gaisford;  Z  21  fehlt  Uyei;  Jiav 
(byzantinisch),  6id  tov\  23.  tlg  7TavovQyiav. 

xat  äyrjvoQa  xa^yet]  Z.  4  statt  13  yaQ :  i^yoiv  ij,  6  ttciv- 
Tü/i',  TfOiriv  (d.  h.  nouiv)  statt  rroiei. 

8.  Z.  14  xat  vor  6  Zevg  und  18.  vor  trjg;  Z.  17  fehlt 
iv;  ^OXvfdiroio;  An  Z.  18,  wo  vor  rijg  :iai  steht,  schliesst  sich 
mit  Auslassung  von  p.  42,  6—8:  'O/i eQ^'OfJiriQog  hri  xov  Jiog 
ilncy'  ofdoiov  yaq  iativ  to  —  fif(>/;Xfiy  (im  Citjit  fehlt  ^' 
und  ist  iq>OQa  geschrieben).  Dazu  kommt  Z.  14  twv  ydq  — 
dvaqstQBi  {-ovai  Vulg.,  fiovrjv  fehlt). 

9.  p.  43  ff.  TOvteoTiv  xard  dixaio/rgayiav  av  tag  xqi' 
aetg  —  av&Qw/roi  (Z.  22  steht  /rayra  statt  ttoivtiov).  Das 
zweite  Scholion  Z.  23 — 26  ist  eine  Doublette  und  fehlt  daher. 

11.  iQidiüy  yerogli  —  iativ  (Z.  IG  fehlt  yivofiivrj).  Das 
mit  ailüig  bezeichnete  Scholion  fehlt. 

12.  elal  dvo]  p.  46,  30  ff.  (Z.  31  statt  ov  ff  d.h.  ij). 

13.  ij  inifiWfirjtiq]  wie  bei  Gaisford  (Z.  4  ylverai,  ev- 
Xoyog^  6.  s/iitetafitvcDg). 

did  d'  avdixoL  ^fdov  €;^orai]  —  Katd  Z.  8. 

Wie  zu  erwarten  war,  ist  die  Ausbeute  an  neuem  Ma- 
terial gering.  Dagegen  springt  die  Wichtigkeit  des  Frag- 
mentes für  die  Kritik  des  Textes  und  die  Sonderung  der 
Scholienkompilation  in  die  Augen.  Allerdings  bergen  die 
Hesiodscholien    nicht  sehr  viele  Ueberreste    alter  Gelehrsam- 

25* 
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keit/)  immerhin  ist  es  zu  bedauern,  dass  noch  keine  brauch- 
bare Ausgabe  der  axoXia  itahxia  aus  den  Handschriften  zu- 
sammengestellt ist. 

Wir  müssen  noch  einige  Worte  über  die  Lemmata  bei- 
ftigen,  da  diese,  aus  einer  älteren  Handschrift  abgeschrieben, 
ebenfalls  eine  alte  Textesquelle  bieten.  Sie  bieten  aber  we- 
niges, das  von  dem  anerkannt  guten  Texte  abwiche.  V.  787 
entspricht  7ro}lMv  (d.  h.  noll^v)  d'  wrox^ovog  der  Lesart 
von  M  und  vielen  anderen  7rolk6v  de  in 6  x^öW)g.  V.  803 
steht  di  fiiayetai^  was  auf  älteres  di  te  fiiayerai  deutet; 
denn  die  Verstümmlung  von  de  re  gehört  zu  den  häufigsten 
Fehlern  der  Epikerhandschriften.  819.  steht  KvfÄOTtoXei: 
Wurde  etwa  die  Endung  av  zu  onvieiv  gezogen  (ovcii  notBlv)^ 
Dazu  kommt  die  Regellosigkeit  des  vv  iffekxvaxixov  (z.  B. 
difjvenioai,  umgekehrt  85().  eirQeaev). 

Wir  benützen  die  Gelegenheit,  um  auf  andere  wert- 
volle Bestandteile  dieses  Sammelbandes  die  Aufmerksamkeit 
zu  lenken.  In  meiner  früheren  Abhandlung  (Sitzungsber. 
1888  Bd.  II)  S.  258  hatte  ich  nach  Ludwichs  Vorgange  auf 
zwei  Handschriften  des  Mitteidingas  zwischen  Paraphrase  und 
Scholien,  das  man  einst  Didymos  zuschrieb,  hingewiesen.*) 
Zu  diesen  im  elften  Jahrhundert  geschriebenen  Codices  ge- 
sellt sich  nun  der  Rest  eines  dritten.  Fol.  11  — 16.  7.  19. 
1  -i\.  20  liefern  uns  die  Bearbeitung  von  11  143  bis  zum 
Knde  von  ^  vollständig  mit  Ausnahme  von  P  234 — 521; 
die  flüchtige  von  tachjgraphischen  Abkürzungen  wimmelnde 
Schrift  ist  schwer  lesbar,  zeigt  aber,  dass  die  üeberlieferung 


A 


1)  Dio  ,kritiHcben  Zeiolien'  im  Vaticanus  (Flach  S.  3f.)  sind  ge- 
wiH8  von  der  Art  wie  die  dos  Codex  MonacenBia  283,  wo  ein  eigen- 
tüinlicheH  Zeichen  fol.  21  ab.  22ab.  26a.  28b.  88a.  42b  für  ganz 
nngelehrte  Bemerkungen  verwendet  ist.  \ 

2)  Der  iilteatc  Rest  steht  in  einem  der  Achmim- Papyri ,  welche 
Wilcken  (s.  o.)  veröffentlichte;  er  beseichnet  die  Fragmente  als 
,  Homi?rparaphraHe* . 
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von   der  Ausgabe  des  Janua  Lascaris  (Rom  1517)^)  wesent- 
lich abweicht. 

Wir  wagen  auch,  von  Manuel  Moschopulos,  dessen 
Arbeiten  von  den  Hellenisten  leider  ignoriert  werden ,  ob- 
gleich sie  viele  Angaben  über  Synonymik  und  Geschichte 
des  Wortschatzes  enthalten,  zu  sprechen;  von  Pol.  25  an 
enthält  das  Konvolut  26  deutlich  geschriebene  Blätter  aus 
Bombyxpapier,  welche,  der  Aufschrift  entbehrend,  die  Para- 
phrase und  Erklärung  der  zwei  ersten  Gesänge  der  Ih'as 
bringen.  Es  darf  dies  der  Anlass  sein,  um  einen  Punkt  aus 
der  byzantinischen  Studiengeschichte  festzustellen,  wobei  wir 
Ludwichs  Mitteilungen  (Aristarchs  hom.  Textkritik  II  S.  492 ff.) 
verwerten.  Bei  dem  Werke  des  Moschopulos  waltet  das 
gleiche  Verhältnis  ob  wie  bei  dem,  was  Johannes  Pediasimos 
für  Hesiod  that.  Sie  verfassten  erstens  eine  wörtliche  Para- 
phrase des  Textes,  zweitens  die  sogenannte  tex^oloyla^  d.  h. 
eine  sprachliche  Analyse.*)  Daher  gibt  es  Handschriften 
I.  der  blossen  Paraphrase:  Vatic.  Gr.  30  s.  XV.  1404  s.  XIV, 
Barber.  1 161  s.  XIV;  IL  der  blossen  TsyvoXoyla :  die  einst  den 
Antwerpener  Jesuiten  gehörige,  aus  welcher  Scherpzel  die 
Scholien  edierte,  während  er  leider  das  daneben  befindliche 
«schöne  Etymologikon**  liegen  Hess,  ferner  die  Leipziger, 
welche  Bachmann  (Anecdota  Lipsiensia  I  691  ff.  bis  B  484) 
abdrucken  liess,  und  Vatic.  Gr.  156  f.  131  (XIV),  360  f. 
230  (XV) ;  III.  werden  beide  so  verflochten,  dass  absatzweise 
die  Anmerkungen  zwischen  die  Stücke  der  Paraphrase  ein- 
gefägt  werden ,  z.  B.  werden  zuerst  ^  1 — 32  paraphrasiert, 
worauf  die   dazu   gehörigen    Bemerkungen   folgen.      Hieher 


1)  Von  diesem  sehr  seltenen  Buche  besitzt  die  hiesifi^e  Univer- 
sitätsbibliothek ein  Exemplar. 

2)  Dieser  richtige  Titel  ist  in  der  Leipziger  Handschrift  des 
Moschopulos  und  in  der  Trincavelli'schen  Ausgabe  des  Pediasimos 
erhalten. 
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gehört    unsere    Handschrift,    welche   bis    B  417    p.  743,  9 
Bachni.  reicht,^)  ferner  Laurent.  31,  5  und  32,  28  (XV). 

Münchner  Palimpseste. 

Anhangsweise  sei  mir  gestattet,  von  Münchner  Palim- 
psesten  kurze  Mitteilung  zu  machen. 

Codex  Latinus  343  s.  X  stammt  nach  den  auf  der  ersten 
Seite  befindlichen  Eintragungen  aus  Italien,  da  aber  die  Il- 
lustrationen und  Initialien  im  irischen  Stile  sind,  muss  er  in 
Bobbio  geschrieben  sein.  Bei  einer  Durchsicht  bemerkte  ich, 
dass  der  Codex  palimpsest  ist.*)  Leider  ist  aber  das  Schab- 
eisen so  stark  angewendet,  dass  das  ehemals  sehr  dicke  Per- 
gament an  manchen  Stellen  fast  durchsichtig  wurde.  Die 
von  Herrn  Direktor  Laubmann  vorgenommene  Anwendung 
eines  milden  Reagens  (Schwefelammonium)  führte  nicht  zum 
Ziel,  ausser  dass  sich  ergab,  dass  der  Codex  ter  scriptus  sei. 
Die  eine  Schrift  erschien  als  Unciale ,  die  andere  kam  uns 
griechisch  vor,  was  nicht  unglaublich  ist,  da  zweisprachige 
Palimpseste  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehören.  So  müssen 
wir  uns  mit  der  traurigen  Vermutung,  es  könnte  etwas 
Wertvolles  hier  verloren  gegangen  sein,  begnügen. 

Erfolgreicher  war  die  Untersuchung  eines  nicht  so  gründ- 
lich ruinierten  Palimpsestes  (Codex  Latinus  19105).  Tischen- 
dorf hatte  auf  der  letzten  nicht  überschriebenen  Seite  ein 
,Citat**  aus  den  Proverbien  erkannt.  Untersucht  man  aber 
alle  Blätter ,  welche  ursprünglich  zu  einem  Uncialcodex  des 
sechsten  oder  siebenten  Jahrhunderts  gehörten,  so  stellt  sich 
heraus,  dass  hier  der  älteste  Codex  des  Vulgatatextes  der 

1)  Doch  steht  B  418  vor  417.  Die  Abweichungen  von  Bach- 
tnanns  Text  »ind  unbedeutend. 

2)  Wie  mich  ein  Vergleich  mit  der  oben  besprochenen  Hand- 
schrift Nr.  679  (besonders  fol.  126)  belehrte,  war  eine  scharfe  Tinte 
angewendet,  welche  rostfarbig  wird  und  später  abspringt,  so  dass 
nur  Lichtspuren  im  Pergament  zurückbleiben. 
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Sprüche  Salomos  vorliegt;  der  älteste  darf  er  heisseu, 
nacKdem  das  Alter  des  viel  berühmten  Amiatinus  so  wesent- 
lich herabgedrückt  ist.  Mit  Hilfe  des  gedruckten  Textes 
kann  man  fast  ganze  Kapitel  wieder  erkennen;  das  meiste 
ist  ohne  wesentliche  Abweichung,  vgl.  z.  B.  fol.  106,  b  und 
a  aus  c.  21,  fol.  105  b  aus  c.  14  (21,  5  fehlt  est).  Dagegen 
hat  das  20.  Kapitel  erhebliche  Varianten  (f.  62  a,  61b,  62  b): 
V.  11.  stolidus  statt  insipiens  (Amiatin.  stupidus),  13.  est 
fehlt,  14.  lecto  statt  lectulo,  16.  sui  statt  sibi,  19.  sie  statt 
ita,  fuit  statt  fuerit,  21.  prunam  (wie  Amiat.)  statt  prunas. 
Der  Palinipsest  darf  sich  den  vatikanischen  Fragmenten  der 
Vulgata  des  alten  Testamentes  anreihen,  welche  der  Ober- 
bibliothekar Abbate  Cozza  einer  speziellen  Ausgabe  ge- 
würdigt hat. 

Eine  Handschrift  von  S.  Emmeran  (Cod.  Lat.  14429 
s.  IX)  besteht  in  ihrer  ersten  Hälfte  (fol.  1 — 82)  aus  reskri- 
bierten Quartblättern,  deren  untere  Schrift  uncial  ist.  ARS 
nähern  sich  den  Minuskelformen,  so  dass  unter  Zangemeisters 
Photographien  T.  52.  einem  509/10  in  Calaris  geschriebenen 
Hilariuscodex  entnommen ,  unserem  Palimpsest  am  nächsten 
kommt.  Die  mit  Purpurtinte  geschriebenen  Ueberschriften 
der  Abschnitte  belehrten  mich  bald,  dass  ein  liturgisches 
Buch  vorlag.  Die  Bezeichnungen  Immolatio  missae  (Prae- 
fation)  und  coUectio  (=  collecta)  konnten  nur  aus  einer 
gallischen  Kirche  herstammen.  Aber  weder  das  Missale  Gal- 
licanum,  noch  das  sogenannte  Missale  Gothicum,^)  welche 
diese  Ausdrücke  teilen,  sind  hier  verborgen;  es  handelt  sich, 
so  viel  ich  sehe,  um  eine  ungedruckte  gallische  Liturgie. 
So  viel  zu  entziffern  ist,  waren  die  wandelbaren  Teile  der 
Messe  (proprium  de  tempore)  nur  zwei  oder  höchstens  drei: 
Collectio  sequitur  und  CoUectio  post  nomina  recitatu  (C.  p. 
nomina,  Post  nomina  recitata),  Immolatio  missae.    Von  prae- 

1)  Vgl.  jetzt  Duchenne,  origines  du  culte  chretien,  Puris  1889 
p.  143  f. 
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fatio,  contestntio  und ,  wie  die  Gebete  der  bekannten  Litur- 
gien Frankreichs  alle  heissen,  wnr  iitcbls  zu  entdecken.  En 
dürfte  also  der  Scbluss  gerechtfertigt  sein,  dass  hier  eine 
ältere  einfachere  Litur^e  vorliegt. 

Zur  Probe   setzeu   wir   aus   fol.  2  b   den  Anfang    einer 
Praefation  her: 

Dignutu  et  iustü  est,  equuni, 
<SBlutare>  et  iastum  est  te  laudare 
<seniper>  et  benedicere,  tibi  gratias 
agere,  oninipoteus  aeteme  ds 
diebus  ac  noctibu»  horia  adqui  (?) 
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Herr  Kuhn  legte  eine  Abhandlung  des  Herrn  Burk- 
hard vor: 

»Die  Präpositionen  der  Ka^miri-Sprache.* 

Die  Präpositionen  ^)  der  Kaschniir*schen  Sprache  sind  in 
den  mir  zu  Gebote  stehenden,  in  den  Sitzungsberichten  1887 
Bd.  I  S.  304 — 306  namhaft  gemachten  Quellen  —  wohl  den 
einzigen  überhaupt  vorhandenen  —  rücksichtlich  ihrer  Be- 
deutung und  ihres  Gebrauches  wo  möglich  noch  dürftiger 
und  oberflächlicher  behandelt  als  die  Nomina.  Namentlich 
wird  fast  durchgängig  die  Angabe  vermisst,  mit  welchem 
Casus  der  Substantiva  sie  in  Verbindung  treten*).  Dieser 
Mangel  macht  sich  aber  auch  noch  dann  in  empfindlicher 
Weise  geltend,  wenn  zur  Lösung  dieser  Frage  die  Leetüre 
herangezogen  wird.  Es  zeigt  sich  nämlich,  dass  bei  ein  und 
derselben  Präposition  die  Substantiva  der  L  Declination  im 
Singular  einmal  entschieden  im  Dativ  (mit  dem  G&suszeichen 
(j^  s)  stehen,  ein  andermal  aber  die  Form  auf  5—  ah  auf- 
weisen, wobei  selbst  die  so  nahe  liegende  Unterscheidung  in 
Person  und  Sache  oder  Lebendes  und  Lebloses,  wenn  auch 
die  Form  auf  5—  ah  für  Lebloses  vorherrscht,  nicht  immer 
maßgebend  ist.  Man  wäre  nun  versucht  in  der  ersteren 
Form  den  Dativ,  in  der  zweiten  dagegen  einen  andern  Casus, 
etwa  einen  Ablativ  zu  sehen.    Da  aber  Bühler  (Sitzgsb.  1887 

1)  Sie  stehen  in  der  Regel  nach  dem  Substantiv,  zu  dem  sie 
gehören,  sind  daher  eigentlich  Postpositionen. 

2)  Siehe  unten  die  Angaben  meiner  Quellen. 
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Bd.  I  S.  305,  c)  ausdrücklich  bezüglich  des  Ablativs  bemerkt: 
„this  case  is  of  rare  occurence  and  not  formed  &oin  all 
nouns;  examples  actually  noted  are  »manza*  Skr.  ,madhyat*, 
„tala*  Skr.  ^talät*,  „nara*  by  fire  etc.,  andrerseits  die  Form 
auf  »  "  ah  sich  in  Texten  auf  jeder  Seite  findet,  so  ist  die 
Annahme  der  Form  auf  »—  ah  als  der  eines  Ablatives  so 
gut  wie  ausgeschlossen.  Es  kennt  wohl  das  Kaschmir'sche 
überhaupt  als  selbständige  Casus  nur  den  Nominativ  und 
Accusativ  (=  Noni.),  den  Vocativ,  Dativ  und  Instrumental 
(im  Singular  als  Casus  des  Agens) ,  während  der  Genetiv, 
Locativ,  Ablativ  und  Instrumental  (Mittel)  erst  durch  den 
Dativ  in  Verbindung  mit  einer  Präposition  —  wozu  El.  auch 


iXU«  sund   rechnet  —   z.  B.   VÄ^  manz   (Loc.) ,   &-äJ  nishih 

(Abi.),  vüAjy**'  set  (Instr.),  iXXj^  sund  (Gen.),   zum  Ausdruck 

kommt^).    Ich  glaube  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  ich  in  der 
gar  so  häufig  vorkommenden  Form   auf  5—  ah    neben  der 

mit   dem    Casuszeichen   (j*-  s   versehenen  Form  {^sy^  tsürah 

neben    (j*-^^    tsüras)   keinen  Ablativ,    sondern   einen  durch 

Unterdrückung  des  Dativzeichens  (j*-  s  verkürzten  Dativ  an- 
nehme, und  stütze  meine  Ansicht  auf  folgende  Gründe: 

1.  Der  Loc,  Abi.  und  Instr.  ist  im  Singular  der  Femi- 
nina, der  Loc.  und  Abi.  im  Plural  der  Masculina  und  Femi- 
nina überhaupt  nur  durch  die  Präposition  vom  Dativ  unter- 
schieden :  »>^  kürih  und  \j^  ^\y  kftrih  manz ,  &-ÄJ  *jy> 
kürih  nishih,  o.^^  »\yf^  kürih  set,  ebenso  »Jo  gäcjih  und 
yJuo    8(>l3    gädih    manz  u.  s.  w. ,    ferner    \j\y^   tsuran   und 

"  "        9  "9 

1)  «Juc  iiM\«^  tsüras  manz  (Loc.),  jLmJ  \y*\Y^  tsüras  nishih 
(Abi.).  s:>jum    iiaO WM  sirkas  sei  (Instr.)  mit  Essig. 
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«Jüo  i^\y^  tsüran  manz,  &^  U)y^  tsüran  nishih;  ebenso 
yj^  kulin  und  y-«  \J^  kulin  nianz,  &^  kJ^  kulin 
nishih,  v:;^^  kürin  und  Vä^  ^^yT' kürin  manz  u.  s.  w. ;  ebenso 

i^Ou  gä^an  und  'J^  i^^^  gä(Jan  manz   u.  s.  w.     Nur   der 

Instr.  im  Plural  ist  durchgängig  ein  selbständiger  Casus 
im  Sinne  eines  Mittels,  also  eines  eigentlichen  Instrumentals, 
zugleich  aber  auch  Casus  der  Agentes. 


9    y 


2.  In  der  Redensart  ^\y\  &4^  path  rüzun  (eigentl. 
, hinter  etwas  bleiben*)   ^ablassen  von  etwas*  erwartet  man 

9     9  -  — •- 

einen  Ablativ,  ich  finde  aber  ,j\%>  &4^  W*^)  vananas  path 
rüzun   vom  Sprechen  ablassen,  aufhören  zu  sprechen,  somit 

den  Dativ;  bei  f^3ty^  muväfiq  „übereinstimmend,  entspre- 
chend*, wo  man  entschieden  einen  Dativ  erwartet,  finde  ich 

^^if^  2Uy3  taubah  muväfiq  neben  (3f'^  U*^9  0**i^  P*" 
nanis  dilas  muväfiq;  ebenso  oJs^  jjwJLm  sirkas  set  neben 
v:>A-wu  ^j^  sirkah  set  (z.  B.  ^J^^^«3l   ^XJum)^  isfanj  udrüvun 

er  benetzte  den  Schwamm) ;  (j*-4X3^  vandas  neben  »tXä^  vandah 

im  Winter^).  Es  lässt  sich  doch  wohl  nicht  annehmen, 
dass  in  demselben  Sinne  einmal  der  Dativ,  ein  andermal 
der  Ablativ  steht. 

3.  Der  Dativ  des  Genetiv- Attributes  (II,  468,  2)*)  lässt 

1)  So  dürfte  wohl  auch  in  giiri  wohawab  chbua  wutsh  manln 
(Knowles  a  dictionary  of  Kashmiri  proverbs  S.  72, 7j  die  Form  woha- 
wab zunäcbHt  für  wohawab  sei,  dann  für  wohawas  set  stehen  ^stirbt 
daaRalb  durch  den  Fluch  des  Milchmanns  V)  Vgl.  ouuw  set  S.37u.flgd. 

2)  In  der  Folge  bezeichne  ich  die  Sitzungsber.  von  18^7  mif  l, 
die  von  1888  mit  II. 
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sich  nur  erklären,   wenn  ^)y^  tsürah  in   iXJuM  ^\y^  teurah 

sund  als  Dativ  statt  öJ^m*  \^\y^  tsüras  siind  aufgefasst  wird ; 

daher  ist  (^Xm*  ^\y^  ü^  tamis  tsürah  snnd  eigentlich 
„diesem  Diebe  seiend  (angehörig)  =  dieses  Diebes.    So  steht 

auch  oifenbar  &^  ^>l^  tsürah  nishih  für  iUmj  \^)y^  *  tsüras 
nishih  (wie  denn  in  der  That  &^  jmJLmJI^  insänas  nishih 
und  ähnliches  gefunden  wird),  &^  &l3  kulih  nishih  für 
&ÄJ   (j-blp   kulis  nishih^). 

4.  Im  Dativ   der  Masculina  und  Feminina  der  Demon- 
strativpronomina  ay  yih   und  iu*»  suh*)   finden  wir  bei  Per- 


1)  Die  Schreibung   JULmi  8>y^  tsürah  sund  und  öJum   jS  kuli 

Hund  statt  kjS  kulih  ist  inconseqoent  (vgl.  v:;^^»^«  *1^  ^  *  pahalih 
rust  ohne  Hirten,  II.  Decl.);  es  mag  die  beabsichtigte  Unterscheidung 
vom  Femininum  (5*«j  kürih)  diese  Anomalie  verschuldet  haben. 


Dat. 


2)  Person 

m.  f. 


{jtx4J  tamis 
(jmJ    tas 


Sache 
m.  f. 


n. 


Loc.    r^ 


I 


'i:>}ü^ 


tamis 


Abi. 


A 


[^(jmJ    tas 

1UX4J  tamis 
(jmJ    tas 


manz 


r^ 


nishih 


A   V 


&4J     tamih 

Ä^J^* 

&4JCj»tath 

&4i'     tamih 
&4£'tath 

raanz     yJuo  A^JüT 

&4J     tamih 

nishih  &Aj  H^ 

&4A3*tath 

So  bei  lu  yih  und  juw  suh  (II,  497  u.  498)  genauer  auszuführen. 
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sonen  [j*^  tamis,  bei  Sachen  dagegen  ««i*  tamih,  sonach 
Abfall  des  Gasuszeichens  (jm  s,  z.  B.  &«3'  xj  (yJuku)  aüto  &^* 
«A^  yüo  s%j  tamib  duhah  (sanz)  tah  taniih  garih  hanz 
Xabar  die  Kunde  von  diesem  Tage  und  dieser  Stunde;  &^* 
^\  aü  ^^Lf^  V^  äjLa^  tamih  kitabih  hanz  'ibärat  yih  as 

dieses  Buches  Inhalt  war  folgender;  yiXjyjo  <Xi3ö  v:>^^  *J^ 

taniih   pultan   hund   sübdär    dieses    Kegiments   Befehlshaber. 
5.  Unterdrückung   der  Casusendung   kommt   auch  sonst 
vor,  vergl.  11,  471,  4  imd  472,  1. 

garih  (>>  gar  Haus,  II.  Decl.)  =  vJuc  \^S  garis 

manz   und    JUwJ   ^S  garis  nishih ,  also  nach  weggelassener 

Präposition  Unterdrückung  des  Casuszeichens. 

Die  Präpositionen  der  Kaschmir'schen  Sprache  la&sen 
sich  eintheilen 

1.  in  a)  eigentliche  Präpositionen,  b)  Substantiva  (Ad- 
jectiva,  Adverbia),  welche  als  Präpositionen  verwendet 

werden,  z.B.  cM  tal  „unter'*,  dagegen  *'^^-»*'  sababah 

(vom  arab.  Subst.  n-a^^-»*'  sabab)  „w«»gen*. 
IL'  in    a)    eigentlich    Kjischmir'sche    und    b)    entlehnte, 

z.  B.  vi-«  manz  (Kasch.),   ><Xil  andar  (Pers.),   **->  bi 

(Arab.)  „in**. 
Im  Folgenden    führe   ich    die  Präpositionen    in   alpha- 
betischer Ordnung  auf   und   zwar  zunächst  so,    wie  sie  in 
meinen  grammatischen  und  lexicalischen  Quellen  erscheinen, 
dann  wie  ich  sie  in  der  Leetüre  gefunden  habe^). 

1)  Die  Transcription  der  apeciell  arabischen  Consonanten  ist 
nach  I,  307  Bern.  1  fi^egeben ;  die  Aussprache  der  Kaschmir 'sehen  Vo- 
cale  ist  im  allgemeinen  folgende: 
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SiUung  der  philos.-philnl.  Clnsse  itom  4,  Max  1 


Adnlbadal  {atial  htidal)  iuEtead.  —  undnr  (ahdar)  in, 
withiu,  inside.  ^  andra  (atidaralc,  andarai,  andrat)  between, 
Roveras  .i'  in  sing.,  ,an"  in  plur.;  oiit  of,  ont  froin,  among, 
from.  —  äpor  oii  that  fide,  the  other  side,  over,  across.  — 
bad(d  inatead.  —  bäpat  für,  for  the  sake  of,  on  account  of. 

—  baräbar  (barobar  =  muiifiq)  aceording  io.  —  bon  (bun) 
down,  below.  —  hont,  bönth,  bonth,  brtmt,  bronth,  borit,  bo- 
rila  betöre ,  forwards.  ^  bronla  Icanyi  (bronta  \brtnitah] 
kafiyih)  before,  in  tbe  presence  of,  face  to  face.  —  hi/tt  (byii, 
hyuh)  aceording  to.  —  hyür  (hj/ur)  iip.  —  kJidtra  (kh&tra, 
Ichatirah,  khaltr)  for,  for  the  aake  nf,  on  accouat  of,  after 
Genetive.  —  hhoia  (khSlah,  Ichutah)  than  (crnnparaison), 
without,  govenis  gen.  or.  acc,  in  phir. ,  and  in  the  nent^r 
the  ahl.  in  .i",  —  Äwii  in  the  direction  of,  towards.  ~ 
kijut  (f.  kylits,  kyit^  kyits)  for,  on  account  of.  —  matte  of, 
among,  in,  between.  —   maiubag  betwefen.  —  mamah  from. 

—  nalhah  near.  —  nish  near,  to,  beside.  —  nishi  (bind,  pa-s) 
to,  properly  beside,  (tbe  ,i"  is  für  eniphasis),  from,  than; 
nishi  by,  tiishih  beside,  with,  —  nol  to.  —  päs  for  the  sake 
of  (is  allways  used  with  nanies  of  God).  —  pat  bebind, 
back,  after;  patah  after,  beliind.  —  palah  hanyih  bebind.  — 
peshat  before  tliee.  —  pct  (pet,  peth,  pfth)  ahove,  on,  upon; 
pefhak  from  (lit.  from  upon  —  said  of  a  place);  pUa  from, 
iifter  a  poase.  —  rust  (rüst,  rats)  without,  except.  —  satt 
(swdu)  witb.  —  seda  —  seda  l'ace  to  face,  —  saati  (aet, 
seih,  surt,  sail)  meaning  „with"  goyerus  the  accus.,  lueaning 
,by  nieans  of  goveriis  the  gen.  nr  the  caae  in  .an'  in  plur. 

—  siwd  (siwa,  siwäi,  siwüi)    except,  without.   —  sund  etc. 
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of.  —  tal  under,  below,  down,  beneath.  —  tarn  as  for  as, 
up,  to.  —  tamut  (tdmut)  as  for  as,  up  to,  tili.  —  tdny  tili. 
—  vetina  witliout,  except.  —  waräi  (warai^  veräi)  without, 
except.  —  veshih  upon. 


|Vjl  apari  (*%vjl  apärih) 


"       9 


jenseits  (d.*):    —    *^^yJ  Yurdanah   —  jenseits  des  Jordans; 
über  (etwas)  hinaus :  —  *-l^W  Bäbalah  —  über  Babel  hinaus. 

&4AJ  ^ül  apari  pithah  von  jenseits  her:  a-Lw^o  &3*  Juyo 

—  &J*>>J    *J    äjO^    &j    Galil   tah   Yarüsalam    tah 
Yahüdiyah  tah  Yurdanah*)  ~   von  Galih'ia,  Jerusalem, 

Jadäa  und  vom  Jordan  her  (z.  B.  ^j^  &aj  iüü  patah 
patah  pakun  nachfolgen). 


apari   yapäri    diesseits  jenseits    =    in   der  Um- 
gebung von :    ~  —  ^\^  *4^'  tath  jäyih  —  —  in 

der  Umgebung    diasea   Ortes,     [yj*^   ^^J   ^IjI    apari 
yapäri  pakun  vorüber  gehen]. 

1)  d  —  Dativ  (im  Sing,  der  I.  u.  II.  Decl.  mit  Caauszeichen 
yM  b;  d  =  Dativ  (im  Sing,  der  I.  u.  II.  Decl.  ohne  Casuszeichen 
ijt0  s);  g  auf  5--  ih  =  Genet.  in  der  Form  auf  5^=^  ih;  A  =  Ad- 
jeetiv  (auf  vi;  -  uk)  in  der  Form  auf  5-"  ih;  i  =  Instrument.;  a  = 
Accusat.;  P  =  Person  oder  Lebendes,  S  =  Sache  oder  Lebloses. 

2)  Die  Casusbezeichnung  erscheint  meist  erst  hebt 
•tantiv. 
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jenseits  (d):    —   ^^yH  Yurdanah   —   jenseits  des  Jordans; 

—  8|^LKi>  daryavah  —  jenseits  das  Meeres,  über  dem  Meere; 

—  iJb  üXj^siXJ^  Gidrünakih  nälah  —  jenseits  des  Baches 
Kidron.  [^  >^»  apQr  yun  hinüberkommen;  ^jvJ  f  a.  ta- 
run  übersetzen;  O^)  I  o»«x5  «^ü  nävih  kyat  a.  g.  auf  einem 

Schiffe  hinübergehen  =  hinüberfahren ;  \j^y   '  a.  vätun  am 

jenseitigen  (Ufer  u.  s.  w.)  ankommen,  an's  jenseitige  (Ufer 
u.  s.  w.)  gelangen]. 

K^^  ath 

(eigentl.  ^Hand")^)  die  Wirkung,  welche  von  einer  Person 
ausgeht,  bezeichnend:    durch,    von   (g  auf  »~  ih): 

^jJj   |vJib    —  ScXaam    xjihAM»    shaitänah  sandih  —  duhn 

tuhin  vom  Teufel  überwältigt  werden;   (j^j   ^  ^^ 

suy  tuhi  rujvan  tah  bidinan  hindih  —  uiixah  thaka- 
navit  kurvan  miwlüb  diesen  habt  ihr  ergriffen  und 
durch   die  Ungläubigen   angenagelt   und  aufgehängt; 


1)  \S  ^'  =  ^^mJjSO  gatshun  gehen,  cJ  k.  =  ^jTkanin  machen, 
=  Äj%j  karanih,  wenn  das  Obj.  ein  Fem.,  ^  9.  —  ^Juua*  sapannn 

werden,  f  ä.  =  ^o-^'  ^^"^  ^^^°' 

2)  &^1  ath  und  K^\  athah  (msc.)  Hand,  wie  «J  gar  und  9 «5^ 
garah  (mBC.)  Haus. 
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&jj3    &Ax)    yaniih    ;faiifah    zih    niabäda   Paulus   mä 

yiyih  tihaiulih  —  lanj  lanj^)  ka(}anah  aus  (der)  Furcht, 
08  konnte  am  Ende  Paulus  von  ihnen  zerrissen  werden 
(an  einem  Baume  aufgehängt  werden?). 

&«Ü  athih 
(v.  «tjjl  ath)  das  Mittel,  die  Vermittelung  bez.:    durch  (d): 

{jri  c^V7^  *4^  ^)y^  —  U'^^yi  *^  u^^j^  Bamabäs 
tah  Paulusas  —  süzuk  kinh  buzurgan  nish  durch 
Bamabas  und  Paulus  schickten  sie  etwas  den  Aeltesten ; 

»v  s:;^^^^  lü  ^\y^  —  ^;>4^  timan  —  süzuk  yih 
likhit  zih   sie   schickten    durch  sie  ein  Schreiben  des 


9       > 


Inhalts;  ^j'^y**  r^^^  "  U^^  piyädan  —  paighäm 
süziin  durch  Soldjiten  die  Nachricht  schicken  (be- 
nachrichtigen lassen);  ^^üjläL«  \^y\  {j^y^  hünis 
üt     män(}anavun     durch     einen    Hund    Mehl    kneten 

lassen  (Kn.)*);  yj^'f:^  (j*^^-?  *^*'  athi  banas  khyun 
,mit  einer  Schüssel  essen'  d.  h.  sie  gebrauchend  (Kn.). 


1)  &^UJ    lanjih  v    JüJ   Iaii<l  Zweifir?   (&^VJÜ    K^jJ  liinj  hin 


nirgends  zu  tindonj 

2)  Kn.  -^  Knowle«  II,  444. 
1880.  Phnofi.-phiIol.  u.  hiHLCI.  X 


384         Sitzung  der  phüos.-phUol.  Clcisse  vom  4.  Mm  1889, 

y  az 

Persisch:  von,  aus,  in  einzelnen  Wendungen,  z.  B.  ^ 
|JLfi  ^IcXajI  az  ibtidäi  *älam  vom  Anfang  der  Welt  an; 
^-Xaa*K   »K  y  az    rähi   rastl   (ev  oiJrp  dixaioavvijg)   auf  dem 

Wege  der  Gerechtigkeit;  »Ja  ^^^^«a^  )'  az  huzuri  ^udä 
wohl:  in  Gegenwart  Gottes,  vor  Gott. 

(\j\  JJI  andi  andi 


um  —  herum  (d):  —  ^jjjt\^  \Ji^  ^  *f  ^)y^  *€^ 
\ji^')y^  —  chuh  nürah  raih  tah  myänin  hamrahiyan  —  — 
prazalän    es   leuchtet    um    mich    und    meine   Reisegefährten 

(herum)  ein  Licht;    \^)^)   *^^^    —    —   u**^   ^  —   —  ^^" 

^  *'  *• 

danih   rüzun    um    ihn    herumstehen;    \j»    A4^    —    —   (j^J 

•<• 
tas  —  —  jam'  s.    sich    um  ihn   versammeln;    —    —   u»*^ 

))*^  \jy>  tas  —  —  karun  daur  einen  Kreis  um  ihn  bilden. 

^4X3t  andar 
A)  räumlich    1.  auf  die  Frage    »wo*    (d):   a)  in:   ^^m^Lim 

—  (jMgKM;  särisay  suryahas^)   —  in  ganz  Syrien; 

—  (jamXww^o  Yarftsalamas  —   in  Jerusalem;    \^^ 

—  garas  —   (v.  »^T  garah)  im  Hause ;  (j*o4-ä  ä4aj 

1)  8.  II,  470,  3. 
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—  yath  shahras  —  in  dieser  Stadt ;  —  ^^  garan 

—  in  den  Häusern;  —  ^^a^^j^ küthis  —  im  Zimmer; 

—  (j*<uSU^  kunjis  —  in  der  Ecke ;   —    »jLi  nävih 

—  im  Schiflfe;  —  "^^^^^  majlisih  —  in  der  Ver- 
pammlung;  —  *^P^  if*^  ^^^^  pajili  —  ^^  einem 
Korb;  —  ^^4^1  aeh^)  —  im  Auge;  — 3u  ya<J^)  — 
im  Bauche;  —  ^j*yJÜ  lanjin  —  (v.  Xü  lan4*)) 
in   den   Zweigen ;    —   äjL^  kitabih  —    im  Buche ; 

—  v:^^'^  kitäban  —  in  den  Büchern;  —  ää. 
tsih  —  in  dir;  —  ^^^1  amis  —  in  ihm;  —  (j«aj 
yas  —  in  welchem  (-eher) ;  —  (ja^Lj  pänas  —  in 
sich ;  —   in^  tath   —   darin,  ä-jJü  yath  worin. 


So  auch:  —  Ur^  U)^  särin  chizan  —  in 
allen  Dingen;  —  ^^iXfu&yj  püshldagl')  —  im  Ver- 
borgenen; —  j5^^^  ghulämi^)  —  in  der  Knecht- 
Schaft;  —  is^))  *^^  näracih  rüshanl^)  —  im 
Glänze  des  Feuers;  —  ^y^L^  ^r^^  tahanzih 
'äjizi^)  —  in  seiner  Schwäche ;  —  tXx«'  umicJ*)  — 
in  der  Hoffnung  =  hoffend ;  —  ^>JßLifc>L  pädshä- 
hats*)   —    im  Königreiche;    —  »jS   *r*^  tihanzih 


1)  s.  II,  472,  1.     2)  .<=<.  zu  II,  473,  2.     3)  zu  II,  473,  8b.    4)  zu 
II,  472,  1.     5)  II,  474,  1. 


3o6  Sitzung  der  phüos.-phüol.  Clasae  vom  4,  Mai  1889, 

zivih  —  in  ihrer  Sprache ;   —  ^j^S  zivan  —  in  den 

Sprachen ;  ^;)^ )  f^\^  —  ^j»*jXxa  Lä4>  du'ä  manga- 
nas  —  qäim  rüzun  im  Beten  beharrlich  bleiben  = 
beständig  beten.  —  b)  an:  —  ^j*ajLCä  il^Xj  tath 
niakänas  —  an  dieser  Stätte;  —  ^^  *4^'  tath 
jäi^)  —  an  diesem  Ort;  —  \^}^  v'  «5^  ^^  ^^ 
jayan   —  an  wasserlosen  Orten.  —  1))  auf:    (j^^^Sv 

—  bäzaras  —  auf  dem  Markte;  —  [j^y^  safaras 

—  auf  der  Reise;    —  U))-   bäzaran  —    auf  den 

Märkten    (=  auf  den  Straßen);  —  *A^^^  lägana- 

yih  —   auf  dem   Felde.   —    d)    bei:    —   ^jjiöy^ 

Yahüdiyan  —  bei  den  Juden ;  —  ^jjfpSjLk^  ziyä- 

fatatsan*)  —  bei  den  Gastmählern;  —  iLgjl  ath  — 

dabei.  —  e)  unter:    —  ,^fM  lukan  —  unter  den 

Leuten;    —  ä3*  tuhi  —  unter  euch,    —  ^J!)^  ^ 

tuhi  särin  —  unter  euch  allen,  —  &45^'  v:yw  —  &J> 

tuhi  —  prat  akhah  jeder  unter  (von)  euch ;  —  ^^* 

timan   —    unter   diesen ;    —   ,j»4J   yinian  —    unter 

welchen.  —  f)  zu:  —  ^jät^yJuM  Sadümas  —  zu 
Sodom. 

Bemerkung.     Statt  der  Präposition    a)  der  bloße  d, 
z.  B.  ^jt^XÄ^  candas  in  der  Tasche ;  {jt^ö^y  vandas 


1)  zu  II,  473,  3  b.     2)  II,  474,  1. 
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im  Herzen  ;  b)  auch  d  in  » J>  garih  (v.  JT  gar 
IL  Decl.)  iin  Hause,  8%J  äjLä.  cänih  garih  in 
deinem  Hause. 

2.  auf  die  Frage    „wohin*')  (d):    a)  in:    —  ^^» 
äbas      -    ins    Wasser;    —  \J^^   athan    —    in  die 
Hände;    —  ^juXk^  khllis*)    —     in    die   Heerde; 

—  {S^  u'r?^    vayrän    jäl*)    —    in    die    Wüste; 

—  y^ykXm^  bastiyan  —  in  die  Dörfer ;  —  ^^/mj 
yas  —  in  welchen  (a) ;  —  ,j-*j;  timan  -  in  diese. 
So  auch :   —  aLÄjLx>\l  äzmäyishih  —  in  Versuchung ; 

—  ^JDLÄfc>ü  pädshähats  oder  —  4>  g  *^^^  pad- 
shahats  —  in 's  Eleich.  —  b)  an:  —  Ä3fc>*S^  garda- 
nih  —  an  den  Hals.  —  c)  auf:  —  ^^y*jj^\  zami- 
nas  —  auf  die  Erde.  So  auch :  väo\  —  wS  &4J(> 
^  oyö  duyimih  kämih  —  vaqt  harf  k.  auf  eine 
zweite  Arbeit  Zeit  verwenden.  —  d)  nach:  j*fc4iA,w^o 

—  Yarüsalamas    —    nach   Jerusalem;     —    \^y^^ 

•»  .*  ^ 
Misras  —  nach  Egypten.  —    e)  unter:  —   (jwXo 

kanakas  —  unter  den  Weizen ;   —  v:^V**!)  nisülan 

—  unter  die  Propheten;  —  U*^?^  kandin*)  — 
unter  die  Dornen ;  —  \J^y^   *^|)  rämah  hönin    — 


1)  Bei  den  Verben   der  Bewegung   und  Richtung.    2)  II,  47^«* 
S)  SQ  II,  473,  Sb.    4)  II,  471,  2a. 


388         Sitzung  der  phäos.-piiilol,  ClcLsse  com  4,  Mai  1889, 

unter  die  Wölfe.  —  f)  zu:  —  ^jiMn\  asas  —  zum 
Munde ;  —  (jaJLa«  sälas  —  zur  Hochzeit.  So  auch : 
\j)j^  —  *^'  asih  ganzarun  zu  uns  zählen ;  ^«^ 
^1^  —  tsatan  —  vätun  sich  zu  den  Jüngern  halten ; 
^L   —   (jM^  kauas  —   vätun  zu  Ohren  kommen; 


-       9 


^jj   —   Q»M;tySb  hüshas  —  yun  zu  sich  kommen. 
Bemerkung.   Statt  der  Präposition  a)  der  bloße  a  oft 

bei  Ländern  und  Städten :  jT  J^iT  Galil  g.  nach 

Galiläa   gehen ,   O   ^Ju^^yj  Yarüsalam  g.    nach 

Jerusalem   g. ;    so  auch   stets  » JT  garah   (v.  »jJ 

garah)  nach  Hause ;  O  »  vj  ^jJ^  panun  garah  g. 

in  sein  Haus  gehen;    h)  d:    \S  ^S>^  khujas 

g.    in    die  Höhle   gehen ;    ^'Jsls^   tijäratas   in's 

Geschäft;     (j**CLo    q»*^    biyis    niulkas    in    ein 

anderes  Land ;  ij*^jÄAM  safaras  auf  Reisen  =  ver- 
reisen. 

B)  zeitlich  1.  auf  die  Frage  .wann"   (d) :  in  (zur  Zeit): 

—  fjutOJy  vandas —  im  Winter;  —  {j»*^y  *4^' 
tath    vaqtas    —    in    dieser   Zeit;    x^OÜ  (jmj^^%^ 

—  fj*^y   j*^iXxAM  Harüdis  pädshahah  sandis  vaqtas 

—  zur  Zeit  des  Königs  Herodes,  —  U**^y  ^mX^j 
tamikis  vaqtas  —  zu  seiner  Zeit;  —  yjJ^^  yj^' 
timan  duhan  —   in  diesen  Tagen,    —   ^jJ'^*^  v5^ 
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timanay  duhan  —  in  eben  diesen  Tagen,  ^^i>  ^vi 

—  trän  duhan  —  in  3  Tagen,   —  ^^4>  \j^^^^{J^ 
baban  hindin  duhan  —  in  den  Tagen  der  Vorfahren, 

—  jjJOO  ^4Xmm  K^yj  Nühah  sandin  duhan  —  in 

den  Tagen  Noahs,    —  jjJ^'>  \j^  patimin  duhan 

—  in  den  letzten  Tagen. 

Bemerkung.     Statt  der  Präposition  der  bloße   a)  d: 

^  "  .  "  •  i\ 

{j»^4X^^  vandas  im  Winter;    [^^f>  U*^^   V^  ) 

*iz  hindin  duhan  in  den  Festtagen,     b)  d    ^O^y 

-*  9 

vandah  im  Winter,  &&>^  süntah  im  Frühling, 

»Oyö  hardah  (v.  oyß  harud  *))  im  Herbst,  aJÜ'iÜK 

ritahkälih    im  Sommer;    &i^(>  v;iNiJ   prat  duhah 

täglich ,    &5&(>    &^    kamih    duhah    an    welchem 

Tage?,  <^^  &X3JO  gu4anakih  duhah  am  ersten 

Tage;  aä^Lm  k^  tamih  sa'atah  zu  dieser  Stunde; 

&j3^   &^'  tamih  vaqtah  zu  dieser  Zeit;   s^  k^ 
kamih  garih  zu  welcher  Stunde? 

Ebenso   auf  die  Frage    «wie  lange?*^    der 

bloße  d :  {j*^*>  ^^Xjm  sarisay  duhas  den  ganzen 

Tag  hindurch ;  «>3   ^^yS\  akis  garih  eine  Stunde 
lang. 


1)  ZQ  II,  472,  1.     2)  zu  II,  469,  1. 


390         Sitzung  der  ithüosrphilol,  Glosse  vom  4.  Mai  1889. 

Einige  Redensarten  mit  ^  <X»I  andar. 

^iXäl  \^f*Ä^  ha(j[as  andar  in  Betreff,  über:  yj->y (jw^Xa^ 

tahaudis vanun  über  ihn  sprechen, ^juXs^^j 

-   9 

rühakis  —  —  in  Betreff  des  Geistes ,    —   —   (jo^cV i^'i 

tuhandiö  —  —  über  euch, 0**«^-^^?  yihandis  — 

—  über  sie, (j*<t>JLj5^ kahandis über  wen? 

ferner:  I  —  ^^La^  j**^\j^y\  1^'  taiuih  rftyähakis  hayalas 
—  ä.  über  dieses  Traumgesicht  nachdenken;  >aä  —  \j»*^ 
iOyS  yinas  —  tser  karanih  im  Kommen  zögern,  zu  kommen 
Anstand  nehmen;  w  ^jM^^kj  —  (j*^^L«  (j*<<A^gV  tahandis 
märanas  —  taläshas  k.  ihn  zu  tödten  versuchen ;  x-^Äfhl 
^^  5^\  latinacih  zivih  —  vanun  in  lateinischer  Sprache 
sagen ;  ^  oJüwww  —  ^j^^'ikS  kalämas  —  sabqat  k.  das  Wort 
führen,  Sprecher  sein ;  (Jy*  —  (jA#^U-«ä  shumäras  —  hurun 
der  Zahl  nach  zunehmen ;  '  ^^.r^  —  UT^  vJO^  särin 
cizan  —  sharik  ä.  Gütergemeinschaft  haben;  —  g*»>l^  J^xS 
(jjtXJ)  (j^-(p'  tXxä  qaid  ;fänas  —  qaid  thavun  (ladun)  ge- 
fangen    setzen ,    in 's    Gefängnis    werfen ;    ^y-^    —    jc^^^ 

ghuläml  —  thavun  zum  Sklaven  machen;  {^y^   —  U*"]^. 

9 
i>wx^  pahras  —  thavun  sipurd    zur  Bewachung   übergeben; 

*)  ^1  —  C/^'t?  (j*'i^-^*  tahandis  dilas  —  äv  zih  er  gedachte 
zu   .  .  . ;  j-jj'   &«   —  g*».n,^^    fjM^yjL^  yihandis  hisäbas  — 
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niah  thav  rechne  es  ihnen  nicht  an ;  K^iS  —  \^y^^  Ü**tÄ 
yjjJ  \£d^  yaniis  mahnivis  —  kinh  badi  labiin  an  diesem 
Menschen  etwas  Schlechtes  finden ;  &4a3  a^aj  &ä^^  (J^ 
ijjj  &j  KßCA  &j  —  cüu  chunah  yath  kathih  —  nah  hisaah 
nah  büg  du  wirst  an  dieser  Sache  gar  keinen  Antheil  haben ; 

\J^  ^5^'^  »f  "^^Hf^  —  ^LTiir)  ü***^  kamas  (tsaras)  — 
chuk  luih  rä/1  karän    beinahe  machst  du  mich  zufrieden  = 

überredest  du  mich ;  —  ü*^^  *^  (j^^^LjÄJp  x^Äj  ^;S^^ 
rüzun  path  hichinavauiis  tah  dinas  —  zurückbleiben  im  Lehren 

und  Geben  =  aufhören  zu  lehren  und  geben;  ^y^  x^> 
I    —  yath   tikrih  —  ä.    diese   Absicht   haben;    —  (j**^'^ 

^^  javabas  —  vanun  antworten ;  —  ^j^jIcXä  äj  (J^Uaj 
I  y-^yl  bimäran  tah  'adäban  —  giriftar  ä.  mit  Krankheiten 

und    Leiden    behaftet   sein ;    ^^    joq^    —    jjaajCäcXä.   xgX^ 

yath  ;fidmatas  —  hissa  hibun  an  diesem  Amte  theilnehmen ; 
I   J^A-Ä^^    —    (jaJC^lXä.    ;^idmatas  —  mashghül  ä.    mit   dem 

Amt  beschäftigt  sein. 

^tXJf  andari') 

räumlich  , durch,  über*  (sg.  d,  pl.  i):  &CüLO  aüT  iu^ 
sS  —  äWuo  Frigiyah  tah  üalatiyakih  mulkah  —  g.  durch 
das    Land    Phrygien    und    Galatien    reisen;    sS  —    &aj^4Xä^ 


1)  Wohl  idcntiHch  mit   8%Jül   andarali;    cf.  Aj».  12,  lü;  14,  20. 


n 


392  SUzuttg  der  ptUlos.-phiioi,  Classe  vom  4,  Mai  1889. 


Maqadoniyah  —  g.   über  Makedonien  reisen;    O   —  ^^1)) 

zira'tav  —  g.   durch  die  Saatfelder  geben;   {jl^   —  f*^*^ 
läganayav  —  pakun  durch  die  Felder  wandern. 

&^4X^I  andarah  (emphatisch  (^^iXil  andaray). 

A)  räumlich    1.  aus   (sg.  d  P,    d  S. ;  pl.  i):    —  iUwf  äsab 

—  aus  dem  Munde ;   —  &f  I  äbab  —  aus  dem  Wasser ; 

—  TiS  garah^)  —    aus  dem  Hause;    —   xälyÄ.  j^a- 
zanah^)  —  aus  dem  Schatze;  (ebenso  in  Fremdwörtern 

9 

ohne  Casusendung  —  y^^jit  Jarihü  —  aus  Jericho.) 

—  8j-ö  qabrih  —    aus    dem  Grabe;    —   ^y^  nävih 

—  aus  dem  Schiffe;    —  iUA*-Lö>  majlisih  —  aus  der 


Versammlung;  —  ^^äLäoU  pädshähats  —  aus  dem 

Reiche;  ^  IcXaj  (5>4>il   d^.  »V«^  &5^Lo  mäjih  hinzih 
ya(J*)  andaray  paydä  s.    aus  dem  Mutterleib  geboren 

werden ;  —   \jt^S  amis  —  aus  ihm ,  —  \j»*j>  tas  — 

aus  diesem;  —  Ä4J  tamih  —  daraus,  —   ä4J  yamih 

—  woraus;    —  ^rS^  sharav  —    aus  den  Städten; 

—  ^>-Lc   y^j^    hirimiyav   mulkav    aus   den    obem 
Ländern. 

Bemerkung.    Mit  bloßem  d:  Sjj  garih  aus  dem  Hause; 

5^\   &^Ia4  myänih  zivih   aus  meinem  Munde    (z.  B. 
hören). 


1)  8.  II,  471,  4.     2)  8.  II,  473. 
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2.  durch  (==  )tX3l  andari) :    vJT  —  ikJtXxMt^j  Pisldiyah  *) 

—  g.  durch  Pisidien  reisen ;  —  »>4j  «♦Jfc>  *j  '^(XS^ 

Uy^  gucjanikih  tah  duyimih  pahrah  —  nerun  durch 
den  ersten  und  zweiten  Wachposten  hinausgehen. 

B)  partitiv  von,  unter  (pl.  i):    (j*o    —  ^aaj  nabiyav  — 


kus  wer  von  (unter)  den  Propheten;  —  ^v  y^ 
tuhandiv  bayiv  —  aus  der  Mitte  eurer  Brüder;  y^^ 

—  tsatav  —    unter  den  Schülern ;    —  ^aaJ  lukativ 

—  unter  den    Kleinen;    —   äj  tuhi  —    von  (unter) 
euch;    —  y^^  timav  —   von  diesen;    —  y^  yimav 

—  von  welchen ;  wl   —  ^^r^  y*i  yimav  mardav  — 
ak  einer  von  diesen  Männern;  wl  vkjw  —  ^  timav 

—  prat  ak  jeder  von  diesen;   \^y    —  yu«  ^^  ^j**j 
yus  timav  sjitav  —  üs  der  einer  von  den  sieben  war. 

C)  Stoff  bez.,  aus  (pl.  i.):  —  y*^  kanyav  —  aus  Steinen. 


Einige  Redensarten  mit  Sp4>Jl  andarah. 

^1^  \:l>jS^  y-^  —  iumJL  Päfusah  —  jihaz  mutsarit 
vätun  von  Paphos  absegelnd  (wohin)  gelangen;  »tX-is  —  ^'^J^ 
\^  murdav  —  zindah  s.  von  den  Todten  auferstehen;  y^^ 
^jy^^   —    athav  —  mukalävun  aus  den  Händen  befreien; 

1)  H.  U,  471,  4. 


394  Sitzung  der  phüo8,-philol.  Classe  vom  4,  Mai  1889, 

—  ^t4^  \J^  ^')  V    P*^'^^    ka4iin    khurav    —    die  Schuhe 
ausziehen;    ^^^1   —  T^}^  ^  I^^T^    bi-'ilni   tah  ammiyay 

—  ä.  zu  den  ungebildeten  und  gewöhnlichen  Leuten  gehören; 

f 

v:;a43^  ^:SVao    jl^   —   ^T?^    ^^^"^  tuhandiv  shä*iray  —      j 

chuh  kaintsav  vuntnut  von  einigen  unter  euren  Dichtern  ist     i 

■ 

gesagt  worden;  (j<-  äj!^*   —  ^5^'  Atinl  —  ravänah  s.  von     '1 
Athen  abreisen;  l^'  \£\d^^   k^^Jm    ScXa^   &^L^  XaJü  pana- 
nih  niäjih  hindih  shikamah  andaray  lung  schon  von  Geburt 

an  labm;  ^jt^   äj^^   ä^  —  &4Ä^  ä^Lä-  cänih  kathih  — 
chuh  büzanah  yivän  aus  deiner  Sprache  wird  erkannt . .  . 


v-j  bi  (arab.),  v->  ba  (pers.),  ^  bah  (pers.) 

in  bc-stininiteu  Redensarten:  in,  z.  B.:  ^1  cK*^  bi'aml  anun 

ausführen,    JXum-^  bi-mushkil   mit  Mühe,  kaum,   vü^axCäuij 

bi-mushkiliyyat  kaum;  vixtLo  bi-bä'i^  wegen;  >ajü  bi-ghair 

ohne;    >xäj   x^j  tamih  bi-ghair  ohne  dieses;   J^*^  bi-l-kul 

im  ganzen.  —  »cXä.   syoA^  ba-huzür-i  ;fudä  in  Gegenwart 

Gottes;  |»UJ  ^«.»r»    JöLi?  ba-^ätir  jam'i  taraäm   mit  vollem     J 

Vertrauen ;    ^jU*.  ^   J<>o    ba-dil    ü   jän    mit  vollem  Herzen, 

iHT/inniglicli ;  <X»-L)  vl^ü  ba-avaz-i  buland  mit  lauter  Stimme; 

^^;üu;fc>    oyj   ba-zabar  dasti    mit  Gewalt,   ^3^LÄ.Lü  ba-nacäri 

in  der  Ililfslosigkeit.    —    (^^  ^    bah  sa^ti  mit  Mühe  und 
Noth  (aegrej. 
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s:>^Ij  bäpat  (o^u  bäbat) 

1.  Ursache  bez.,  wegen  (g  oder  A  auf  8~  ih):  ^^)^ 

—  sJüJd  ^^^hJ^  suriiiay  kathan  hindih  —  wegen  aller  dieser 
Dinge;  —  **^^  ^^^-Laax  ^^x^x^yS*  shari'atakin  masalan 
hindih  —    wegen    der   das  Gesetz  betreffenden  Streitfragen ; 

—  sJüJD  ^l(>x  xaJü  pananih  *adälats  hindih  —  wegen  der 


Rechtsprechung  über  mich  (sc.  lüjj  ^j»>g^  chus  vudanih 
stehe  ich  hier  vor  Gericht. 

2.  Interesse  bez.,   zu  Gunsten,    um  willen   (d):    äjj 

—  &4a$^  ä^I  yamih  akih  kathih  —  um  dieses  einzigen  üm- 
standes  willen;  «30  {^^y^  —  ^j^  myänih  —  gavähl  di- 
nih  zu  meinen  (ülunsten  (für  mich)  Zeugnis  ablegen;  gcVÄgV 

—  tihindih  —  um  ihretwillen. 

3.  Beziehung  bez.,  in  Bezug  auf,  in  Betreff,  über, 

von  (d,  g  oder  A  auf  »~  ih):  —  sJLLw  itfVA^xxi^  Masihah 
sandih  —  in  Bezug  auf  den  Messias;  —  »JJLw  y^^^  \j»*^ 
vJ  ^y^^'^  tas  nicvi  sandih  —  ma'lüm  k.  in  Betreff  dieses 
Kindes  sich  erkundigen  (=  sich  nach  d.  K.  e.);  —  iS^^  ) 
niki  —  prachun  in  Betreff  des  Guten  (=  nach  dem 
Guten)  fragen ;  —  äaJ^  iUJü  pananih  mautakih  —  in  Be- 
trefF  seines  Todes ;   5)   —  iUJ  yamih  —  zih    in  Betreff  des 

1)  R.  II,  473  Anni.  4. 


>     - 
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Jju  badal  (&i(3^  biidulu}i) 
f3lrab.,  Ers;itz  bez.,  statin,  anstatt,  für  (d):  u^^j  iJ**^ 
i3  tuS  iJ(Xj  paimni»  zuvaa  badnlah  kyah  itiyih  was  wird 
ftlr  aeine  Seele  gelien  ?  4^».«  JtXj  Jw^'  qaunmli  badal 
tmarun  für  da^  Volk  sterben;  uj^  ii.Lu.<^  dastärah  badalah 
■«latt  eines  Turban)^ ;  Jt\j  n-*^  sinib  'J  badal  anstatt  der  Speise; 
FuiV^  "^J^  tsüriniib  badal    an  Stelle   des   vierten  (Weibes). 

jjIjJ   baräbar 
Lrersisch    (=  arab.   \^'y*  muvätitj)    Deliereinstimniung   und 

Angeiuessenheit  b«», ;  geiiiäO,  Dach  (meist  ab  Ädi.  .gleich, 
'   ebenso  wie*   mit  dem  d.  gebraucht).     Kein  Beispiel  für  den 

Gebrauch  als  Präposition  Kur  Verfügung. 

O^^  jj  bar  ziläf  (|^Xä.   ~i  bar  xiliid) 

Ärab-Pers, ,  Gegensatz,  Widerstreben,  Mangel  an  üeberein- 
■BÜntmung  bez.,  gegen  (d  P,  ij  S;  g  in  Nom.-  oder  s~ 
Iih-Form,     A    in    Nom.-    oder   »~    ih-Form).     «J'    JJ^ItXk 

BU-t>Lj  i£Luu«i  ^-^'j  la***  ■■'  —  ^.1  V.*M.<«  ijuiXk^'  ;;iidüvaild 
I  tali    tabaiidia   Maslhas    —    sapanit    viithi   zaminaki   päd.shäh 

l^geu  den  Herrn   und  seinen  Erlöaer  geworden  seiend  (=  als 

üegner  des  Herrn  u.  s.  w.)  erhoben  pich  die  Könige  der  Erde; 


1      ,jjf^    SJUl 


•^ 
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—  iLutfiXÄit  ^y\  ruh  ulqudusah  —  K^g^n  den  hl.  Geist; 
^^l^4>  |JC>  vibpLo  KA  vil4^  —  *^T-i  shaii'atah  —  chuk 
niih  marannk  huknm  divän  ^egen  das  Gesetz  befiehlst  du 
mich  zu  t<)dten;  jäJuÄ»^  «JLu^  '^''^^^  UT^  —  ***^r^ 
sharratah  —  karan  x"däyah  sanz  parastish  sie  verehren  Gott 

gegen  das  Gesetz;  —  yj^  uhj^  *4^  U**-***}'  *^  l>uh 
usus  chath  trävän  tinian  —  ich  hatte  das  ürtheil  gegen  sie 
gesprochen;  o*JLaj**i  —  ^Xa^  nöJ'sys  ^^ti3  j^jl^  cänis 
quddüs  farzandah  sund  —  sapanit  gegen  deinen  hl.  Sohn 
geworden  (=  als  Gegner  deines  hl.  S.);  »tXJu«  äjLauI  4X3\>i 
xJJy  &4a5^  *4aS^  —  farzand-i  insänah  sandih^)  —  kinh 
kathah    vanaSih    gegen   des  Menschen  Sohn    Einiges  reden; 

yus  qauniakih  tah  shari'atakih  tah  yamih  makänuk*)  — 
chuh  hichinavan    der   gegen    dsis  Volk    und  das  Gesetz    und 


9    " 


W  I  I 

diese  Stätte  lehrt;  ^^^  yJ  *^^^  »JuLo»  ;5v^u  ^^^^o 
—  ÄJ>3  x^^  YasiV  Näsiri  sandih  navacih  bar  xi'afi  sithah 
karanih  viel  gegen  Jesus  von  Na''.areth  thun. 


1)  vgl.  vorher  JüLm  »und;  in  Luc.  auch  ^jmJLmJI  in»änas 
(also  Dativ).  2)  man  erwartet  —  kJoUCo  niakanakih  wie  beim 
folgenden  Femin.  &s^«L3  nävacih. 
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yjj  bun 

unter;    kein  Beispiel  für  den  Gebrauch  als  Präposition  zur 

Verfügung. 

^i^^^y^  bünth  (empb.  ^^^ju^  bünfbay) 


>-  ^ »     "  >  "7  - 


A)  räumlich    1.  vor  (d):   ä^aj  \J^^)^  ^  —   \J^y^  ^'®*" 

lavunin  —    tah  läravnnin  path    vor  den   (=  an  der 
Spitze  der)  Fliehenden   und   hinter  den  Verfolgenden 

(Kn.)*);  —   Ä^  mih  vor  mir,  —  *i*  tuhi  vor  euch; 

^^pC  —  AamI  asih  —  pakun  vor  uns  gehen. 

2.  entgegen  (d):   jjr^*  —  ü*')'r4^  raahrazas —  nlrun 
dem  Bräutigam  entgegen  hinaus  gehen. 

B)  zeitlich    1.  vor  (sg.  d,   pl.  d  u.  i):    —   JüÜyb  tüfänah 

—  vor  der  Sündfluth ;  —  x^UmJ  cXaä  'aid-i  fasahah 

—  vor  Ostern ;    &Ao  »\    —    &^*   tamih  —  zih  yalih 
ehe,  bevor;    mit  nom.  act.:  ^^g^y  IU31^   vso^    vaqt 


vätanah  büntbay  noch  ehe  die  Zeit  gekommen;  '^^^ 
^^^Ay  &A^^«yM;  yamikih  sapananah  bünfbay  noch  ehe  das 

geschieht;   —  äaj  sJJUmw^j  yamisandih  yinah  —  noch 

-  >        - 
ehe  er  (sie  u.  s.  w.)  kam;  —   ^j^^  \J^^  yiman  du- 

hau  —   vor  diesen  Tagen    (auch  —  yö4>   *4-)  yimav 
duhav  — ). 


1)  Rn.  =  Knowles,  s.  II,  444. 

18».  PUlM.-philol.  u.  bist.  Gl.  3.  27 
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fjS^^xiyj  bünthakun  (^  ^^4^^  bünfhah  kun) 

auf  die  Frage  , wohin?"  vor,  gegen  —  hin,  auf —  zu  (d): 

—  ^jäi^yx^  (^l  &AJ»  tatih  äy  Xiüsaa  —  von  hier  kamen 
wir  gegen  Chios  hin ;  {jyj^  —  Kji)^  hünin  —  trävun 
vor  die  Hunde  werfen;   ^^   —    yj^  timan   —  yun  vor  sie 

kommen  =  vor  sie  hintreten;  y^"^  —  v:;*^^^  v  *^  v:^T^ 
yjjl  Kjjj   häkiman  tah  pädshahan  —  ha^ir  karana  yun    vor 

Fürsten  und  Könige  geführt  werden;    ^^f>^   —   ,jAJ    lukan 

—  yun  vor's  Volk  führen. 

KÄX^yj  bünthakanih  (äa5    &4xj»j  bünthah  kanih) 

auf  die  Frage  ^wo?"  vor,  gegenüber,  in  Gegenwart  (d): 

—  ^^^-A-ii^l-Ä.  häkimtis  —  vor  dem  Richter;    —    5j-ö  qabrih 

—  vor  dem  Grabe ;   —   k*mX:^  n(Xo  sadr-i  majlisih  —  vor 

Gericht;  yck^  —  \y*^^  y*<JJül4>x  ^cXa-w  Sw^axj»  (^^^  *J 
buh    chus   qaisarah    sandis    'adälatakis    ta^tas    —    hazir    ich 

stehe  vor  des  Kaisers  Richterstuhl ;   —  (j»o  tas  —    vor  ihm : 

—  vJj'-**'  särin  —  vor  allen,  in  aller  Gegenwart;  —  ^jX) 
lukan  —  vor  den  Augen  des  Volkes;  vJ  («Lxjij)  ,1  JjI  —  (j*JL« 
mälis  —  iqrar  (inkär)  k.  vor  dem  Vater  bekennen  (verleugnen). 


&>  bah  siehe  v«»  ba. 
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^  bi  (aj  bi-) 
Pendsch,  ohne  (a),  bildet  Adi.  und  davon  Substantiva  (=  -los, 
-losigkeit),  z,  B.  ^y  J^^  ^  bi  tam^ll  vanun  ohne 
Gleichnis  sprechen;  stVx  ^  bi  'uzr  ohne  Bedenken;  ^ 
&moJüI  bi  andlshah  ohne  Bedenken  ==  unbedenklich  (Adv. 
&4J  Lj  ilmL)4X3I  ^  bl  andishah  pathih);  \  ja^m  bl-^^br  ä. 
ohne  Kenntnis  sein  (von  etwas :  jä3  nish) ;  ^  ^^Vaaj  bl-'izzat 
k.  ohne  Achtung  behandeln  (auch  ^it^y^  ^  bi  xurmat); 
(^^UCu)  s^LCu  bl-gärih(-rl)  zwanglos;  v^XÄaj  bi-shak  zweifel- 
los, )y^  bi-nür  lichtlos,  ScVoLaaj  bi-fäidah  nutzlos,  vergeb- 


lich,   \aAiihA.>  bi-taqat  kraftlos,  schwach ;   «»Lol   ^  bi  imäin 

glaubenslas,   o^Je^  bi-^auf  furchtlos  (Adv.  *^w  o^Äaj 

bi-^auf  pathih);  (*J^>^  bi-'ilm  ohne  Wissenschaft,  ungelehrt, 

\(XÄj^  bi-ijadar  wertblos,  sy^ÄJ^  bl-qasür  fehlerlos;  ^^iXxj 
bl-din  glaubenslos,  davon  ^^JL><Xaj  bl-dini  Glaubeuslosigkeit, 
auch  4>LiiArij   ^    bi'itiqäd,    wovon    ^ö\jiXcS^  ^  bi   'itiqädl; 

i^*j  ^  bi  parva  unerschrocken,  davon  ,^^^y^  ^  bi  parva! 

ünersch rocken heit;   ^a»^   ^  bi  ^amir  ohne  Sauerteig,   ^ 

v5vA4-Ä.  bi  x^^miri  Ungesäuertes,  50  tXxiD  ^^  a  » ^   ^  bi  x^" 

miri  hindi  duh  die  Tage  der  ungesäuerten  Brode;  öyis<j^ 
bi-xüd  ohne  (außer)  sich,   [£^y^S<j^  bi-^udi  Verzückung,   so 

\S Oyis<x^  bi-xüd  g.  außer  sich  gerathen,  ^jJ^  ^(Xäl  j^J^iOju 

{\j^  bi-xüdl  andar  pyun  (yun)  in  Verzückung  gera 


I 
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^U  pas 

um  —  willen,  nur  in  Verbindung  mit  Götternamen;   kein 

Beispiel  zur  Verfügung. 


^  pat  (h^  P^^^^  *^  patah,  emph.  ^  patay) 

A)  räumlich:  hinter,  nach  (sg.  d  P,  d  S;  pl.  d):  x^aj  ^^mJ^ 

läravunin  path  hinter  den  Verfolgenden  (Kn.);  jj**jJu**jj 
vapasladas  patay  hinter  einem  Fastenden  (Kn.); 
5%.^Jw  lüü  5*.^^  shahrah  patah  shahrah  von  Stadt 
zu  Stadt,  eine  Stadt  nach  der  andern;  » JT  lüü  »J^ 
garah  patah  garah  Haus  für  Haus;  xj  u**^^  ^ 
lüüiüü  jm^m^jÜo  paki  Paulus  tah  Barnäbasas  patah  patah 
sie  folgten  P.  u.  B.  nach ;  &äj  2üc  mih  patah  hinter 
(nach)  mir;  &Äj  x^J  tamih  patah  nach  diesem  =  hin- 
fort ;  &AJ  &^  yamih  patah  nach  diesem ;  {C^)^ 
ÄÄj  särinay  patah  nach  (hinter)  allen;  &^  ^4->  yimav 

patah  nach  ihnen ;  ^xiö  ^t^  ^  ^^  asih  patah  krak 
tulanih  hinter  uns  ein  Geschrei  erheben. 

B)  zeitlich:  nach  (nur  &aj  patah;  sg.  d,  pl.  i):    v^*>   (. 


—  xaaJXj  sJJl;^  timan  duhan  hindih  taklifah  — 
nach  der  Trübsal  dieser  Tage;  —  «»*>  &jy»  trayih 
duhah  —  nach  3  Tagen ;  —  ääaa*»  sabatah  —  nach 
dem  Sabbath;  —  Ä«Li  shauiah  —  nach  dem  Abend; 
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—  A^u^i    fasahah    —    nach   Ostern;    —  «Ö4>    «f 
akib    dubah  —    nach    einem  Tage  =  am  folgenden 

Tage;    —   xJüüJbg  tahqiqatah  —    nach  Erforschung 

der  Sache;  »\  —  ^  tamih  —  zih  =  nachdem;  sJJ^ 

—  &3«^  8(>uUu  JLo   tahändib    mäli   sandih  maranah 

—  nach  dem  Tode  seines  Vaters;  —  xa^.'CvCjüIa^  my- 
änih  gatshanah  —  nach  meinem  Gehen  =  nachdem 

ich  gegangen  war;  —  yS^O  y^  shiyiv  duhav  —  nach 

6  Tagen,    —  yS^O  f^?^^   pantsav    duhav    —    nach 

5  Tagen  ,    —  yö4>  ^^aUUS^aintsav  duhav  —   nach 

etlichen    Tagen;    —  y>\  yJyS  trayiv  ritav  —    nach 
3  Monaten. 

^^jpCxj  patakun  (^jfi>    x^Jü  path  kun,  ,^^JC^-aj  pathkun) 

Nur  als  Adv.   „hinten,  rückwärts"  angeführt.    Kein 
Beispiel    für    den  Gebrauch    als   Präposition   zur  Verfügung. 


patakanih  (iU$iUj   patah  kanih,   xa3    iüü  patah  kanih) 


-•  V 


Auf  die  Frage  „wo?*   hinter  (d):  —  L/o'^)*^  darväzas 
—  hinter  der  Thüre. 

H^  Fth 
A)  räumlich    1.  auf  die  Frage  „wo?*   (d  d)  a)  auf:  u*^S 

9 

—    rathas    bihun    auf   einem    Wagen    sitzen: 


^ 
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j  —  fj»*j^  tii^tas  —  bihiin  auf  dem  Throne  sitzen; 

jjA#  äjI^^  —  jjaaL^^  jihäzas  —  ravänah  s.  auf  eiuem 

Schiffe   abreisen  =  absegeln;    f   —  ^j^*jj^\  zaminas 

—  ä.   auf  der  Erde  sein;    I    —   u**-^^  päshas  —  ä. 

auf  dem  Dache  sein;    \   —   gM.gA>t>  dunyahas  —  ä. 

auf  der  Welt  sein;    I   —  ^jo^jIjvjU  bäla^anas  —  ä. 

auf  dem  Balkon  sein;   (j^  "^  ü**^  kuhas  —  vasun 

auf  einem  Berge  wohnen;  ^^^J^   —  *?'  äbah   —  pa- 

kun  auf  dem  Wasser  gehen;  ^^^G  —  *5^)*^   darya- 

vah  —  pakun  auf  dem  Meere  gehen ;  —  »^   54>Lä 

^  syM  —  mädah  x^rah  —  suvar  s.  auf  einer  Rselin 

reiten;    >^^y^^  —  ^y    kursih    —    bihun    auf   dem 

Stuhle  sitzen;  jT  —    äj^   &^^'  tath  vatih   —   g.  auf 

diesem  Wege  gehen;  \^)>^^  —  ^*^r  ^7^^  U^  cXa^V 
tuhund  x^n  tuhanzih  gardanih  —  äsin  euer  Blut  soll 

auf  eurem  Haupte  sein ;  I  —  »«u  nävih  —  ä.  auf 
dem  Schiffe  sein;  I  ^:>^^^  iU^  —  äjLjjLä»  carpa- 
yih  —  bimär  pyümut  ä.  auf  dem  Bette  krank  liegen; 
v;:^^LiM  —  ^^JLi^  (^3  vätun  x^shqi  —  salämat  auf 
dem  trockenen  Lande  zur  Rettung  gelangen  (gerettet 
werden);  I  —  jj^S?  piwhan  ä.  auf  den  Dächern  sein; 
jjvJ"  —  i^j-^  taxtan  —  tanm  auf  Brettern  über- 
setzen ;    ^y   —  \j'rfi^  O^)^^^  jihazakin  cizan  — 
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tarun    auf  Wrack  übersetzen ;   yjyj^  —  \J^  kuhan 

—  trävun  auf  Bergen  lassen;  ,j-U   —  v:H^  athan 

—  tulun  auf  den  Händen  tragen ;  ^jü  —  ,jol  abran 

—  yun  auf  Wolken  kommen;  ^^f«^^  —  ^jjy  va- 
tan  —  vatharavun  auf  den  Wegen  ausbreiten;  &^ 
IL^  sa»^vj  —  yath  —  likhit  chuh  worauf  ge- 
schrieben ist  (steht) ;  \j>*  hi>\JuJ\  —  ^y^  hirih  *)  — 
ustadah   s.    obenauf  stehen.    —    b)  an:    (jm<)^  ^j^ 

—  (j*^Ljo  vatih  hindis  kanäras  —  am  Rande  des 
Weges ;    —   \y*y^  (j*J^4\i«-«*   samandrakis  kanäras 

—  am  Meeresufer;  *f^  T?'*^  U^^  —  (j*-3Lma»I 
äsmänas   —    nishän  ^ahir  sapanih    am  Himmel  wird 

ein  Zeichen  erscheinen ;  }^^^  —  \y*\^  gu(Jaras  — 


bihun  am  Zoll  sitzen ;  —  ü^'^J)^  darväzas  —  an 
der  Thür;  ^c**^^  —  (j«*^*J  ))\  ^a^rl  >>  v5;^  sari 
jamä^at  rüz  bathis   —  vudane    das  ganze  Volk  (alles 

V.)  blieb  am  Ufer  stehen;  J.  —  jaiäaT  iuo  ^j^ 
kani  yusah  kunjis  —  laj  ein  Stein,  der  an  der  Ecke 

angebracht  wurde ;  ^j^^  —  *^'*^  därih  —  bihun  am 

Fenster  sitzen;  ^j\^p  v5^*^^  —  yj-y^  O^^^  ^} 
vatan  hindin  kunjan  —  vudane  nizun  an  den  Ecken 
der  Straßen  stehen  bleiben.  —  c)  in  (eigentl.  oben  in): 


f  .9 

1)  Von  \y-fJ^  byür  (w^  hyur)  oben. 
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—  (jmJLmmI  äsmänas  —  im  Himmel ;  ^j^  —  ^jtS^iy 
dälänas  —  bihun  in  der  Vorhalle  sitzen ;  \s^y  iUS 
yjJS  &iyS  —  \j*^y^  *^  gimah  valit  tah  süras  — 
taubah  karun  in  Sack  und  Asche  Buße  thun;  ^l^ 

—  X^^Ai^  ~~  ^ö  ^^^  Häusern;  —  ^jjjI  ^^^jGLm«! 
asmänakin  abran  —  in  den  Wolken  des  Himmels.  — 

d)  über:  (Xj>^t  —  {j**^  {j»*(^J^  tahandis  kalas  — 
alünd  über  seinem  Haupte  schwebend;  (bildl.):  cVJLyxucI 
^j^f  —  c^i^v^  v:^d  U,^  amisund  x^n  sanin  nic- 
vin  —  äsin  sein  Blut  soll  über  unsern  Kindern  sein.  — 

e)  vor:  ^j^  —  ü**)'?)^  darväzas  —  bihun  vor  der 
Thür sitzen.  —  f)  zu:  yj^  —  ^J^^  qadaman  —  bi- 
hun zu  Füßen  sitzen. 

2.  auf  die    Frage    , wohin?**    (d)    a)  auf :    O   —  \J^*^ 
kuhas  —  g.  auf  einen  Berg  gehen,   ^j-***^ —  W*^ 
kuhas  —  khasun  auf  einen  Berg  steigen,  \j»*C^^  \j^^ 
^jj^  —  lMP   akis  thadis  kuhas   —  nyun  auf  einen 
hohen  Berg  führen;    ^j»*«»g5^  —  jj*^Lä.5IL  bäläxänas 

—  khasun    auf   einen    Balkon    steigen,    ^)y^    *-»« 

—  jjAoLa.jfL  suh  khüruk  bäläxänas  —  sie  führten 
ihn  auf  den  Balkon  (Söller) ;  -  jj*-3La.ifL  Km  y^  y^ 
timav  thav  suh  bäläxänas  —    sie  legten  ihn  auf  den 

Söller;  105' jJ>  '~  \j»*^  kalas  —  travun  auf  das  Haupt 
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träufeln ;  ^  »a»«j>  —  ü**^  *T^  \J^  panun  garah 
palas  —  ta^mir  k.  sein  Haus  auf  einen  Felsen  bauen.; 

^   Jb3  —  fjt^yjJi^  shahtiras  —  na^ar  k.   auf  den 

Balken    blicken;    ^jju   —  {j»*-^)   zaminas   —  pyun 

auf  die  Erde  fallen;    ^^j^  —  ^j*JUxi\  zaminas  —  bi- 

hun  sich  auf  die  Erde  setzen,  —  jm^amU  gasas  —  aufs 

Gras;  v^^i^^   ^j»^   —   j**JUä\  zaminas  —  pyun  vasit 

auf  die  Erde  niederfallen ;  —  (j*'^'-«  ((j*'J^O  u**^^^  *?3 

-  vatih    hindis   (andas)    kanäras    —    auf  den  Band 

des  Weges  (fallen) ;  <^4^^    —  j**^ Ju  ja-jLa^  &jI  Jaft 

'itr  amih  myänis  badanas  —  matsh  sie  träufelte  Wohl- 

gerücbe  auf  mein  Haupt;   *äo>    ^^jj^    —   ^j^^k^X^y^y 

Aryüpagasas  —  nyun  ratit  auf  den  Areopag  schleppen ; 

^  vloj  —  fjt^yStUd  (jwiXi^  ^^LaJI^  insanan  hindis 
dahiras  —  nadar  k.   auf  das  Aeußere   der  Menschen 

sehen;     \jy^  —  U^)^r^  narkänis    —    thavun   auf 

ein    Rohr   stecken ;    ^yJ   —  {j**^^    bathis  —  tarun 

auf's  Land  übersetzen;  ^!^  7v^  —  ü**4^  bathis 

—  thäpar  läyun  aufs  Gesicht  schlagen;  u**^'  {j**ti 
&AJ  ^jS  &j  —  yas  akis  —  yih  kaSi  piyih  auf  wen 
immer  dieser  Stein  fallen  wird;  ^^  —  ^J^r  ^'y^^ 
tuhanzih  gardanih  —  yun  auf  euren  Hals  kommen ; 
^jMi«^5^  —  ÄjU  navih  —  khasun  auf  ein  Schiflf  steigeUr 


^n 
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>  - 


ein  Schifi  besteigen;  yj^  —  S;,)  zürih  —  thavun 
auf  ein  Lampen gestell  setzen ;  —  ^sdJS^  ksxXxj^ 
c)  sJÜumI  haikalacih  kandarihi  —  ustadah  k.  anf  die 

Zinne  des  Tempels  stellen;  ^jiXJ  —  »x^  sikih  —  ladnn 
auf  Sand  bauen;  ^  Jä3  —  äjü^  zanänih  —  na^ar 
k.  auf  ein  Weib  blicken;  ^j^  —  *3l^  »J  larah 
kanih    —    layun    auf  die    Rippen  (Seiten)   schlagen; 

<J  v,,oi  g^  —  &i5^  kanih  —  chanip  k.  auf  einen  Stein 
ein  Siegel  aufdrücken ;  s^^^  —  \J^  kuhan  —  tsa- 
lun  auf  die  Berge  fliehen;  ^»  —  yj^^  vatan  — 
anun    auf  die  Straßen  bringen;    cJ   —    kJ^T^  tsütan 

—  g.  auf  die  Straßen  gehen ;  ^j^xXj  xj  ^L^l^ 
^y^  carpäyan  tah  palangan  —  thavun  auf  Bett- 
stellen  und  Tragbahren  legen;  —  ^^gj  U*^^  v:^^ 
yjöJ  lukan  hindin  phikin  —  ladun  auf  die  Schultern 

der  Leute  laden ;  ^^jJ^  —  yjJS  kanin  —  pyun  auf 
Steine  fallen;    |j*#  J)ü  —  sS^)^  (J**^  timan  sarinay 

9  ". 

—  näzil  s.  auf  sie  alle  herabsteigen;  ^,  -  {^)^ 
timan  —  yun  auf  (=  über)  sie  kommen;  y^  ^jJ^ 
^^fvJ  —  ,j-iJ  panani  palav  timan  —  trävun  seine 
(ihre)  Kleider   auf  sie  werfen;    \j)}*^     ~  ^j^  timan 

>    -  9  — 

—  dürun  auf  sie  hin  (zu)  laufen ;  yjf^  \y^ 
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timan  —  bür  tbavun   Lasten  auf  sie  legen ;  — 
&^^  ^^j^     timan    —    tujin   vuth    er  sprang  auf  sie ; 


>  -•  "    'Z  f" 


i^y^  Ä^'l  ^jJ^  —   {j**^  tas  —  panun  athah  tbavun 

seine  Hand  auf  ihn  legen;  i^yj^  —  {j**^  i^y)  yj^ 
panun  ruh  tas  —  travun  seinen  Geist  auf  ihn  senden; 

Kx^  —  &j?  &JT«  *jLia»  v^-OJ*  tuhanz  salam  yätih  tuhi 
—  biyih  euer  Friede  wird  wieder  auf  euch  kommen; 

&AJ  —  XmJd  ä^Lw  cXma^'  tahund  sayah  kansih  — 
piyih  sein  Schatten  wird  auf  Jemand  fallen.  —  b)  an: 

^1  äS'j.  ^S ^jid<j^  tahandis  garas  —  dakah  anun 
an  sein  Haus   anstoßen;    \S  —  \y*yii)^  daryävas  — 

g.  an's  Meer  gehen ;  ^^^-^  —  \^y^  ü^y^-)^  ^*" 
ryävakis  kanaras  —  bihun  sich  an's  Meeresufer  setzen; 

^>Ljy'  —  (j**4>^  J's  zäl  bathis  —  khärun  das  Netz 
au 's  Ufer  ziehen;  yjJt  —  (j**-j-9  U*^*^r:}  Yurdana- 
kis    bathis    —    yun    an's  Ufer  des   Jordan    kommen; 

^jr  -  -  Äjo  wj5  gwü  panani  khur  kanih  —  layun 
seine  Füße  an  einen  Stein  stoßen;  ijiXl  -  ^UAiMO 
(jj^l^*  4X3^0  salibih  —  ladun  (alünd  travun)  an's  Kreuz 
schlagen  (hängen);  jj^'l^  —  ^}^  *j-ÄJ  tath  jayih  — 
vätun  an  diesen  Ort  gelangen  ;  \J^y^  U*^^  ^J"^ 
yjy^  v>X^    kulan    hindin    mülan    —    mak  tbavun    an 
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der  Bäume  Wurzeln  die  Axt  legen;  »4^'  "^  (/^J 
\jy^y^  tas  —  athah  travun   die  Hand   an  ihn  legen; 

—  ft^'l  ^jj*Lj5  ^)^^  jihazah  khäravan  ath  — 
lasst  uns  das  Schiff  an  dieses  (d.  i.  Land)  bringen.  — 
c)  über:  ^  -  o**^«  pänas  —  yun  über  ihn  selbst 
kommen;  (j**  —  ^pü  ^^XdL«\  x^  yamih  zamänakin 
lukan  s.  über  die  Leute  dieser  Zeit  werden  (=  kommen); 

—  ^LaajI^  syj  JJl^'  \J^)y^,  prazalin  tuhund  nur 
insanan   —    euer   Licht   leuchte   über  die  Menschen; 

^T^)Jv  )7^  —  O^  timan  —  nur  prazaljÜY  über 
sie   leuchtete   ein    Licht;    äju*i  ^^-j   —  ^j^    timan 

—  trüv  säyah  über  sie  wurde  ein  Schatten  geworfen 
(sie  wurden  überschattet);  ^^  —  i^)^  >>^  gard 
timan  —  danun  Staub  über  sie  ausstreuen.  —  d)  vor: 


y  I    " 


^^Ll^   —  Ü*')'^;^    darväzas    —    bihanävun    vor  die 

Thür  setzen ;    ^y^   ^   {j**^  ü*'^^^  *  rf^  c^^  kam 
qabrih  hindis  kalas  —  4ulavun  vor  des  Grabes  Thür 

einen  Stein  wälzen;  \jy^  —  Uy4^  khuran  —  tha- 

vun   vor  die  Füße   legen;    {jyj^  —  (Jr4^  (J*^^^ 
tahandin  khuran  —  travun  vor  seine  Füße  werfen.  — 

e)  gegen  (gen):    äajÜ  &^   -      (j*«J^  kilis  —  lath 

läyinih  gegen  den  Stachel  mit  dem  Fuß  stoßen ;  jj*a3LmmI 

^j-^^*^  —   äsmänas  —  khasun    gen  Himmel  fahren. 
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B)  zeitlich,  auf  die  Frage  »wann?*  zu  (d):  —  u^y  vaqtas 

ZU  rechter  Zeit;    —  ü**^3  ^j*<JuLj  pananis  vaqtas  — 
zu  seiner  Zeit. 

C)  Nach   dem   nom.  act.    bedeutet   es    »im  Begriffe  sein, 

die   Absicht    (Bestimmung)   haben,    sollen**    (d): 

I      -  (jooÄgjgQ    gatshanas   —  ä.    im  BegriflFe  sein  zu 
gehen;    —  ^jtJ^^äfxf  k^aj  &^ju  xX^auJ    Asiyahakih 


bathih  bafhih  gatshan&s  —  in  der  Absicht  längs 
der  Küste  Asiens  zu  fahren;  —  \^y^  \j^  yf*^ 
X^  amis  äsi  märanas  —  tayär  sie  waren  nahe  daran 
ihn  zu  tödten  ;  —  (jmJujuw  k  g  .y  ,i  jmJ  ^jmJ  jmi  jm!  5; 
zih  asi  äsi  tas  nish  paishih  sapananas  —    damit  wir 

Gäste   bei    ihm   sein   sollten;    ^^4^    o*^^    xj^    k^ 

—  -•  «• 
—    \j»^jA  kamih    mütah    set   chuh   maranas   —    auf 

welche  Todesart  er  sterben  sollte;  ^\y^  »^  ou*«  äAj 
(j*rf»  —  jjMuLüuMi  yalih  sat  duh  pürah  sapananas  —  äsi 
als  die  sieben  Tage  eben  zu  Ende  gehen  sollten. 

D)  In  den  Ausdrücken:  im  Namen  (d):         \j^y^  nävas  — ; 

jj*rf^ü   jja*(>JLam  &XO    nabiyah   sandis  nävas  —    im 

Namen  eines  (der)  Propheten;  —  u*';'^   u**^i^  ^7" 

änis  nävas  —  in  meinem  Namen;  —  \j^y^  *4^ 
yath  nävas  —  in  diesem  Namen;  in  der  Hoffnung: 

S)  ~      ^^^'  ^^4^  Jä^h  umld^)zih  in  der  Hoffnung, 


\)  zu  11,  472,  1. 


^ 
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dass  .  .  .;  in  der  Absicht:   »S  —  (j*^';|,  *4^  jath 
iräda8  —  zih  in  der  Absicht,  dass  .  .  . 

E)  Bei  den  Verben  des  1,  Vertrauens,  Glaubens,  Hoffens 
(d):  vi;  jUa^I  —  LTj'^  (jmAa^j  tahandis  nävas  — 
—  i'tiniäd  k.  auf  seinen  Namen  vertrauen,  —  (j^ujIiX^ 
Xudäyas  —  auf  Gott;  ebenso  \jy^  ^Vaä'  umld  tha- 
vun  HoflFhung  setzen  auf..;  ^t  öiJiX^j^  i'tiqäd  anun 
glauben  an  ..;  \jy^  öijik^j^  i^tiqäd  thavun  vertrauen 
auf.  2.  Beharrens  (d):  ^^  —  ilj-Ö^  äaJü  py  gM» 
suh  rüz  pananih  kathih  —  qäim  sie  beharrte  bei  ihrer 

Rede.    3.  Widerstrebens,  Streitens  (d):    &xj   f^yS 

x^'tt    —  fjMJ^Lt^oL   luu   sLmJÜ   xj    —   (jM^y»  qauiu 

biyih    qjiumas    —    tah    padshäh    biyih    padshäliiis    — 

vuthih  ein  Volk   wird  sich  gegen  das  andere  und  ein 

— »»»      ^  ••  «^ 

König  gegen  den  andern  erheben ;  (j**^^  ^J-^^^  y-^^ 
»  -,  -  ••         •      ,  -i ' 

soLä^    —    (jMbijL^   ^(iJiS^   Ks>\je   imJLo  nicivi  supa- 

nan    pananis    mälis   niäjih    hindis   x^^fas    —   ustadah 
die    Kinder    werden    sich    ihren    Eltern    widersetzen; 

*i/   (5^«>    —    Äfij-  tsih    —    da'va  k.    mit  dir  streiten, 

processiren.  4.  Herrschens,  Befehlens  (der  Macht, 
Gewalt);  Bestimmens  für,    Setzens  über  etwas 

(d) :  ^  ^yüo  —   (j^ji^   ,j-Uj   ^JJ^liX^   (XLmO    (j*u 

yus   tasandi   x^dävandan    pananin    naukaran    —    mu- 
qarrar  kur    welcher    von   seinem   Herrn    über   seine 
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Diener  gesetzt  wurde;    vi/    ^ÜCitf    —    (j«JLo    ^^m^Lm 
sarisay  mälis  —  muxtar  k.  über  Hab  u.  Gut  setzen; 

&s^  vs^*j    lu  buh  karat  tsih  sithan 


-  f 


cizan  —  ich  werde  dich  über  viel  setzen;  —  yj"^)) 
^j»Äii?  y^fi^l  ruhan  —  ix^iyar  ba^shun  über  die 
Geister  Macht  geben;    ^y^  )^^^i^l   —   C^*^    timan 

—  ixtiyär  hävun  Macht  über  sie  zeigen;  —  ij**^ 
l%X>  dü^L«  ,j-^^  amis  —  sapun  märanuk  hukm  er 
erhielt  Befehl  ihn  zu  tödten ;  ^  ^L»a]&  —  ^^^ 
timan  —  hukuniräni  k.  über  sie  herrschen ;   ^£1äI\^4> 

^y  jy\    —    ^y^'  ÄJ  ^j»^^   w  düzahaki  bar  äsau  nah 

tath  —  zur  ävar  die  Pforten  der  Hölle  werden 
darüber    nicht    Macht    haben    (eigentl.    Gewalt    an- 

thun);  ebenso   —  ^>jeLÄjU  &a3LmmI  äsmänacih  päd- 

shähais  —  über  das  himmlische  Reich;  fMb  fj**Sj  ^\ 

»v3  ak  akis  duhn  karih  einer  wird  den  andern  be- 
drücken.    5.  Affects:  Mitleid,  Erbarmen,  Unwillen, 

Widerwillen,  Abneigung,  Klage  (d):  ^/^w  J^  ü**i^ 

0   jVÄ;    —    ^y    —  X^t,   —  Ur?^  ü^^y  — 

pananis  naukar  bäjis  — ,  myänis  nicvis  — ,  asih  — , 
timan  —  rahm  k.  seines  Mitknechtes,  meines  Kindes, 

unser,  ihrer  sich  erbarmen;  äaj   ^s    —   \J^^  timan 

—  rahm   yiyih   es  wird  sie  Erbarmen  überkommen; 

(lt)  <^*a^  —  \j4^  \j^  i:>*S  timan  dmi  b&ti 
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Xafah  g.  (s.)  über  diese  beiden  Brüder  böse  (unwillig) 

werden,   —   {j^^  U^^t^  pananis  bäyis   über  seinen 

Bruder;  ^i>^  —  Of^v^  C^3^  pananin  nicvin  — 
vadun   über   seine  Kinder  weinen.     So  besonders   bei 

der  Interjection    (j*yk»fcil  afsüs:    —  j-ajUauI^  jj*aJ  tas 

insanas —  wehe  über  diesen  Menschen !  6.  Tadeln?, 
Schmähens,  Unrecht  —  Zufügens,  Anklagens, 

Richtens,  Verurtheilens  (d):  w  >^m^  —  ä* 
tuhi  —  'aib  k.    euch   tadeln,   richten,    verurtheilen ; 

^^  {ysS)  Ju  i>^  rad  u  bad  (kufr)  vanun  schmähen, 

lästern ,   —    j«a3'  tas  —  ihn ;    äj>j     ^»gV    —    j»*^ 

tas    —   thumats   karanih    ihn    anklagen ;    x^mg'^  lu 

,jl  J^  ^Läjl  ^  '^^  —  *^  buh  ehusnah  isih  — 
kinh    bi    insaf!    karän    ich    thue   dir   nicht   Unrecht. 

7.  Zeugnis  — Ablegens  (d):  (^^1^)  v;y4>Lj-^  shihä- 

•    T  '  '-^  I 

dat  (gavähi)  mit  »  ä.,  (j^^  dyun,  ^tXJLjÄ.  tshan^un 

(sein,  ablegen,  suchen),  z.  B.  —  \j»^y^  pänas  über  sich 
selbst,  —  ^^*  timan  —  über  sie,  —  (j^o  tas  — 
gegen  ihn;  —  (jmJuU^  sJuv  ^JuUw  a^^jMML>  Yasu^ah 
Saudis   zindah   sapananas    —    über   die   Auferstehung 

Jasu;  »ly>  —  ^J"^^  \J^.  *4^  ü^'  asi  chih  yiman 
kathan  —  gaväh  wir  sind  Zeugen  von  diesen  Worten. 

8.  Verbergens    und    Offenbarens    (d):    —    {jt*jo^ 
arais  —  kathit    vor  ihm  verbergen;   —  ^jJJ 


^ 
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<^  Jüb  lukan  —  band  k.  vor  den  Leuten  verschließen; 
Vi/  Y^Ub  —  \jy^  yj't^  lukatin  shurin  —  Jahir  k. 
den  kleinen  Kindern  offenbaren;  (j**  ywJb  —  ^j»^ 
tas   —   Jähir  s.    ihm  erscheinen;    ^^y^  yj^^^^^y^ 

4?^  f^  —  C^!'^)?;  Yarüsalamakin  sarinay  ruzan- 

välin  —  Jähir  chuh  es  ist  allen  Bewohnern  Jerusalems 
offenkundig.     9.  Handelns,    Wandeins  nach   (d): 

w  Jlix  —  maa^Xä   hukmas   —    'aml   k.    nach  dem 


Befehl   handeln ,    —  <J-J^  \,J^   timan    kathan   — 
nach  diesen  Worten;  \j^  —  *^r*  a^-Uw  JL«  ^^Lm 

myänis   mäli   sanzih    mari^iyih  —  pakun    nach  dem 
Willen    meines    Vaters   wandeln.      10.  Geschehens, 

Begegnens,  Zutheilwerdens  (d):  (j*Ji^5*^f  lü 

^j'^   —    yih    injlrah  kalis  —  sapun    was  mit  dem 

Feigenbaum  geschah;  »)   —  ^  ^   ^^  ^  J^^  ^^^ 
nah   tsih  — ,   zih    das  wird  dir  nie  begegnen,   dass; 

ic^^sJj    LT?'    — '   u^  ü^  'r^^   mäjara  yus  tas 
—   US   gudaryümut   das  Ereignis,  das  ihm  begegnet 

war;   ,^^-^  —  ^^L»jl    v,aa«.^    u*^.    {J^  ^)L»«äJ 

ihsän   yus  yamis   ga'if  insänas  —  sapun    eine  Wohl- 
that,  die  diesem  schwachen  Menschen  zu  theil  wurde. 

Ä^Aj  pithah 
A)  raumlich    von  —  herab,  —  her,  —  weg  (sg. dipl*i): 
\\j4)  \J^^   —   Mr  kuhah  —  vasun  (bun)  von 

188d.  Phnofl.-pb{lo1.  u.  bist.  CI.  3.  28 


n 
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herabsteigen;  vsaa«^  ^^  —  xjLmmI  asmänah  —  pyun 
vasit  vom  Himmel  herabfallen ,  —  s^^  ^T^  trayimih 
pürah  —  von  der  4.  Stufe ;  ssj^^  ^  —  'H^  canbah 
—  yun  vasit  sich  vom  Abhang  herabstürzen ;  —  *p|^*^ 
fcX3yV  ^   Uyy^  dlvärah  —  travun  bun  alünd  sich  von 

der  Mauer  herablassen ;  \{^j^)  ^j-J^j  —  *^^)  zami- 
nah  —  vathun  (tulun)  von  der  Erde  sich  erheben  (auf- 
heben); ^j-W  —  ^b^^  jihäzah  —  tsalun  aus  dem 
SchiflFe  fliehen  ;  ä^ä-  kJ^^^ w'x^  —  ^"^yyi  *^  ^} 
vat   yusah   Yarüsalamah   —    Tazas    gatshän    chih    eine 

Straße,  die  von  Jerusalem  nach  Gaza  führt;  äj   xSyJka 

>  -     - 

jjj    —   Kiykx    mashriqah   tah  maghribah  —  yun    von 

Osten  und  Westen  kommen ,  —   ^-A-^J^  Galllah  —  von 

Galiläa;  (jo^   4>I-J   —  ^T^  Misrah  —  näd  dyun  von 

Egypten  her  rufen ;  |»L3*  (j-^Jül  ^J^^M  —  5 Jul  &^l  &uLmmI 

asmänakih    akih    andah  —  biyis  audas  tarn    von  einem 

Ende    des  Himmels   bis   zum  andern;    ^^)    — 


I 


salibih  —  välun  vom  Kreuz  herabnehmen ;  ^jJ  —  k^XS    'J 

A 
tath  —  yun    von  dorther  kommen;   ^j^^  ^iX^gj   ^ 

^   —  jVAX  ^cU:^  yim  tihindin  mälikin  hindiv  mtzav 

—  pin  welche  von  ihrer  Herrn  Tische  fallen.    Als  ter- 

minus  a  quo :  —  ^.yjj    {Sy^  tsunavay  kunjav  —  von 


den    4   Ecken    =    von   (auf)   4   Seiten.      Ebenso   wird 
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£^T^  shurü^  k.  ro  i  t  etwas  anfangen  mit  x^^^  pifhah 
verbunden,  z.  B. Jüu&^  &4i?  tamih  navishtah 

—  —  —  mit  dieser  Schrift  beginnen. 

B)  zeitlich  von  —  an,  seit  (d  oder  g  auf  «~  ih  P;  d  S): 
|vU  ^jmJ^Ij  —  ^jMw«uDol  Abrahämas  —  Däüdas  tarn 
von  Abraham  bis  auf  David ;  j«o.^^5ai  Jju  —  ^ö^ö 
j*U  Daüdas  -  Bäbul  gatshanas  tarn ;  —  5 JoL  jJjoU 
^Ü  (jmJ^L)  jTiS  (jM^-aaJ  (jmJuLam  iüdLa^^  Häbllah  sandih 

—  Bara^iyähah  sandis  nicvis  ^akariyahas  tarn  von  Abel 
biä  auf  Zacharias,  dem  Sohne  des  Barachia;  U^^ 
^•LsxAjj  —  s^y^LkM  J|^<^  x»*oJUj  Yuhannä  baptismah 
dinavali  sandih  —  Yunyuktäm  von  Johannes  dem  Täufer 

Yuhannä  sandih  baptismah  —  hit^)  tath  duhas  tam  von 
der  Taufe  des  Johannes  bis  auf  diesen  Tag;  ^JL^^ffU  JjU 
l*u  ^^^A*^VAA(wy«  —  Bäbul  gatshanah  —  Maslhas  tam  von 
der  Wanderung  nach  Babel  bis  auf  den  Messias ; 


^Ü  ^^Li  —  subhah  —  shäman  tan  vom  Morgen  bis 
zum  Abend ;  —  &31ä\  x»gA>o  bünthimih  zamänah  — 
von    früherer  (alter)  Zeit  her;    —  aGcX«  k^a^    sifhah 


1)  auffallend;  oJD  K4,aoJüu  baptismah  hit  eif^entl.  Taufe  ge- 
nommen  habend  =  nach  dem  getauft  worden  sein  (lahA  hit  abt.  v. 
^Wk0  hyun  nehmen). 
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muddatah  —  seit  langer  Zeit ;  —  äxjj  ^^  taraiy  vaq- 
tah  —  von  derselben  Zeit  an,  ebenso  —  Vsj  ^^  ta- 
miy  vizih  — ;  —  ÄJöt>  &jJ  tamih  duhah  —  von  diesem 
Tage  an ;    —   5 w  gu(}ah  —    von  Anfang   an ,   ebenso 

—  Äftj^-Ä  shuru'ah  — ;  —  »4X3  xx^ajJ  dunyahakih 
ga(}ah  —  vom  Anfang  der  Welt  an;  —  (S^'^  juvänl 

—  von  Jugend  auf;  ^  (j*^  —  *^^  lukatih —  ba^is 
tarn  von  groß  bis  auf  klein  =  Klein  and  Groß;  ^^^ 

—  Ä-X shiyimih  garih  —  von  der  siebenten  Stunde  an; 

—  K^  ^)  tathi  —  von  da  an ;  —  ä^aj  ^)  yathah  — 
von  dem  Augenblick  an;  —  &^l  azakih*)  —  von  heute 
an;  —   x^^  vunikih*)  —  von  jetzt  an. 


uwuo  pishat 

Pers.  =  \J^  plsh  vor  +  ^^  t  Suffix  des  Personalpronora, 
der  IL  Person :  vor  dir.     Kein  Beispiel  zur  Verfügung. 

I»U  täm 

A)  räumlich  bis,  bis  zu,  —  an  (d):   —  jj^Xäl  \j»*^  biyia 
andas    —    bis   zum  andern  Ende;    —  ^j»*.}jkA  maghri- 


1)  statt  &^  yath  und  &^'  tath  (cf.  11,  497  Anm.  1).    2)  von 
\l  az  heute  (Adiect.  C/\l  azuk)und  ^a  vuni  jetzt  (Adiect.  dUüAVUiiiuk), 
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bas  —  bis  zum  Westen ;  —  c/'A  &^^^  —  ^^^  ^^^ 
Haus ;  —  ^jä^jX.^  äsmänas  —  bis  zum  Himmel ;  ^jä*XxAjo\ 

—  U»äd^^  zaminakis  hadas  —  bis  an  die  Grenze  (das 
Ende)  der  Erde;  —  (j*-(X*l  u**M»^'^*^  dunyahakis  andas 

—  bis  an's  Ende  der  Welt;  —  ^qÄ,*JI  Asiyahas  — 
bis  Asien;  ^jLol^  —  (j*oLj^  jihazas  —  vätanavun 
bis  zum  SchiflF  geleiten ,  —  ü*')'>J*^  darväzas  —  bis 
an's  Thor,  —  ^^JUjI  Atlni^)  —  bis  Athen,  —  «^ 
hirih  —  bis  an  die  Stufe;  —  (Jrfr^  kJ*^^  Ch^^-^^ 
^J   l«i[  bigänan  hindin  shahran  —  idä  dyun  bis  in  die 

Städte  der  Fremden  verfolgen. 

^  ^  ^ 
B)  zeitlich   1.  bis,  bis  zu,  —  auf  (d  d):  —   c/*4^  ^*" 

hyahas  —  bis  auf  Johannes;  — ^^^*J»t>  &^jü*  tath  duhas 

—  bis  zu  jenem  Tage;  —  ü**^^  *4^*  tath  vaqtas  — 
bis  zu  jener  Zeit ;  —  \j»*^y  lünanas  —  bis  zum  Emdten ; 

—  yjt*j^  märauas  —   bis  zum  Sterben ;   —   »>^  «x»^ 

navimih  garih  —  bis  zur  neunten  Stunde;  —  -.K  &^t 

CiL         " 

ajih  räts  —  bis  Mitternacht;  —  \J^*^  ^JuL*«  sJ^fJ 
Daüdah  sandin  duhan  —    bis  auf  die  Tage  Davids.  — 

2.  Dauer  bez.  =  .  .  . .  lang:    —   \^^'^  yjj^  trän  du- 

han  —  3  Tage  lang ;  —  ^\  ^jjJ  trän  ritan  —  3  Mo- 

nate    lang;    —   \j^^  ^ g a a»  &j   J^%    rüdi    nah    sithan 


1)  vergl.  II,   173  Anm.  4. 


^ 
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duhan  —  sie  blieben  nicht  viele  Tage  lang;  \j»*j^ 

—  0**^)3   ^^^  hatas   varyas  —   300  Jahre  lang;    *aj 

—  ^yyS^  biyih  haväyah  —  noch  eine  kleine  Weile 
(lang).  [Adv.  u.  Goniunct. :  »)  —  va*^  yut  —  zih  bis 
dass,  bis  zur  Zeit  wann;  —  vao  kut  —  bis  wann? 
wie  lange?  ^»U^Jj  yunyuktam  bis  jetzt;  ^XjXjJ»^  xj 
nah   vunyuktam   noch   nicht;    —  ^   az  —    bis  heute; 

—  ^^ilyü  patüläkan  —  bis  zuletzt ;  —  yx^  tsir  — 
lange;  —   ü^y^  ü**^  i^  tsiras  —  so  lange.] 

C)  Reihenfolge  bez.,  bis  zu,  —  auf  (d):  —  ^^»ju<y  satimis 

—  bis  zum  siebenten,   —  U"t(?*y  bünthimis  —   bis 

w   ^-    ^^^  *^  lukatih  pithah  ba<}is 

—  vom  Kleinen  bis  zum  Großen ;    &-g-ö    &4ÄJ  \^ 


>  - 


J-^J  —  tiraav  biizu  yathih  kathih  —  tahund  sie  hörten 
ihn  bis  auf  dieses  Wort;    —  ,jjJ   yj-s^  katsan  lajan 

—  bis  zum  wievieltenmale;     —  ^jjj  \J>^^  satan  latan 

—  bis  zum  siebentenmale.  : 


vüJb  tamat  («ib  tamah) 
=  |»U  tam  (d):    —   (j**^^-^  sinas  —    bis  zur  Brust  (Kn.). 
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yjb*  tän^) 

I  -  «5  » 

zeitlich,  wie  j»u'  tarn  (d) :  —  {j»*^iX^  muddatas  —  eine  Zeit 

lang;    —   5*5^  &4aj   yath   garih   —    bis   zu  dieser  Stunde; 

"f        '"  ^  - 

>4>  ^^AHf  sifhan  duhan  —  mehrere  Tage  lang;  ^ji' 


-^  9  -   > 


tajin  duhan  —  40  Tage  lang;    —   iV**^  cH?*^^  kaintsan 
duhan —  =  lange  Zeit;  —   v  az  —    bis  heute,     (a):    x^^ 

—  J^  sitha  käl  —   lange  Zeit ;    —  j»Lä  x^j  x^^^mio  sub- 

hah  pithah  shäm  —  vom  Morgen  bis  zum  Abend ;  Jo  ^^>^ 

—  yits  käl  —  lange  Zeit  (Kn.). 


Ji  tal  (Jüf  tali) 

A)  räumlich,    1.  auf  die  Frage  »wo?*,    unter  (d):    (jmjlm\ 

—  zamluas  —    unter  der  Erde;    —    (jmJLmmI  äsmänas 

—  unter  dem  Himmel;  —  u**^'-**'  säyas  —  unter  dem 
Schatten;    —   ^J-^Q^  lambakan  —   unter  den  Wogen; 

—   U)'   häran  —  thukmut   unter  den  Lasten 

ermüdet;     —    Ol^    U^b^    v:)^'****^i    insänan    hindin 
khuran  —  unter  den  Füßen  der  Menschen. 

2.  auf  die  Frage  , wohin**,  unter  (d):  —  (j»*jj^\  zamlnas 

—  unter  die  Erde  u.  s.  w.;   (j^-JJ   —   (j**jXiJ  luuganis 


9   ^9 

L.«J 


1)  Ns.  Tfl^T^.  TTHR^. 


n 
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—  thavun  unter  einen  Scheffel  setzen ;  —  ^%-^^L> 
^y^  canin  kharan  —  thavun  unter  deine  Ffiße  legen; 
^y^   —   Ori^  O*^^  yJ^y*')  r^^lan  hindin  khuran 

—  thavun  vor  die  Füße  der  Apostel  legen ;  —  chf^ 
yjyfi^*^   pakhin    —  sumbrävun    unter  die  Flügel  ver- 


sammeln. 


^'^y 


B)  übertragen:     -  (j*mX^  (j**jvax»  myänis  hukmas  —  unter 

meinem  Befehl;  yj^\  —  ^jt*^jK5  kalämas  —  ratun  unter 

dem  Wort  ersticken;    —   sJ^   xjLmi    sanih   naJari   — 
unter  unserem  Blick  =  in  unseren  Augen. 


9      f 


C)  Redensart:  tj')f>   —  \J^  kani  —  büzun  in's  Ohr  hören; 

^Jj!o     ^    ,/  »4*^    ^    J-^yl     i'^f^.    Sä    ^    Ki 

yih  kaSi  tali  chivah  büzän ,  pashin  pith  kariv  tamic 
munäde  was  ihr  in's  Ohr  hört,  (das)  predigt  auf  den 
Dächern. 

^  thi  1) 

vor,  in  Gegenwart  (d):  —  ^^;XI  lukan  —  vor  dem  Volke; 

—  Ch*  n   ^^tan  —   vor  den  Schülern;    —  is^r^  ^  ^^^^ 
tuhi  särinay  —  vor  euch  allen. 


^  tsar*) 

mehr  als   (nom.  P;  i  S):    —    m|)    *^?^    üy   (^    ^^^    »^i 
1)  finde  ich  außer  in  Np.  nirf^ends;  ob  thi  oder  tahiV     2)  Eigent- 

-  9 

lieh  Adicct.  .reichlich,  überflüssig*  (cf.  lU^  ;|rutah). 
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tsatajih  zani  —  sie  waren  mehr  ak  40  Personen;  y^(>  y^ 
—  bahay  duhav  —  mehr  als  12  Tage. 


haqah 

Arab.    (v.  ^3^   b^4q)    über  =   in  Bezug  auf,   in  Betreff: 
^pj   —  äjUi*  sanih  —  vanun  über  uns  sprechen. 


sJdIä  xatrah 
Arab.  (v.   Jpt^  X^i^r  Gedanke).     A)  Ursache  bez.,    wegen 

9  ^         ^      9 

(g  auf  »--  ih):  ^j^  —  5<XJua#  Hsy^  tsürah  sandih  — 

nirun  wegen  eines  Diebes  (=  einen  Dieb  zu  fangen) 
hinausgehen. 

B)  den  Gegenstand,  auf  den  sich  eine  Handlung  bezieht,  bez. : 

in  Betreff,  in  Bezug  auf,  von,  über  (g  auf  »-  ih): 

^j  —  ^i^j^  *^v^  tsucih  hindih  —  vanun  von  Brot 
sprechen ;  —  S(>JLmi  u'^<^  &m**axj  U^^  ^j  |V^'  tanii 
vun  Yühannä  baptismah   dinaväli  sandih  —    er   sprach 

von  Johannes  dem  Täufer;  ^  ^^yJ^  —  sJJL^*  tahan- 
dih  —  mashvarah  k.  über  ihn  Rath  halten. 

C)  Bestimmung,   Zweck,   Absicht  bez.:  1.  für,  zu   (dg  auf 

5~  ih):  54Xa^  ^Liaü*3L^  ^jXk&JoS  ^jjCJo  jäJ  ^ 
s\  JfiL^  v^A.)^»^^  lUJ  —  tas  nish  mangin  Damashqakin 
Mbädatxänan  hindih  —  yaniih  magmünuk  p^^  "h  er  bat 


424         Sitzung  der  phäosrphüol.  Glosse  vom  4.  Mai  1869, 

ihn   um  Briefe   für   (an)  die  Schale  von  Damaskus  des 

Inhalts;    ^^y^  i^^^   —   sJüLw   ium^Lmi   Siläsah   sandih 

—  hukm    hyun     Befehle    für    (an)    Silas    empfangen; 

—  ^(XJ^  {^\\So[j  SjJLmu«!  amisanzih  yädgäri  hindih  — 

zum  Andenken  an  ihn;  —  äcXJUw  xgd«»^  lüf  iuvLaJi 
Aliyäsah  tah  Müsahah  sandih  —  für  Elias  und  Moses 
(bestimmt) ;    sa^o^  jJLa  —  ^^^^  O^   yiman  hindih 

—  niuqarrar   kurmut   für  welche  bestimmt;    *<i^  ^) 

—  vatih  hindih  —    für   (auf)  die  Reise.     2.  mit  nom. 

act.  »um  zu*  (d):  ^   —  &ä3o   ku^anah  —  rut    gut 

zum  Zwecke  des  Landens,  um  zu  landen ;   —   iUslx  mä- 

ranah  —  um  zu  tödten ;  jj*-j;f  —  *^4^  khinah  —  bi- 
hun  sich  setzen,  um  zu  essen  =  sich  zu  Tisch  setzen; 

jjj    —    ä3v3    »tX^  fjMJi    tas    sajdah    karanah    —    yun 

kommen,  um  ihn  zu  bitten ;  —  xä^.<^  xaC^'^   ^^-^^  i^;»*^* 

timan  kinh  chuknah  khina  —  es  ist  ihnen  nichts,  um 
es  zu  essen  =  sie  haben  nichts  zu  essen. 

D)  zu  Gunsten,  im  Interesse,  zum  Schutze;    1.  für,  um  — 

willen  (d  g  auf  5'~  ih):  —  äjLä.  cänih  —  für  dich;     . 

IxJ  ijJCl«  —  ^^^^  c^*^  timan  hindih  —  mangun 
du'ä  für  sie  beten ;  ^  \^  —  ÄJtV^  badanah  —  fikr  k. 

für  den  Leib  sorgen ;  w  ^Xi  8(Xa^  \jy^  tiran  hindih 
fikr  k.    für   die  Schafe  sorgen  =  auf  sie  Acht  geben ; 

—  lüG  pakah  —  für  morgen  sorgen;  &5  x^Lm  »*>  ^^ 
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—  XaJü  say  dih  myänih   tah  pananih  —    gib  dies  für 

mich  und  dich:  ,j-jJ  [»M  —  *^^^  U?)  «J*i^  pananm 
zuvan  hindih  —  aram  labun  Ruhe  för  ihre  Seelen  finden ; 

*)  ^  Ü^j'  "~  *<^^^*-****^*  tamisandih  —  üs  rut  zih  für 
ihn  wäre  es  besser,  dass;  »S  r^^  *4^  —  &4Xaa**»^' 
tamisandih    —   chuh    bihtar    zih    für  ihn  ist  es  besser, 

dass;  »S  v^u  äaä.  iuj  —  äjL^  cänih  —  yamih  xutah 
rut  zih    für  dich   wäre  es  besser,    dass;    »cXa^  vi/^i^y* 

—  sithahan  sandih  —  für  viele;  —  »iX-Üö  jO^t  äshi- 
iiih  hindih  —  um  des  Weibes  willen ;  —  *J^^  myänih 

—  um  meinetwillen;  —  »jU  iuLa^  myänih  nävah  — 
um  meines  Namens  willen ;  —  *^^^  *4^  ^^^  kunih 
kathih  hindih  —    um   einer  einzigen  Sache  willen;   jJ 

—  s^H^  ^J<^<^  bar  gudldan  hindih  —  um  der  Er- 
wählten willen;  —  »tXx^  ^>ioLÄ4>L  majU^I  äsmäna- 
eih  pädshähats  hindih  —    um  des  himmlischen  Reiches 

willen.  2.  geradezu  im  Sinne  eines  Dativs:  dng^  &^ 
v2A3^^y  —  ^^^  tsah  tshuk  myänih  —  khünt  du  bist 
mir  ein  Aergernis  (=  du  ärgerst  mich);  ä«  —  «ÄJü 
iM^  äjI^ä.  ^S  pananih  —  raah  kariv  x^^^^^h  j*^' 
sammelt  euch  nicht  Schätze;  J^  \j^  ^^)y^  —  *^ 
pananih  —  x^r^-k  hyun  niuli  sich  Speise  kaufen ;  »cVAgY 
^j^JU-bM  J^'  —  tihindih  —  qabül  sapanur  -den 


Sitsuiir/  tier  iihilot:-iihUi>l.  Clasfc 


iliiieii  zutheil;  ijj'tJ  ~  sju-«  ^50  u*'ääj  |iiiniuii.'i 
bäl  sandih  —  tiüvim  seinem  Bniili^r  (iberhmaen;  ^^yJ*^ 
yyiS-  sJO*«  s^XjjIJl^  ivMJ'  panaTii  qasm  j^udävanduli 
sandih  —  kar  pflri  halte  (jotl  deine  Eide;  jjjl  —  acV^'J 
Hhindih  —  nnun  ihnen  vorlegen;  SiXjüb  ^^^JL^iJ  Mi'^'*^ 
Üy  »uu  —  tahundin  diistan  hindih  —  tayyär  k.  seinen 
Freiindeu  bereiten;  —  SlX « g V  y»  ^j'j^  lUv  mib  trävati 
buh  tiihaudih  —  ich  werde  ihn  euch  freigeben');  ^j*J 
x^aT  aj^  —  '^^^  'äl"'"  hin'lih  —  chih  guphab  den 
Füchsen  sind  (=  sii-  haben)  Höhlen;  ^JüjJ  ^j^wb^jb 
Jl  &4»  —  "t^^  liavahaki»  parandan  hindib  —  chih  sl 
den  Vögeln  üind  (^  sie  haben)  Nester;  ImiJI  J^Sji  1 
^L»  KA^iy  —  SiXLM.  farzand-i  fidauiah  sandih  —  dii- 
nuh  jät  dein  Sohue  des  Menschen  ist  nicht  eine  (er  luil 
keine)  Stätte;  Juysiua  x^  —  StXJL^'  tuhandih  —  yi- 
yifa  mutsaranah  euch  wird  geüffiiet  werden. 


Bl)  Einzelne  Ausdrücke; 


isj'  avay  - 


^5^'  avay  ^  yuth  darum,  1 


-   deshalb,   darum ; 

'eil;  —  «*i'  kamih 
—    weshalb V    —   >y>' kuva  —  warum?   —  »*ö   ii^  j 
kamih  katbih  —  wegen  welches  Unutondi'^P  aus  welchem 
Grunde?  »4Jtj  —  x^  yamih   —  yath  deswegen,  damit; 


1)  nlntt  «tL'j'vJ  tr&f<i-n-ak. 


Burkhard:  Die  Priin 


\  der  Kä^miri-Siirachr. 


**J    yamih    —    zih    darum 


eil;    iiiHofern    aU; 


"^  yi" 


zih   vnth  auf  <\aaä. 


I  {.Verhältnis*)  Ijeim  Compurativ  als  (sg.  <].  pl-  i):  s^XJltXc 


liJU.  <^^ 


JL^  ■i)jijf/t\  <JCa. 


y»; 


r*;r^ 


rj' 


Jbw     KmI    X0l> 


l^jLat  —   'adälatakih   duhah  äsih  SudOm  tali   ramürahakili 

|Kainiiiuk   häl  tamih   ahahraHh  hälah  ^  äsän   am  Tage  des 

I  Gerichtes    wird   der   Zustand    äea   Gebietes    vou   Sodom   und 

Oomorra  leichter  (be8§er)  sein  als  der  Zustand  dieser  Stadt: 

L  ^4»i  "'^'^  »'uli  chnh  j;udäjah  «und  hiikm  inaänan  liindib 
\  ^ukmab  —  mäiiun  ziyüdaii  far/.  uns  ist  es  mehr  Pflicht  dem 
\  Gebote  Gottes  als  dem  Gebote  der  Monscfaen  zu  gehorchen; 
BjJ  Jwö  kAj  —  ^«^  yimav  ^  bftjih  kümib  karih  er  wird 
I  KnjQero  Thaten  aU  die^e  (sind)  verrichten ;  *iU  ^J^^^yc 
I  k^25'  yj*^    )C^yj    A^jiS    S'-Lw  kuL«   ^..^L^    Oj'   tjbik.b 


>^W' 


■fZ" 


inbdäran   mnnih   näu];udä   tah  jihäzakis   mälikah 


*&D2ab    kathab    Pauluaah    sanzav    kathav    —    ziyädah    vom 
Hauptmann  wurde»  die  Worte  des  Steuermannes  und  Kapi- 
I  ^n»  mehr  geglaubt  als  die  Wort»  des  Paulus. 


^J  dil.  ( 


'  hit. 


"^ 
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%4>  dar 


9         -* 


Persisch,  auf  die  Frage  «wo**,  in  (a):  oLaxa!  m^Xj  &3  s^  m 

JjLdJ    —  mih  lub  nah  yuth  i'tiqäd  —  Isräll  ich  fand  nicht 

einen  solchen  Glauben  in  Israel ;  <i9\yc  ^^  — ,  —  in  sürat 
in  dieser  Lage  (Verfassung). 


9 


'^  rust 


Pers.  (, stark*)  ohne  (<]):  —  äS^^  rügah  —  ohne  Krank- 
heit =  gesund,  stark,  kräftig ;  —  5^\  zivih  —  ohne  Sprache, 
stumm ;  &^  U  <XüO  Uy^  —  *i^  pahalih  —  tlran  hindi 


^    9 


päthih  wie  die  hirtenlosen  Schafe;  ilu^jX  H'Jum  JLo  ^cVa^V 

—  tuhandis  mäli  sanzih  maraziyih  —  ohne  den  Willen  eures 
Vaters. 


7 

iyj;  rüyih 

Pers.  (Casus  v.  ^^^  rül  ,  Angesicht*)  gegen  (d) :  )0J^  wl 
^   —   iLi^    &j    äJUä  *jy^  Äi*  &jyL^  ^jao   ak   bandar 

yus  janübah  tah  maghribah  shamälah  tah  maghribah  —  üs 
ein  Hafen,  welcher  gegen  Südwest  und  Nordwest  lag. 

»5)  zivih 

(Casus   V.  y\  ziu,  ^S    zlu  Zunge,    Sprache)    durch   (g  auf 
»-    ih):    *>y^y^  —  »V^  54>^f4>   Däüdah   sanzih   —  furmüd 


»  ^ 
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es  wurde  von  David  gesagt   (eig.  durch  den  Mund  Davids); 

»J  yjL^  ^f  yiman  kathan  hinz  xudäyan  pananin  särinay 

nabiyan  hinzih  —  bunthay  äs  xabar  ditsmats  von  welchen 
Dingen  Gott  durch  alle  seine  Propheten  früher  Kunde  ge- 
geben hatte. 

^^Lw  San 

A)  Verbindung,   Gemeinschaft  bez.,    mit,   samnit   (sg.  d; 

pl.  d  i):  —  äjIJjIä  (5% Lim  XaJü  pananih  sari  x^ndä- 
nah  —  mit  seiner  ganzen  Familie;  —  lu^i^  sö^ 
sadr-i  majlisih  —  sammt  dem  hohen  Rath ;  —  iüLam«a-L5 
killsiyäyih  —  sammt  der  Gemeinde;  —  U)'*^/^  U^^ 
pananin  sardäran  —  sammt  ihren  Obersten ;   yj^^  aJ^ 

—  vJT^v^  ™*J  pananin  nicvin  —  die  Mutter  sammt 
ihren  Kindern ;  —  ^  >-&  ä3*  ^L&i  äshinav  tah  shuriv  — 
sammt  Frauen  und  Kindern. 

B)  Begleitende  Umstände  bez.,   unter   (sg.   d;   pl.  i):   5ju 

—  KMyMi  ^Li  ba4ih  shän  u  shavkatah  —  unter  großem 
Gepränge ;  —    ^)y^  shürah  —  unter  Lärmen ;  K^J'yj 

—  ^y^  *?|  püyacih  bajih  krakih  —  unter  Posaunen- 

schall;  —  37*^  U^'  ^^  phlrav  —  unter  einem 
Thränenstrom. 

C)  Art   und  Weise    bez.,    mit,    durch,   in  (d):    "^ 


—       9 


430         Sitzung  der  jphüosrphüöl.  Claaae  vom  4,  Mai  1889. 


f  f 


iv  Jy^y  südah   —    vusül   k.    durch    Zinsen    erlangen; 
—  kXmjAm  silsilah  —  in  ununterbrochener  Weise ; 


—  tahammulah  —  mit  Geduld  =  geduldig,  sanft;  *ö^ 

—  54>M  Joyjuöjo  dilakih  magbüt-i  irädah  —  mit  festem 
Entschluss;  —  ä^M   ärämah    —   mit   Ruhe  =  ruhig; 

—  &A^  sihhatah  —  in  Vollständigkeit  =  yollständig ; 

—  soLaa^I  'itiqädah  —  mit  Vertrauen  =  vertrauens- 
voll; —  (5^  "^^  JUi^  kamal-i  nik  niyyati  —  in 
ganz  guter  Absicht;  — ^5xI4>*aä.  &as^  baji  xabardäri  — 
mit  großer  Vorsicht ;  —  ^y^*^  ^üirl  —  mit  Freimuth ; 

9  9  "  ^^ 

—  (5^^^  Xushi  —  mit  Freuden ;  —  ^^aamjO  &:^  bajih 
düstl  —  mit  großer  Freundschaft,  sehr  freundschaftlich ; 

—  ^5^^*>  j^')    zabar   dastl  —    gewaltsam;    —  ^s^^y^ 

funitani  —  mit  Sanftmuth,  sanftmüthig ;  —  ^^xLa-äjc  &s| 

bajih  hushiyärl  —    mit   großer   Vorsicht;   (5cXi^  säj^jJ 

ÄÄj  —  yüt  jaldi  —  banih    so  schnell    als  (es)  möglich 

(ist) ;    —  (5;'<^  r^  JUj    kamäl-i   shukr   gudärl  — 

mit  voller  Dankbarkeit;  —  cs^')  *^  ^^)7v^  JUj 
kamäl-i  bl  parva!  tah  äzädagi  —  in  voller  Unerschrocken- 
heit  und  Freimüthigkeit. 

D)  Ursache,  Veranlassung  bez.,  aus  (d):  — **^  bimah  — 
aus  Furcht;  —  iuuy&^^  xiishtyih  —  aus  Freude. 
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&AXAM  sahabah 
Arab.  (v.  waaa«  sabab  Ursache,  Veranlassung)  A)  Ursache  bez., 
wegen  (g  oder  Adi.  auf  »■=-  ih):  di)^ vJb^^^^U^^^'a* :^y  \ < 

—  ^C^^  khünt  khyävanyälin  ctzan  hindih  —  wegen 
der  Aergernis  erregenden  Dinge;  —  sjUL^  \^^y  ga- 
vähl  hindih  —  der  Zeugenschafb  wegen;  —  }s^C^J^S 
kraknädakih  —  wegen  des  Getümmels;  —  fCCiiyaf 
hujümakih  —  wegen  des  Ungestüms ;  äÖ^^ä  ^\y^  «♦i* 

—  tamih  nürakih  jalälakih  —  wegen  der  Klarheit 
dieses  Lichtes. 


B)  Zweck  bez.,  für  (d  g  auf»-  ih):  —  lUfXa.  haläkatah 

—  zum  Tödten ;  ^^U5^  U*^*^  \J^  yj"  i  €^J**  Ü**^*  \JT^ 

yj^yi  &3xüö   K^  —  ^^^  (5^^^  *y^  X^'i  yus  sijha- 

han  lukan  hindin  gunähan  hinzih  ma'äfl  hindih  —  chuh 
häranah  yivän  das  Blut,  das  für  die  Vergebung  der 
Sünden  vieler  Leute  vergossen  wird. 

C)  Zu  Gunsten,  im  Interesse  bez.,  um  —  willen,  in  Rück- 

sichtauf:  (g  oder  Adi.  auf»-  ih):  —  5<>JLi«  äc^jiau  Ya- 
sü'ah  sandih  —  in  Rücksicht  auf  Jesu;  ^oLaa^^J  ^  ^r^^^ 

—  ^<^^  tihinzih  bl  i'tiqädi  hindih  —  um  ihres  Un- 
glaubens  willen  ;  —  ScXjL^  ^«>  s::jJS!  » j  a  g  V  tuhanzih 
saxt   dill   hindih    —    um    eures  harten  Herzens  willen ; 

—  »cXa^   ^\Lju*#I%    rästbazl    hindih    —    um 

1889.  PliUo«.-pbiloi.  a.  hiat.  Cl.  3. 


432         Sitzufig  der  phüos.-phäol,  Classe  vom  4.  Mai  1889, 

rechtigkeit  willen ;  —  ^^^^  *^^'  *)  *^*^^  *t^  tamih 
va'dacih    umid    hindih  —    um  dieser  Hoffiiung   auf  die 

Verheißung  willen;  4>^^^  ^  OhH^'  '^^  **^^  U*^7^ 
x3o^  ^}^  l%x^  &^Aj  M  &4^  —  ^^^^  murdan  hin- 
dih bäpat  umid  tah  qiyämats  hindih  —  chuh  mih  pith 
hukm  yivän  karanah  um  der  Hoffnung  und  Aufersteh- 
ung  betreftis   der  Todten  willen    werde    ich    angeklagt; 

—  JiöJj^  ,.y4S\^  paishin  hindih  —  in  Rücksicht  auf  die 

rf»       «*^i/    5    ••    V     * 

Gäste;    —   **^^  cH^  {^^   yimanay  kathan  hindih 

—  um  eben  dieser  Dinge  willen ;  —  äX^^ÜT  kalämakih 

—  (st.  —  5<XUu  Axi^kS^  kaläraah  sandih  — )  um  des 
Wortes  willen ;  —  ^y^  *^^  myänih  nävakih  —  um 
meines  Namens  willen ;  —  &CLdi  fazlakih  —  um  der 
Gnade  willen;  —   ^l^  myänih  —    um  meinetwillen; 

—  JHiJuM^  yamisandih   —  um  d essen twi  11  en. 
D)  Einzelne    Ausdrücke:    —   n^  v;yjj   prat   kunih     -    aus 

irgend  welchem  Grunde;    —   ^1   amiy  —    aus  jenem 

Grunde  =  darum;    »)    —   lua  yamih   —  zih    aus  dem 

Grunde,  weil  =    darum ,  weil ;    —   «^  kamih  —    aus 

welchem  Grunde,  weshalb;  —  ^-4-)  yaniiy  —  aus  eben 
diesem  Grunde. 


1)  zu  II,  472,  1. 
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8<Xmi  scXaw  sidah  sidahM 

(von  iXjuA»  syud  , gerade*)  gegenüber;  wohl  nur  Adv.    Als 

Präposition  ohne  Beleg. 

vaAA<y>«w  sust^) 

Persisch  , sehwach",  mit  (d):  —   ^^\  rögah  —  mit  Krank- 
heit =  schwach. 

iXcu/  sund 
siehe  II,  S.  454  Qenetivus. 

\yM  aiva  (s^y**  siväi) 
außer,  ausgenommen,  abgerechnet  (sg.  d  P,  d  S;  pl.  i): 
*4Jo    luj  —  ^jMXyM*j  XAg^^   ^4J    timav   vuchnah    Yasü'as 

—  biyih  kanh  von  ihnen  wurde  außer  Jesu  niemand  gesehen ; 

—  &3LmJ  54>Jum  xxAJ  (j*x^^  Yünas  nabiyah  sandih  nishänah 

—  außer  dem  Zeichen  des  Propheten  Jonas;   Jf^^^Ajl  ^^L**» 

^j'v3    o*-«fl   %<>^l   Ä^o    &4J0  sari  Atanl-väli  pananih  fursatuk 
vaqt   äsi   nah    nü   kath  vananah   tah  büzanah  sivät  duyimih 


1)  Na.  (M.  14,  24):    TPf   ^W^J   ^Rf^^nTJ    der  Wind  war 

9 

ihm  entgegen  (Adiect.).    2)  El.  fuhrt  oumi^  rust  als  PrÄf>*  *''- 

gegen  -cy^fw,^  suat  nur  als  Adiectiv  auf. 


^ 


434         Sitzung  der  phüosrpfiüoi.  Glosse  vom  4,  Mai  1889, 

kämih  andar  sarf  karän  alle  Athener  verwendeten  ihre  freie 
Zeit  auf  nichts  anderes  als  auf  Neuigkeiten  sagen  und  hören ; 

—   &ä J)  ^^\yxj^  haramkärl  karanah  —  ausgenommen  das 

Begehen  eines  Ehebruchs ;    •  • .  k^aj  &^Jü  —  s«ü  &$'!  &^  ta- 

mih  akih  navih  —  yath  pith  . . .  außer  diesem  einen  Schiff, 

auf  welchem  . . . ;    —   ^y^   &S  ^^)  zanänav  tah  shuriv  — 

Frauen  und  Kinder  abgerechnet;  — jOo^J  &j>^.A^^.Aiü 


päntsiv  tsuciv  tah  duyiv  gä4av  —  außer  5  Brode  und  2  Fische. 


set  ^5^^^  sett)  ) 

A)  Verbindung,  Vereinigung,  Gemeinschaft  bez.:  1.  mit, 
zusammen  mit  (d):  &3^  &^^  —  (j*»^^^  Müsahas 
—  kathah    karanih   mit  Moses   sprechen;    &j   y#*^Lsöol 

vj*^  —  U*^^"**:5  ^  (j-mJjL^I  Abrahämas  tah  Ishäqas 
tah  Ja'qübas  —  mit  Abraham  und  Isak  und  Jakob  (zu- 
sammen) sitzen ;  Kjy^  (5^^  —  Kf^T^  sirkas  — 
talxi  milavun  Galle  mit  Essig  mischen ;  ^'\j<XaJ\  ^jtsjo\  x^ 

^y^  &3  Kia^S^  ^"^^^  —  ^ah  amis  rästbäzas  —  kinh 
västah  nah  thavak  du  hast  mit  diesem  Gerechten  nichts 

ZU  schaffen;  ^   .^-^  —  o**^^  mudda'iyas  —  sulh 

k.  mit  dem  Gegner  sich  versöhnen;   —   (j«jLu*^   '^V^ 

^f  &3DL0    v^Äxj  Maryamih  Yüsafas  —  nithar  gantjianah 

1)  Die  Aussprache  wird  sehr  verschieden  angegeben  ;  siehe  S.880; 
in  Bohlers  Manuscript  ^lusuf  and  Zuleikha*  auch  noch  sütin,  süty. 
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äv  Maria  hat  sich  mit  Joseph  verlobt ;  w  ^X^  —  c/*^V 
bayis  —  sulh  k.  sich  mit  dem  Bruder  versöhnen;  (j**^ 
vi!  jH^fi'i  —  biyis  —  nithar  k.  sich  mit  einer  anderen 
verehelichen;  ,j)^^  ^^r  O^l  —  *^'  *^  pananih 
äshinih  —  ittifaq  karit  rüzun  mit  seinem  Weibe  in  Ein- 
tracht leben;  vi;  ^Ki  —  ^"^^^^y^  trävimatsih  —  ni- 
käh  k.  mit  einer  geschiedenen  eine  Ehe  eingehen ;  ^f^ 
ÄAJ  —  ijio^Lo  pananin  maläikan  —  yiyih  er  wird 
mit  seinen  Engeln  kommen;  w  \Sj^,  —  ^O^^  Ya- 
hüdiyan  —  bah^  k.  mit  den  Juden  (mit  Worten)  streiten ; 

0  \yJLo  nLüJ  d\  d\  —  (J)^y^  mazüran  —  ak  ak 
dinär  muqarrar  k.  mit  den  Arbeitern  je  einen  Dinar  (als 
Lohn)  abmacheu;  ^j^ä.  ^jj^  —  ^^K^ &j  (j^'^^tWT 
gudarvänan    tah    gunahkäran    —   khyun  cyun    mit  den 


-^    >  - 


Zöllnern  und  Sündern  essen  und  trinken;  &3*  ^jm^^jmu 
\^)^   —   C?**   n    c^^y^^    Yasü'as    tah   tahandin  tsäfan 

—  bihun  mit  Jesu  und  seinen  Jüngern  (zusammen)  sitzen ; 
w  Ä4Ä»  —  \:ir)7^  buzurgan  —  jam'  k.  sich  mit  den 
Qroßen  versammeln;  ^J^J  —  C>^  C^^'^)  *J^  7*" 
mih  zamänakin  lukan  ~  vuthun  mit  den  Leuten  dieser 
Zeit  sich  erheben  (auftreten) ;  }^j^  —  \J^  y^  sharabin 

—  cyun  mit  den  Trunkenen  trinken;  ""  (  "^^  ^ 
w  |»>y  timan   zanänan    —    kaläm  k.    rid 


^ 


436  Sitzung  der  phüosrphilol.  Classe  vom  4,  Mai  1889, 


r  "  —  — 

Frauen  unterhalten  (conversiren) ;  ^j^  —  U^4^  ^' 
ha  van    —    bihun    mit    den    Zwölfen    zusammen   sitzen; 

mit  sich  nehmen,  (führen,  bringen),  mitnehmen  u.  s.  w.; 
aK'  —  x^  x.^  Äx5  &M/I  asih  kyah  chih  tsih  —  kam 
was  haben  wir  mit  dir  zu  schafiFen?;  »j  äaj  —  ^j*u 
^y*S  tas  —  biyih  zah  rahzan  mit  ihm  zwei  andere 
Räuber;  ^  ^  jS  —  ^j^  timan  —  kur  timav  tiy 
mit  ihnen  thaten  sie  dasselbe  =  sie  thaten  dasselbe  wie 
jene.  2.  bei  (d):  —  ^j**XxXf  Py^  viL*«^l  *3'  &^ 
tsah  tih  üsuk  Yasü'-i  Galilas  —  auch  du  warst  bei  Jesu 

von  Galiläa;  '^^^^  —  ää^I^  ^r*-S^  y^^^  *^  ^"^  "'^^ 
tahanzih  mäjih  —  vuch  dieses  Kind  wurde  bei  seiner 
Mutter  gesehen;  —  äj  o**4^  *^  ^^^^  ^'^^^  ^^^^  — 
ich  bin  bei  euch;  ^j^-fJ  —  ü**^^  pänas  —  thavun  bei 
sich  haben.  3.  zu  (an  die  Seite):  ^jf-t^  —  o**^w  pä- 
nas —  hyun  zu  sich  nehmen;  y^  —  iw  mih  —  bi- 
hiv  setzt  euch  zu  mir. 

B)  Ursache  und  Beweggrund  bez.,  aus,  wegen  (d):  »cXm^ä 

—  hasadah  —  aus  Neid ;  —  ä4Aj  5(Xm«^'  tamisändih 
bimah  —  aus  Furcht  vor  ihm;  —  ^'^^'^^  uädäni  — 
aus  Unwissenheit;  äa-Ij  \mJJkS   —   sJ^aam^t  amisandih 

—  taklif  tulanih  seinetwegen  leiden;    —  ^\^y^  mihr-   j| 


-  —  >. 

11 
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bäni  —  aus  Wohlwollen ;  (j**0  —  ^)^)  )^  ü**4^' 
vA^  Äsiyahas  andar  ruzanah  —  lagis  tser  wegen  seines 
Aufenthaltes  in  Asien  wird  er  viel  Zeit  verlieren. 

C)  Einwirkung  bez.,   von,  durch,   in  Folge  (d  d):    *4^ 

^LaÄj   &j  oJxAxJ  K^AMt  juwl  —  (jMvA^  yath  safaras 

—  asih  sithah  taklif  tah  nuqsan  durch  diese  Reise  wird 

Unheil  und  Schaden  entstehen ;  —  X»x^  5<XLmi  «MMxwXAooxi 
Fistusah    sandih    hukmah    —    auf   Befehl    des   Festus; 

^  iü3  -  iü»y»  '(f-^^^  rühakih  quvvatah  —  ninah  yun 
vom  hl.  Geist  geführt  werden;  iUwl  — j^p^-^  *-4^  *T^4i 
JLAJ  tihinzah  ach  nindarihih  —  äsah  gubyamatsah 
ihre  Augen  waren  vom  Schlaf  schwer. 

D)  Vermittlung,  Hilfe,  Beistand  bez.,  durch,  vermittelst 

(d  g  auf  5^  ih) :  i^  y\f\  —  ^^Jü»U  ^yi  L  Jö  dun 
yä  trän  shähidan  —  iqrär  k.  durch  zwei  oder  drei 
Zeugen  bestätigen ;   jjLaj   &4a^  Xa^^  —    xilx«  myanih 

—  chunah  kinh  banän  durch  mich  wird  nichts  (=  ich 

richte  nichts  aus) ;  y  äj*>  äJI^ä.  —  s^Xama^  yami- 
sandih  —  havälah  karanah  äv  durch  welchen  er  über- 
antwortet wurde:  c^Lai  x*g>  »tX-ÜD  &amJd    &xj  bi- 

'-'        ^  •  ^    —      -.  ^^ 

yih  känsih  hindih  —  chimah  nijät  durch  keinen  andern 
ist  Heil. 

Bemerkung.     Dieses  Verhältnis  wird  starker  durch  —  »4^ 

athah  — ,   —  y^S  athav  —    (durch  die  Hai 
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die  Hände),   —  50<X«  madadah  — ,  —   *Aa-»*'^  vasilah 

—  (durch  das  Mittel)  ausgedrückt:  54>4>m«  SiXJuM  sy^^ 

—  sardarah  sandih  madadah  —  durch  den  Obersten 
(mit  Hülfe  des  0.);  —  »3cXi  äXL^^  »dol  äjIjX 
Xudäyah  sandih  rühakih  madadah  —  durch  Gottes  Geist 
(durch  den  Beistand  des  hl.  G.) ;  ü^ap^m»   sJXm«  vs^^ 

&Laaw^  Müsa  sandih  shar'atakih  vasilah  —  durch 
das  Gesetz  Mosis;  jj^^i  yj-^^^  —  f^^  }^^^  yJ^T*^) 
rasülan  hindiv  athav  —  sapanan  nishän  durch  die  Apostel 
werden  Zeichen  geschehen ;  (j««ö  ^jL^  —  y^  ^*^^'4i 

tihindiv  athav  —  nishän  hävun  durch  sie  Zeichen  sehen 
lassen. 

E)  Art  und  Weise,  begleitende  Umstände  bez.,  mit,  durch, 

unter  (d):    ~"  ^y^  makrah  —   mit  List,  listig;    ^\^\ 

—  zürah  —  gewaltsam;  —  *J^-f-Ä  shavatah  —  be- 
gierig ;  —  &S^  tb  ba^i  shavqah  —  mit  großem  Eifer; 
{^yl^  —  *^y>  qur*ah  —  bägirun  durch's  Loos  ver- 
theilen;  —  »wl  apazih  lügenhaft;  —  »jXi  fikrih  — 
sorgfältig;   —  ^y^"^  dJll'^  —  freimüthig;   äj   ^^ 

—  &Ji>  scVaaa»  y(us^\A  tah  sidih  dilah  —  mit  Freude  und 
aufrichtigem  Herzen;    —   }i^^^^  d^  kämil  iqtidärih 

—  sehr  kräftig  (eigentl.   ,mit  vollkommener  Kraft*). 

F)  Mittel,  Werkzeug  bez.,  mit,  durch  (sg.  d,  pl.  i):  \j^yi, 
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^  luyji  —  sfJacy  8<XLmi  &XAJ  Yüiias  nabiyah  saudili 
va'^ah  —  taubah  k.  durch  des  Propheten  Jonas  Predigt 
Buße  thun;    ^joO  K»>A<axj  —  (äjI)  s^b  iG  ^uvJüü(  — .«^ 

(chJ^)  ruh  ulqudusah  tah  närah  (äbah)  —  baptismah 
dyun    (labun)   mit   dem    hl.  Geist   und    Feuer  (Wasser) 

taufen  (getauft  werden) ;  vi!   *^4>  —  Kfi'ikj  kalämah  — 

dür  k.  durch  ein  Wort  vertreiben;  ^K  —  äJ4>  dilah 

—  zänun    mit  dem  Herzen   verstehen;   &3'  <jr*^  \^y^ 
v»ftJi^->   —   iUwf  »4Xi^  v:>f^^  *^^  lukatin  shurin  tah 

dud  civavanin  hindih  äsah  —  ta'rif  k.  durch  den  Mund 
der  kleinen  Kinder  und  Säuglinge  loben ;  ,jJI  —  ^^'y^ 
havävah  —  alun  durch  den  Wind  zittern ;  \^y-^  —  *4^*' 
{^  5\LäI)  athah  —  hävun  (ishärah  k.)  mit  der  Hand 
zeigen    (winken) ;    ^   —   5*Laä.I  la^  kamih  i^tiyärah 

—  k.  aus  welcher  Vollmacht  handeln  ( —  5ju^5^  ka- 
handih  —  aus  wessen  V.);  0  ooü  —  iüu&,yj  vJL  . 
päk  nuvishtah  —  ^äbit  k.  durch  die  hl.  Schrift  be- 
weisen ;  —  ÄÄJtVje  ~^})  rühakih  hadiyyatah  —  durch 
die  Gabe  des  Geistes ;  (jm  syAJLo  —  aüuJ  LLm  sJüuomj 
yamisandih  shifah  labanah  —  mu'jizah  s.  durch  dassen 
Heilung  (passivisch)  Wunder  geschehen ;  ^  —  0**'^^ 
bakvas    —    k.    durch   viel  Worte  machen;   g&Aj  jüL^ 

canih    pish   bini    —    durch   deine 


■^ 
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kathih  — )  zindah  rüzun  durch  Brot  (durch  jegliches 
Wort)   am  Leben  bleiben;    Py*"*^   —   '^ )^   qudrafcB 

9        "" 

—  mamsü*  mit  Kraft  gesalbt;  ^  aüulx  ^jLw  ^uJ^k^ 
shimshiri  seti  märanah  yun  durch's  Schwert  getödtet 
werden  (auch  »wUL^Ju  shimshirih);  -  -  ääGI  äJ'I  jUaj 
^i;  oyi^  pananih  akih  ungajih  —  harakat  k.  mit 
seinem  eigenem  Finger  in  Bewegung  setzen ;  *V^  v5^ 
\j^  cM  —  ^)iT^  ^^^^  hinzih  mazürih  —  muH  hyun 
um  den  Lohn  der  Schlechtigkeit  verkaufen;    «uXiJ  &^' 

9 

^^y^  —  tamih  lunganih  —  menun  mit  diesem  Maße 
messen;  ^jJu  —  8*^4>J>  ä3*  »j-ü^  ^T^  ,^Lma3I  in- 
sänan  sanzih  hunarih  tah  tadbirih  —  banun  durch  der 
Menschen  Tüchtigkeit  und  Ueberlegung  entstehen ;  ^^L»*» 
xaj  äxo    X4^   &-J^  c:a^I*j  sani  firäghat  chih  yamih 

kamih    —    banih    unser  Wohlstand    kommt  von    dieser 

Arbeit;  -  ^J-^  ^  ^  wipl  ^)^  **^  *^'^ 
Xudayah  sandih  muqarrari  irädah  tah  'ilm-i  azll  —  durch 
den  vorbedachten  Rathschluss  und  die  Vorsehung  Gottes; 

^  J^Lä.  —  v5**^  nuqdi  —  häsil  s.  durch  Geld  er- 
langt werden;  vi/  ^^L  ^^  r?'^  —  ^^^  ^gAM>  si- 
thav  dalllav  —  (Jähir  panun  pän  k.   sich   selbst   zeigen 

1      9  -^  - — 

(offenbaren)   durch   viele    Beweise;   \j\y^    —  y^  y^ 
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pananiv  kanav  —  büziui  mit  seinen  Ohren  hören; 

■ 

,^^^.^1^^  —  y%s>^  pananiv  achiv  —  vuchun  mit  seinen  Augen 

sehen ;  iJ  oLaä        yiö  ykkj  pananiv  dilav  —  ma'äf  k. 

mit  ihren  Herzen  vergeben  sie ;  y>l at l  jF  &3'  ^yAJuo  y^^ 

\ij  v:>jU  —  y^^'^  ^  timav  mu'jizav  tah  äjäibätav  tah 
nishanav  —  ^äbit  k.  durch  diese  Wunder  und  Zeichen 

beweisen ;  ^jy-^  ^^^  —  (^^?^  \J^y^)^  ^^^  W"^^"^^ 
tihindis  athav  (rasülan  hindiv)  —  nishan   havun   durch 

ihre  (der  Apostel)  Hände  Zeichen  sehen  lassen;  ^4> 
w  <Xü  — yXxXs^  duyiv  hankalav  —  band  k.  mit  2  Ketten 
fesseln ;  yjS3  —  ^^^j  tamiy  —  layun  mit  eben  dem- 
selben (Gegenstand)  schlagen ;  I  VÄ>Lai  —  }iOJJ^  auwJl^  lüu 

biyih    känsih    hindih    —    nijät   ä.    Heil   (Rettung)   sein 
durch  irgend  einen  andern. 
Q)  Bei  den  Verben  des  1.  Affektes  (sich  freuen,  sich  wundern; 
lieben;  anhänglich  sein;  sich  ärgern,  böse  sein;  betrübt 

sein ;  anfeinden,  hassen,  fluchen)  (sg.  d  P,  d  S ;  pl.  i) : 

-  >  "-^ 

(j*-  U*^  »«XLjJ*  tahandih  —  ^üsh  s.  sich  über  ihn 

freuen;  S  [J*^  —  *4^  ää-L*o  i^j  yamih  ta- 
sallicih  kathih  —  xüsh  g.  sich  über  diese  tröstliche  Sache 

freuen;  \S  \ji^y^  —  *«-^J**j>*  ^'r*^  tahauzih  ta'- 
limih  —  xai^'än  g.  erstaunt  sein  über  seine  Lehre;  &4J 
^  vj't^    —    ^f^    tamih    mäjara*)    —   xairftn   g. 


1)  Finales  (^^  &  hier  unverändert,  da  ^^yS^  jara  (mt* 
ist ;  (c)^    Le  mä  jara  (arab.)  «was  vorfiel*. 


^ 


442         Sitzung  der  phüosrphüol,  Classe  vom  4.  Mai  1889, 


sich  über  dieses  Ereignis  wundem;  —  ^^Lww^iO  ^y*^ 
f^f^  vJ*^  pananis  hamsäyas  —  muhabbat  thaynn 
seinen  Mitmenschen  lieben;  ^j)^^   vsa-Ix^   —   j»*Si  akis 

—  milit  riizun  einem  anhänglich  sein;  vaö^-jj  —  BcXa^ 
^^^4^  tahandih  —  khünt  khyun  sich  Ober  ihn  ärgern ; 
I  KÄS.  —  fjuJ  tas  —  xafah  ä.  auf  ihn  böse  sein ;  äjaj 
^j**  ^jAMr    —   Ä^A^  yath  kathih  —  ghamgln  s.  über 

9  "  "9 

diese  Sache  betrübt  werden ;  ^^-^*  ^5^^^^   —   u**^  ^ 

—  dushmani  thavun  ihn  hassen;  5 »-gj  äaa5^ — ^j»S\  ^\ 
ak  akis  —  kinah  thavih  einer  wird  den  andern  hassen ; 
f^y^  c^^f4>x  —  ^jmJU^4>  (j**iAAj  pananis  dushmanas  — 
'adävat  thavun  seinen  Feind  hassen ;  Sa^^c^  i^ul  —  ^  t^ 


yim  tuhi  —  anän  chivan  welche  euch  fluchen.  2.  Ver- 
gleichens  mit:  ^4>  r"^  —  ü*'>3^  (jm-üu  jj*dJ  tas 
gätilas  mahnivia  —  hishar  dyun  diesen  mit  einem  thö- 
richten  Menschen  vergleichen;  —  Ky*yt^  ^^^  Ü*^ 
&J4>  >^^  &^  tas  vaqüf  mahnivis  —  yiyih  hishar  dinah 
der  wird  mit  einem  Unwissenden  verglichen  werden; 
&xO  v>^  —  it^^jj^  ij^^)  ^  yamih  zamänakin 
lukan  kath  —  hishar  dimah  womit  werde  ich  die  Leute 
dieser  Zeit  vergleichen ;  y^\yi   —   &m»I   |%j   väj^^  Xä.  tsi 

karit  tim  asih  —  baräbar  diese  wurden  von  dir  uns 
gleich    gemacht   (=  du    behandeltest   sie    so    wie  uns). 
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3.  Erkennens  an:  ,j^ü\^  —  5^^  &A4J  tamikih  mai- 

vah    —    parzanäynn    an    seiner    Frucht    erkennen;    |*3* 

—  ^o    ^j-*-j;f   vi/^^ü\w  tim  parzanävyük  tihinzav  kä- 

miv  —   die  erkennet   an  ihren  Werken;    ^^^»^  —   &♦-> 
yamih  —  zänun  daran  erkennen. 


Einige  Redensarten  mit  c>^^  sdt. 
—  ,j-j^  ^  (j^  cfc?^  *^'  v^T*  tr^y»  ^^U»  y^  1^' 

^y^Mt  (Xj  tami  kur  sanis  qaumas  farib  tah  sänin  baban 
bu4  baban  —  bad  sulüki  dieser  (König)  betrog  unser  Volk 

und  behandelte  unsere  Vorfahren  schlecht;  lS^Xj  -^K'  aJ 
4>^yi  —  ^j-*A*;XiLo  ^j^Vä.  iL^  tami  käts  badl  chih  canin 
niuqaddasan  —  karmats  wie  viel  Böses  ist  von  ihm  deinen 
Geheiligten  zugefügt  worden;  (^j*^)  '  ^Uaj  —  uiLi  fali- 
jah  —  biraär  a.  (pyun)  an  Epilepsie  leiden,  {^Hj^  ^  *^ 
( —   lu^  tapah  tah  jaryän  ^unah  —  an  Fieber  und  Ruhr) ; 

^jjo  viLi  ^3  —  *;'r^'  äXCLi*^  &^  yath  masalakih  tak- 
rarah  —  dar  shak  pyun  in  Zweifel  gerathen  über  diese  Streit- 
frage; ^  v:;a4Jü  -  (jA'JUdM  (jMiXxM^  iuJ^  Paulusah  sandis 
stnas  —  nälamut  k.  Paulus  umarmen;  ^  SiXx^  —  j<yj  tas 
—  va'dah  k.  ihm  versprechen;  vJ**4^  (^"^  —  U**^  ^  — 
qasm  khyun  ihm  eidlich  versprechen;  I  '*-*^*^  —  Kf*^yi 
Panlusas  —  väqif  ä.  mit  Paulus  bekannt  sein ;  —  x^Äj 
I  \^^iüJi  yath  —  muttafiq  ä.   damit  übereinstimmen; 


•    ^ 


444  Sitzung  der  phüosrphüci.  Glosse  vom  4.  Mm  18S9, 

I  L  %j  —  Lto.  javr  ü  jifö  —  bar  pä  ä.  in  Bedrückang 
sich  befinden  (bedrückt  werden).  —  Häufig  ^jjJ  vsaaam  set  ba- 
run  erfüllen  mit,  c^%j  ^äanx-iw  set  barit  und  >j  vsaa^  set  pur 
voll  von,  \y>^Mx  y^ifjLMi  set  raa'mür  reichlich  versehen  mit,  ouum 
JLc^Lc  mälämäl  ganz  voll  von ,  z.  B.  &^  j^L**^ o  8^%^  »S 
\::j^kjM  X4^«j  tuhi  burvah  Yarusalam  pananih  taUtmih  set 
ihr  habt  Jerusalem  mit  eurer  Lehre  erfüllt;  yXXj  &4^  y^ 
cj^o  v:>^AM    shahr   chuh    putaliv  set  barit   die  Stadt  ist  voll 

Götzen;    —  —  <5)^^  ^  vS)'-^  makärl  tah  'ayyärl 

voll  List  und  Trug;  —  —  *5^  badiyih  -—  —  voll 
Schlechtigkeit;      -   —  ^rff^   ghayratah    —  —    voll  Eifer; 

—  —    (^bfj   &j  jUmcXJÜI   — ,•,    ruh  ulqudusah  tah  däuäl  — 

—  voll  des  hl.  Geistes  und  der  Weisheit;  —  —  iluIj-ä 
sharäratah  —  —  voll  Bosheit;  —  nöJJ^  ij>4^^SM  *;?'  U**-^ 

—   nuijlis  äyih  paishin  hindih   —    —    der  Versammlungsort 

wurde  voll  von  Gästen ;  ^^xxjs    JSt    äj    ^^'    ^7^    vJ^^T* 
«*. 

—  -   —  ^aJüÜ  murdan  hinzav  a^ijav  tah  har  rangacav  nä- 

päkiyav  —   —    voll    von  Todten-Gebeinen   und  verschieden- 

artigem  unreinen  (Zeug);  &3^   »jJ    'ä^   ^     —    **^  tamih 

—  äv  süruy  garah    baranah    von    ihm  (dem  Winde)   wurde 

das  ganze  Haus  erfüllt;  ä3*j  ^  —  iL^g^  tsukhah  —  äy 
baranah  sie  wurden  sehr  zornig;  ^  y^  —  \S^y^  Xushl  — 
pur  k.  mit  Freude  erfüllen ;  sy^'^  —  ^LmdM\   — ^^   ^^  Km 
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suh  US  ruh  ulqudusah  —  raa'inür    dieser  war  ganz  voll  des 

hl.   Geistes;    JLoilLo   —  ^'r^^   *^  f^^  y^)   ü*''   *^    ^^^ 

as  ratsav  kämiv  tah  ^air^tav  —  niälämäl  diese  war  ganz  voll 
guter  Werke  und  Wohlthaten  (=  sehr  wolilthätig). 

(Xi3  ^d 
Arab.  (J^   ^Gegensatz")    gegen:    jwtXJUwu«!  ^J>   iüuum  &4J 

&^5^  M^^  M^  )^^   (jM(Xi3   kamih  sababah  tuj  amisan- 

dis   zidas   andar   yithah   päthih  krakh    aus  welchem  Grunde 
erhoben  sie  gegen  ihn  ein  solches  Geschrei. 

«iJb  tarafah 
Arab.  (v.  0J0  taraf  Seite)  1.  von  Seite,  von  (g  auf  »— ih): 

yj^  *J  —  5jUUu  84X3^(cX^  x^dävandah  sandih  —  yih 
sapun  das  ist  von  Seite  Gottes  (durch  Gott)  geschehen ; 
ouo\^  —  sJJuw  &jlcX^  x^d^y*^  sandih  —  süzmut 
von  Gott  gesandt;  ,j^  —  »JJu«  lUw^x  zyusah  sandih 

—  pyun  von  Zeus  herkommen ;  ^  sJi»  —  5<Xi-Mi  lulcX^ 
Xudäyah  sandih  —  muqarrar  s.  von  Gott  bestimmt  sein; 
jj*<  J^-ö  —  sJJuw  JLo  qmJLax  myänis  mäli  sandih  — 
qabül  s.  von  meinem  Vater  empfangen  werden;  \J^)j^ 
^  —  scXJjD  buzurgan  hindih  —  yun  von  den  Großen 

(her)  kommen;  ^^^^^J  —  **^^  \Jt^^j^*^r^  f^  V^ 
lub    tami    sardärikähinan   hindih  —  ix^iyär    er  hat  von 

den  Großen  die  Vollmacht  erhalten ;  —  SiXi^'  tahan- 
dih  —  von  seiner  Seite. 


"^ 
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2.  zur  Seite,  in  —  5^^^-j^*^  *f€^  dachanih  tah  khü- 
varih  —  zur  Rechten  und  Linken. 

{juSjio  tarafas 

naeli:    ^  äjI«^    —    ^j<yX»*ywJ>   Tarsüsakis  —    ravänah   k. 

nach  Tarsus  schicken; 
^  (j**i>iö  tarafas  kun 

hin  —  zu:  (j*<  J^yl jj*<Xaax|\  zaminakis  —  —  alünd 

s.  zur  Erde  niedergelassen  werden. 

Jjo   JJl£  'adal  badal  (JiXaJJ^  'adalbadal) 

Arab.   anstatt,   an  Stelle   von.     (Kein  Beispiel   zur  Ver- 
fügung.) 

Arab.  in  (in  einzehien  Redensarten,  z.  B. :    \yJii\^  fi-1-faur 
unmittelbar  darauf;  sogleich,  auf  der  Stelle;  eilends). 


s^^*  qarib 

Arab.    (Adiect.   „nahe**)  um:    —   Ur^  ^^   ^^  paharan  — 
um  die  6.  Stunde  =  um  Mittag.     Cf.  cTLj  bägi. 

Richtung  bez.   1.  durch  (d,  a):  (jv^   —   *-^'  äjsah  —  nt- 
run  durch  den  Mund  (heraus)  gefien ;  ^j*^  —  &i  Jb  &JL5  luu 

1)  Kn.  kini. 
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biyih  kunih  tarafah  —  atsun   durch  eine  andere   (auf  einer 


anderen)  Seite  eintreten;  ^j^l  ')!^J^  ^^^  tang  darväzah 
—  atsun  durch  das  schmale  Thor  eintreten;  JJuw  ^^^y 
jjvA^   —   ÄJ  '^f^fp-**'   vuntah   sundu   satsanih    pahi  —  nirun 

.^      9 

das  Gehen  eines  Kameeis  durch  das  Nadelöhr*).     2.  in:  cN«\^ 

&ÄXMI  —  iüumm^  vuzmal  mashriqah  —  sapanih  der  Blitz  ent- 
steht im  Osten.  3.  hin  —  zu,  auf  —  hin,  nach  —  hin 
(cf.  y^  kun) :  vi;  »Lxi  —  v:)U-»*'l  äsmän  —  nigäh  k.  zum 
Himmel  blicken ;  ^  ^Jh^  —  ^^'•*^^^  ^iXo  sadr-i  majlisih  — 
na^ar  k.  auf  den  Präsidentenstuhl  hinblicken ;  ^)r^  —  *^*^ 
»(  dilah  —  kurun  ah  er  seufzte  bis  zum  Herzen  hin  (=  tief 
auf,  es  schmerzte  ihn  tief);  v^yudx  —  jJo  dilah  —  mug- 
tarib  betrübt  im  Herzen  (auch  \j^'^  dilakin) ;  ^Xib  Jo  x^ 
vamih  tariqkin  nach  dieser  Richtung ;  —  ^y  ^  (5^  ft? 
tim  gav  akih  kücih  —  sie  gingen  eine  Gasse  entlang. 

Bemerkung.     Adverbiell:    ,jA-LjÄ.i>  dachinkin    \^  ^^^4> 

dachin  kin)*)  rechts,  ^^^^^4^  khüvarikin  links,  ^jgg^ 

bathikin    vorwärts,    ,jX»Jb  tarafkin  seitwärts,    s^j^ 

nibarkin  auswärts,    ^j^^d^\  andarikin  inwendig  (samt- 

liehe  mit  d,  z.  B.   —   iw  mih,  —  \jt*^  tas,  —  »^ü  nävih 
rechts  von  mir,  von  ihm,  vom  SchiflF  u.  s.  w.). 


1)  wohl  ^ein  so  genanntes  Thor".    2)  auch  ^jXjL^fiO  dachanikin. 
1800.  Phüoc-phUoL  o.  bist.  Ol.  8.  30 
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yjS  kun 
Richtung  bez.,  nach,  zu,  gegen  (gen),  auf — zu,  auf  — 

hin,    zu  —  hin   (d    a):    ^jy^^  —  j» ■<>> h j    Patmsas  — 

phlrun  sich  zu  Petrus  hinwenden ;  ^jfij^  —  ^j^jJ^^yS^  sj[xy\^ 
vävamälah    havähas   —   phtrun    die  Segel  gegen    den  Wind 

wenden  ;  <i)  Jhj  —  jj*ajLm«I  äsmanas  —  nadar  k.*)  den  Blick 

gen  Himmel  richten ;  ^yJ3\^   —  ^jMjQ^kjt  haläkatas  —  va- 

tanävun    zum    Verderben    hinführen;     ^1    ^ ri >>    xaS^    «jl 

^y^)  ~  jj*-4X3^f<XÄ.  akih  bajih  jamä'ats  un  xudävandas  — 
rujü'  eine  große  Menge  wurde  zum  Herrn  zurückgebracht; 
w   dJXi  y^l   —  jjmjIiXS.    xudäyas    —  äväz  buland  k.^)    zu 

Gott  die  Stimme  erheben;    (j*<    J^L«  ü*'r^    ^^    4>igj 

tihindi  dil  Misras  —  mäil  s.*)  ihr  Herz  neigt  sich  zu  Egypten 

hi";  \J^.  ""  u**^^  Müsiyas  —  yun  nach  Mysien  kommen; 

>-  - 

,^^   —  (j**-i^^    sinas    —    namun   sich  zur  Brust  hinneigen 

(an  die  Brust  schmiegen);  ü^  —  jj-'r-J-Ä  ja*j  *)'5)^  dar- 
väzah  yus  shahras  —  chuh    das  Thor,  das  zur  Stadt  führt; 

\jy^  —   jjLm**!  äsmän  —  khänin  zum  Himmel  aufsteigen 

^9  t-m  .^ 

lassen ;  Äxij  —  ^^Lm^I  *^^'  *ch  äsmän  —  tulanih  die  Augen 

9  --^         9^ 

zum  Himmel  erheben ;  jj y^^  ~  *  y>  ,j^  panun  garah  — 
phirun  heimkehren;  \jy^  —  yj^^  tsäjan  —  hävun  auf 
die  Schüler  hinzeigen;  vJr^    \Ji^^)    \Jzr    U^^^    '^'y»*'' 

1)  =  lü«5^  karanih.     2)  —  &aaaw  sapanih. 
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w  -  -  Isrällah  sandin  garakin  raviraatin  tiran  —  g.  zu  den 
verlorenen  Schafen  des  Hauses  Israels  gehen ;  ^jXXxJL^ 
^jnJä^  —  {^i\jy^  ^jXs^ySb)  ^jJoAfy^  jangalakin  süsanan  (hava- 
hakin  parandan)  —  vuchun  auf  die  Lilien  des  Feldes  (auf  die 
Vögel    der   Luft)    hinsehen;    ,j^UJl^   —   KSiXj\   zindagiyih 

—  vätanävun    zum  Leben  führen;    '  ^yüo  —  ^^y^  timan 

—  rautavajjih  ä.  sich  zu  ihnen  hinwenden. 

Bemerkung.     Dafür  auch  ^^  \j»^y^  tarafas  kun,  z.  B.  yxt^ 

y%^l^  **  —  —   0**^^?  \J^y^   ghayr   qauman   hindis 
—  —    mah   gatshiv    gehet  nicht  hin   zu   den  Heiden ; 

9      9 

^j>^4>  —  —   X  g  yy  tath  —  —  dürun  dorthin  laufen. 


Einige  Redensarten  mit  ^  knn. 

Ju   -  -    jj.^U  ^S  karik  bäyin  —  bad    sie  wurden  auf 

die  Brüder  böse ;  —  \J^y**')   ^  *^-^  ^  \J^''^y^  ^  *4^ 
kanh  gay  Yahüdiyan  tah  kanh  gay  rasülan  —  einige  hielten 

es  mit  den  Juden,  einige  mit  den  Aposteln ;  I  ^  ykVka  —  &3*^ 


Yatih  —  muntadir  ä.  unterwegs  warten.  —  Adverbiell:  «♦J 
—  Jüü  yamih  patah  —  hinfort ;  —  x^a.?^  bünthah  —  vor- 
wärts,  ^j>)C^Aj  pathkun   (^^  x^aj  pathah  kun)    rückwärts. 

ocaS^  kyat 

Auf  die  Frage  L   ^wo*  auf,  in  (d):  — ^/^^  athas —  auf 

(in)   der  Hand;    ^j4!^  —  U***^   majmas  — 

80 


-^ 
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einer  Schüssel  geben;  yjJt  )^^  \j**-fs^^^^  —  (j«)Lj^ 
jihäzas  —  Aniakiyas  andar  jim  auf  einem  Schiffe  nach 
Antiochien  reisen;  ,j-o  vsaa^  —  yj^-  bänan  —  set 
nyun  in  Gefäßen  mitnehmen;  djy^  )>v^)  ^  —  *J 
nävih  —  g.  (yapür  tarun)  auf  einem  Schiffe  fahren 
(übersetzen). 

2.   ^wohin*  auf,  in  (d):  v.aä>  —  (j»*^%^  ^  ^^^y^^  Ya- 
sü'an   tuj   athas   —   tsut    Jesus   nahm   das  Brot   in  die 

Hand ;  ^/^  —  v/*4^'  0**^8*^^  dachiuas  athas  —  dyun 

in  die  rechte  Hand  geben ;    S  —  »^U  nävih  —  g.  in 

ein  Schiff  gehen,  sich  einschiffen. 

vsAAi^  (v:^)  kyut  (emph.  ^^^  kyutuy)  ^) 

y  9    9  "  "i         ^ 

A)  Interesse  bez.,  für  (d):    v:u^   vJ)^)   *i^   —   *^'  ^^  — 

tatih  rüzun  rut  für  uns  ist  hier  bleiben  gut. 

B)  Zweck  bez.,  zu,  für  (iniin.,  acc.?):  — ^jJLgÄ  Jü  ^ %-jj 

jjJ4>  phiran  näli  ishunun  —  dyun  ein  Kleid  zum  An- 

ziehen  geben;  —  wyß  'aiz*)  —  für  das  Fest;  —  vac 

O  'aiz  —  g.  zum  Fest  kommen.  —  Adverbiell :  ouLXä'U 

rätkyut   {^J^  *4^^  räth  kyutuy)  nachts,    ^JilS  \\  az  \\ 
kyutuy  für  heute.  j 


1)  wohl  =  ^üJ^kyat  (V).     2)  vergl.  II,  472.  1. 
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luüütf  muxälif 
Arab.  (Gegner)  gegen  (feindlich)  mit  pronom.  possess.:  &*m 
—  {J^  *4^  ^^h  chuh  panun  —  er  ist  sein  eigener  Qegner 

9 

=  er  ist  gegen  sich ;  —  \jy^  myün  —  er  ist  gegen  mich. 

v:>jüüti?  mu^alifat 
Arab.  (Gegnerschaft)   gegen   (feindlich):    j^lAJüti?  ^jmJuL^ 
yj^y   ^cVj'  tihindis  mu^älifatas  andar  vathun  sich  gegen  sie 

erheben;   —   \J'^^  U)^^  *^^  w%3  karak  Paulusah  san- 
zan  kathan  —  sie  sprachen  gegen  die  Worte  des  Paulus. 

•"  ^  ^ 
54>Jjo  madadah 

Arab.  (v.  OcX^  madad  Hilfe,  Beistand),  meist  in  Verbindung 
mit  vaJu*'  set  (s.  S.  438). 


(^jUx«  muiabiq 

^9  ^  ^  f 

Arab.  (entsprechend)  gemäß  (d):  (va-^  —  ä^aaä  ^y%s^  ^ 

y^y    tuhi    chivah  jismah  —  hukm  karän    ihr  richtet  nach 
dem  Körper  (nicht  nach  dem  Geiste). 


>yt«  ma*rifatah 

Arab.  (v.  va^yt«  ma'rifat  Wissen;  Vermittlung)  durch  (g 
auf  »~  ih):  ^^  —  »tXJLw  iuaj  nabiyah  sandih  —  vanun 
durch  den  (Mund  des)  Propheten  sprechen;  —  ««XUm  »O*^ 
cJ  oJf4>x   mardah  sandih   —  'adälat  k.    durch  einen 


452         Süßung  der  phüos.-phüol.  Glosse  vom  4.  Mai  1889. 

Ilecht  sprechen;  v^'^  *^i  —  5JJLm#  \s^y^  ^  &^)  ras™ 
yim  Müsa  sandih  —  asih  väti  die  Sitten,  welche  durch  Moses 
auf  uns  gekommen  sind;  —  *^M?  c^*^  nabiyan  hindih 
—  durch  die  Propheten ;  —  »tX^gV  tahandih  —  durch  ihn. 


-••    > 


xJbLiüo 


Arab.    (das  Gegenüberstehen)    gegen:   ^   —   dLuiXftJI   — ^^ 
ruh  ulqudusuk  —  k.  gegen  den  hl.  Geist  handehi. 


es  -  > 


f^i^M  muqaddam 
Arab.  (^vorangestellt*)  vor  (zeitlich):  —  ä^  mih  —  vor  mir. 


-  ^f 


k^Xjo  mukhah 
Ursache,  Veranlassung  bez.,  wegen,  um  willen  (d):    *J^ 

—  sanih  —   um  unsertwillen ;  —  »^ü  iüLax  myänih  nävah 

—  um  meines  Namens  willen ;  äaJj»  ^T^  —  ^^'nfk^  ^'^^" 
tsauah  —  krak  tulanih  wegen  des  sich  Fürchtens  (aus  Furcht) 
ein  Geschrei  erheben. 

Arab.   (v.   vcyUiLo  nmläqät   das  Entgegengehen)   entgegen     . 
(räumlich):    (j^jUiLo  jj^^cXäI«  x^^^maj  ^(    äv    Yasü'ah   sandis 
mulru|ätjis  er  ging  Jesu  entgegen. 
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manz 

Auf  die  Frage  1.   ^wo^  a)  in,  auf  (d):  Jo^  ^jSuoyA  cXjLm 

—  ^jwJIo  sang  marmarakis  'itr  dänas  —  in  einer  mar- 
mornen Wohlgeruchs- Büchse;  —  u*x  S*^^'*^  —  ™ 
Hause,  —   jj^^LLaj  biyabänas  —  in  der  Wüste,  v:>aj 

—  ^/Mb4^  Bait-i  lahmas  —  in  Bethlehem,  —  \j*y^)'^ 
daryävas  —  in  (auf)  dem  Meere;  —  (j**^y>  Kf*^^  P*" 
nanis  qaumas  —  in  seinem  Volke;  —  ^ö^^jm»  sar- 
hadan  —  in  den  Grenzen  =  im  Gebiete;  —  KmX^ 
majlisih  —  in  der  Versammlung;  —  ä5j  vatih  —  auf 
dem  Wege;  —  x g X^  tath  —  darin,  —  j**^t  amis  — 
in   ihm.     Ebenso:     —    (j*<JöLß4>  du'ähas  —    im  Gebet; 

—  jmJ^L^  Ü**^^  pananis  jalälas  —  in  seiner  Herr- 
lichkeit; —  ü**^^  (jMXAj  pananis  dilas  —  in  seinem 
Herzen ;   <jr^  \S^^  ^    —   Ca  ^  C^3**v  pananin  dilan 

—  bad  gumänl  karan  sie  denken  schlechtes  in  ihren 
Herzen,     b)  unter  (d):  —   ^Aöy*»   ^^öy^  Yahüdi- 

^   9 

yan  sardäran  —  unter  den  Fürsten  der  Juden ;  —  ^^jXJ 
lukan  —    unter  dem  Volke,    —  ^jj^  äaj  ^jj^   baban 
bu<J  baban   —  unter  den  Vorfahren;  yj-^  c^i  «    Ü^ 
^1    yiman   myänin   lukafin   —   ak    einer   Ol 
meinen  Kleinen;  t^v  o*^^  ^jmI  —  iUuJ  ad 


■  •'II 
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bal  unter  uns  waren  7  Brüder  (wir  waren  unser  7  Br.); 

wuja  —   &J  tuhi  —  gu4anyuk  der  erste  unter  euch. 

2.   , wohin*  in,  auf  (d):  ff^^y    u^>4-ä    (J^-^^aj)    jM»A>if^%j 

(J^     ~  (u**r^  Yarüsalamas  (pananis  shahras,  tath  garas) 

—  yun  nach  Jerusalem  (in  seine  Stadt,  in  dieses  Haus) 

kommen;  ^^t^  —  ü*'rv  u**~^^  K^*^  ^^  katanakis 
kaparas  —  välun  den  Leichnam  in  eine  Leinwand  ein- 
wickeln ;  \S  —  (j'^j'A-ft^  *^^'  tath  khllis  —  g.  in  jene 
Heerde   gehen;    5S^   —   ä^J'  ^^^  ^^V*  *4^   yuth 

mazür  pananih  läganayih  —  süzih  damit  er  Arbeiter 
auf  das  Feld  schicke. 

yL«  manzi 

mitten  durch  (?)  vjr^  —  ch»^  timan  —  nirun  mitten  durch 

sie   hinausgehen;    O    —    '^.^v'    ^pulüniyä    —    g.    mitten 
durch  Apollouia  gehen. 

\S\^y^  manzbäg 
Auf  die  Frage    L   »wo**    in    Mitte   von,   mitten    unter, 

zwischen  (d):   —   c^^  ^^  *^^^   iJ^^Tv   vJ^  vun  Pa- 
trüsan    vudanih   tsäfan    —    Petrus  sprach  mitten  unter    J 
den  Jüngern  stehend;   ^jXlCw   —  ^^^L^  ^J  dun  si-  ' 
pähan    —   shungun    zwischen    zwei   Soldaten    schlafen; 

■'9  9 

—  ^j«»j  U»(}'^  lü   buh  chus  timan  —  ich  bin  mitten  - 
unter   ihnen.     Ebenso:    &4-*f    \jy^   —   \^^^    ^    *^'*- 
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^%i  Kj   asih   tah   timan    —  thavan  kinh  nah  farq    er 
machte  keinen  Unterschied  zwischen  uns  und  ihnen. 


2.   »wohin*  in  die  Mitte  von,   mitten  unter  (d):  ^j^ 

84>IjumI  ^yf  —  timan  —  kurun  ustadah  er  wurde  von 

ihm   mitten   unter  sie  gestellt;   ä34>^   —  KimX^    UT^ 

karin  majlisih  —  vudanih    sie  wurden  von  ihm  mitten 

in  die  Versammlung  gestellt;  v5)^*^  —  Ch^  lukan  — 
düri  sie  sprangen  mitten  unter  das  Volk. 

s^Äx  manzah^) 
aus  (der  Mitte  von),  unter,  von  (sg.  d;  pl.  i):  ^'  —  k»mX^ 

9 

&^^  majlisih  —  ak  vuth  aus  der  Verdammlung  erhob 
sich  einer;  ^j^  vjt  x^  »^Iäj^  —  *J>  tuhi  —  rafanävih 
mih  ak  zun  einer  unter  euch  wird  mich  ergreifen;  ^^' 
^t^  &j  vl/(  Kk^r>>  —  timav  —  chinah  ak  tuhi  pivän 
von  diesen  fallt  nicht  einmal  einer ;  ou«  ^y^  —  ü*^'^ 
\jcJ^Ju  pänas  —  tsäriv  sat  sha^s  unter  euch  wählt  sieben 
Personen;  0  ,j-xj  —  ;w^-i^  \jy^  ^^ir**^  tshävaliv 
—  byun  k.  die  Schafe  von  den  Böcken  scheiden.  Ebenso: 
vs^^  —  x.;*«^»-^   *4^  *^'    ^ih   chuh  shari'atah  — 

büzmut  wir  haben  ein  Gesetz  gehört  (unter  den  gesetz- 
lichen Bestimmungen). 


1)  ein  Abi.;  nach  BOhler  aus  iTWR^« 


"n 
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I     9 

^3f '^  muväfiq 
Ärab.  (übereinstimmend,  entsprechend)  gemäß,  nach  (d  d, 

Adi.  auf  »~  ih) :  —  {j»*i*>  «J^  pananih  dilas  —  nach  seinem 

Herzen;  s^yi  &Jv>  —  7r*)^T^  *r^'  Kfy  ^^^  "^yi  prat 
känsih  üs  tihinzih  zarürats  —  dinah  yivän  jedem  wurde 
nach  seinem  Bedürfnis  gegeben;  yjjH  ckjJ   —   ^^  taubah 

—  phal  anun  der  Buße  entsprechende  Früchte  tragen;  &aJü 

—  iüLiu%Jw    pananih    shari'atah    —    nach   unserem   Gesetz; 

—  &ÄXAM  5JmLu#  f^y^  Müsa  sandih  sunnatah  —  nach  Mosis 
(traditioneller)  Vorschrift;  —  äj^^j  ä4J  tamih  namünah  — 
nach  jenem  Modell;  —  5*^<>JL«  lU-ü  pananih  maqdürah  — 
nach  seinem  Vermögen;  —  5t\x^  iUaj  pananih  vaMah  — 
seinem  Versprechen  gemäß;  —  xÄavL^  5<XLjj  iumjo  "^y^ 
^4>  prat  känsih  tahandih  hajatah  —  dyun  jedem  nach 
seinem  Bedürfnis  geben;    äXIaJöJjo  »(Xa^   ^^^^XJ  ^jj^  jj**-*«^' 

^I^KcXj  v5^^)  —  *^7f  }^T^7i  ^^'^^^  ^"®  pananin  lu- 
kan  hindih  madhabakih  säri  parhizgär  firaqakih  —  zindagi 
gudrävän  sein  Leben  brachte  er  hin  ganz  der  Lehre  seiner 
Leute  und  der  enthaltsamen  Secte  entsprechend. 


müjib 
Arab.  (eigentl.  veranlassend,  verursachend)  gemäß  (sg.  d;  pl.  i): 

—   54>LÄÄßf   5<>JL^'  tuhandih  i'tiqädah  —  eurem  Glauben  ge- 

maß;    —   &Äiu%Jw   sharl*atah    —    dem  Gesetze  gemäß;    Ä4J 
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—  gj3j  taniih  vaqtah  —  dieser  Zeit  gemäß  (=  in  üeber- 
einstiniraung  mit  d.  Z.) ;  —  *Ä^  |Mao  äaJü  pananih  qasam 
khinah  —  gemäß  seiner  Eidesleistung  (seines  Eides);  yyJuM^ 

—  kj^Ka^i^j^  ^(X^  ää^L«  tamisanzih  mäjih  hindih  hichi- 
näyanah  —  gemäß  der  Unterweisung  ihrer  Mutter;  (j*a^wuo 
w  cN^ft  —  '^^r^  5yL*M  jL«  ja«X3Lmw(  myänis  äsmänakis 
mäli  sanzih  marziyih  —  *amal  k.  nach  dem  Willen  meines 
himmlischen  Vaters  handeln;  —  *^r*  ^9  v  canih  mar- 
giyih  —  nach  deinem  Wunsche;  j^a^  ^.^"8^  —  ^/^  *^ 
^jf«^  pananih  riväyats  —  chivah  hukm  phiran  eurer  Tra- 
dition gemäß  tibertretet  ihr  den  Befehl;  \j**^  ä^o  vaiw 
yjJtt^  y^T    —  ^o    ^yLwM^*  prat  känsih  akis  tamisanziv  kä- 

miv  —  ajr  dyun  einem  jeden  nach  seinen  Handlungen  ver- 
gelten. 


7^ 


nibar 


(Eigentl.  Adverb.)  aus  —  hinaus,  besonders  in  Verbindung 

mit  O  g.  y    i^oS^  ka^un,    [jy^^  vatanävun  u.  s.  w.  (d,  d)* 

\j   —  8^4^    shahrah    —    g.    aus    der   Stadt    hinausgehen; 

^j<X5    —   s«4^   shahrah    —    kacjun    aus   der  Stadt  hinaus- 

stoßen;    \jy^^   ^  —   (J*'y4-ä   shahras  —  tam  vatanävun 
bis  vor  die  Stadt  hinaus  begleiten. 


n 
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v^Uoy  nazdlk 

Pers.  (eigentl.  Adiect.)  in  die  Nähe  von  (d):    —  (j*'r4^ 

f. 

yj^^)  shahras  —  vätun  in  die  Nähe  der  Stadt  gelangen. 


VÄA^  nut*) 
zu.     Kein  Beispiel  zur  Verfügung. 


.      • 


nisbat 

Arab.  (Beziehung,  Verhältnis),  mit  Beziehung  auf,  bezüg- 
lieh  (d):  yj»J^  jmS  —  jjm^IJ^  ;^däyas  —  kufr  van  an 
Lästerworte     gegen    Gott    aussprechen;     XAg^    (joia^    sj 

c)')^;  H^  ü^]  y^  —  Lr^^  ^  J^  ^^  H^ 
yih  sha^s  chunah  yath  päk  makän  tah  shari'atas  —  kufr 
vananas  path  rüzän  dieser  Mensch  hört  nicht  auf  Laster worte 
gegen  diese  hl.  Stätte  und  das  Gesetz  zu  sprechen. 

{J*^  nish  {\j^  nishi) 

A)  räumlich,    auf  die  Frage    1.   „wo*   (d)    a)  bei:  (j*ofj^ 

yj^^^  kS)^*'  *4^  —  xudäyas  —  chuh  süruy  mumkin 

bei  Gott   ist   alles  möglich;    <j)^^    —  Kf)}^  ganzaras 

-» "  ^^ 

—  rüzun  bei  einem  Gerber  wohnen;   —  \J**^.)  {j^i^-^^ 

ii/j4>^    tahandis   rainas  —  va^rak    sie  wurde  von  ihnen 

bei  ihrem  Gatten  begraben ;  ^j^^*^  y^  ^.  —  ,jJL*ajJ 
insänan  —  yih  ghair  mumkin  bei  den  Menschen  ist  dies 


1)  Edg.  not  =  to. 
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nicht  möglich;  ä^jL»  \jJ  —  yj»Ö  lukan  —  äsi  täthih 
sie  waren  bei  den  Leuten  beliebt ;  |*LaXa3  ^^\  —  ^^v>j-jj 
Yahüdiyan  —  üs  niknäm  er  hatte  bei  den  Juden  einen 
guten  Namen ;  &4^  —  *f  *:?  yih  mih  —  chuh  was 
ich  bei  mir  habe ;  XAg^  —  Kjo  ^^^  äj  x^%  ruph  tah 
sun  mih  —  chunah  Gold  und  Silber  habe  ich  nicht  bei 
mir ;  —  &&►  tsih  —  bei  dir  =  in  deinen  Augen ;  ^Laj 
^\  —  &^  yutan  tsih  —  äs  solange  sie  (die  Frau)  bei 
dir  war  (=  solange  du  sie  hattest);  w  m^s^  —  j*o 
tas  —  jam'  k.  sich  bei  ihm  versammeln ;  —  &^l  Ug<^ 
^LiMf  chinä  asih  —  äsän  sind  sie  nicht  bei  uns?  s 
&4^  —  &J  pahrah  tuhi  —  chuh  bei  euch  ist  die  Wache 

(sind  die  Wächter),     b)  vor:   äJ4>^   (j^t    —   ^^  ^(4^' 
tath  garas  —  äsi  vudanih  sie  standen  vor  diesem  Hause; 

^V^^   —  ch^f  yt^  *)   ü*''  ^^  ^^^  mahnivi  timan  — 
vudane  es  standen  zwei  Männer  vor  ihnen. 


—     >- 


2.   »wohin*   zu,  an  (d):  O    —   l^^^t^  Hariidiyas  —  g. 


>  —  ^    >-. 


zu  Herodes  gehen ;  ^4>  —  (j^^x^^uo  Yasü'as  —  dapun 

9  ^\o. 

zu  Jesu  sprechen;  ,jj    -    ^jj'*^  isä^an  —  yun  zu  den 


^  9 


Schülern  kommen;  yj>^   —    ,^^XJ  ^;JUj  pananin  lukan 
—  nyun  zu  seinen  Leuten  führen ;  yj^   —   (j*<b^>  ba- 
(his  —  tarun   an's  Ufer  übersetzen;   sjS\y  — 
jamä'ats  —  vätun    zur  Menge  hinkommeai 
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cjjAg^  ou  ^f  buzurgan  —  anun  put  phirit  zu  den 
Großen  zurückbringen  ;  ^j^xJL«  Lßv>  —  ^j»*m  (jmaaj  pa- 
nanis  maus  —  du'ä  mangun  zu  seinem  Vater  beten ;  «u*üo 

f^\y^   —   Ü*^'    känsih    akis    —    sClzun    zu   irgend  je- 

>   >  "... 

mandem  schicken  ;    \j))^    ""    ^J»^  timan  —  dürun   zu 

ihnen  hinlaufen ;  (j04>  jb  —  o^^  pänas  —  näd  dyun 

9  - 

ZU  sich  rufen;  {jj^  —  u»^  tas  —  nirun  zu  ihm 
herauskommen. 

B)  Ursprung,  Abstammung  bez.,  von  (d  P.,  dS.):  (j*J»(4>^-^ 

^  s^Xaj  —  Hy^   —  Yahüdähas  —  Tamarih  —  paidah 

s.  von  Juda  von  der  Thamar  erzeugt  werden ;  —  &^L4i«»l 

iju  ytLjb  syj    äsmänah   —    nur   dähir  s.    vom  Himmel 

erscheint  ein  Licht;  «4^  -  -  (j^il^^M  ^o  x^  Si  agar 
yih  kam  insänas  —  chih  wenn  dieses  Werk  von  einem 

Menschen  herrührt;  (j*<  y^^   —   cP^^    vJ^*^  nishän 

rasülan  —  ^ähir  s.  ein  Zeichen  erscheint  von  den  Pro- 
pheten. 

C)  Körperliches  und  geistiges  Empfangen ;    Bitten ,    Fordern 

bez.,  von  (d) :  v-aJ  —  fj»^yjy*j  cVJ^fiX^  ä^  &mo 
xidmat   yusah    mih  xudävand  Yasü'as  —  lab   das  Amt, 

welches  ich  von  dem  Herrn  Jesu  empfangen  habe;    |vj 

[j»*iy>fjo  aX^  -    (^^AAXjiLo  tami  maläikas  —  hukm  myü- 

lus  von  diesem  Engel  erhielt  er  den  Befehl ;  ^^^m^^Iä.  xX^ 

jaJ^juo  s^Lc^I  ^dlj^   —  yalih  häkimas  —  vananuk  ish- 
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ärah  myülus  als  ihm  vom  Richter  das  Zeichen  zum 
Sprechen  gegeben  (zu  Theil)  wurde;  —  ^^wJb^ 
^  \SA>jiJy^sö  Pilatüsas  —  dar^äst  k.  von  Pilatus  for- 
dern; ,j-J  sIaä^I  —  ^jjJ^\SJi>y^  sardärikähinan  — 
ixtiyär  labun  von  den  Hohenpriestern  Macht  erlangen 
(ermächtigt  werden);  ^j^^  Wy^  —  (jaJL«  (J**^-*J  pa- 
nanis   maEs  —   mazür   mUun    von   seinem  Vater  Lohn 

empfangen;  w  (^y^^*^  —  \J^jt^  majüsiyan  —  ma'- 
lüni  k.    von   den  Weisen    (etwas)   zu   erfahren  suchen; 

i^\y^  —  *^  mih  —  büzun  von  mir  (aus  meinem  Munde) 
hören;  ^j^a-ää  u^t^  —  U**^  ^  —  m^^  mangun  von 
ihm  ein  Anlehen  erbitten;  ^j-jäjd  —  jao  tas  —  hi- 

chun  von  ihm  lernen;  ^^-gtjVA.^  —  ^^j-»J  timan  —  bi- 
chun  von  ihnen  (etwas)  erbetteln  (sie  anbetteln). 
D)  Wirkung  und  Ursache  bez.,  von  (bei  pass.  Begr.),  durch 

(d):  jjJ  '^^^  —  (J^}i^^  Xudäyas  —  tsaranah  yun  von 

Gott   erwählt   werden;    ,j-^    —   ^J^!^^  *^  yih  ma- 

läikan  —  sapun    dies  geschah  durch  die  Engel;    v5)'***' 

säri  ciz  chih  myänis  mälis  —  mih  ämati  havälah  ka- 
ranah  alle  Dinge  sind  von  meinem  Vater  mir  übergeben 

worden;  (5>i  —   ^l^iU^S^j^  yim  khinahvälin  —  hurl 

welche  (Brocken)  von  den  Eissenden  übrig  gelassen 
wurden  (eigentl.  übrig  blieben). 


^ 


462         Sügung  der  phüosrphüd,  aasse  vom  4.  Mai  1889. 


E)  Im  Angesicht,  in  Gegenwart,  vor  (d):  j^^  —  jj**4iH^ 

^   häkimas    —   nälish   k.    vor  dem  Richter  verklagen; 

^  yS^^   —   Ä^   tsih    —   dähir  s.   vor  dir  erscheinen. 

F)  Den  Gegenstand,  auf  weichen  eine  Handlung  sich  bezieht, 

bez.  (d):    '  jjÄ>.^Ij  —  ^j^  lukan  —  nä^üsh  ä.    mit 

9  9  9 

den  Leuten  unzufrieden  sein;  jMg^  d^f^  *?  —  U**^ 
yas    —    buh   x^^   ch^s    n^it    dem    ich    zufrieden    bin; 

f  yj^^s^  —  'r^L*  )  mäjara  —  bt^abar  ä.  ohne  Kennt- 
nis von  dem  Ereignis  sein. 

G)  Bei  den  Verben  des  Meldens,  Erzählens,  Vortragens  (cf. 

A,  2)  (d):   d   ^Lu   ,j**iLÄ4>L  JL>  öjL  auJ^  Pau- 

lusah  sund  hal  pädshähas  —  biyän  k.  den  Fall  des 
Paulus  dem  Könige  vorlegen. 

H)  Entfernung,  Trennung,  Befreiung;  Abhalten,  Hindern  bez., 
von,  an(sg.  d  P.,  dS.;  pl.  i):  ^^iLCo  —  sJs^  xatrah 

—  raukalävun  von  Gefahr  befreien ;  X4.Xj  —  **^')1  **^ 
^^-jj?  yaniih  irädah  —  path  thavun  von  diesem  Vor- 
haben  zurückhalten ;  ^j^^y  —  «-i-f^  khinah  —  vuthun 
sich  vom  Essen  erheben ;  w   (4X0.  —    ^jtS\  vi/(  ak  akis     5 

—  judä  k.  einen  von  dem  andern  trennen;  lu^oO^yt 
^^Laj  —  8xUiI3l   ^X^  aJCoy»   (50>^4J   &J    &4jl  54>JLm# 

Harüdlsah  sandih  athah  tah  Yahüdi  qaumakih  sarl 
intidärih  —  bacävun  aus  der  Hand  des  Herodes  und  von 


1)  siehe  Anmerkung  zu  S.  441. 
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allem  Warten  des  jüdischen  Volkes  erretten ;  %^4>  —  (j*o 
^  »»*•    "^  ** 

(j**  tas  —  dür  s.  sich  entfernen  von  ihm ;  )<^-^^  JülXäLiö 

vsAAMj    ^    —  ^-Jjf   hänkalah   tahandiv   athav   —   pin 
vasit  die  Ketten  fallen  von  seinen  Händen. 
I)  Entfernung  (von  widrigen  Dingen) ;  Abwehr,  Schutz;  vor 

(d) :  v:/^jg^  —  yj^  lukan  —  khütsun  sich  vor  den 
Leuten  fürchten ;  »^3:^  &*J  ^y^  —  cH^'*^  ^  \J^^ 
'äliman  tah   dänahan   —   thavit  yimah  kathah 


kathit  du  hast  vor  den  Weisen  und  Klugen  diese  Dinge 

verborgen;  ^C>jAi>.  ^jy^^    —    ^f:^^  ^)^7^  apazyä- 

ran    paighambaran    —    rüzun    ^abardär    sich    vor    den 
falschen  Propheten  hüten. 

&^mJ  nishih 

wie  jÄi  nish  gebraucht  in  A  (1') :  (j*7^5^  ü*t  '  M^  *^ 
öLÄ.  x^^jVjL  »yJL^  &X^^  —  yatih  chih  akis  nicvis  — 
vushkih   hinzah   päntsh    tsucih   hier  sind  bei  einem  Knaben 

fünf  Gerstenbrode.     B:    t  —  ^j^LyyjJ   insanan   —  ä.    von 

Menschen  abstammen;  ^j*#  >^)^  —  C^^    )  zanänan  —   pai- 

dah  8.   von    Frauen  geboren  werden;    f   —  (ja'cVj  badas  — 

a.   vom   Uebel   kommen;    iüJ  [»aJjü»   —   '^'^  *t^  C>A^ 
nabiyan  hinzih  kitabih  —  ta'ltm  dinih   aus  dem  Bache  der 

Propheten  unterrichten.     C:   vJ)^  —  ü*^  lukan  - 
von   den  Leuten   hören;    ,j^  x»j^»aaj  —  ^^  tai 

I.  PhUo«.-phno].  n.  bist.  Gl.  3.  81 


9       "  -^ 
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9 

tismah  hyun  sich  von  ihm  taufen  lassen.  F :  ^y^  —  {j»*i 
&4^  \J^y^  u^  yas  —  myün  dil  x^^sh  chuh  an  dem  ich 
Wohlgefallen  habe.  H:  —  »^fc3  *V^'  *-^  ^  ^J^  «"l^ 
tihinzih  nadarih  —  er  wurde  vor  ihrem  Blick  weggenommen; 
&4^>  —  (jA'tXj  [jJ  asi  badas  —  räch  befreie  uns  vom  Uebel; 
y^X^  jiS  ,  —  Ä^Lo  hy^  ^^,  —  (jJLx  ^j**<XLji 
vi/  ,j-Aj  —  &mJ&  mahanyü  tahaudis  raälis  — ,  kür  tahanzih 
mäjih  — ,  nush  tahanzih  hashih  —  byun  k.  den  Menschen 
von  seinem  Vater,  die  Tochter  von  ihrer  Mutter,  die  Schwieger- 
mutter  von  ihrer  Schwiegertochter  trennen ;    —  y^^  ^2^^ 

9 

^jjAgj  tahanziv  badyav  —  phirun  sich  von  seinen  Bosheiten 
abwenden;  ^^  aüuLjJ^  »^  —  iLuif  asih  —  hyur  khäranah 
yun  von  uns  emporgehoben  werden ;  —  g-yJ  ^^m  ^  gav 
niahlik  tas  —  der  Engel  schied  von  ihm;  \j^y^  —  1/*^^ 
pänas  —  trävun  von  sich  werfen ;  \S  —  s  >-^  shahrah  — 
g.  von  der  Stadt  sich  entfernen;  <jyäx  ^ü  —  luwf^o 
Trüasah  —  näv  mutsarun  von  Troas  absegeln  (die  Anker 
lichten);  ^  aül^^  --  ^J^.^f  Qrita  —  ravänah  s.  von  Greta 
abfahren.  I :  j^;-*^  —  äx-ioä  'azabah  —  tsalun  vor  dem 
Zorn  fliehen;  yj^>^)  ^j^  \JH  —  ij^  ^  yamiv  cizav 
—  panun  pän  rachun  sich  vor  diesen  Dingen  bewahren. 
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x^X3  nakhah 

Auf  die  Frage    1.  »wo*,   in  der  Nähe  von,   bei  (d):    vS 

^^    —    ^^LüoLaä  ^^    gar   JUS   'ibadat^änas   —    üs 
das  Haus,   welches  in   der  Nähe   des  Tempels  war.  — 

Adverbiell :  J3'  &^x3  nakha  tal  daneben,  zunächst,  z.  B. 

I  ä  sein,  V  ^O^  vudanih  ä.  stehen. 

2.   »wohin*,  in  die  Nähe  von,  zu  (d):   —  ^^^äJläuoO  ilü 

9 

vä>^^   yalih  Daniashqas  —  vüt  als  er  in  die  Nähe  von 

Damaskus   kam ;   ^   —   ^jt^XkXj  {S^-)^  daryäi  Galilas 

—  yun   in  die  Nähe   des  Galil.  Meeres  (zum  G.  Meer) 

kommen;  ^jj  —  ;jj-o  qabrih  —  yun  zum  Grabe  kommen, 

—  y*^yr  jjiyXäyü\  zaitünakis  knhas  —  zum  Oelberg, 

—  *-jAj  tath  —  zu  ihr  (einer  Sache). 

(^K^  varäl 
außer,  ausgenommen,  ohne  (sg.  d;  pl.  d  P,  i  S):  j*^^ 

—  aüUuJ  ScXäjm  &aa3  Yünas  nabiyah  sandih  nishänah  — 
außer  dem  Zeichen  des  Jonas;  &^^pjL  m  iUj\  —  y^ 
«j'AJiy  timav  —  zlSih  mih  päntsh  thilih  außer  diesen  (Pfunden) 
gewann  ich  noch  5  Pfund;  —  ^^^^*:^^  *^^  myänih  vasi- 
lah — ohne  nieineVermittelung= außer  durch  mich;  — «^  mih 

—  ohne  mich;    —  ä^j  yamih  —  außerdem;   —  \^*^y^ 

Yabudiyan  —   außer  den  Juden;    —  f^9fi 
thav  —  außer  diesen  Dingen. 


"^ 
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Bei  dem  uom.act.  =  ohne  zu:  ^j^^^ —  ^^n'  *^^  athah 
tsalanah  —  khjun  ohne  die  Hände  zu  waschen  essen ;  Wj  ^AkS 

—  lUSbf  Jü  (jmLJ  nitharuk  libäs  näli  läganah  —  ohne 
ein  Hochzeitskleid  anzuziehen ;  —   äa^  iuLk/o  rayänih  canah 

—  ohne  mein  Trinken  =  ohne  dass  ich  trinke,  ohne  zu 
trinken ;  —  xa-Ij  öImiJ  &j  xxLCüd  hangämah  tah  fisad  tu- 
lanah  —  ohne  Lärmen  und  Aufruhr  zu  machen. 

»j^  vizih 
(Casus  V.  ^^  viz  Augenblick)  zur  Zeit  (d  und  verkürztes 
nom.  act.):  —  äxaä.  jangah  —  zur  Zeit  des  Krieges;  {jt^jA*** 
5\j-LjÄ3  safaras  gatshanvizih  zur  Zeit  des  Verreisens ;  ^  gA^*^ 
8j*Jv5  »cXaj  oLaJü  dunyahac  banyäd  paidah  karanvizih  von 
Erschaffung  der  Welt  an ;  »S^  ^^j^^jsaj  J^L  Bäbul  gatshan 
vizih  zur  Zeit  der  Wanderung  nach  Babel;   ^j-jäJT »yu^^j 

—  tamisanzih  gatshan  —  zur  Zeit  seines  Gehens. 

x-Ia^^  vasilah 
Arab. (Vermittlung),  durch,  mit  oder  ohne  v:>jum  set ;  (g  oder  A 
auf  8—  ih) :  c>juw&  —  »iXJL^  (J^^  *>^  ?^  *^"^^  lubvah     j 
maläikan    hindih    —  shari'at   ihr   habt   durch  die  (Vermitt- 
lung  der)  Engel  das  Gesetz  erhalten ;   —   »4Xam»#.Y  tamisan- 
dih  —  durch  ihn,  —  äjLä.  canih  —  durch  dich ;   yj^  l5)I^^    ■ 
ScXaj    ^;;<^x.*»*   —    ^<X^J  v;^^  ^^'■^  ^^2  sapani  tahandiy  —   « 
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sei  paidah  alle  Dinge  sind  durch  eben  dasselbe  (sc.  f^'^ 
kaläm  Wort)  geschafiFen;  (jadfluä  H  y^  —  xSjÜÜLfiJ  ä^' 
Jo^.4uid^  tamih  i*tiqadakih  —  kur  yih  sha^s  magbüt  durch 
diesen  Glauben  wurde  diese  Person  stark ;  —  &fe^<X^  ^V^^ 
tahanzih  xidmatakih  —  vermittelst  seines  Amtes ;  iXjI^I  a^' 
—  tamih  Imänakih  —  durch  diesen  Glauben. 


»^  vaqtah 

Arab.  (v.  ^i:^^  vaqt  Zeit),  zur  Zeit  (mit  nom.  act.,  in  der 
Form  auf  «—  ah  auch  bei  Femin.):  c^l^^  *^^^  \J^^ 
—  IÜJ&  qauman  hindih  mlrai^  hinah  —  zur  Zeit  des  Erbens 
von   Seite   der  Heiden;    —   }Lk^  v_>ä.   tsuj   khinah  —  zur 


Zeit  des  Brotessens ;  —  äjO  j^aLü'  ta'Um  dinah  —  zur  Zeit 
des  Lehrens;   —  \J^^  lünani^)  —   zur  Zeit   des  Emdtens. 


&3^    vinah?») 
Skrt.  (fs*n),  ohne.     Kein  Beispiel  zur  Verfügung. 

atÄu)^  vlshih') 
auf.     Kein  Beispiel  zur  Verfügung. 

o^  hit 
(Absol.  V.  ^^^  hyun  nehmen,  =  laßwv)  mit,  besonders  in 
Verbindung  mit  ^  yun  kommen  (a) :    —    Ja^  ^5^4^  qi- 

1)  man  erwartet   —    au3y  lünanah  — ;  e£  S^  ^ 

venna.    3)  El.  veshih. 
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matl  'itr  —  mit  kostbaren  Wohlgerüchen;   »^y  &j   »%jl&4^ 

—  shimshirih  tah  lörih  —    mit  Schwertern    und  Stangen; 

CS  y  ^'^  . 

—  ibLwt|^i>  ,^^1  ^j%Jü  panani  äshani  Drüsilla  —  mit  seinem 

Weibe  Drüsilla.  [Ebenso  kann  c^^  dit  (abs.  v.  ^O  dyun 
geben)   mit    »durch*    (Mittel   bez.)    übersetzt  werden ,   z.  B. 

ouc^y  »f^  —  v^T^*  *^  *4^  cT^^  ts^  *f9^  ^^^^'^ 

yamiy  Paulusan  sithah  luk  targhib  —  gumräh  karimati  von 
eben  diesem  Paulus  sind  viele  Leute  durch  Aufhetzung  ver- 
führt worden.] 

y^  hyur 

über  —  hinaus  (pl.  i):  —  ys^s^  ^g.yy^  tsatajhiv  varyav 

—  über  40  Jahre  hinaus  (=  über  40  Jahre  alt). 

ÄxiD  hyu 

(Eigentl.  Adi.    , gleich*).     Kein  Beispiel  als  Präposition  zur 

Verfügung. 

^  yapäri  (^^  yapür) 
diesseits  (d):    —   ^^y^,   Yurdanah   —    diesseits   des  Jordans 

(cf.  \^  apäri). 
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Historische  Classe. 

Sitzung  vom  4.  Mai  1889. 

Der  Classensekretär  Herr  von  Giesebrecht  legte  eine 
Abhandlung  des  auswärtigen  Mitgliedes  Herrn  G.  vonHöfler 
in  Prag  vor: 

»Der     Hohenzoller    Johann,     Markgraf     von 
Brandenburg,*  etc. 

Der  Druck  wird  in  den  Abhandlungen  erfolgen. 


Herr  Simons feld  hielt  einen  Vortrag: 

.Eine  deutsche  Colonie  zu  Treviso  im  späteren 
Mittelalter.* 

Der  Vortrag   wird   in  den  Abhandlungen  veröfiFentlicht 
werden. 


Herr  von  D  ruf  fei  hielt  einen  Vortrag: 

, Cardinal  Sfondrato  als  Legat  am  kaiserlichen 
Hofe  1547.* 

Derselbe    wird    gleichfalls   in   den    Abhandlungen    ver- 
öffentlicht werden. 


Berichtigang. 

In  dem  Nekrologe  des  Prof.  Hubert  Beckers  S.  305  ist  zu  ver- 
bessern, dass  dessen  Anstellung  am  Lyceura  zu  Dillingen  nicht  1842, 
sondern  bereits  1882  erfolgte. 


•  f^ 
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Januar  bis  Juni  1889. 


Die  vorehrlichen  Geeellschaften  and  Insiitate,  mit  welchen  anaere  Akademie  in 
Tauschvorkohr  steht,  werden  gebeten,  nachstehendes  Verzeichnias  sogleich  als  Empikngs- 
beat&tigung  zu  betrachten.  —  Die  ztmftchst  fOr  die  mathematisch-physikalische  Glasse 
bestimmten  Druckschriften  sind  in  deren  Sitsungsberichten  1889  Heft  2  yerzeichnet. 


Von  folgenden  Gesellschaften  und  Instituten: 

Geschichtsverein  in  Aachen: 
Zeitschrift.  Bd.  X.    1888.    8^. 

Socicte  d^ Emulation  in  Ähbeville: 
Bulletin  des  proces-verbaux  1886—1887.     1888.    8^. 

Südslavische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Agram: 

Rad.  Bd.  92.     Abth.  1.  2.     Bd.  93.     1888.    ^. 

Starine.  Bd.  XX.     1888.  SP. 

Ljetobis  (Jahrbuch)  1888.    8^. 

Djela  (Werke)    Bd.  VIII.  Hrvatski  Spomenici  Sverzak.  1.    1888.    4<>. 

Archäologische  Gesellschaft  in  Agram: 
Viestnik.     Bd.  X.     No.  1.  u.  2.     1889.    SP. 

New- York  State  Library  in  Albany: 
70.  and  71.  annual  Report.     1888—1889.    8^.  '■ 

GeschichtS'  und  AUerthums forschende  Gesellschaft  tn  Altenburg: 
Mittheilungen.  Bd.  X.  Heft  1.     1888.    8^. 

Societe  des  Antiquaires  de  Picardie  in  Amiens: 
Bulletin.  Annäe  1888.  2.  3.    8^. 

Historischer  Verein  in  Augsburg: 
ZeiUchrift.  16.  Jahrgang.     1888.    8^. 
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Peabody  Institute  in  Baltimore: 
Annual  Report,  June  6,  1889.     8^. 

Johns  Hopkins  UniversUy  in  Baltimore: 

Circulars.    Vol.  VII.   No.  66.  67.    Vol.  VIII.    No.  68.     1888.    4^. 
The  American  Journal  of  Philolo^y.   Vol.  IX.  Fase.  2.  3.     1888.    8". 
Studies  in  historical  and  political  Science.  VII**>  Series  No.  1.  1888.  8®. 

Historischer  Verein  in  Bamberg: 
50.  Bericht  f.  d.  J.  1888.    8«. 

Universitäts-Bibliothek  in  Basel: 
Schriften  a.  d.  J.  1888.    4»  u.  8«. 

Historische  und  antiquarische  Gesellschaft  in  Basel: 

Beitrage   zur   vaterländischen   Qeschichte.    N.   F.    Bd.  III.    Heft  1. 
1889.    8<>. 

Societe  des  sciences  historiques  et  naturelles  in  Bastia: 
Bulletin.    1888.  Juli-Dec.    Fase.  91-96.     1888.    8«. 

Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen  in  Bataüia: 

Tijdschrift.  XXXII.  4.  5.     1888-89.    8^ 
Notulen.  XXVI.  2.  3.     1888.    8^. 

Neederlandsch-lndisch  Plakaatboek.  Deel.  V.     1888.    8^. 
Algemeen  Reglement.     1889.    8^. 

K,  Akademie  der  Wissenschaften  in  Belgrad: 

Glasnik.  Bd.  68.     1S89.    8^ 
Glas  No.  XIII.  XV.     1889.    8P. 

K.  Preussische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 
Sitzungsberichte  1888  Nr.  38—52.  1889  Nr.  1—21.     1888—89.    gr.  8«. 

Kaiserlich  deutsches  archäologisches  Institut  in  Berlin: 

Jahrbuch.  Bd    III.  Heft  4.  Bd.  IV.  Heft  1.     1889;    4». 
Antike  Denkmäler.  Bd.  I.  Heft  3.     1889.     Fol. 

Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  in  Berlin: 

Forächungen    zur   Brandenburgischen    und    Preussischen    Geschichte. 
2.  Bd,  1.  Hälfte.     Leipzig  1889.    8». 

Societi  d'emulatiofi  du  Doubs  in  Besatigon: 
Mämoires.  VI.  S^r.  tom.  II.  1887.     1888.    8^. 
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R.  Äcaidemia  delle  scienze  in  Bologna: 

Memorie.  Ser.  IV.  Vol.  VÜI.     1887.    4^. 

Note  8ur   les  dcrniers  progr^  de  la  question  de  ranification  du  ca* 
lendrier.     1888.    8^. 

Universität  Bonn: 
Schriften  des  Jahres  1888.     4®  u.  8®. 

Verein  von  Älterthumsfrcunden  im  BheMande  in  Bonn: 
Das  römische  Lager  in  Bonn.  Winkelmann-Programm.     1888.    4*. 

Senat  der  freien  Stadt  Bremen: 
Bremisches  ürkundenbuch.  Bd.  V.  Lief.  1.     1889.    4^. 

Landes'Äusschuss  der  Markgrafschaft  Mähren  in  Brunn: 
Mährens  allgemeine  Geschichte.  Bd.  XII.     1888.    8^. 

Historisch-statistische  Sektion  der  mähr,  schles.  Gesellschaft  zur 
Beförderung  des  Äckei'baues  in  Brunn: 

Neu-Brünn.    Von  Christian  Kitter  d'Elvert.  Th.  1.     1888.    8«. 
Generalrepertorium  von  1851—1888.     1889.     8®. 

Äcademie  Royale  des  sciences  in  Brüssel. 

Bulletin.   68«  Annee.  3^  Ser.  tom  16.  No.  11.  12.  69®Ann^e  tom.  17. 
No.  1—5.     1888--89.     8^. 

K.  ungansche  Akademie  der  Wissenschaften  in  Budapest: 
Ungarische  Revue.  1889.  Heft  1—6.    S^. 

Äsiatic  Society  of  Bengal  in  Calcutta: 

Proceedings  1888.  Nr.  IX.  X.     1889.    8®. 

Journal.  Vol.  56  part  2.  Nr.  V.  Vol.  57.  part  2  Nr.  IV.    1888-89.    8®. 

Bibliotheca  Indica.  New  Ser.  Nr.  685—698.     1888.    8». 

Harvard  College  Observatory  in  Cambridge,  Mass: 

Annais.  Vol.  XVIIL  Nr.  6.  7.  8.     1888—89.    4^ 

43.  annual  Report  for  1888.    8«. 

Henry  Draper  Memorial.  3^  annual  Report.     1889.    4^. 

Zeitschrift  „The  open  Court"  in  Chicago: 
The  open  Court.  Vol.  II.  Nr.  69—78.  Vol.  III.  Nr.  79-95.    1889.    4«.    ] 

K,  Universität  in  Christiania: 

Aarsberetning  for  1886—87.     1888.    8*. 

Symbol a  ad  historiam  ecclesiasticam  auetore  Lud.  Daae.     1888.    4^   -; 

TristranromanensProsahaand-skrifteri  Paris  afEilertLöseth.  1888.  8^. 
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Universität  in  Czernowitz: 
Verzeichniss  der  Vorlesungen.  Somm.-Sem.  1889.    8'\ 

Histor.  Verein  für  das  Grossher zogthum  Hessen  in  Darmstadt: 

Quartalblätter.  1888  Nr.  1—4.    8^. 

Nachtrag  zum  Verzeichnis  der  Bibliothek.   V.  Zuwachs   1887/88.    8*. 

Äcademie  des  sciences  in  Dijon: 
Memoires.  3«  Serie.  Tom.  X.  Ann^e  1887.    1888.    8«. 

Boyal  Irish  Academy  in  Dublin: 

Proceedings.  3«  Series.  Vol.  I.  Nr.  1.     1888.    8**. 
The  Transactions.  Vol.  XXIX.  Part.  5.     1889.     4^. 

Carl  Friedrichs'Crymnasium  in  Eisenach: 
Jahresbericht  f.  d.  J.  1888/89.    8®. 

Breisgau' Verein  Schau-in^s-Land  in  Freiburg  ijBr.: 
Schau-in's-Land.  14.  Jahrg.  2.  Hälfte.     1888.    Fol. 

Universität  in  Genf: 
Schriften  vom  Jahr  1888.    4^  u.  8^ 

Oberlausitzsche  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  (Görlitz: 
Neues  Lausitzisches  Magazin.  Bd.  64.  Heft.  2.     1888.    8®. 

Lebenscersicherungsbank  für  Deutschland  in  Gotha: 
60.  Rechenschaftsbericht  für  1880.     1889.     4»>. 

K.  Gesellschaft  der  Wissetischaften  in  Göttingen: 

Gelehrte  Anzeigen.  1888.  Nr.  20—26.  1889.  1—13.    8». 
Nachrichten.  1888.  Nr.  13—17.  1889.  1—11.    S^, 

Fürsten-  uud  Landesschule  zu  Grimma: 
Jahresbericht  för  das  Jahr  1888/89.    4P, 

K,  Instituut  voor  de  Taai-  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch- 

Indie  im  Haag: 

Bydragen  tot  de  taal-  en  volkenkunde  van  Nederlandsch-IndiS.  5Reeks. 
Deel  IV.  Aflev.  1.  2.     1889.    8". 

Niederländische  Regierung  im  Haag: 

Nederlandsch  Chineesch  Woordenboek  door  G.   Schlegel.    Deel  IV. 
Aflev.  2.  Leiden  1889.    8®. 

Deutsche  morgenländische  Gesellschaft  in  Halle  alS.: 

Zeitachrift.   Bd.  42.  Heft  4.   Bd.  43.   Heft  1.    Leipzig  1888—89.    8». 
Regiater  zu  Band  31-40  der  Zeitschrift.    Leipzig  1888.  8^ 
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Verein  für  Hamburgische  Geschichte  in  Hamburg: 

Mitfcheilungen.  Jahrg.  X.  XI.  (1887—1888).     1888/89.    8«. 
Barbarossa's  Freibrief  für  Hamburg,  v.  Otto  Rädiger.     1889.    4». 

Verein  für  siehenbürgische  Lafideskunde  in  Hermannstadt: 

Archiv.  N.  F.  Bd.  62.  Heft  1.     1889.    8fi, 

Jahresbericht  f.  d.  J.  1887/88.     1888.     8». 

Aus  trüber  Zeit.  Bilder  aus  der  Geschichte  von  Joh.  Roth.    1887.    8®. 

Die  Generalsyuode  der  evangel.  Kirche  in  Siebenbürgen  v.  J.  1708. 

Von  C.  Werner.     1883.    8. 
Programm  des  Gymnasiums   zu  Hermannstadt  f.  d.  J.  1883/4.   84/5. 

85/6,  86/7  und  1887/88.     4». 

Vogtländischer  Alterthumsforschender  Verein  in  Hohetüeuben: 
58.  u.  59.  Jahresbericht.     1889.    8^. 

Gesellschaft  für  ScMeswig-Holstein-Lauenburgische  Geschichte  in  Kiel: 

Zeitschrift.  Bd.  18.  Heft  1.  2.     1888.     8».  ' 

Regesten  und  Urkunden.  Bd.  U.  6.     Hamburg  1888.     4®. 

Schleswig-Holstein' sches  Museum  vaterländischer  Älterthümer  in  Kiel: 

Neue  Mittheilungen  von  den  Runensteinen  bei  Schleswig,  von  H.  Han- 
delmann und  W.  Splieth.     1889.    8». 

Universität  in  Kiew: 
Iswestija.  Vol.  XXVIH.  Nr.  11  u.  12.  XXIX.  Nr.  1—4.     1888—89.    8«. 

Universität  tn  Königsberg: 
Schriften  a.  d.  J.  1888.     4»  u.  8<>. 

K,  Akademie  der  Wissenschaften  in  Kopenhagen: 

Skrifter.  Historisk  Afd.  6«  Raekke.  Bd.  II.  Nr.  2—5.     1888—89.    iP. 

Oversigt.  1888  Nr.  2.  3.  1889  Nr.  1.     1888—89.     8«. 

Regesta  diplomatica  historiae  danicae.    Ser.  II.    Tom.  I.     1889.    4^. 

Gesellschaft  für  Nordische  Älterthumskunde  in  Kopenhagen: 

Aarböger.  II.  Raekke.  Bd.  III.   Heft  4.  Bd.  IV,  1.  2.     1888—89.    8®. 
Mdmoires.  Nouv.  Sdrie  1888.    8^. 

Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau: 
Anzeiger.  1889.  Jan.— Mai.    8®. 

K.  Sächsische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leipzig: 
Berichte.  Philolog.-histor.  Klasse.  1888.  III.  IV.     1889.    Bf^, 

Museum  Francisco-Carolinum  in  Linz: 
47.  Bericht.     1889.    8». 
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Universiti  catholique  in  Loewen: 
Annuaire.  53«  annäe.  1889.    8^. 

The  English  Historical  Beview  in  London: 
Review  Nr.  13.  14.    January  and  April  1889.    8®. 

Boyal  Asiatic  Society  in  London: 
Journal.  N.  Ser.  Vol.  XX.  Part  4.    1888.    8®. 

Universität  in  Lund: 
Acte.  Tom.  XXIV.  1.  2.     1887—88.    4». 

Section  Historique  de  V  Institut  Boy  cd  Grand-Duccd  in  Luxemburg: 
Publicationa.  Vol.  40.    1889.    8^. 

Historischer  Verein  der  fünf  Orte  in  Luxem: 
Register  zu  Band  31— 40  des  Geschichtsfreundes.   Einsiedeln  1889.   8^. 

Recd  Academia  de  la  Historia  in  Madrid: 
Boletin.  Tomo  XIII.  cuad.  6.  Tomo  XIV.  cuad.  1—6.    1888—89.    8®. 

Ärchivio  storico  Lombardo  in  Mailand: 
Archivio.  Ser.  II.  Anno  XVI.  Fase.  1.    1889.    8®. 

Biblioteca  Nazionale  in  Mailand: 

Archivio  Storico  Lombardo.   Serie  IL   Anno  XV.  Pasc.  4.  Anno  XVI. 
Fase.  1.     1888—89.    S^. 

B.  Istituto  Lombardo  di  scienze  e  lettere  in  Mailand: 
Memorie.  Classe  di  scienze.  Vol.  XVI.  Fase.  2.     1887—88.    4<>. 

Literary  and  Phüosophical  Society  in  Manchester: 
Memoirs  and  Proceedings  4.  Ser.  Vol.  I.     1888.    8^. 

Histor.  Verein  für  den  Begierungs-Beevrk  Marienwerder  in  M, 
Zeitschrift.  Heft  23.     1889.    8^. 

Fürstenschule  St.  Äfra  in  Meisen: 
Jahresbericht  f.  d.  J.  1888/89.    4«. 

Äcadimie  des  sciences  in  Metz: 
M^moires.  1885-86.     1889.    8^. 

Benediktiner-Abtei  in  Montecassino: 

Tabnlarium  Casinense.  Tom.  I.  (Codex  diplomaticos  Giyetaiuis.  Pars  I.) 

1888.    Fol. 
Paleografia  artistica  di  Montecassino.  8  Liefenrngea« 
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ÄcacUmie  des  sciences  et  lettres  in  Montpellier: 
M^moires   de  la  section  des  lettres.    Tom.  VIII.    Fase.  2.     1888.    4P, 

Metropolitan-KapUel  Mütichen-Freising : 

Amtsblatt  für  die  Erzdiözese  München  und  Freising  1889.  Nr.  1 — 18 
und  2  Beilagen.    8^. 

Historischer  Verein  in  München: 
Oberbayerisches  Archiv.  Bd.  45.  Heft  1.  2.     1889.    S^. 

K.  Universität  in  München: 

Schriften  a.  d.  J.  1888.    4®  u.  8*'. 

Verzeichniss  des  Personals.  Sommer-Sem.  1889.    8'*' 

Äcademie  de  Stanislas  in  Nancy: 
Mt^moires.  5e  Särie.  tom.  5.     1888.    8^. 

American  Oriental  Society  in  New-Haven: 

Proceedings  at  Philadelphia.  Oct.  31.— Nov.  1.  1888.     1889.    8®. 
Journal.  Vol.  XHI.     1889.    S». 

Astor  Library  Society  in  New- York: 
U^h  annual  Report  for  the  year  1888.     1889.    8<>. 

Germanisches  Museum  in  Nürnberg: 

Anzeiger.  Bd.  II.  Heft  2.     1888.     8^. 
Mittheilun^en.  Bd.  II.  Heft  2.     1888.    8°. 

Katalog  der   im  germ.  Museum   befindlichen  deutschen  Kupferstiche 
des  16.  Jahrh.  bearb.  v.  Max  Lehrs.  1888.    8®. 

Reale  Accademia  di  scienze  in  Padua: 
Atti  e  memorie.  Nuova  Serie.  Vol.  1—4.     1885—1888.    8«. 

Musee  Guimet  in  Paris: 

Annales.  Tom.  XIII.     1888.    4^ 

Revue   de   Thistoire  des   religions.    Tom.  XVII,    8.    XVIII,    1.  2.  3. 
1888.    8". 

Kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg: 

Mdmoires.  VH.  Särie.  Tom.  XXXVI.  Nr.  6—13.     1888-89.    4». 
Bulletin.  Nouvelle  Serie.  Vol.  I.  Nr.  1.     1889.     4». 

Russische  archäologische  Gesellschaft  in  St,  Petersburg: 

Sapiski.  Tom.  I— III.     1886-88.    8^. 

Sapiski   (der  Orientalischen  Abteilung).  Tom.  I— IV.     1886—87.    8». 

Trudy  (der  Orientolischen  Abteilung).  Bd.  XII.  Heft  1.     1887.    8«. 
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N.  J.  Weselowski,  Wasili  Wasiljewitsch  Grigorjew   1816 — 1881    (in 

russischer  Sprache).     1887.    gr.  8^. 
Aus  Rumelien.  Vom  Archimandriten  Antonin.     1886.    4^. 

Kais,  archaeologische  Commission  in  St,  Petersburg: 
Materialy  po  archeologiy  rossiy.  Nr.  8.     1888.    Fol. 

Kaiserliche  Universität  in  St.  Petersburg: 
Schriften  a.  d.  J.  1887—1888  (in  russischer  Sprache).     4®  u.  8^ 

Historicai  Society  of  Pennsylvania  in  Philadelphia: 
The  Pennsylvania  Magazine.  Vol.  XII.  Nr.  4.  Jan.  1889.    8«. 

Gymnasial' Anstalten  in  Plauen: 

Jahresbericht  f.  d.  J.  1888/89  nebst  Programm:  Paul  Martins  Studien 
z.  griech.  Sprichwort.     1889.    4**. 

K.  Böhmisches  Museum  in  Prag: 

Casopis.  Bd.  62.  Heft  3.  4.     1889.    8®. 
Geschäftsbericht  fQr  das  Jahr  1888.     1889.    80. 

Universität  in  Prag: 
Ordnung  der  Vorlesungen  Sommer-Sem.  1889.    8®. 

Bibliotheca  nadonal  in  Rio  de  Janeiro: 

Cataloge  de  exposicäo  permanente  dos  cimelios.     1885.    8^. 
Guia  da  exposicäo  permanente.     1885.    8^. 

Beale  Accademia  dei  Lincei  in  Bom: 
Atti.  Rendiconti.  Vol.  IV.  Fase.  6— 12.  Vol.  V.  Fase.  1—5.  1888—89.  4^ 

K.  Deutsches  archaeol.  Institut,  röm.  Abteilung,  in  Bom, 
Mittheilungen.  Bd.  3.  Heft.  4.  Bd.  4.  Heft  1.    1888—89.    gr.  8«. 

Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskutide  in  Salzburg: 
Mittheilungen.  28.  Vereinsjahr.     1888.    8^. 

Historischer  Verein  in  St.  GaJlen: 

Briefwechsel  zwischen  Johann  Rudolf  Steinmüller  und  Hans  Konrad 
Escher  van  der  Lint.  (1796—1821)  hsg.  y.  Johann  Dierauer. 
1889.    8«. 

Royal  Asiatic  Society  in  Shanghai: 
Journal.  Vol.  XXII.  Nr.  6.  XXIII.  Nr.  1.    1887-88.    8«. 

K.  K.  archaeolog.  Museum  in  Spaiato: 

Bnllettino  di  archeologia.  Anno  XI.  Nr.  12.  Anno  XII.  Nr.  1 — 5. 
1888-89.    8«. 


478  Vtrzeichniss  der  eingelaufenen  Druckschriften, 

Hietorischer  Verein  der  Pfalz  in  Speyer: 
Mittheilungen.  XIIL     1888.    80. 

Gesellschaft  für  Pommerische  Geschichte  in  Stettin: 

Baltische  Studien.  Jahrg.  38.  Heft  1—4.     1888.    8«. 
Monatsblatter  1888.  Nr.  1  - 12.    8*^. 

Die  Baudenkmäler  des  Regierungsbezirkes  Stralsund  von  E.  v.  Hasel- 
berg,  Heft  II.  HI.     1886  u.  1888.    8^. 

K,  Vitterhets  Historie  och  AtUiquitets  Akademien  in  Stockholm: 
Mänadsblad.  1887.     1889.    B^, 

Universität  in  Strassburg: 
Schriften  vom  Jahre  1887/88.    09, 

K.  Statistisches  Landesamt  in  Stuttgart: 

Württembergische  Viertejahreshefte  für  Landesgeschichte.  Jahrg.  XL 
1888.  Heft  1—4.    4«. 

Imperial  üniversity  Tokio,  Japan: 
The  Calendar  for  the  year  1888—89.     1888.    S^. 

Museo  comundle  in  JHent: 
Archivio  Trentino.  Anno  6.  Fase.  2.     1887.     8^. 

Korrespondemhlatt  für  die  Gelehrten  und  Realschulen  Württembergs 

in  Tübingen: 

Korrespondenzblatt.  Jahrg.  1888.  Heft  11.  12.  Jahrg.  1889.  Heft  1—4 
1888—89.     8«. 

R.  Accademia  delle  scienze  in  Tunn: 
Atti.  Vol.  XXIV.  disp.  1—12.     1889.    8^ 

Historisch  Gefwotschap  in  Utrecht: 

Werken.  Nr.  51—53.     1889.    8». 

Bijdragen  en  Mededeelingen.  Deel  XL     1888.    8®. 

Society  provindale  des  arts  et  sciences  in  Utrecht: 

Jaarversla^.     1888.    8®. 
Aanteekenmgen  der  Section  1888.    8®. 

Netscher,   Laatste  levensjaren  der  Societeit  van  Berbica.    s'Qraven-    . 
hage  1888.    8^ 

Accademia  Olimpica  in  Vicenza:  Ä 

Atti.  Anni  1886-1887.  Vol.  21.     1886.    8«.  -j 


Verzeichniss  der  eingelaufenen  Druckschriften,  479 

Bureau  of  Education  in  Washington: 

Report  of  the  Commission  of  Education  for  the  year  1886—87.  1888.  8**. 
Proceedings  of  the  Department  of  Superintendence ,    at  its  Meeting 

in  Washin^n.     1888. 
Industrial  Education  of  the  South  by  A.  D.  Mayo.     1888.    8^. 

Smithsonian  Institution  in  Washington: 
Report  upon  international  Exchanges,   by  J.  H.  Kidder.     1889.    8®. 

Hareverein  für  Geschichte  in  Wernigerode: 
Zeitschria.  21.  Jahrg.  1888.  Schlussheft.     1889.    8<>. 

Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien: 

Almanach  1888.  88.  Jahrg.    8^^. 

Archiv  f&r  Oesterreichische  Geschichte.  Bd.  72.2.  Bd.  78. 1.2.  1888.  8^ 

Sitzungsberichte  der  phiios.-hist.  Klasse.  Bd.  116.     1888.    8^. 

Kais.  Famüien'  und  Fideicommiss-Bibliothek  in  Wien: 

Hermstein  in  Niederösterreich.  Herausgeg.  y.  M.  A.  Becker.  III.  Theil. 

1.  u.  2.  Halbband.    1888.    4<). 
Pläne  und  Ansichten  von  Herrnstein  1853—88.     1888.    Fol. 
Historia  von  einer  Junckfrawen,  welche  mit  bösen  Geistern  besessen 

worden.  München  bei  Adam  Berg.  s.  a.  4®  (Facsimile- Ausgabe). 

K.  K,  Oberstkämmereratnt  in  Wien: 

Das  Heroon  von  Gjölbaschi-Trysa  v.  Otto  Benndorf  und  George  Nie- 
mann. Theil  I  mit  Atlas.     Wien  1889.    Fol. 

K.  K,  Universität  in  Wien: 

Oeffentliche  Vorlesungen.  Sommer-Sem.  1889.    8**. 

Die  feierliche  Installation  des  Rectors  für  das  Studienjahr  1888/89. 

1888.  8«. 

Uebersicht  der  akademischen  Behörden  fGir  das  Studienjahr  1888/89. 

1889.  8®. 

Üniversitäts-Bibliothek  in  Zürich: 
Schriften  der  Universität  a.  d.  J.  1888—89.    4»  und  8<>. 

Antiquarische  Gesellschaft  in  Zürich: 
Miitheilungen.  Bd.  XXII.  Heft  5.    Leipzig  1889.    4». 


1080.  PhiloA.-philol.  o.  hist.  CL  8. 


480  Verzeichniss  der  eingelaufenen  Druckschriften. 

Von  folgenden  Herren: 

Michele  Ämari  in  Florenz: 
Biblioteca  arabo-sicula.  Versione  italiana.  Appendice.  Torino  1889.  S*. 

Dario  Bertolini  in  Portogruaro: 
L^epigrafia  Concordieae.    Venezia  1888.    8®. 

Sophus  Bugge  in  Christiania: 

Studien  über  die  Entstehung  der  nordischen  Götter*  und  Heldensagen, 
von  S.  B.,  Obers,  v.  0.  Brenner.  Heft  III.    München  1889.   OP. 

Chr.  Cron  in  Äug^urg: 
Zu  Herakleitos.     1889.    8^. 

Cofistantin  Höfler  in  Prag: 
Don  Rodrigo  de  Borja  (Papst  Alexander  VI.).     Wien  1888.    4^. 

Friedrich  Reinz  in  Müncheii: 
Die  Lieder  Neidharts  von  Reuenthal.    Leipzig  1889.    8**. 

Gabriel  Monod  in  Paris: 
Revue  historique.   Tom.  39   Nr.  1.  2.   Tom.  40  Nr.  1.  2.     1889.    8^. 

Th,  E,  V.  Sickel  in  Wien: 
Liber  Diurnus  Romanorum  Pontificum.     1889.    8®. 

C.  Ä.  Ulrichs  in  Äcquila  degli  Ahruzzi: 
Alaudae,  Journal  latin.  Nr.  1.  2.     1889.    8". 


481 


Namen-Register, 


Beckers  (Nekrolog)  805. 
ßonitz  (Nekrolog)  288. 
y.  Brunn  288. 
Burkhard  875. 

V.  Christ  1.  288. 

V.  Döllinger  119.  282. 
V.  Druifel  469. 

Friedrich  119. 

Geiger  65. 

V.  Giesebrecht  310. 

Gudbrandur  Vigfusson  (Nekrolog)  802. 

Heerwagen  (Nekrolog)  295. 
Heigel  271, 

V.  Heilmann  (Nekrolog)  310. 
V.  Höfler  469. 

y.  Kluckhohn  287. 
Kuhn  189. 

Lechler  (Nekrolog)  814. 
Lommel  818. 
Lossen  187. 


— ■ 


482  Namen-Begister, 

HaximiliaD,  nerzog  in  Bayern  (Nachruf)  282. 
Melber  98. 

y.  Oefele  271. 

y.  Prantl  (Gedächtnissrede)  288. 

Beusch  119. 
Rockinger  119. 

Schlyter  (Nekrolog)  299. 
Simonsfeld  469. 
Sittl  861. 
Stieye  187. 

Wölfflin  319. 


483 


Sach-Register. 


Asinius  Polio  de  hello  Africano  319. 

Balüöi,  DialectspaltuiiK  65. 
Bayerische  Politik  271. 

Clemens  V,  Papst  271. 
Constantinische  Schenkung  119. 

Dio  Cassius,  Fragmente  93. 
Druckachriften-Verzeichniss  470. 

Hesiodöberlieferung  351. 
Hinterindien,  Sprachenkunde  189. 

Jacobi  F.  237. 

Johann,  Markgrat'  von  Brandenburg  469. 

Kä4;!miri-Sprache,  Praepositionen  375. 

Ohm  Georg  Simon  318. 

Palimpseste,  münchener  372. 

Pindar,  Chronologie  seiner  Siegeslieder  1. 

Schwabenspiegel  119. 
Sfondrato,  Cardinal  469. 
Strassburger  Kapitelstreit  187. 


■^ 


^84  Sach'Rfffister. 

Thomas  von  Aquino  119. 
Treviao,  deutsche  Colonie  zu,  469. 

Weisse,  Ch.  F.  237. 
Witteisbacher  Briefe  187. 

Zographos-Stiftuufi:  316. 


Sitzungsberichte 


der 


philosophisch-philologischen  und 
historischen  Classe 


der 


k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften 


zu  jyiünchea. 


Jahrgang   1889. 


Zweiter  Band. 


Xfinchen 

Verlag  der  K.  Akademie 
1890. 

In  Commiation  bei  O.  Fnnx. 


Inhalts  -  Uebersicht. 


Di«  mit  *  bezeichDeten  Abhandlungen  sind  in  den  Sitzungsberichten  nicht  abgedruckt. 

Oeff entliehe  Sitzung  zu  Ehren  Seiner  Majestät  des  Königs  und 
Seiner  Königl.  Hoheit  des  Prinzregenten  am  15,  November  1889. 

Seite 
*v.  Doellinger:  Ueber  die  Zerstörung  des  Tempelordens  .  .  258 
*Schoell:   Ueber  die  Anfänge   einer  politischen  Literatur   bei 

den  Griechen 269 

Wahlen       268 


Philosophisch -philo  logische  Classe. 

Sitzung  vom  1.  Juni  1889, 
Schoell:    Die  kleisthenischen  Phratrien 1 


Sitzung  vom  6.  Juli  1889. 

V.  Brunn:    Methodologisches       71 

Fink:    Ueber    eine   in   der    Kirche    zu    Hausen    bei  Dillingen 

befindliche  Inschrift 96 

Oehmichen:    Ueber    die    Anfänge    der    dramatischen   Wett- 
kämpfe       103 

Sitzung  vom  2.  November  1889. 

▼.  Maurer:    Die  norwegischen  höldar 169 

W.  Meyer:   I.  Caesur  im  Hendekasj Ilabus       208. 

II.  Ueber    die    weibliche    Caesur    des    klassischen 
lateinischen    Hexameters    und    über   lateinische 

Caesuren  überhaupt 228 

III.  Zu  Catuirs  Gedichten 246 


1 


IV 

Sitzung  com  7.  Dezember  1889. 

^  Seite 

Himly:   Bemerkungen  über  die  Wortbildung  des  Mon      .     .     .  260 

*Geiger:   Etymologie  des  Balü^i    . 277 

*  Hertz:    AriHtoteles  in  der  Alexanderdiehtung  des  Mittelalters  277 


Historische  Classe. 

Sitzung  vom  1.  Juni  1889. 

y.    Keber:    Luciano    da    Laurana.    der    Begründer    der    Hoch* 

renaissance- Architektur 47 

*v.  Hiehl:   Ueber  die    mittelalterliche   Mu»ik   und   die  Musica 

nuova  im  letzten  Jahrzehnt  den  16.  Jahrhunderts   ...       70 


Sitzung  vom  G.  Juli  1889. 
*Preger:    lieber  die  Verfassung  der  französischen  Waldesier       168 


Sitzung  vom  :i.  November  1889. 

'Cornelius:  lieber  die  Gründung  der  Genfer  Kirchenverfassung 

1541 257 


Sitzung  vom  7.  Dezember  1889. 
V.  Löher:   Zur  Geschichte  des  Archivwesens  im  Mittelalter      .     278 


Einsendungen  von  Druckschriften 316 

Register 827 


« 


1 


Sitzungsberichte 

der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Philosophisch-philologische  Classe. 

Sitzung  vom  1.  Juni  1889. 

Herr  Scholl  hielt  zwei  Vorträge: 

,1.  Die  kleisthenischen  Phratrien/ 

Die  Organisation  der  athenischen  Bürgergemeinde  ist 
Kleisthenes^  Werk.  Der  rücksichtslos  durchgreifende  und 
schöpferische  Reformer  hat  die  alte  patricische  Ordnung  in 
Stücke  geschlagen,  aber  mit  Hilfe  der  alten  Werkstücke 
einen  soliden  Neubau  aufgeführt,  der  allen  inneren  und 
äusseren  Erschütterungen  der  kommenden  Jahrhunderte  Stand 
gehalten  hat.  Die  kleisthenischen  Gliederungen  der  Bürger- 
schaft wurden  in  der  Folgezeit  wohl  quantitativ,  aber  nicht 
qualitativ  verändert.  Die  Vermehrung  der  Demenzahl,  die 
wahrscheinlich  mit  der  Flottengründung  des  Themistokles 
zusammenhängt,  und  die  lediglich  ornamentale  Einrichtung 
neuer  Phylen  am  Ausgang  des  vierten  Jahrhunderts  berührten 
das  Wesen  dieser  Bürgerverbände  nicht;  und  die  rechtlichen 
Grundlagen  des  Bürgerthums  blieben  bestehen,  durch  die 
Reaktionsversuche  am  Ende  des  peloponnesischen  Kriegs  und- 
nach  dem  lamischan  Krieg  nur  vorübergehend  bedroht,  und 
durch  die  einzige  spätere  Einschränkung,  die  in  der  wieder- 
hergestellten Demokratie  des  vierten  Jahrhunderts  streng 
durchgeführte  Forderung  der  Bürger-Ehe,  nicht  wesentlich 
Terschoben. 

mt.  PUlofL-pliUoL  n.  bist  Gl.  II.  1.  1 
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Die  Elemente  seiner  Gliederung,   die  Ortsverbände  nnd 
Geschlechtsverbände  {diifiot  und  ytvij)   fand  Kleisthenes  vor. 
Geschlechtsangehörigkeit    und    Bodenansässigkeit     in     ihr«r 
Wechselwirkung  und  ilirem  Widerstreit  sind  die  staatbildenden 
Faktoren,  deren  vorgeschichtliches  Kräftespiel  wir  in  verein- 
zelten  Spuren    mehr    ahnen    als   wahrnehmen.     Das   genea- 
logische   und   das  territoriale  Princip    haben  vor  Kleisthenes 
wiederholt   Compromisse    geschlossen :    ein    solches    war   die 
von  ihm  noch  geschonte,  erst  einige  Jahrzehnte  später  auf- 
gegebene Naukrarienordnung.     Jene   beiden  Onmdeinheiten, 
die  Gesehlechtsverbände    und  die  Orisverbände,   wurden   von 
Kleisthenes   nicht   gesprengt   oder   durch   neue  Gliederungen 
zersetzt,    sondern    unverändert   in   sein  System   übernommen, 
aber  durch  die  Form  der  Einordnung  in  die  grösseren  Ein- 
heiten   neutralisirt.     Diese   grösseren  Verbände,  Phylen  und 
Phratrien,   wurden  vermehrt  und  umgestaltet:    in  den  neuen 
Phylen  gingen  die  Demen,   in  den  neuen  Phratrien  die  Ge- 
schlechter auf.  Aber  die  Phylen  sind  nicht  örtlich  geschlossen, 
die  Pliratrien  ohne  genealogischen  Zusammenhang  der  Glieder: 
wie  die  Phyle,  durch  eine  Anzahl  räumlich  getrennter  Demen 
gebildet,    keine    territoriale,    sondern    eine    politische  Einheit 
darstt»llt,  so  erscheint  die  Phratrie  als  eine  künstliche  Körper- 
schaft,   welche    natürlich    und    willkürlich    entstandene   Ge- 
nossenschaften, Altgeschlechter  und  geschlechtartige  Kultver- 
bände (Genneten  und  Orgeonen)  vereinigt;  ja  unverkennbare 
Spuren  führen  vielmehr  auf  eine  örtliche  Zusammengehörig- 
keit der  zur  Phratrie  verbundenen  Glieder. 

Auf  bei<len  Ordnungen  beruht  der  Begritf  der  athenischen 
Bürgei*schaft.  Dius  Bürgerrecht  ist  ebenso  durch  die  Zugehörig- 
keit zur  Phratrie  wie  zu  Demos  und  Phyle  bedingt,  wenn  auch 
nur  die  Herkunft  vom  Demos  im  Namens-Distinktiv  ihren  Aus-  ■ 
druck  findet.  Von  dieser  Zugehörigkeit  ist  die  Qualifikation 
zu  den  Aemtern  abhängig,  wie  die  Vorschriften  über  die  r 
Dokimasie  darthun.     Im  üebrigen   gehört   die  Phratrie   der  i 
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Sphäre  des  Privatrechts,  Demos  und  Phyle  der  des  Staats- 
rechts an:  für  die  Regulirung  der  bürgerlichen  Rechte  und 
Leistungen,  Wehrpflicht  und  Steuerpflicht,  Stimmrecht  und 
Wahlrecht  ist  nur  die  letztere  Ordnung  massgebend.  Der 
Demos  als  Verwaltungsbezirk  führt  die  Rolle  der  dienst-  und 
steuerpflichtigen  Bürger,  die  Phratrie  als  Kirchgemeinde  das 
Standesregister.  Aber  jene  Liste  beruht  ohne  Zweifel  auf 
dieser  und  bedarf  ihrer  zur  Beglaubigung  und  Controle. 

Die  Eintragung  in  diese  Listen,  d.  h.  die  Aufnahme  des 
Bürgerkindes  in  die  Phratrie  und  des  mündigen  Atheners  in 
den  Demos  erfolgt  auf  Grund  eines  vorgeschriebenen  Beweis- 
verfahrens.  Wie  dasselbe  im  Einzelnen  geregelt  war,  und 
in  wieweit  insbesondere  das  Beweisverfahren  für  den  Demos 
an  dasjenige  für  die  Phratrie  anknüpfte,  diese  Fragen  fanden 
bisher  keine  genügende  Antwort.  Sie  hängen  zusammen  mit 
dem  eigentlichen  Problem  der  kleisthenischen  Phratrien- 
ordnung,  dem  Yerhältniss  der  Phratrie  zum  Demos.  Die 
beiden  Denkmäler,  welche  uns  neuerdings  über  die  Verfassung 
der  Phratrien  werthvollen  Aufschlass  gebracht  haben,  das 
Pachtinstrument  der  Djaleer  und  das  Statut  der  Demotiouiden, 
das  eine  zu  Myrrhinus,  das  andere  zu  Dekelea  gefunden,  haben 
für  die  nahe  Beziehung  dieser  beiden  Demen  zu  den  betref- 
fenden Phratrien  unbestreitbare  Belege  geliefert.  Indessen 
will  es  anscheinend  nicht  gelingen,  den  lokalen  Zusammen- 
hang der  Phratrie  mit  ihrer  gentilicischen  Gliederung  zu  einer 
fassbaren  Vorstellung  zu  verbinden.  Wenigstens  haben  die 
bisher  laut  gewordenen  Erklärungsversuche  unser  Versiändniss 
nicht  gefördert.  Die  Annahme,  dass  nach  Kleisthenes  wie 
vor  ihm  ,die  Bewohner  eines  den  Stammsitz  eines  Geschlechts 
umgebenden  Bezirks  die  Phratrie  bildeten,  und  dass  der  Stamm- 
sitz zugleich  deren  Mittelpunkt  war**  ^),  setzt  einen  Urzustand, 
die  Ansässigkeit   der  Geschlechtsgenossen   auf  der  alten  Ge- 


1)  Busolt,  Griecb.  Staatsalt.  (Hdb.  d.  kl.  A.  IV)  145. 
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schlechts^fniarkun«?,    als    noch    in    historischen   Zeiten    fort- 
dauernd voraus,  im  Widerspruch  mit  den  Gesetzen  geschicht- 
licher Entwicklung  und  mit  den  bezeugten  Thatsachen.    Noch 
weniger  vertragt  ^ieh  mit  diesen  Thatsachen  die  Anschauung, 
ilass  die   Piiratrien  kleinere  Verbände   innerhalb   der  Demen 
o<lcr  Unterabt  hei  hingen  derselben  bildeten,  oder  gar  dass  srie 
nnr  diejenigen  <lesehlec'hti<genos.sen,  welche  zugleich  Demen- 
genossen waren,    umfassten  ^).    Es  steht  ebenso  unumstösslich 
f«'>t,    d:i-s  die  Adelsgeschlechter  als  geschlossene  Ganze,   uu- 
getheilt  und  unvermiseht,  in  den  neuen  Phratrien  Aufnahme 
fanden,  als  dasss  die  (ienossen  des  einzelnen  Adelsgeschlechts 
lange  vor  Kleisthenes   über  das  Gebiet  von  Attika  zerstreut 
w(»hnteii*).    Jede  Erklärung,  w^elche  von  dem  territorialen  Zu- 
sammenhang des  Geschlechts   ausgeht,    führt  nothwendig  in 
<lie  Irre,     l'nd  nuig  man  die  uns  unbekannte  Zahl  der  klei- 
>thenisclien   Phratrien  im   Gegensatz   zu   der  alten   Zwölfzahl 
noch  so  freigebig   ansetzen   —  ein    neuerer  Forscher    hat  sie 
auf  nicht  weniger   als  :U)0.  so   viele   wie  angeblich   Adelsge- 
schlechter, bcr»'chnet  —  :    so  schneidet  man   nur  um  so  ent- 
si'hicileiuT  jede  Möglichkeit  ab,  die  Phratrie  in  den  Il^ihmen 
des  Denins  einzugrenzen. 

Auf  einen  richtigeren  Weg  des  Verständnisses  führt  ein 
kostbarer  Fund  des  vergangenen  Jahres.  Bei  der  Reinigung 
der  zu  Ückelca,  wie  erwähnt,  vor  sechs  Jahren  gefundenen 
Steinurkundc  der  Demotionidcn  erwies  sich  auch  die  Rtick- 
seite  lies  Steins  als  beschrieben.  Die  G8  Zeilen  umfassende, 
trciriich  erhaltene  Inschrift,  veröffentlicht  von  LoUing  im 
*^f(}y(tioL  Jt'Kilov  IS.^S,  1«»1  und  mit  einem  Connnentar  von 
Pantazidis  in  der  ^Ecfi,u.  l^Q/mok.  ISS8,  1  ,  sowie  von 
Tarbeil  in  den  Pajiers  of  the  American  school  of  class.  stud. 

1 1  Sziinto,  Rhein.  .Mus.  40.  515,  dem  tol>jcrirhtijj  die  Phratrie 
l"nt«'r:ihthoihin>^  des  iTosj'hlochts  hcisst  511  fjL^. 

2)  Kiiicr  Ausi'ührun«^  dieses  letztem  Satzes  überhebt  mich  der 
l)ündi>(e  Nachweis  Dittenborgeri),  Hermes  20,  4.  9. 
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at  Athens  1889,^)  giebt  die  durch  eine  Lücke  von  wenigen 
Zeilen  unierbrochene  Fortsetzung  und  Ergänzung  des  Statuts  der 
Vorderseite,  genaue  Vorschriften  über  das  Verfahren  bei  der 
Einführung  der  Phratrien-Mitglieder,  wie  sie  mehr  oder  weniger 
gleichartig  für  alle  Phratrien  bestanden  haben  werden.  Da 
die  Ausführungsbestimmungen  der  Rückseite  auch  auf  den 
bereits  bekannten  Hauptbeschluss  ein  neues  Licht  werfen,  so 
fasse  ich  den  Inhalt  des  ganzen  Dokuments  im  Ueberblick 
zusammen,  bevor  ich  für  unsere  Frage  Folgerungen  zu  ziehen 
unternehme. 

Die  Urkunde  enthält  die  im  Jahre  396/5  reformirten 
Satzungen  über  die  Aufnahmeprüfung  in  Form  dreier 
zeitlich  getrennter  Beschlüsse  der  Phratrie^),  weiche  nebst 
einer  vorangestellten  Tabelle  der  von  den  Aufnahme- 
opfern zu  entrichtenden  Gebühren  der  Priester  des  Zeus 
Phratrios  im  Auftrag  der  Körperschaft  aufgezeichnet  hat. 
Veranlasst  waren  diese  Ausführungsbestimmungen  zum 
'Gesetz  der  Demotioniden^^)    durch    allerlei    Unregelmässig- 


1)  Pantazidis*  Abhandlang  ist  mir  anmittelbar  vor  dem  Abschluss, 
Tarbellä  Aufsatz  erst  nach  dem  Abschluss  meiner  Arbeit  zugänglich 
geworden.  Auf  die  abweichenden  Ansichten  beider  Forscher  einzu- 
gehen muss  ich  mir  versagen,  meine  eigene  Auffassung  zu  ändern 
war  ich  durch  dieselben  nicht  veranlasst. 

2)  Das  dritte  Dekret  (B  66—66)  ist  nachlässiger  und  von  anderer 
Hand  eingegraben,  in  späterer  Zeit,  wenn  auch  sicherlich  nicht  um 
iwei  Jahrhunderte  später,  wie  Tarbell  meint,  als  die  beiden  ersten. 
Aber  auch  das  dem  ersten  unmittelbar  angeschlossene  zweite  (B  10 
—66)  kennzeichnet  sich  durch  die  Eingangs-  und  Schlussformel  als 
ein  eigenes  Psephisma  (48),  nicht  als  Zusatzbeschluss.  Beide  ver- 
weisen zu  Anfang  auf  die  früheren  Dekrete  (ra  ngöxega  %fnjq>iafiaxa) ; 
auf  ein  unserer  Urkunde  vorausgehendes  oder  auf  den  v6/aos  Aij/ioxt- 
e»9id€or  (Anm.  8)  bezieht  sich  B  13  xovs  de  iJkdQxvQag  rgeXg  ovg  eTgijTai, 

3)  xara  tov  vo/iov  tov  Aij/4ou(ovida)v  A  14:  vofiog  in  dem  be- 
kannten Sinne  der  von  der  Versammlung  der  autonomen  Körperschaft 
besefaloesenen,  alle  ihre  Mitglieder  gleichmässig  bindenden  Norm. 
I«ai08  7,  16  f.  Andok.  1,  127. 
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keiien,  welche  seit  Jahren  bei  Führung  des  Standesreg^sters 
Yorgekonimen  waren :  die  Folgen  oder  begleitenden  Erschein- 
ungen der  durch  die  furchtbaren  inneren  Krisen  am  Ende  des 
peloponnesischen  Kriegs  beforderten  Zerrüttung  der  Bürger- 
schaft. Nach  der  Umwälzung  der  Rechts-  und  Besitzverhältnisse 
hatte  die  restaurirte  Demokratie  die  mühevolle  Aufgabe,  die 
Bürgerschaft  von  den  eingedrungenen  fremden  und  bedenk- 
lichen Elementen  zu  reinigen.  Sie  steigerte  diese  Tendenz 
zu  einer  engherzigen  Beschränkung  der  gesetzlichen  Beding- 
ungen des  Bürgerrechts.  In  die  Gesetzgebung  des  Versöhn- 
ungsjahres 403  wurde  die  Bestimmung  aufgenommen,  welche 
für  die  Zukunft  die  Abstammung  aus  einer  rechtmässigen 
Ehe  zwischen  Bürger  und  Bürgerin  zur  unerlässlichen  Voraus- 
setzung des  Bürgerrechts  machte,  die  ehelichen  Kinder  einer 
nichtattischen  Mutter  den  Illegitimen  gleichstellte.  Natürlich 
waren  die  Phratrien  gehalten,  ihre  Statuten  mit  solchen  ge- 
setzlichen Neuerungen  in  Einklang  zu  setzen;  auch  bei  der 
Reinigung  der  Bürgerlisten  fiel  ihnen  neben  den  Demen  ein 
wesentlicher  Theil  der  Beweisaufnahme  zu.  Der  Gesundungs- 
prozess  verlief  langsam,  unter  Rückfallen  und  Schwank- 
ungen. Wie  lange  noch  die  Störungen  nachwirkten,  und  wie 
vielfache  Hindernisse  sich  der  Durchführung  des  Prüfnngs- 
geschäfts  entgegenstellten,  lässt  der  Eingangs beschluss  unserer 
Urkunde  erkennen,  welcher,  sechs  Jahre  nach  Eukleides,  für 
alle  noch  nicht  erledigten  Fälle  die  sofortige  Vornahme  der 
Untersuchung  vorschreibt. 

Die  Prüfung  in  Form  eines  Gerichtsverfahrens  —  *Diadi- 
kasie'  genannt  im  allgemeineren  und  ursprünglicheren  Sinne 
dieses  Worts,  entsprechend  der  diaiffi^(piaig  beim  Demos*)  — 
war  im  Grunde  keine  Neuerung,  sondern  der  altherkömmliche 


1)  Vgl.  meine  Bemerkaog  in  v.  Brinz  Krit.  Viertel jahrssjchrift 
N.  F.  10,  296;  Lipsiue  zu  Att.  Prozess*  476  A.  9.  —  B  15  ist  die  Vor- 
abBtiiumung  («,  u.)  mit  SiayfrjtpiCeo&ai  bezeichnet;  vgl.  UaioR  7,  16. 
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Aufnahmeakt,  das  'Gesetz  der  Demotioniden\  auf  welchem 
sie  beruhte,  nicht  ein  neugegebenes  (etwa  durch  die  Ver- 
fassungsreform veranlasstes),  sondern  das  alte  Statut  der 
Phratrie.  Die  Prüfung  betraf  blos  die  männlichen  Mitglieder 
der  Phratrie  und  schloss  sich  an  das  Opfer  des  nov^eiov  an, 
welches  nach  einem  durch  unsere  Inschrift  bestätigten  Gram- 
matikerzeugniss  (PoUux  8,  107)  bei  Einführung  des  heran- 
gewachsenen Knaben  in  die  Phratrie  dargebracht  wurde,  zum 
Unterschied  von  dem  kleineren  Opfer  (/^leiov)  bei  der  Vor- 
stellung des  Kindes  an  dem  ersten  Phratrienfeste  nach  der 
Geburt.  Mit  diesem  Akt,  den  man  unserer  Confirmation 
vergleichen  kann,  war  die  Eintragung  der  neuen  Mitglieder 
in  das  Phratrien-Album  verbunden.  Die  für  die  Eintragung 
geforderte  Controle  war  nun  durch  lässige  Handhabung  viel- 
fach umgangen,  die  vorgeschriebene  Form  nicht  gewahrt 
worden:  besonders  hatte  der  eingerissene  Missbrauch,,  dass 
die  Opfer  nicht  am  Centralsitz  der  Phratrie  unter  Controle 
des  Priesters,  sondern  anderwärts  dargebracht  wurden,  ein 
geregeltes  Prtifungsverfahren  erschwert,  ja  ausgeschlossen. 
Solchen  Missbrauch  mochte  zum  Theil  die  Bequemlichkeit 
der  von  dem  Mittelpunkt  weit  entfernt  wohnenden  Mitglieder, 
mehr  noch  die  Noth  und  Unsicherheit  der  Kriegsjahre  ver- 
schuldet haben.  Seit  der  Besetzung  Dekelea^s  durch  König 
Agis  hatte  sich  ein  grosser  Theil  des  Landes  Attika  in  einem 
fortwährenden  Belagerungszustand  befunden:  Dekelea  selbst, 
der  Sitz  der  Demotioniden,  war  ein  Jahrzehnt  lang  den  Ge- 
meinde- und  Phratrie-Angehörigen  verschlossen  gewesen. 

Nunmehr  sollte  die  Diadikasie  in  all  den  Fällen,  wo  sie 
unterlassen  war,  nachgeholt  und  ihre  Vornahme  für  die  Zu- 
kunft den  Phratriengenosseu  aufs  Neue  zur  Pflicht  gemacht 
werden.  Nach  dem  ersten  Beschluss  unserer  Phratrie  sollen 
aUe  noch  ausstehenden  Prüfungen  unverzüglich  durch  feier- 
liche Abstimmung  entschieden  werden ;  wo  diese  ungünstig 
ftr  den  Eingeführten   ausfällt,   ist   der  Name   desselben   aus 
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den  Listen^)  zu  tilgen.  Derjenige,  welcher  den  Abgewiesenen 
eingeführt  hatte,  fällt  in  eine  Geldbusse  von  100  Drachmen. 
Dem  durch  Stimmentscheid  Ausgeschlossenen  wird  die  Be- 
rufung an  die  Demotioniden  gestattet:  wenn  diese  in  zweiter 
Instanz  das  erste  Urtheil  bestätigen,  erhöht  sich  die  Strafe 
auf  1000  Drachmen.  Für  diese  Appellationsverhandlang  hat 
das  ^Haus  der  Dekeleer'  fünf  Anwälte  zu  wählen,  welche 
gegenüber  dem  Appellirenden  die  Interessen  der  Phratrie 
wahrnehmen  sollen. 

Es  muss  auffallen  und  hat  zu  wunderlichen  Erklärungen 
verführt,  dass  dieselbe  Körperschaft,  welche  den  ersten  Be- 
schluss  zu  fassen  hatte,  die  Phratrie  in  ihrer  Gesaramtheit, 
hinterher  nochmals  als  Berufungsinstanz  erscheint.')  Die 
Erklärung  dafür  giebt  der  Satz,   dass  die  Abstimmung  über 

1)  A  19  i^aXeitpdxco  to  ovofia  avvov  6  iegevs  f^ai  6  q^QavQioQxog  ix 
Tov  YQafjifiaxBlov  tov  tv  ArjfjtozicjviScJv  xai  rov  dvriyQaq^ov  (=  ta  xoiva 
ygafÄfiaxeia  B  89).  Die  eine  Liste  scheint  der  Priester,  die  andere, 
das  av%lyQa(pov^  der  Phratriarch  geführt  zu  haben  (Sanppe  de  phratrüs 
Att.  18).  Dass  wichtige  Akten,  theils  zu  grösserer  Sicherheit  theils 
zur  Controle,  in  mehr  als  einem  Exemplar  aufbewahrt  werden,  ist 
auch  sonst  bekannt  (vgl.  C.  I.  A.  l  82,  11;  Andok.  1,  79);  an  eine 
verschiedene  Bestimmung  der  beiden  Exemplare  darf  man  nicht  denken. 

2)  Eine  Unterscheidung  zwischen  der  Phratrie  und  den  Demotio- 
niden lässt  sich  nicht  durchführen :  die  Versuche  eine  solche  zu  con- 
struiren,  sind  wenig  verlockend.  Szanto  sieht  in  den  Demotioniden 
das  Hauptgeschlecht  der  Phratrie,  das  demnach  der  Gesetzgeber  für 
die  Gesammtheit  der  Phratriegenossen  und  die  obere  Instanz  gegen- 
über derselben  gewesen  wäre.  C.  Schäfer  (Altes  und  Neues  über  die 
attischen  Phratrien,  Naumburg  1888,  80)  glaubt  an  das  Fortbestehen 
der  alten  (gentilicischen)  Phititrien  als  Complexe  einer  grösseren 
Anzahl  neuer  Phratrien,  so  dass  der  Name  Arifiouo>vi6at  sowohl 
(wie  hier)  dem  alten  Pbratrienstamme  als  jeder  der  diesem  unter- 
geordneten Neu-Phratrien  zugekommen  sei.  Auch  die  Auskunft,  dass 
die  Demotioniden  einen  Verband  zweier  ehemals  getrennter  Phratrien 
gebildet  hätten  —  wie  man  dasselbe  irriger  Weise  fiir  die  Djaleit 
wegen  der  zwei  Phratriarchen  derselben  angenommen  hat  —  ist  nach 
dem  oben  Ausgeführten  überflüssig. 
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eine  grossere  Zahl  von  Personen  ungesäumt  (avrUa  ^dhx\ 
d.  h.  in  unmittelbarer  Ausführung  des  eben  gefassten  Be- 
schlusses durch  die  gegenwartig  tagende  Versammlung  vor- 
genommen werden  soll.  Bei  diesem  summarischen  Verfahren 
schien  es  geboten,  eine  mögliche  Korrektur  durch  eine  gründ- 
licher vorbereitete  Appell  Verhandlung  in  Aussicht  zu  nehmen. 
Der  Unterschied  lag  mehr  in  der  Form  der  Gerichtsverhand- 
lung mit  vollständigem  Beweisapparat,  wobei  den  Appelliren- 
den  gegenüber  die  fünf  Anwälte  der  Phratrie  als  Ankläger  auf- 
treten, als  in  der  Zusammensetzung  der  entscheidenden  Körper- 
schaft, die  allerdings,  weil  gleich  für  die  bestinmite  Angelegen- 
heit berufen  und  durch  das  erhöhte  Interesse  und  die  gestei- 
gerte Verantwortlichkeit  zu  vollzähligem  Erscheinen  veranlasst, 
bessere  Gewähr  für  einen  gerechten  Urtheilsspruch  bot  als 
die  zufällig  stärker  oder  schwächer  besuchte  Versammlung  bei 
jener  ersten  Ballotage.  Bei  der  regelmässigen  Diadikasie, 
wie  sie  weiterhin  für  die  Zukunft  geordnet  wird,  wo  der 
Entscheidung  der  Phratrie  eine  Untersuchung  im  engeren 
Kreis  vorangeht,  fällt  diese  ausnahmsweise  gestattete  und  auf 
eine  ausserordentliche  Lage  berechnete  Berufung  fort.^) 

Auf  die  bevorzugte  Stellung  des  'Hauses  der  Dekeleer*, 
welches  die  Anwälte  bestellt  und  die  Strafsumme  von  den 
Verurtheilten  einzieht,  werde  ich  später  zurückkommen. 

Für  die  Zukunft  verlangt  unser  Beschluss  die  alljähr- 
liche Vornahme  der  Diadikasie,  unter  Strafandrohung  gegen 


\)  d>v  &v  djtoy;rjip{acDvrai  A  81  weist  bestimmt  zurück  auf  18 
OS  6*  av  66^fi  fjLf)  o>y  qpgazrjg  eigax^vai  xtX.  Daher  hier  die  Aus- 
geschlossenen  selber  die  erphres  sind  (30.  38),  während  in  dem  regel- 
mässigen Verfahren  die  Berufung  an  die  Gesammtheit  und  ihre 
Folgen  natürlich  den  eigdycov  angehen  (B.  37.  43).  Die  Endklausel 
A  44  rat)[ra]  d*  slvai  cbto  ^oQftloyvog  äg^orjog  spricht  dem  hier  Fest- 
gesetzten ausdrücklich  jede  rückwirkende  Geltung  ab  und  ist  be- 
stimmt, den  bereits  früher  durch  Phratriebescbluss  Ausgeschlossenen 
den  Anspruch  an  die  Berufung  zu  entziehen. 
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den  säumigen  Phratriarchen.     Und  zwar  soll   die  Diadikasie 
stets   am   dritten  Tage   der  Apaturienfeier  des  anf  die  Dar- 
bringung des  xoiQeiov  folgenden  Jahres  stattfinden,  so  dass 
zwischen  Aufiiahme-Opfer  und  Prüfung  ein  einjähriges  Inter- 
vall bleibt.     Auch  sollen  künftjg   die  Opferthiere  stets  nach 
Dekelea  geführt  und  dort  auf  dem  Altar  geopfert  werden  (bei 
50  Drachmen   Strafe   für   den    Zuwiderhandelnden):    nur  in 
bestimmten  Verhinderungsfällen  hat  der  Priester  eine  andere 
Stätte  für  das  Opfer  zu  bestimmen   und  dies  fünf  Tage  vor 
Beginn  der  Apaturien  durch  Ausschreibung  auf  einem  min- 
destens spannengrossen    Täfelchen   an   dem   städtischen   Zu- 
sammenkunftsorte   der   Dekeleer    bekannt   zu   machen.     Die 
Angabe  dieser  Hinderungsgründe  fehlt  mit  dem  Schloss  der 
Vorderseite  des  Steins:  man  mag  an  Kriegszustand,  oder  an 
Krankheitsfälle,  oder  auch  an  amtliche  Functionen*)  denken, 
welche  für   die  von  Dekelea   entfernt  wohnenden  Mitglieder 
eine  Ausnahme  rechtfertigten. 

Der  dritte,  in  späterer  Zeit  gefasste  Beschluss  erweitert 
diese  Bestimmungen  noch  durch  den  Zusatz,  dass  bereits  ein 
Jahr  vor  dem  Opfer  des  'AOVQeiov*)  die  Namen  der  einzu- 
führenden Knaben  nach  dem  herkömmlichen  Formular  (Name 
mit  dem  Vater  und  Demotikon,  sowie  Name  der  Mutter  mit 
ihrem  Vater  und  dessen  Demotikon)  schriftlich  bei  dem 
Phratriarchen  eingereicht  und  gleichzeitig  von  diesem  an  der 
erwähnten  Anzeigestelle  und  von  dem  Priester  im  Tempel 
der  Leto  durch  Anschlag  bekannt  gemacht  werden  sollen. 

Ursprünglich  hatte   sich  die  Aufnahme   des  neuen  Mit- 
gliedes in   die  Phratrie  unmittelbar  an  die  Vorstellung  des-    *. 
selben  und  das  Opfer  des  'äovqbiov  angeschlossen ;  in  anderen    i 


1)  Vgl.  Dem.  67,  8. 

2)  Tcp  jzoa)TCi>  hsi  ?j  ^  av  to  xovoeov  äyei  B  60;  :io(otfi>  fflr 
:tQoteo€p  vulgär  und  in  sicheren  Bei«pielen  erst  aus  nachchristlicher 
Zeit  zu  belegen. 
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Phratrien  ist  es  auch  später  nicht  anders  gehalten  worden, 
wie  sich  aus  Stellen  des  Isaios  und  Demosthenes  ergiebt.*) 
Die  Trennung  der  beiden  Akte  und  Vertheilung  derselben 
auf  die  Apaturien  zweier  Jahre,  femer  die  schriftliche  An- 
meldung und  öffentliche  Anzeige  im  Jahre  vor  dem  Opfer 
sollte  Missbräuche,  wie  sie  vorgekommen  waren,  und  über- 
stürzte Entscheidungen  in  der  Folge  verhüten:  sie  bot  den 
Phratriengenossen  die  Möglichkeit  sich  eingehend  zu  unter- 
richten, und  demjenigen,  welcher  die  Legitimität  eines  Einge- 
führten anfocht,  den  Vortheil,  seinen  Einspruch  reiflich  vor- 
zubereiten. Auch  der  Vorschrift,  die  ausnahmsweise  nicht 
zu  Dekelea  dargebrachten  Aufnahmeopfer  rechtzeitig  zur 
öffentlichen  Eenntniss  zu  bringen,  liegt  dieselbe  Absicht  zu 
Grunde:  die  Nächstbetheiligten  wurden  dadurch  aufgefordert 
an  Ort  und  Stelle  zu  erscheinen  und  den  etwa  beabsichtigten 
Protest  gegen  die  Rechtmässigkeit  des  Aktes  durch  Weg- 
führung des  Opferthiers  vom  Altar  geltend  zu  machen. 

Den  grösseren  Theil  der  Rückseite  füllt  der  zweite  Be- 
schluss  aus,  welcher  das  eigentliche  Prüfungsverfahren  regu- 
lirt.  Dies  Verfahren  zeigt  eigenthümliche  Analogien  mit 
der  Form  der  Dokimasie  und  der  Euthynen  der  Beamten, 
namentlich  der  Rechenschaftsablage  der  Demosbeamten,  wie 
wir  sie  aus  C.  L  A.  II  578  kennen. 

Unterschieden  wird  die  Vorprüfung  (ayaxQiacg)  und  die 
Entscheidung  (diadmaaia).  Bei  der  Vorprüfung  hat  der 
Einführende  die  drei  vorschriftsmässigen  Zeugen  aus  seinem 
Opferverein  (J^iaaog)  zu  stellen;  dieselben  müssen  die  (vom 
Phratriarchen)  an  sie  gerichteten  Fragen  beantworten  und 
ihre  Aussage  am  Altar  des  Zeus  Phratrios  eidlich  bekräftigen. 
Das  Eidformular  ist  am  Schlüsse  beigefügt.^)     Sind  in  dem 


1)  l8.  6,  22.  7,  16  f.  Dem.  43,  13  f.  82. 

2)  ftaQxvom  &v  elgdyei  iavtc[i  vor  elvai  tovtov  yvYjOiov  ky  yafierijg: 
auffallend  ist  das  FeUlen  des  Zusatzes  darffg,  den  das  Staatsgesetz 
-verlangt  und  der  dritte  Beschluss  in  der  Vorschrift  Ober  die  F 
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Opferverein   nicht  drei  Zeugen   aufzutreiben,   so  können  sie 
aus  dem  weiteren  Kreise  der  Phratrie  genommen  werden. 

Bei  der  nunmehr  folgenden  Diadikasie  soll  zunächst  der 
Opferverein,    welchem  der  Angemeldete  angehört,   gesondert 
über  dessen  Aufnahme  verhandeln  und  in  geheimer  Abstim- 
mung besehliessen ;  die  Voten  werden  von  dem  Phratriarchen 
vor  der  Phratrieversammhmg  gezählt  und  das  Ergebniss  ver- 
kündet.     Fiel    die    Vorabstimmung    der    Opfergenossen    zu  ' 
Gunsten  des  Einzuführenden  aus,   so  folgt  die  entscheidende 
Abstimmung  der  Gesammtheit  der  Phratrie,  welche  das  erste 
Votum   bestätigen   oder    verwerfen   kann.      Die    Verwerfung 
ist   zugleich    eine    Kritik    der    Vorabstimmung:    die   Opfer- 
genossen trifft,  insofern  sie  sich  einer  Gonnivenz  oder  Pfiicht- 
versäumniss   schuldig   gemacht   haben,    eine    Geldstrafe   von 
100   Drachmen,   von   welcher  nur  diejenigen   ausgenommen 
werden,  welche  bei  der  ersten  oder  zweiten  Verhandlung  der 
Aufnahme  entgegengewirkt  haben. 

War  die  Vorabstimmung  des  Opfervereins  dem  Ange- 
meldeten ungünstig,  so  kann  der  Einführende  Berufung  an  die 
Gesammtheit  der  Phratriegenossen  einlegen.  Entscheidet  diese 
für  die  Aufnahme,  so  wird  das  neue  Mitglied  in  die  Register 
der  Phratrie  eingetragen ;  bestätigt  sie  das  abweisende  ürtheil, 
so  verfällt  der  Einführende  einer  Geldbusse  von  100  Drachmen. 
Wenn  der  Einführende  auf  die  Berufung  verzichtet,   so   hat 


der  Anmeldung  voraussetzt.    Schwerlich  liegt  ein  durch  Nachlässig- 
keit des  Copisten  verschuldeter  Ausfall  vor:   vielmehr   scheint  hier 
die  ältere  Formel  wiederholt  zu  sein,  welche  im  fünften  Jahrhundert  an- 
gewandt wurde.    Damit  hätten  wir  ein  Zeugniss  für  die  Thatsache, 
die   ohnehin  nach  M.  Dunckers  Untersuchung  keinem  Zweifel   mehr   ^ 
begegnen  wird,  dass  in  Athen  bis  auf  das  Gesetz  des  Nikomenes  403  "J 
die  bürgerliche  Abkunft  beider  Eltern  nicht  gefordert  war.    Dass  die   i 
dvdxQtaig  und  die  drei  Zeugen  bereits  älterer  Praxis  angehören,  welche    j| 
durch  die  neue  Vorschrift  über  die  Wahl  der  Zeugen  aus  dem  Thiaso«  0 
nur  eine  festere  Begrenzung  erhält,  leuchtet  ein  und  wird  durch  oft* 
fTQTjtai  (18)  bestätigt. 
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es  bei  dem  verwerfenden  Spruch  der  Opfergenossen  sein  Be- 
wenden. Bei  den  Abstimmungen  der  Gesammtheit  der 
Pbratrie  haben  die  Opfergenossen  sich  der  Stimmabgabe  zu 
enthalten,  um  nicht  das  Resultat  in  ihrem  Sinne  zu  beein- 
flussen. 

Klar  ist  die  Absicht  dieser  ins  Einzelne  ausgeführten, 
die  bisherige  Praxis  verschärfenden  Anordnungen,  für  die 
Rechtmässigkeit  der  den  Genuss  des  Bürgerrechts  begründen- 
den Aufnahme  der  neuen  Mitglieder  in  die  Phratrie  stärkere 
Garantieen  zu  erzielen  und  die  Verantwortlichkeit  aller  Be- 
theiligten zu  erhöhen.  Zugleich  aber  gewähren  sie  uns 
einen  belehrenden  Einblick  in  die  Verfassung  der  Phratrie, 
in  das  Verhältniss  der  Körperschaft  zu  ihren  Gliedern,  den 
Opfervereinen. 

Die  Phratrie  besteht  aus  einer  Anzahl  kleinerer  Ver- 
bände (^iaaoi)  von  verschiedenem  Umfang,  einige  derselben 
so  klein  an  Mitgliederzahl,  dass  sie  unter  Umständen  keine 
drei  zur  Zeugnissleistung  qualificirten  Männer  zu  stellen  ver- 
mögen. Jeder  Phratriegenosse  muss  einem  dieser  Verbände 
angehören.^)  Dass  der  Opferverein  im  Allgemeinen  auf  der 
Basis  der  physischen  Verwandtschaft  ruht,  die  &iaaunai 
also  zu  einem  grossen  Theil  ovyyevaig  sind,  ist  eine  nahe- 
liegende Voraussetzung,  welche  durch  die  Bestimmung  des 
y^iaaoq  zur  Bekundung  des  Personenstandes  unterstützt  wird. 

Die  ^iaaoi  der  kleisthenischen  Phratrien  entsprechen 
also  genau  den  yivr],  den  Geschlechtern  der  alten  Phratrien, 
die  auch  in  den  neuen  als  geschlossene  Verbände  foi*tbestanden. 
In  der  That  fällt,  wo  der  in  die  Phratrie  Einzuführende 
einem  solchen  Adebgeschlecht  angehört,  den  Geschlechtsge- 
nossen  eben   die  Aufgabe  zu,  welche  hier  die  Thiasoten   zu 


1)  Dass  die  ^laawvai  ,nur  eine  Fraktion  der  (fgarigeg  ausmachten '^ 
(TOpffer  Att.  Genealogie  14  A.),  widerspricht  dem  Wortlaut  des 
Dekrets. 
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erfüllen  haben:  sie  stimmen  gesondert  über  die  Zulaasmig 
ab,  und  ihr  ablehnendes  Votum  wird  endgiltig,  wenn  der 
Einführende  die  Berufung  an  die  Phratrie  unterlässt.^)  Dass 
in  unserer  Inschriil  immer  nur  vom  O^iaaog^  nicht  auch  da- 
neben vom  yevog  die  Rede  ist,  lässt  sich  damit  rechtfertigen, 
diiss  der  allgemeine  Begriff  den  speziellen  einschliesst  —  denn 
jedes  Geschlecht  ist  zugleich  ein  Kultverein  — ;  aber  ebenso 
möglich  wäre  auch,  dass  die  Phratrie  der  Demotioniden  keine 
Altgeschlechter  enthielt  oder  diese  erloschen  waren. 

Wir  erkennen  in  den  Thiasoi  die  quasi-gentilicischen  Ver- 
bände solcher  Bürger,  welche  ausserhalb  der  Gentilitat  stehen. 
Von  Alters  her  bestanden  solche  den  patricischen  Geschlechtem 
entsprechende  private  Vereine  der  nicht-patricischen  Bürger- 
schaft, die  dann  in  den  kleisthenischen  Phratrien  mit  jenen  zu- 
sumnienwuchsen.  Seitdem  ist  innerhalb  der  Phratrie  zwischen 
Geschlechtsgenossen  und  Kultgenossen  kein  rechtlicher  Unter- 
schied mehr.  Dass  jeder  Bürger  einer  dieser  beiden  Arten  von 
Verbänden  angehören  musste,  dürfen  wir  aus  unserer  Urkunde 
seh  Hessen.  Während  al)er  die  Zahl  der  Geschlechter  eine  be- 
grenzte blieb,  ja  mit  der  Zeit  durch  Aussterben  eines  Theils  der- 
selben abnahm,  waren  die  künstlicheren  Gebilde  der  Kult- 
genossenschaften sicherlich  beliebiger  Vermehrung  fähig. 
Kleisthenes  selbst  wird  mit  der  Vermehrung  begonnen  haben, 
da  er  der  neugeordneten  Bürgerschaft  zugleich  eine  beträcht- 


1)  [Dem.]  59,  69  (bg  yäg  slgfjysv  6  ^QaaicoQ  Big  zovg  q^gategag 
luv  JiaTda  .  .  .  xai  Fig  rovg  DovriSag,  ojv  xai  aviog  iaxiv  6  ^odütiOQ 
yn'i'ijTtjg,  Ftdoveg  oifjiai  ot  yn'vfjiai  lify  yifraixa  .  .  .  djtot^'tjtf'tsortai  toü 
jiatSog  xai  ovx  iveyga(for  fig  nq?ug  avrovg.  Hier  veraücht  der  Ein- 
fährende eine  gerichtliche  Klage  gegen  seine  Geschlechtsgenosaen, 
verweigert  aber  vor  dem  Diäteten  den  ihm  zugeschobenen  Eid.  Die 
gebräuchliche  Wendung  fiVay^tv  Big  zovg  ysm^zag  xai  (fgategag  lässt 
sich  jetzt  bestimmter  auf  die  beiden  einander  ergänzenden  Aufnahme- 
akte der  Vorabstimmung  und  Hauptabstimmung  beziehen. 


Scholl:  Die  kleisthenischen  Phratrien.  15 

liehe  Anzahl  neuer  Elemente  aus  Metöken  und  Freigelassenen 
zuführte. 

Der  altursprüngliche  und  regelmässige  Ausdruck  für 
diese  quasi-gentiiicischen  Kultgenossen  ist  oQyewvsg,^)  Von 
diesen  sind  die  ^laadJTai  weder  der  Bedeutung  noch  der 
Sache  nach  verschieden.  Auch  bei  den  nicht  gentilicischen 
Opfervereinen  des  Peiraieus  wechselt  die  Bezeichnung  Orge- 
onen  und  Thiasoten.  Bei  Isaios  steht  die  Aufnahme  eines 
Adoptivsohns  in  das  Verzeichniss  der  Phrateren  und  Or- 
geonen  genau  parallel  der  Einführung  des  von  einem  Ge- 
schlechtsgenossen Adoptirten  bei  den  Genneten  und  Phra- 
teren. *) 


1)  Die  längst  von  Scboemann  zum  Isaeus  208  und  Op.  1,  183 
widerlegte  Ansicht,  dass  Orgeonen  und  Genneten  identisch  seien,  ist 
neuerdings  von  C.  Schäfer  ü.  d.  attischen  Phratrien  34  und  TöpfFer 
Att.  Genealogie  9  mit  abweichender  Begründung  wieder  aufgenommen 
worden.  Orgeonen  sollen  so  gut  wie  Genneten  die  Angehörigen  der 
altadligen  Geschlechter  gewesen  sein.  Die  dafür  angerufenen  Lexiko- 
graphen, deren  Artikel  sich  aus  Schoemann  vermehren  lassen,  sind 
als  Zeugen  unbrauchbar,  weil  sie  (namentlich  Anecd.  Bekk.  227)  von 
einer  oberflächlichen  Aehnlichkeit  ausgehen  und  den  unterscheidenden 
Begriff  des  attischen  yivog  verkennen  (besser  Harpokration  yewr/ra*). 
Der  vorkleisthenische  Ursprung  der  Orgeonen  ist  meines  Wissens  nie- 
mals bezweifelt  worden:  Kleisthenes'  Werk  war  es  nicht  diese  Ver- 
bände ins  Leben  zu  rufen,  sondern  sie  mit  den  Geschlechtern  in 
seinen  Phratrien  zu  vereinigen.  Wie  aber  das  Vorkommen  der 
6oY€(oves  in  den  solonischen  Gesetzen  (Seleukos  bei  Phot.  6t}y eoüveg^ 
gewiss  zu  beziehen  auf  das  noch  erhaltene  Gesetz  Dig.  44,  22,  4, 
dessen  solonischer  Ursprung  freilich  nicht  unzweifelhaft  ist)  die 
Folgerung  erzwingen  soll,  dass  dieselben  patricische  Geschlechtsge- 
nossen gewesen  seien,  verstehe  ich  nicht.  Den  Orgeonenverbänden 
fehlt,  was  für  das  Geschlecht  charakteristisch  ist,  der  Name,  d.  h.  der 
Ahnherr.  C.  LA.  II  786  [6]Qys(a[v(ov  em\u€XrfTi^g,  neben  'Ag^etSamScbr, 
Oixatwv  hfifAeXfjxrjg  n.  ä. 

2)  Is.  2,  14.  16.  7,  18.  16.  17.  Unter  den  Orgeonen  der  ersten 
Stelle  «die  Mitglieder  einer  Privatkultgenossenschaft  im  späteren 
Siime'  BU  verstehen  (Töpffer  Genealogie  13  A.  3)  geht  nicht  an,  da 


^ 
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Ein  öfter  behandeltes  Bruchstück  eines  attischen  Gesetzes, 
angeführt  aus  Philochoros'  4,  Buch,  lautet:  rovg  di  qt^tnif^ 
indvapceg  dex^a^ai  %ai  %ov(;  OQyewvag  %al  zovg  OfioydhxxTog. 
Nach  der  Buchzahl  zu  schliessen,  gehörte  diese  Vorschrift 
dem  Zusammenhang  der  gesetzlichen  Bestimmungen  an, 
welche  die  Revision  und  Erneuerung  der  Standesregister  im 
Jahr  403  ordneten.*)  Aber  der  Wortlaut,  besonders  die 
seltene  und  früh  verschollene  Bezeichnung  Ofioyothmt^ 
für  yevviiTai^^)  und  nicht  minder  der  Inhalt  lassen  ein 
aus  viel  älterer  Zeit  stammendes  Gesetz  erkennen,  welches 
nachmals,  wie  das  nicht  selten  vorkam,  unter  ähnlichen  Ver- 
hältnissen wörtlich  wiederholt  und  eingeschärft  worden  ist. 


diese  mit  dem  Familienrecht  nichts  zu  thun  haben.  Der  von  Töpffer 
gesuchte  Zusammenhang  jener  späteren  religiösen  Associationen  mit 
den  alten  geschlechtartigen  Orgeonenverbänden  ist  kein  anderer  als 
der  zwischen  den  Thiasoten  der  Demotionideninschrift  und  den  Kult- 
vereinsgenossen  gleichen  Namens.  Die  Bezeichnung  Opferbruderschaft 
verträgt  so  gut  die  spezielle  wie  die  allgemeinere  Anwendung.  Ge- 
meinsam ist  beiden  Formen  der  Charakter  des  privaten  Gottesdienstes 
gegenüber  dem  privilegirtcn  der  Geschlechter,  später  der  Gemeinde. 
Uebrigens  ist  auch  in  der  jüngeren  Bedeutung  der  Name  von  Haus 
aus  auf  private  Kultgenossenschaften  attischer  Bürger  beschränkt. 
Nur  vereinzelt  und  missbräuehlich  bezeichnen  sich  nichtathenische 
Angehörige  eines  Thiasos  als  Orgeonen  (Bull,  de  corr.  hell.  7,  69, 
wo  der  korrektere  Ausdruck  ol  ^laacotai  in  den  dem  Beschlnss  bei- 
gefügten Kränzen  von  Foucart  mit  Unrecht  auf  eine  andere  Corpo- 
ration bezogen  wird),  und  nur  spät  und  spärlich  finden  in  den  atheni- 
schen Orgeonenvereinen  auch  Fremde  Aufnahme  als  Mitglieder  oder 
priesterliche  Organe  des  privaten  Gottesdienstes  (C.  I.  A.  II  627. 
in  1280^  p.  519).  Ausserhalb  Athens  ist  mir  nur  ein  Beispiel  von 
Orgeonen  bekannt:   Bull,  de  corr.  hell.  4,  164  n.  21  aus  Teos. 

1)  Ebendaher  rührt,  wie  bekannt,  der  aus  Krateros'  4.  Buch 
citirte  Satz  iav  Si  tis  i^  ä^tpoTv  ^svoiv  yeyovws  q^gatgi^Tif  Sitoxeiv  tlwu 
tq)  ßovXofihcp  *A&i]vaio}v  oTg  i^saxi. 

2)  ovg  yewtfzag  xaXovfiev  hinter  S/ÄoyAXaxTag  ist  wohl  Znsats  des 
Erklärers,  nicht  des  Philochoros.    Sauppe  de  phratriis  Att.  6, 
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1  Sinn  der  Worte  hat  der  neueste  Erklärer  seltaara  mias- 

rstanden.')     Er    deutet   de   als   ein    Gebot    an   die   Pbra- 

Bren,    jeden  von  einen]  ytvog  als  Geschlechtegenossen  Aner- 

Plunnten   ohne  Weiteres    „unbesehen  und  unbeanstandet"    in 

^e  Phratrie   aufzunehmen.     Ein   derartiges  Privileginin   des 

sclilechts,  welches   die    Phratrie   von    vorneherein   an   diis 

JTotuni  der  Genneten  gebunden  und  jeder  Befugnis«  zu  selb- 

■  SiHndiger  Prüfung  beraubt  hätte,  ist  nicht  allein  ohne  Gewahr,') 

GOndern    ungeheuerlich,    mit    Wesen    und    Bestimmung    der 

Phratrieo  nnvereinbar.     TIebrigens   kann    der  bestimmt  arti- 

kiitirt^^  Plural  tovg  o^EÜvag  und  tovg  ofioyäKaxiag  unmög- 

(eb  80  viel  heisgen  als  arg  ov  (richtiger  o»'  av)  oi  oftoyäXaxteg 

M(eder  ogyetSnes)   tpijifiiaojytai  elgdix^a^ai.     Die  Worte  sagen 

tinfach:  „Die  Phrateren  sind  gehalten  ebensowohl  die  Vereins- 

bröder   als   die  Milchbrüder  aufKunehraen"   —    wir  konnten 

ilaför  auch  set/^ii    „ebensowohl    die  &iaaoi    als   die  Ytvij"-.") 

l]  C.  SübUer  S.  36,  dem  Töptfor  S.  9  f.  austimmt. 

2)  DiW8  Andokides    1,  127  nur  die  Verhiindlung  Tor  den  Qen- 

a  berichtet,  gestattet  keinen  weitorgehenden  Schlusa.    Der  Redner 

■tatte   kein  Intereäse,    die  Zustiramuntf   der   Phrateren   auüdrQcIclipb 

■ntnf^luvn.     Thatsächjich  ist  diese  letztere  vielmehr  fOr  die  Reehts- 

Mlong  des  BOrKet«  die  Hauptsache,  dat  Votum  der  (lonneten  oder 

inen  nur  Vor^tafe.  Daher  heitiat  ee  in  unserer  Urkunde  v"/V""'' 

'   TÖir   itiaoiaTtär  tlrai   avtoh   fgaTf^a.     Miui   kann   ilaniit   in- 

menlialten,   daa»  Dohon  die  lüte  Satxanff  DrakoDB  in  der  Stufen- 

^hfl  der  mr  Verfolgung   des  HOrdera  Berechtigten    die  üesohloThta- 

i  neben  den  Phrateren  nicht  aiudrüuklich  auffahrt :  ein  merk- 

ÜgM  Zeugnis)!    für    ilie    «nhwindendc   LeiatungaflLhigkeit  des  Qe- 

figblech  taverbandes . 

8)  Schon  dieaea  Kni— Kai'  niderlegt  Schäfers  Annahme,  doHi 
n'iAfK  and  Jl/ioyiilaittti  nur  Terschiedene,  nach  Laune  der  Triiger 
ech«elnde  Namen  für  denselben  Begriff  seien,  die  auch  durch  Tapffera 
difioirende  Fnaaung  nicht  gewonnen  hat,  daa»  dieselben  Personen 
im  Hinbli<-k  auf  ihre  (!eiit'hli)chl«geraeinschaft  ö/ioyiiXaiiTr;,  in 
f  Eigenschaft  ala  Theilnehmer  am  Gentilkult  ögyc&re:  nannten. 
I  Oeneti  bat  es  nicht  mit  Vuriunlen  von  Namen,  «ondern  mit 
I  zu  thnn. 
L'|iliil«i.  u.  hitt  ci.  II.  I.  2 
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Damit  ist  aber  in  der  Form  der  gesetzlichen  Einricfatang 
genau  das  ausgesprochen,  was  die  reformirte  Phratrien-Ordoung 
kennzeichnet  und  von  der  älteren  gentilicischen  unterscheidet. 
Ich  war  also  im  Recht,  wenn  ich  das  Gesetzfragment  auf 
die  Reform  des  Kleisthenes  und  auf  diesen  Staatsmann  selbst 
zurückführte.  ^ 

Ueber  die  Gnippirung  der  kleineren  Glieder  innerhalb 
des  Phratrie Verbandes  belehrt  uns  die  Rolle,  welche  das 
*llaus  der  Dekeleier  in  der  Phratrie  der  Demotioniden  spielt. 
Der  olxog  Jeneleiwv  erscheint  als  berufener  Vertreter  der  Inter- 
essen seiner  Phratrie  im  Appellationsverfahren,  er  wählt  die 
fünf  Anwälte,  selbstverständlich  aus  seinen  Mitgliedern,*)  und 
besorgt  durch  seinen  Priester  die  Exekution  der  Strafsumme. 
Offenbar  erfreute  er  sich  besonderen  Ansehens  und,  wie  die 
fünf  Anwälte  beweisen,  einer  stattlicheren  Mitgliederzahl 
als  mancher  S^laao<;^  der  keine  drei  Zeugen  aufzubringen 
vermag. 

Allgemein  sieht  man  in  dem  Haus  der  Dekeleer  das 
Hauptgeschlecht  der  Phratrie  der  Demotioniden,  und  in 
dem  vorwiegenden  Eiufluss  desselben  eine  Bestätigung  der 
sehr  verbreiteten  Ansicht,  dass  in  jeder  Phratrie  ein  alt- 
adeliges Geschlecht  den  sakralen  Mittelpunkt  bildete  und  die 
leitende  Stellung  einnahm.  Allein  diese  Ansicht  entbehrt  der 
sicheren  Stützen.  Denn  Aeschines'  bekannte  Angabe,  seine 
Phratrie  habe  Antheil  an  denselben  Altären  wie  das  Geschlecht 
der  Eteobutaden,  ist  in  diesem  Sinne  nicht  zu  verwerthen. 
Ja  man  darf  fragen,  ob  es  sich  empfahl,  für  die  sakrale  und 
geschäftliche  Leitung  der  Phratrie  Adelsgeschlechter  zu  privi- 
legiren,  welche  gerade  durch  ihre  unantastbare  Geschlossen- 
heit der  Gefahr  des  Aussterbens  ausgesetzt  waren.^) 

1)  Satura  philol.  II.  Sauppio  oblata  172. 

2)  Daran  zu  zweifeln  (Schäfer  S.  16,  TöptFer  S.  290  A.  6)  iftt  un- 
berechtigt. 

3)  So  iHt  mehr  als  ein  Drittel  der  den  römischen  Tribusnamen 
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Ein  Piitriciergeschlecht  dor  Dekeleier  lediglich  aus  un- 
serer Urkunde  zu  erschliessen  seheint  mir  bedenklich.  TöpflFer 
hat  in  seine  kürzlich  erschienene  *  Attische  Genealogie'  — 
ein  Buch,  welches  eine  Lücke  unserer  Geschichts-  und  Sagen- 
forschung  in  trefflicher  Weise  ausfüllt  —  auch  dies  Geschlecht 
«aufgenommen.  Aber  die  Spur  desselben,  die  er  in  Herodots 
Er/ählung  9,  73  zu  finden  meinte,  ist  trügerisch:  dort  ist  einzig 
von  dem  Demos  Dekeleia  und  seinem  Eponymos  Dekelos  die 
Kede.  ^)  Gerade  das  Demotikon  JeAsi-eeig  wäre  als  Name 
eines  Adelsgeschlechts  auffällig.  In  der  stattlichen  Zahl  von 
Ge«chlechternanien  (mit  ganz  wenigen  Ausnahmen  patrony- 
mische  Bildungen)  findet  sich  nur  ein  Beispiel  von  Identität  mit 
einem  Gemeindenamen,  Ktjquaulg,  allein  durch  eine  Hesych- 
Glosse  beglaubigt.*)  Vor  Allem  aber  würde  ein  Altgaschlecht 
sieh  yivog  nennen,  nicht  olxog.  Denn  yivog  ist  hier  kein 
conventioueller  Ausdruck,  sondern  ein  stiiatsrechtlicher  Be- 
griff: für  den  Kreis  der  altadeligen  Geschlechter  ist  yivij 
wie  die  eigentliche,  so  die  einzige  Bezeichnung.  Dagegen 
hat  olnog  keine  terminologische  Bestimmtheit:  zunächst 
'Haus'  im  räumlichen  Sinn,  wird  der  Begriff  übertragen  auf 


zu  Grunde  liegenden  (Jesi-hlechtor   j^ost-hichtlicli   nicht   nachweiHbaff 
also  früh  erloschen. 

1)  Ein  Gegensatz  zwischen  Demos  und  Genos  darf  in  den  Aus- 
druck Stf/iov  /iFxelfirjfhv,  Aepcrkpiov  AI:  rtbv  xote  FoyaoaftKVfor  F(tyov 
XQ9JatfAor  nicht  ^c\efrt  werden,  da  ein  y^^'^**:  überhaupt  nicht  genannt 
wird,  während  das  folgende  xai  drtaiaaar  xovg  Arj/wv^  und  der  Zu- 
rtammenhang  der  Rlrzählung,  welche  auf  der  GegnerKchaft  der  Demen- 
niri<ten  von  Dekelea  und  Aphidnä  gegen  den  Landeseiniger  Thesens 
beruht,  jeden  Zweifel  an  der  lokalen  Bedeutung  ausschliessen. 

2)  Kijf/'ioi£T^'  ye.i'o^  idaysvoji:  Eine  Verwechslung,  wie  sie  die 
Grammatikemotizen  über  Svoytovi^ai  und  Ttxaxldai  zeigen,  wäre  auch 
hier  denkbar,  ebenso  bei  KcoXtEig '  yivog  I9ayev&v,  Sxsg  ijr  ix  Katkiddos, 
wo  eine  Confusion  mit  der  Naukrarie  Kolias  (Anecd.  Bekk.  S76)  nahe- 
liegt.   Eine  Ortsgenieinde  ist  übrigens  Kolias  nie  geweMD. 
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die  Hausgenossen,  die  ^Familie'.*)  Da  aber  auch  Geschlechter 
und  Phratrien  und  andere  Körperschaften  eigene  oixoi  haben 
können  als  Versammlungsräume  oder  Lokale  zum  Aufbewahren 
von  Kultusgeräthen ,  Aktenstücken  u.  ä.  —  so  das  Ge- 
schlecht der  Keryken  zu  Eleusis,  die  Phratrie  der  Elytiden 
auf  Chios  — *),  so  kann  auch  der  Verein  der  in  diesen 
Häusern  Versammelten  durch  olnog  bezeichnet  werden,  nicht 
anders  als  durch  curia  *  Versammlungshaus'  der  Senat,  oder 
als  unsere  parlamentarischen  Körperschaften  durch  'Haus  des 
Landtags',  *Ständehaus\  ^Kammer*. 

Eine  bestimmtere  Beziehung  für  den  6i%og  der  Dekeleer 
gewinnen  wir  aus  der  in  unserer  Urkunde  zweimal  gegebenen 
Vorschrift,  dass  die  Bekanntmachungen  an  die  Phratrie- 
genossen  in  der  Stadt  aushängen  sollen  „an  dem  Orte,  wo  die 
Dekeleer  verkehren**  (ottot;  civ  ^exeXeirjg  nQoggmitwaiv  ir 
(xorei  B  5.  64).  Dass  die  oft  räumlich  weit  getrennten  An- 
gehörigen der  einzelneu  Demen,  wie  auch  anderer  Körper- 
sciiaften,  ihre  Rendezvous  an  bestimmten  Plätzen  der  Stadt 
hatten,  wo  sie  an  Markttagen  und  zu  regelmässigen  Terminen, 
namentlich  vor  den  Wahlen  und  Festversammlungen  sich 
einfanden,  Erkundigungen  einzogen  und  Verabredung  trafen, 
ist  bekannt.  In  diesem  Falle  sind  wir  aber  noch  genauer 
unterrichtet.  Aus  der  unserer  Inschrift  zeitlich  nahestehen- 
den Rede  des  Lysias  gegen  Pankleon  kennen  wir  die  Barbier- 
stube bei  den  Hermen  des  Marktes  als  den  Ort,  „wo  die 
Dekeleer  verkehren*'  (to  xovQeiov  to  7raQa  Tovg  ^EQ/Aag^ 
iva  Ol  Jey.e'kBeig  nQogq>oiTwoiv)\  hier  erkundigt  sich  der 
Sprecher,  ob  sein  Gegner  wirklich  als  Platäer  Bürger  im 
Demos  Dekelea  geworden  sei.') 


1)  z.  B.  Dem.  43,  19   xal   iyevovro  :ihrE  oJxoi   ix   tov   BovaiXov 
otxov.     Dion.  Hai.  1,  85. 

2)  C.  I.  A.  II  834b  I  24.  Dittenberger  Syll.  360. 

8)  Lyn.  23,  3;   bereit«   LoUing  hat  auf  die  Stelle   aufmerksam 
goraaclit.     Uebrigens   zeigt   das   ojiov  av  AexeleiijQ  Ttgog^/oiTtaaiv  der 
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Bemerkens wertli  ist  nun,  dass  die  für  die  Phratrie  der 
Demotioniden  bestimmten  Anzeigen  an  der  Stelle  veröffentlicht 
werden,  wo  die  Angehörigen  des  Demos  der  Dekeleer  ihre 
Zusammenkünfte  halten.  Dies  führt  nothwendig  zu  der  An- 
nahme, dass  ein  ansehnlicher  Theil  der  Mitglieder  der  Phratrie 
dem  Demos  Dekelea  angehörte.  Ein  neuer  und  unanfecht- 
barer Beleg  für  den  lokalen  Charakter  der  Phratrien.  Zu 
derselben  Voraussetzung  führte  bei  den  Dyaleis  die  That- 
sache,  dass  in  der  Pachturkunde  C.  I.  A.  II  600  beide 
Phratriarchen  und  der  Pächter  des,  in  Myrrhinus  gelegenen, 
Grundstücks  Myrrhinusier  sind:  man  wird  jetzt  bestimmter 
aussprechen  können,  dass  der  Kern  der  Dy aleer  dem  Demos 
Myrrhinus  angehörte.^) 

Hier  liegt  auch  die  Erklärung  für  den  oixog  der  Dekeleer. 
Ich  stelle  mir  unter  demselben  nicht  sowohl  einen  besonders 
angesehenen  Thiasos,  als  eine  Gruppe  von  Thiasoi  der  Demo- 
tioniden vor,  deren  Mitglieder  sämmtlich  Dekeleer  waren.*)  Ja 
ich  zweifle  nicht  daran,  dass  alle  Angehörigen  des  Demos 
Dekelea  Genossen  der  Phratrie  der  Demotioniden  waren  und 
in  derselben  das  'Haus  der  Dekeleer*  bildeten,  welchem  die 
Repräsentation  der  Phratrie  und  die  leitende  Stellung  zukam. 


Inschrift,  dass  der  Zusammenkunfbsort  nicht  immer  derselbe  zu  sein 
brauchte. 

1)  Hinsichtlich  anderer  Phratrien  lässt  uns  die  Ueberlieferung 
ira  Stich.  Die  ansprechende  Combination  Töpffers  (109),  dass  die 
nach  Harpokration  v.  Koigcovidat  denselben  Personen  beigelegten  drei 
Namen  Kotgcovidat,  0iXi€is  und  IlfQi^otdat  auf  Geschlecht,  Phratrie 
und  Demos  zu  vertheilen  seien,  würde,  da  es  sich  vielleicht  nur  um 
bestimmte  diesen  drei  Verbänden  angehörige  Individuen  handelte, 
nicht  hinreichen,  ein  dem  oben  besprochenen  analoges  Verhältnins 
zwischen  den  Philieis  und  dem  Demos  Perithoidai  zu  begründen. 

2)  Man  wird  an  die  xQiaxddEg  des  Demos  Peiraieas  erinnert 
(C.  I.  A.  II  689),  Tischgemeinschaften  der  Demoten  bei  DMi»f~**-*4ni. 
die  indess  mit  den  Phratrien  und  ihren  ^laaoi  nichil  | 
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Nicht  das  Geschlecht,  das  yivogj  sondern, der  Demos 
ist   der  Mittelpunkt   der   Phratrie. 

Dürfen  wir  dies  Ergebniss  verallgemeinern,  so  gewännen 
wir  folgendes  Bild.  Jede  der  kleisthenischen  Phratrien  hatte 
ihren  Sitz  in  einem  der  ansehnlicheren  Demen.  Hier  befanden 
sich  das  Phratrion,  die  gemeinsamen  HeiligthOmer,  die  Altare, 
vor  Allem  der  des  allen  Phratrien  gemeinsamen  Zeus  Phratrios; 
auch  die  Grundstücke  der  Phratrie  lagen  in  der  Kegel  im 
Fhirbezirk  des  Demos.  Aus  den  ortsansässigen  Demoten 
wurde  alljährlich  der  Phratriarch  bestellt,*)  ebenso  der  Priester 
des  Zeus  Phratrios :  denn  die  Geschäftsleitung,  die  Verwalt- 
ung des  Archivs,  die  Führung  der  Register,  und  nicht  minder 
die  Aufsicht  über  die  Heiligthümer  und  Opfer  verlangte  die 
Ansässigkeit  der  Organe  der  Phratrie  an  oder  doch  nahe 
dem  Mittelpunkt  derselben.  Durch  das  Zusammenfallen  der 
örtlichen  und  der  Familien-Interessen,  durch  das  Zusammen- 
wirken in  religiösen  und  öffentlichen  Angelegenheiten  er- 
hielten die  Demoten  der  centralen  Ortsgemeinde  ein  natür- 
liches Uebergewicht  und  eine  privilegirte  Stellung  gegenüber 
den  übrigen  Phratriegenossen.  Sie  bildeten  einen  olxog 
unter  einem  eigenen  Priester,  einen  grösseren  Verband,  der 
in  besonderen  Fällen  durch  Delegirte  die  Interessen  der 
Phratrie  wahrzunehmen  hatte. 

Die  kleineren  quasi  -  gentilicischen  Verbände  {'^iaaot) 
bestanden  zu  einem  gewiss  nicht  geringen  Theil  aus  Demen- 
genossen. Auch  die  Neubürger  werden  regelmässig  in  dem 
Demos,  in  welchen  sie  eintraten  und  Grundbesitz  erwarben, 
zugleich  den  Thiasos  gefunden  haben,  welchem  sie  sich  an- 

1)  Es  macht  wenijj  Unterschied,  dass  der  Phratriarch  der  Demo- 
tioiiiden-UrkoDde  aus  Oi'oy  AexFAEixov  stAinmt.  dem  unmittelbar  an 
Dekelea  angrenzenden  PemoH  ([jollin^  'AnxatoX.  AeXriov  1888,  169), 
der  walirscheinlich  erst  nach  KleisthenoH  von  Dekelea  ab^^rezweifj^ 
und  mit  eiprenem  Gemeinderecht  bekleidet  worden  war  (ähnlich  die 
nordfito(   AetQadicJrai:  Köhler,  Mitth.  d.  ath.  Inst.  10,  105). 
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schlössen.  Die  stehende  Wendung  der  Biirgerrechtsdiplome, 
dass  der  Empfänger  des  Privilegiums  sich  in  Phyle  und 
Demos  und  Phratrie  eintragen  lassen  soll,  welche  er  will 
(yQa^aad^ai  oder  adovaidaau^ai  q>vXi]g  xal  &iij^ov  xal  (pQaTQiag 
t]g  av  ßovXtjTai)  ist  demnach  so  zu  verstehen,  dass  herkömmlich 
mit  der  Wahl  des  Demos  wie  die  Phyle,  so  auch  die  Phratrie 
gegeben  war. 

Dagegen  standen  die  Ädelsgeschlechter,  welche  geschlossen 
in  die  neuen  Phratrien  übergingen,  ausserhalb  des  bestimmten 
Demen Verbandes.  An  der  hybriden  Vermischung  des  genea- 
logischen Princips  mit  dem  lokalen  in  der  kleisthenischen 
Phratrie  darf  man  sich  nicht  stossen :  zumal  auch  das  lokale 
Princip  ohne  starre  Consequenz  durchgeführt  wurde.  Denn 
die  Ortsangehörigkeit  war  von  Haus  aus  persönliches  Attribut 
und  erbte  im  Mannstamm  fort,  ohne  Rücksicht  auf  den 
Wechsel  des  Wohnsitzes.  Im  Grunde  war  es  weder  phy- 
sische Verwandtschaft  noch  örtliche  Nachbarschaft,  sondern 
die  Gemeinschaft  der  Kulte  und  Feste,  der  Aufgaben  und 
Verwaltungsgeschäfte,  welche  um  die  neugeordnete  Körper- 
schaft das  einigende  Band  schlang. 

Von  einer  Vorstandschaft  der  Adelsgeschlechter  oder 
eines  Adelsgeschlechts  in  der  Phratrie,  von  einem  rechtlichen 
Vorzug  derselben  findet  sich  keine  Spur.  Welchen  Zweck 
hätte  diese  Einrichtung  auch  gehabt?  Für  die  praktischen 
Aufgaben  der  Phratrie,  die  Führung  der  Standesregister, 
welche  der  Rolle  der  Wehr-  und  Steuerpflichtigen,  dem 
Gemeinderegister  des  Demos,  als  natürliche  Grundlage  diente 
wie  dieses  den  Wählerlisten  der  Ekklesia,  taugte  die  Vor- 
siandschaft  einer  Ortsgemeinde  besser,  als  die  eines  gentili- 
cischen  Verbands.  Wohl  aber  erfreuten  sich  die  altadeligen 
Geschlechter  eines  legitimen  Alters- Vorrangs,  eines  höheren 
gesellschaftlichen  Ansehens,  als  Träger  grosser  politischer 
Traditionen  und  Verwalter  der  altheiligen  Gottesdienste,  deren 
Weihe   ihnen    auch  in  der  Phratrie  einen  anerkannten  Ein- 


^ 
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fluss  gewährte.  Dieser  Nimbus  kam,  unmittelbar  oder  mittel- 
bar, auch  dem  weiteren  Kreise  zu  Gute.  Die  neue  Interessen- 
gemeinschaft fand  ihren  religiösen  Ausdruck  in  der  Lösung 
der  strengen  Abgeschlossenheit  der  Geschlechter -Kulte,  der 
Betheiligung  der  Phratriegenossen  an  den  Gottesdiensten, 
die  ehemals  ausschliesslich  den  Geschlechtsangehörigen  zu- 
gänglich waren.  Es  galt  als  ein  Vorzug,  auf  den  sich 
Aeschines  etwas  einbildet,  einer  Phratrie  anzugehören,  die 
an  denselben  Altären  mit  dem  erlauchten  Geschlecht  der 
Eteobutaden  Antheil  hatte  (2,  147). 

Gemeint  sind  damit  die  Altäre  des  Zeus  Herkeios  und  ApoUon 
Patroos.^)  Dass  die  Verehrung  dieser  uralten  Familiengötter, 
der  eng  verbundenen  Hüter  der  athenischen  Legitimität,  ur- 
sprünglich den  Adelsgeschlechtern  allein  zukam,  ist  gewiss; 
ebenso  gewiss,  dass  sie  seit  dem  fünften  Jahrhundert  sich  auf 
die  sämmtlichen  attischen  Bürger  erstreckte,  ja  recht  eigentlich 
als  Prüfstein  der  athenischen  Staatsangehörigkeit  betrachtet 
wird.  Diese  Ausdehnung  kann  nur  durch  einen  gesetzgeber- 
ischen Akt  bewirkt  worden  sein;  sie  muss  in  der  Form  er- 
folgt sein,  dass  der  Gentil- Gottesdienst  der  Altgeschlechter 
auch  auf  die  Neugeschlechter  übertragen  würde,  die  mit 
jenen  in  den  neuen  Phratrieu  verbunden  waren.  Der  Ur- 
heber dieser  nivellirenden  Massregel  ist,  wie  ich  früher  dar- 
gelegt habe  und  miss verständlichen  Auffassungen  gegenüber 
aufs  Neue  betone,  kein  Anderer  als  Kleisthenes  gewesen. 
Auf  diesen  Schritt  zielt  deutlich  der  Hinweis  des  Aristoteles, 
der  an  Kleisthenes'  Namen  anknüpfend  neben  der  Umgestalt- 
ung  der  Phylen    und   Phratrien    es    als    echt   demokratische 

1)  Töptfer  S.  16  versteht  die  eigentlichen  Phratriengottheitcn. 
Dann  hätte  Aeschines  vielmehr  die  Eteobutaden  als  an  den  Altären 
seiner  Phratrie  betheiligt  bezeichnen  müssen.  Der  Ausdruck  verlangt 
ein  näheres  Hecht  der  Eteobutaden  an  diesen  Altären.  Und  da  alle 
AdelsgcHchlechter  nothwendig  einer  der  Phratrien  angehörten,  so  wäre 
es  ein  gar  zu  bescheidener  Vorzug  gewesen,  den  Zeus  Pbratrios  mit 
den  Eteobutaden  gemein  zu  haben. 
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Tendenz  bezeichnet  «die  Specialgottesdienste  zu  wenigen  und 
gemeinsamen  zusammenzufassen''  (Pol.  p.  1319).  Dass  dabei 
die  altadeligen  Geschlechter  immer  ein  näheres,  legitimeres 
Verhältniss  zu  jenen  beiden  Ahnengöttern  behielten  und  be- 
haupteten, war  durchaus  gerechtfertigt:  in  diesem  Sinne  hebt 
ein  Geschlechtsangehöriger  unter  den  Zeugen  für  seine  Echt- 
bürtigkeit  die  !^7c6kliovog  IlaTQqiov  xai  Jiog  ^EQKelov  yev- 
v^ai  gesondert  neben  den  Phrateres  und  den  Blutsverwandten 
hervor  (Dem.  57,  67;  vgl.  54).  Auch  ist  die  Anschauung 
wohlbegründet,  ja  die  eigentlich  korrekte,  die  in  Aeschines' 
Fassung  liegt :  dass  an  dem  Gottesdienst  der  eupatridischen 
Geschlechter  die  übrigen  Phratriengenossen  (die  Orgeonen 
oder  Thiasoi)  Antheil  erhielten.  Indess  durch  die  Concen- 
tration  dieses  Gottesdienstes,  welche  allen  Verbänden  der 
Phratrie  gleichmässig  den  Anspruch  an  denselben  gewährte, 
gewannen  Apollon  Patroos  und  Zeus  Herkeios  geradezu  den 
Charakter  von  Phratriengöttern :  in  einer  jedes  Missverständ- 
niss  ausschliessenden  Weise  stellt  der  platonische  Sokrates 
die  beiden  Gottheiten  auf  dieselbe  Stufe  mit  Zeus  Phratrios 
und  Athenaia  Phratria.^)  Ein  Beweis  mehr,  wie  folgerichtig 
und  erfolgreich  Kleisthenes  den  Gedanken  durchgeführt  hat, 
mit  welchem  Aristoteles  die  eben  angeführte  Charakteristik 
Bchliesst,  ,mit  allen  erdenklichen  Mitteln  die  Verschmelzung 
der  Stände  und  die  Auflösung  der  alten  Verbände  zu  fördern." 

1)  Euthjd.  p.  302d  mit  der  Bemerkung  Dittenbergers  Syll.  860 
n.  7.  um  80  weniger  kann  C.  I.  A.  II  1652  'I]eQ6[v  jin6X]Xa}v[og 
najQ]<otov  tp[QaToia]g  SeQQi)c[(ovtd]6}v  (oder  ßeQQix[iad](bv)  die  Er- 
gänzung anstössig  oder  die  Erklärung  zweifelhaft  sein.  Zeus  Patroos 
ist  Phratriengott  in  der  Inschrift  der  Kljtiden  von  Chios  (Syll.  a.  a.  0. 
36,  vgl.  25  TCL  [:ia]zQcota  legd),  die  uns  so  lehrreich  die  Formen  und 
Etappen  vorfiihrt,  in  welchen  sich  die  Erweiterung  des  Specialgottes- 
dienstes zum  allgemeinen,  des  Geschlechtskults  zum  Phratrienkult 
vollzieht.  Mit  der  angefahrten  Weihinschrift  und  den  ähnlichen 
C.  I.  A.  11  1653,  1657,  1664  vergleichen  sich  die  Steine  von  Teos 
*Ajt6XXo}vog  KovQBov  IloXXid&v  xai  ßaivtaSwv  und  Kos  Aide  ^atgiov 
*A&av<xiag  EvQvavaxTtdäv,  Atos  'Ixsaiov  J^i/ncovidäv  Bull,  de  corr.  I>**^^  ^ 
168.  6,  224.  
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,11.  Mittheilungen  aus  Handschriften.* 

1. 

Zu  Lysias'  Epitaphlos. 

Von  den  Oodices,  welche  für  den  Epitaphios  eine  selb- 
ständige Quelle  der  Ueberlieferung  neben  der  Heidelberger 
Lysias-Handscbriit  bilden,  ist  der  wichtigste  und  von  I.  Bekker 
besonders  bevorzugte  Marcianus  F  bisher  nur  unvollständig 
bekannt.  M.  Erdmann  konnte  für  seine  verdienstliche  Text- 
recension  (Pseudolysiae  oratio  funebris,  Lips.  1881)  eine  in 
Studemunds  Auftrag  angefertigte  Neuvergleichung  benutzen, 
die  sich  aber  als  so  unbrauchbar  erwies,  dass  er  gerathen 
fand,  sich  fast  ausschliesslich  an  Bekkers  Angaben  zu  halten 
und  daneben  subsidiär  den  Vaticanus  69,  eine  freilich  äusserst 
fehlerhafte  Abschrift  des  Marcianus,  heranzuziehen.^) 

Die  Unzuverlilssigkeit  der  Abschriften  und  CoUationen 
erklärt  sich  durch  die  schwer  lesbare  Schrift  und  diie  schlechte 
Erhaltung  der  Rede.  Die  drei  letzten  leeren  Seiten  der 
bekannten  Deniosthenes- Handschrift  sind,  nicht  von  dem 
Schreiber  des  11.  J ah rh.  selbst  (wie  Bekker  meinte),  sondern 
von  einem  Gelehrten  des  13.  Jahrb.,  der  auch  eine  grosse 
Anzahl  der  Scholien  dem  Demosthenes  -  Text  beigefügt  hat, 
mit  dem  Epitaphios  ausgefüllt  worden,    in  freien,  flüchtigen 


1)  Dieser  Vaticanus  (f)  enthält  nichts  Eij^enthüm liebes  ausser 
arpfen  Willkürlichkeiten  und  Missverständnissen  der  Vorlage,  nament- 
lich der  tachygraphischcn  Compendien  (z.  B.  26.  61  dycovcov  für 
ayovoiv  d.  i.  7rQoy6vo)v,  9  vstsq  rovg  für  eig  tovg,  die  Auslassung  von 
vjifQ  und  ovr  79.  81).  Dass  er  Lücken  des  Marcianus  aus  anderer 
Quelle  ausfülle,  ist  unrichtig:  in  dem  auch  von  Buermann,  Hermes 
21,  38  A.  hervorgehobenem  Falle  §  65  fehlen  die  Worte  :ro6ifQov— 
araoidaartes  nicht  in  F,  sondern  sind  von  erster  Hand  am  untern 
Hand  nachgetragen. 
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Schriftzügeii ,  unter  häufiger  Anwendung  tachygraphischer 
Abkürzungen.  Die  Schrift  ist  auf  diesen  letzten  Blättern 
oft  versehabt,  zumal  an  den  Zeilenanfangen  der  Rückseiten 
und  den  Zeilenenden  der  Vorderseite,  ausserdem  sind  durch 
Beschneidung  des  Randes  vielfach  einzelne  Buchstaben  und 
ganze  Silben  beseitigt.  Solche  Verletzungen  verzeichne  ich 
nur,  wo  das  Erhaltene  auf  eine  Variante  schliessen  lässt. 
Natürlich  wird  man  mit  solcher  Annahme  vorsichtig  sein 
müssen.  So  könnte  §  26,  wo  für  rralaiaiv  der  Handschriften 
Reiske  7rQ}.ai  hergestellt  hat,  das  in  F  erkennbare  7r  .kai 
auf  diese  Lesung  zu  führen  scheinen,  während  doch  kein 
Zweifel  sein  kann,  dass  die  übergeschriebene  Endung  wv  in 
der  ersten  Zeile  der  neuen  Seite  f.  322^  weggeschnitten  ist 
wie  bei  dem  unmittelbar  folgenden  €Qy(a)v)  yeyevt]idiv{(ov) 
und  iiaiv(cjv)  öyi:(wv). 

Der  Titel  ylvalov  innaffiog  noQivd-lwv  ßor]&olg  ist 
schon  von  erster  Hand  gesetzt,  von  einer  späteren  nur  wieder 
aufgefrischt.  Nirgends  finden  sich  in  der  Rede  Korrekturen 
einer  Jüngern  Hand :  wohl  aber  hat  der  Schreiber  mehrfach 
eigene  Versehen  sofort  verbessert,  wo  dann  natürlich  die 
Besserung  als  allein  berechtigte,  handschriftlich  beglaubigte 
Lesart  zu  gelten  hat.  So  ist,  was  man  übersehen  hat,  die 
verkehrte  Wortstellung  §  1  Totg  er'  avcoig  enayyeilaoiv 
i^  iq^BQCJV  okiycjv  durch  übergesetzte  Zahlen  fiy  a  in  die 
richtige  der  übrigen  Handschriften  geändert  (ähnlich  55.  05). 

Ausserdem  aber  hat  der  Schreiber  zahlreiche  Ditto- 
graphieen  bereits  aus  der  Vorlage  übernommen  und  neben- 
einandergestellt: dieselbe  Erscheinung,  weicheich  in  der  Heidel- 
berger Handschrift  des  Lysias  nachgewiesen  habe  (Hermes  1 1, 
209).  Irrthümlich  nehmen  die  Herausgeber  in  solchen  Fällen 
Korrekturen  an,  wo  vielmehr  Varianten  vorliegen  und  die  bei- 
geschriebene Lesart  keineswegs  bevorzugt  werden  soll,  noch 
durchweg  den  Vorzug  verdient. 

Zweimal  ist  in  F   die  Variante  mit   r    eingeführt:    '*'' 


-i»i5-, 
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zu  hiedei^avto   in  der  Zeile    r     i7tidel^avtegj    und    81    am 

Schluss  Tovg  Ted^vBWTag:   P  Tovg  d^OTTTOfiivovg,     Dort  giebt 

F  die  unrichtige,  hier  die  bessere  Lesung  der  übrigen  Hand- 
schriften. 

Aehnlich  ist  das  Verhältniss  bei  den  Dittographieeu, 
welche  die  Variante  einfach  über  das  Textwort  setzen.  Es 
sind  folgende: 

a 

1)  3  a^iov  yoQ 

2)  24  Idiac 

a 

3)  „    '^Tfj&ivreg 

ov 

4)  45  ovveßovXevoav 

ov 

5)  50  niazevoavTeg 

^  vai 

6)  54  ^r]xhfioeod^ai 


lÜV  (OV 


7)  74  Tovg  aHovg     {zovg  ohne  Accent) 

oi 

8)  70  noiovfied^a 

9)  81  Ti/iiw 

XQSXXTOV  Bivai 

10)    »    üQeitTOvg        yevioO-ai. 

In  6  von  diesen  10  Beispielen  ist  die  übergesetzte  Les- 
art vorzuziehen :  in  den  unter  1)  3)  5)  7)  verzeichneten  steht 
dagegen  das  Richtige  im  Text.  §  24  ist  '^TTrjd^avTag  durch 
das  entsprechende  vinrjoavTag  bedingt  —  denn  so  hat  mit 
dem  Ooislinianus  V  auch  unsere  Handschrift  — :  aber  der 
Nominativ  ist  vielmehr  beidemal  nothwendig  und  rix^oavTeg 
durch  den  Palatinus  bezeugt.  §  81  xai  ^lovovg  xovrovg 
dvO^Qii/iwv  olfiai  nQeitTovg  yevia^ai  wird  die  zu  nQeiTtovg 
übergeschriebene  richtige  Lesung  xQelvtov  elvai  nur  ver- 
ständlich durch  die  gleichzeitige  Aenderung  von  ftovovg  TOt;- 
TOvg  in  fiovoig  TOvTOigj  wie  die  andern  Codices  bieten. 
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Nachstehend  gebe  ich  nach  meiner  Vergleichung  von  F 
die  übrigen  Berichtigungen  und  Nachträge  zu  den  in  Erdmanns 
Apparat  enthaltenen  Varianten.  Ich  bemerke  ausdrücklich,  dass 
für  die  Controle  nur  die  dort  mit  F  und  F  (so  unterscheidet 
Erdmann  Bekkers  Angaben  und  seine  eigenen  Nachträge)  be- 
zeichneten Lesarten  in  Betracht  kommen,  nicht  die  mit  f 
markirten  der  nichtswürdigen  Vatikanischen  Abschrift,  die 
künftig  aus  dem  Apparat  zu  verschwinden  hat.  Rein  Ortho- 
graphisches lasse  ich  bei  Seite,  wie  die  Accentuirung  laov, 
0(piaiVy  aycrg,  Ixeteiai,  oväi  fiiSg,  nicht  elidirtes  re  und  de 
und  ähnlichen  Ballast,  den  Manche  noch  immer  missbräuch- 
lich  mitführen,  ohne  dass  er  von  Bedeutung  für  den  Text 
oder  auch  nur  für  die  einzelne  Handschrift  charakteristisch 
wäre.  Stellen,  wo  unrichtig  Varianten  angemerkt  worden 
sind,  während  F  mit  den  übrigen  Handschriften  stimmt,  sind 
durch  ein  Sternchen  bezeichnet. 

1  *  Die   richtige  Folge  Toig   iuayyeiXaaiv   in^  avroig 

i^  oilyijjv  riy.Bqwv  liyeiv  durch  Zahlen  hergestellt 
(s.  o.  S.  27). 

2  *  iniyivoidivoig^  nicht  STtiyevofievoig.  Die  Verbindung 

IV  und  iX  sieht   in   der  Schrift   des  Codex  leicht 

wie  ev   und  eX  aus:   so   in   yivea^at  57,   xiXiaig 

und  xiXiwv  27.  44. 
4  olg]  der  erste  Buchstabe  verwischt,  scheint  eher  a  als  o. 
8   vnaqxoiariq]  avroig  vnaqxovat^g  F**  {avxolg  über  der 

Zeile). 

10  VveKa  auch  F  (wie  XV),  was  aufzunehmen  war. 

11  {alaxvvo)^Bvoi  {aioxvvo  am  Anfang    der  Zeile   weg- 

gerissen) und  (foßotfievoi  ohne  Korrektur. 

14  Tovg  d^  vßQiCovvag'l  Tovg  de  fiioov/Alvovg  vßQi^ovtag 

F*,  fiioov^ivovg  getilgt. 

15  ovx  av  ijliovi']  av  fehlt. 

*  ocifia   elg  ==  aio^ara  elg  (nicht  adfioteic). 

16  TijV  T6  €cevtujv  (nicht  t'  iavtaiv). 


i 
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1 8   *  dvvaateiag  (nicht  iwaaziag), 

*  dXXrlXoig  (nicht  dXki^lovg). 

23  %oiavTa].avTa  (der  erste  Buchstabe  weggeschnitten), 

also  ravTa  wie  X.     Diese  Lesart  ist  vorzuziehen. 
Ol; .  .  vijjsivav:  ob  oix  ivifieivav  stand  (wie  in  XV) 
oder  ovx  dvifAeivav  (wie  in  dem  Laureutianus  g), 
lässt  die  erblichene  Stelle  nicht  erkennen. 

24  vixirjaavTeg  ]  vixrlaavrag  (wie  V). 

25  ov  q)ilo(ffvxTiioavTBg  ]  i(filoipvxr^oapr€g  (so). 
f.ioiXov  Tovg  naQ'  auroig  vo^ovg  alaxvyofievoi]  fiaX^ 

{Xov     weggeschnitten)     Tovg    ....    {vovg     ^«or<;, 
wie   f  giebt,    ist    möglich,    aber    ganz    unsicher) 
7raQd  Tovg  vo^ovg  alaxyvo^evoi, 
TQOiraiov  (wie  XV). 

20   Tr]v  vlxtjv  iwv  TTQoyoviov^  vixijv  fehlt. 

27  inerd  Je  Tavra  (mit  g). 

Xikiaig  fiiv  nai  o  vavaiv  (mit  g). 

*  el'i]  y.aiuXi^ai  (nicht  utj  Xi^at), 

28  0  6t  fA^yiarov  |  to  de  fttyiotuv  (mit  g). 

To  averoTarov  tffi  iXkiionovcov  (azevioiarov  die 
Herausgeber  gegen  Ueberlieferung  mid  gram- 
matische Theorie). 

29  S^aXdaatjg, 

30  ovTwg. 

32  el  /itiv  über  der  Zeile  nachgetragen. 

33  *  ovsiöovg  nat  tiXovtov  {xai  fehlt  nicht). 

3G  Tov  avrwvl  tio  aurov  (nicht  tov  avtov). 

TOvg  v7C€xted^tvTeg  (so)  rjX/cii^ov  ...  (3  Buchstaben 
radirt)  7ieiaea0^ai. 

41  fievd  7roiXi7)v  ßaaiXevofiävwv  (aus  ßaaiXiwv  corr.) 
vjieQ  Ti-jg  av ;  twv  avTcov  dovXeiag  {avTow  an  der 
Zeilengrenze  wiederholt;  nicht  airrjv  aviov). 
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44  ovv  über  der  Zeile  nachgetragen. 

yeyofiivoig. 
49  ä^eiv  corr.  aus  ayeiv, 

52  Tovq  elg  x^ijv]  Tovg  über  der  Zeile  nachgetragen. 

53  Ol  d'  ovTtio]  ot*d'  ouVrw  (mit  V). 

55  xivdvviov   aal  'AaXXlaTiov  dyiovwv   ist   durch  überge- 
setzte Zahlzeichen  y  ß  a   m   die   richtige  Wort- 
folge geändert. 
59   Odhxaaav. 

elg  xijV  EvQWJiTjv'l  rijV  fehlt. 
CO  TTJg  TovTwv  (rovTwv  getilgt)  ctvxiov  iXevd^eQiag, 

jteQuaTTjue, 
Gl   v7tiQ  ndarjg  fehlt  nicht  (das  tachjgraphische  Compen- 
dium  für  vriiQ  y,  wendet  der  Schreiber  häufig  an). 
a^iov  xal]    die  überschrieben e  Endung  ov  (n)    und 
das    folgende    Wörtchen    verwischt,    schwerlich 
stand  xai,   wahrscheinlich  '^v    (    scheint   erkenn- 
bar). 
63   ycad^rjQaiiieviov  (nicht  xa&7]iQafiiriov). 

G5  7r(t6T€QOv  —  araaidaavTeg  fehlt  im  Text,  aber  die 
Stelle  TVQoreQOv  —  aiaaidaavreg  Ttqog  d}Xr\}jovg 
ßiai  ist  am  unteren  Rande  nachgetragen  (hier 
und  über  TtQog  im  Texte  correspondirende  Ver- 
weisungszeichen). 
^<fdiwg  av  ]  Sv  über  der  Zeile  nachgetragen. 

06  inivd^rjae  xai  i'd-aipe, 

09   *  aal  vor  ^wvzeg  fehlt  nicht. 

*  TTQoyoviüVf  nicht  dycivwv  (geschrieben  äyovwv^  wie 

26.  61,  dyovoi  32). 
aiTioi  scheint  corrigirt  aus  aiTiog. 

(70  avTCJv   %6v   7{6\Bfiov  ]   ait  .  .  .  X^ov^   drei   Stellen 
zwischen  t  und  l  verwischt ,   indm  ^^ 
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nicht   gefehlt  zu   haben   wie  in  f  :    die   Spuren 
führen  auf  avi  t  nolefiov. 
71    (Jfpag  avtovg]    rovg  aq>ag  avrovg  F*,    Tovg  ist   ge- 
tilgt. 

Tovg  ftQoailnovTag  avT€iv'\  zovg  jcqoari%ov%ag  avxolg 
(ebenso  in  einigen  jungen  Handschriften  derselben 
Familie,  y,,  G  L  bei  Erdmann  De  Pseudolysiae 
cpitaphii  codd,  p.  20.  21.  23;  avrovg  in  f  und  y). 
Der  Dativ  verdient  Aufnahme,  vgl.  76  TOvg  xot- 
TOig  7iQoai^y,ovTag;  Andok.  1,  126  und  sonst. 

*  TOiovrwv  ]  Toiov  fehlt  nicht,    aber  die  Buchstaben 
oiov  sind  verlöscht. 
75  fiovrjv  wie  V,  nicht  fionj  wie  f  X. 

77  0  Ti  ]  oTi,  das  bekannte  Compendium  wie  in  V. 
VTtBQOQOQai  (so). 

78  xQ^y^y  aus  x?öVo*g  corrigirt. 

79  xat    yaQ   toi    (wie    63.    80)    für   naiToi    yaq    der 

übrigen  Handschriften. 

Der  selbständige  Werth  des  Marcianus  neben  dem  Pa- 
latinus  und  dem  trotz  höheren  Alters  beiden  nachstehenden 
CoisHnianus  (V)  wird  auch  durch  diese  Nachlese  bestätigt. 
Nur  diese  drei  Textquellen  kommen  in  Betracht ;  der  ausser- 
dem von  Erdmann  zugezogene  Laurentianus  g  ist  eine  con- 
taminirte  und  verdorbene  Handschrift  ohne  Selbsiändigkeit, 
die  besonders  mit  unserem  Marcianus  zahlreiche  Fehler,  aber 
kaum  einen  seiner  Vorzüge  theilt.^) 

1)  Leider  ist  fTir  §  23  ovx  dvi^stvay  {MfJtsivav  XV)  P  nicht 
controlirbar.  Auch  wenn  an  dieser  einen  Stelle  g  allein  die  besHore 
Lesung  hätte,  würde  die  geringfügige  Verbesserung  einen  Vorzug 
nicht  begründen,  so  wenig  wie  §  17  exßaXXovxeg,  das  dem  verlangten 
(und  gleich  darauf  wiederkehrenden)  IxßaXoyxEg  nähersteht  als  ex- 
ßdXXovxeg  in  FXV.  —  Charakteristisch  für  die  schwankende  Stellung 
von  g  zwischen  F  und  XV :  3G  rov  aviutv  t<S  avTov,  wo  XV  tov  avzc^r, 
F  z(o  avTOv  haben;  15  did  Sk  rijv  rov  naxQog  agszi^v  exeivovg  Srf  totg 
aviojv  xirdm'otg  eoiefpdvwvav,   willkürlich  combinirt  aus  6td  de  ryv  — 


Diese  Vorzüge  sind  von  den  HeraUHgebern  meist  richtig 

gewEIrdigt  worden.     Nur   eine  Stelle,  wo   die  Lestirt  von   F 

noch    nicht   die  verdiente  Anerkennung   gefunden    hat,    will 

l'MÜi  hier   zur  Sprache  bringen,  weil    mit    derjelheii   zuglmch 

ncuurdings  wieder  in  Flnss  gekommene,  Frage  nach  der 

ichlbeit  und  Entsteh»  ngszeit  der  R«de  verknüpft  ist. 

g  CO  loat'  ä^ior  rjv  int  xiTide  Tiji  roqf^  töte  xe/- 
Qaaitai  cq  'iOiXäöi  xai  fTev9^aai  tovg  h&ääe  xei^iivovs, 
«Is  avyxataitantOftivTjS  x^g  aittay  fi^v&tQiag  t^  fov- 
tftv  äget^.  WS  drori'pjfi  f*iv  ij  'EXKag  totoittov  ävA^v 

Jr/ptov  ^yefii'iviiiv  Xaßo^evog  ■  rj  fiiy  yoß  tovtvn  ateftj- 
^eiag  dovltia  iuQt^atf<xe,  zip  ä"  ö^Acm-  dq^äytiuv  C^Jtog 
iyyiyvtiai  lijs  tiÜV  n^yovtov  Ötavoiag. 
Die  letzten  Worte  können  nur  den  Sinn  haben:  nach- 
die  Hegemonie  an  Andere  (die  Lakedänion ier)  Uber- 
uigcn  ist,  wini  in  dem  Peraerkönig  lier  Wetteifer  (Nach- 
for)  mit  den  I'l&nen  seiner  Vorfahren  geweckt.  Eine 
rundurlich  bthnie  Begründung  des  Satzes  ,  glücklich  der 
■EAnig  Asiens,  da  er's  mit  anderen  Führern  von  Hellas  zu 
Ibnn  bekommen  hat* :  nachdem  eben  §  5D  die  Erfolge  Her 
jcr  nach  dem  Wechsel  der  H^emonie  in  kräftigen  Worten 
vhitdert  sind,  und  nachdem  der  grösste  Tbeil  der  Rede 
I  kl^liche  Scheitern  jener  I'lüne  der  frOheren  Perserkönige 

t  (P)  und  dem  fchlcrhaflen  dih  ti,*  -  Ixcltot't  &i  toü-  |XV(. 

■oll  !S<Wtu  m  flJ««.-  F  tt&<hti  XV  wohl  ein  Be«er. 
pf  enuiih  «oin :  üit  Sinn  verlunKt  ilie  von  Wimowa  {lleimu*  19,  660) 
k  bograndri«^  Aenderung  AeAiiw,  die,  wie  ich  mich  orinnere,  schon 
r  ST  Jafar»n  W.  Diltenl>eTg;er  im  (ifittinf^r  philo li^gisrhen  Seminar 

Füraer  Ül   &ia-rao9ai   etiTl.  aUH  Ani'-rradat   ff.  üfivrnn&at  XV, 

*a4h»  Y:  84  tU  g:  f/i  XV,  »V  rlutitig  Y;  endlich  AlxveiL-hnnt^im 
r  Wortfolge:    €   ntiii    nüv   kourtHv  ßm'iiiiaaa^ai    üiiririiv  g:  ntfii 
Ei.  X.  Xfitiiw/  ßovXrveae3ai   W,  äjitimr  nriii  t.  i.  ßuvkri-anoOtu  F;  26, 
[  nmttntoltte  vUiir  in  ¥  Tolilt,  und  77.  wo  dun  iimKeitellle 
f  im  XV  fehlt. 
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in  der  stereotypen  Manier  der  Leichenreden  aosgef&hrt  hat 
Evx^<J^^  /raat  tdig  ^eoiiQ  nqv  cevrtjv  Xaßeiv  Traforouxy  hceivw 
fjvTreQ  Ttovi  tovg  nQoyovovg  cevtov^  ruft  Demosthenes  (14,  39): 
in  diesem  Licht  muss  jedem  Griechen,  ja  jedem  Verstandigen 
die  Goncurrenz  mit  den  Eroberungsplänen  des  Darius  und 
Xerxes  erscheinen.  Im  Zusammenhang  unserer  Bede  bekäme 
diese  Nacheiferung  als  Beweis  der  glücklichen  Lage  des 
Grosskönigs  einen  unvermeidlich  komischen  Anstrich:  es 
mUsste  doch  zum  Mindesten  ausdrücklich  gesagt  sein,  dass 
der  König  die  Gedanken  seiner  Vorgänger  mit  bedrohlicheren 
Mitteln  und  günstigeren  Aussichten,  mit  grosserer  Zuversicht 
des  Gelingens  wieder  aufnehme. 

Der  ganze  Abschnitt  58 — 60  entspricht  bis  ins  Einzelne 
dem  unmittelbar  vorangehenden  56.  57  über  die  Erfolge 
und  wohlthätigen  Wirkungen  der  athenischen  Hegemonie. 
Diese  schüchterte  die  Perserkönige  ein  und  Hess  sie  jedem 
Angriffsgedanken  entsagen,  ja  um  ihren  eigenen  Besitz 
fürchten;  in  jener  Zeit  Hess  sich  keine  asiatische  Flotte 
blicken,  keine  Vögte  wurden  in  Griechenstädten  eingesetzt, 
keine  Stadt  durch  Barbaren  entvölkert:  tooovttjv  OiOijpQoavyfp^ 
%al  diog  iq  rovrwv  agerij  näaiv  dvd-qvujioig  naqtix&f.  Dies 
ist  die  duivoia  %wv  TtQoyovwv^  nach  welcher  der  gegenwär- 
tige Perserkönig  nichts  mehr  fragt:  ti^  d'  aiXtav  aq^av%(a¥ 
ovöelg  ^fjlog  ^yiyvBi^aL  giebt  der  Marcianus,  und  mit  Recht. 
Die  Wendung  ovöug  C'^Aog  iyyiyverai  steht  in  dem  gleichen 
Sinne  wie  bei  Sophokles  OC  943  ovdeig  Ttot'  avrovg  %üv 
Bfiiüv  äv  BfiTiiooi  ^riXog  ^vaifiwv.  Seit  Andere  an  der 
Spitze  des  geschwächten  Griechenland  stehen,  hat  der  König 
kein  Interesse,  die  Grundsätze  seiner  Vorgänger  festzuhalten, 
ihre  Politik  der  Zurückhaltung  fortzusetzen;  er  darf  sich 
wieder  Uebergriffe  erlauben,  sendet  Flotten  nach  Europa, 
knechtet  Hellenenstädte  und  setzt  Tyrannen  ein,  wie  im  Vor- 
hergehenden beschrieben  ist. 

In  den  Anfangsworten  der  ausgeschriebenen  Stelle  habe 
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loh  vor  Jahren  Aas  störende  atriüc  gestrichen,  und  Erdmann 

lat  sich  mir  angeächlunsen.     Der   belehrende  Einwand,  daaa 

ßfitlas    ein    CoUectivbegriff    und    der   Genitiv    xato   ovvtatv 

loiutruirt  sei,  verlohnte  sich  wirklich  nicht.    Eben  die  collec- 

bre  Bcdflotan^  von  Hellaa  ist  hier  aosgescbloasen  durch  die 

uitiache  Voralellung   der  trauernden  Mutter,   die  am  Grab 

SlFer   gefnlleiimi   Söhne    ihr   Haupthaar   opfert.      Anch    ein 

tehlechtBrer  Stilist  als  unser  Deklamator  musste  die  Einheit 

I  Bildes   wahren:   eine  Forderung,   für  welche   das  antike 

tilgefflbl  ungleich  empfindlicher  ist,   als  das  unsere  zu  sein 

heheiut.     Das  Bild   wird  zudem  fortgeführt  in  dem  die  Fol- 

Sening  anknüpfenden  Satz  wg  ivarvxffi  fiev  ^  'EWig  toiov' 

'   avägöiv   opyav^"   y€POfifvtj:    dass   der  Name   Hellas   hier 

iriederholt  wird,  i-^t  durch  die  Parallele  mit  dem  FerserkJJnig 

■f^rt^tjf  i'  6  t^g  iioiag  (taailst'e:)  bedingt,  nicht  durch  einen 

^^echiuil   der  Anschauung   in  <lein  eingefügten  aiiwv,   nach 

|relch«m  die  Wiederaufnahme  desselben  Budes   vielmehr  ao- 

lin  luUaate. 

Kin«  erwünschte  äussere   Bestätigung   liefert   dos   C'tiai 

elben    Passus     in     der     aristotelischen    Rhetorik    3.    10 

1411*  31   xai  olov  Iv  T(j»  hmatpiiit,  Ötmi  a$iov  »Jy  hei 

i  tafui  tifi  tat-  [fy  SaXaftlvt]   teXevttjodyzwv   xei'p«- 

h^ai  Ti,y  'Jilkääa,  oig  avyxataöa/iTOfiiyijs  t^  ö^si;, 

■vxtür    Ttjc;    ilev!f£Qi'ag-    el    fiiv    yä^    elnev,    ott   o^iov 

\  ftfo  iftftäjiuy  lö  Si  tji  aqttfi  t^s  IXevSsqiag  ovti- 

wwoi»   ttvtt   ixst  —  mag   man    nun    dieses   Citat   direkt  auf 

I  ]yn«uisclien  Kpitaphios  zurdck führen,  was  Diels  (ITuber 

dritte   Buch   der  Aristotelischen  Rhetorik,    Berlin   lS8'j, 

I.  8)  nicht  ablehnt,  oder  auf  dessen  älteres  Vorbild.     Denn 

r  VwKUch  von  v.  Wilamnwitz  (bei  Diels  n.  a.  ().  3.1),  die 

igliche  Beziehung  auf  Salamis  durch  eine  gewagte  Um" 

batung   der   citirten   Worte   zu    retten    und    dieselben 

tapbiM  des  Gorgias  zuzuweisen,  kann  auf  Zitstim 


36  Sitzung  der  pkUosrphüol.  Glosse  t)öm  1,  Juni  1889. 

nicht  rechnen.  Die  mit  der  Tapferkeit  der  Gefallenen  ge- 
meinsam begrabene  iXevd^eQia  soll  hier  nicht  die  Freiheit 
des  Vaterlandes,  sondern  die  der  Gefallenen  selbst  sein. 
Aber  dQezri  und  iXev^eQia^  in  dem  Sinne  verbunden  wie  in 
der  angezogenen  Stelle  Lykurgs  §  49  oder  wie  in  dem 
schönen  thukydideischen  Wahlspruch  to  evdaifdoy  to  ilev^ 
&eQov,  TO  d*  ilevd^eQOv  to  ä\pv%ov^  können  nicht  die  Anti- 
these bilden,  welcher  Aristoteles  die  einfache  Metapher  a^iov 
öanQvaai  avynaTa&amofiivrjg  T^g  oQBtiig  gegenüberstellt. 
Die  mitbegrabene  Freiheit  der  Gefallenen  würde  die  Trauer 
um  sie  weder  anders  noch  tiefer  begründen,  als  ihre  zu 
Grabe  getragene  Tapferkeit.  Aber  gerade  dieser  Ausdruck 
der  Trauer  steht  mit  der,  schon  an  sich  befremdlichen,  An- 
schauung im  schroffen  Widerspruch.  Der  Gedanke,  wie  ihn 
V.  Wilamowitz  umschreibt,  ,in  dem  Grab  dieser  Todten  haben 
ihre  Ehre  und  Freiheit  eine  Heimstatte  gefunden*,  passt  nur 
zu  dem  Ton  des  Triumphs  —  wie  Lykurg  die  Gefallenen 
von  Chaeronea  als  Sieger  preist,  weil  Ruhm  und  Freiheit 
ihr  Theil  sind  — ,  nicht  zu  der  ausgemalten  Vorstellung 
leidenschaftlicher  Klage.  Die  trauernde  Mutter  Hellas  raufb 
sich  das  Haar  an  dem  Grab  der  bei  Salamis  gefallenen 
Athener  (und  was  hatten  die  gefallenen  Athener  dort  vor 
den  übrigen  Gefallenen  voraus?)  und  beweint  die  mit  ihrer 
Tapferkeit  in  die  Gruft  gesenkte  Freiheit  — -  dies  Bild 
konnte  kein  Gorgias  an  den  strahlendsten  Sieg  der  Frei- 
heitskriege knüpfen.  Eis  verträgt  sich  schlechterdings  nur 
mit  einer  Niederlage  Athens,  welche  in  ihren  Folgen  ganz 
Hellas  traf. 

Ich  halte  für  selbstverständlich,  dass  die  ergreifende 
Gestalt  der  im  Trauergewand  an  der  Grufb  ihrer  attischen 
Söhne  klagenden  Hellas  ursprünglich  nicht  episodisch  ein- 
geführt war,  wie  dies  im  lysianischen  Epitaphios  geschieht  ^) 

1)  Vgl.  den  Uebergang  §  61  *AXla  xavva  fth  i^i^x^n^  vjikg  naovig 
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[an(i    ffir  Ain   i^^orgiuni^iclieti    unriühti^f   vorausgesetzt    wird), 
paderu    die    lebensroUe   Situation    unmittelbar    hezeicfanet«, 
Irelcber  die  LeichenrerfL-  galt.     In  unserer  Deklunmtion  ver- 
gib  dich    die  Seilten?,   als   uns  HTiderem  Zusammenhang   er- 
borgte ausser  durch  lot«   auch  dadurch,   das»   tVri    t'pde  ii^'i 
ieifiii  hier  von  dem  Begriibnissorte,  dem  Friedhof  im  äuBseren 
|[«mmciko»,  verstanden  werden  niiDw,  statt  der  nnttirltcberen 
ziehunfj  auf  die  bestimmte  Grabstätte,   welche  das  aristote- 
»che   Citat    feilhält,')    und,    was    damit    zusaairaenhärigti 
hrch  die  mangelnde  Anknilpfung  an  ein   begtimmtee  Ereig- 
Denn   roi'g  ivifäät  ttetfUfoiu;  nennt  der  Verfasser  hier 
)  Monst  nilgemein  die  auf  dem  ölTenllicben  Kriedhof  Unheil- 
in  den  Kriegen  Athens  üefullenen.*)     KUr  die  Todten 
foa  Aogoa|iolamoi,  die  man  mit  Hilfe  dei  tote  und  im  An- 
icbliias  an  das  vorher  (§  58)  Ausgeführte  allenfiills  verstehen 
Ifinnlfl  und  in  der  That  verstanden  hat,  wäre  die  Vorstellung 
Trauer    C!  riech enUnds,    bei    der    liollenvertheilung    der 
riegflihrendini  Mächte,  .so  luixutrelTeiid  als  möglich.     Auch 
Übrigens,  das   ich  früher  nach  Anderer  Vurgang  in 
i  SaJ^ftm  gesucht  habe,    liegt  fern,    wie  Diel»   erwi&sen 
In   dem  Verlauf  der   atheniHcben  Ucschichte   giebt  es 

1)  Daran  wQrde  'tuili  itle  t!tr«iiuhua((  der  Worte  fjl  «ivp  h  2ala- 

«  tiiivTioänoiv  <DielH  S.  7)  nk'htM  ändern.   Mir  acheint  da*  zuertit 

HIB    Dibree    erkuonte   IlloHBetii    nuf   di«    Wort«    rr    ^aln/4Tn    xa    he- 

:  ilun  Cieiiitiv  entbehrt,  man  unffcm  nU  nfthere  BimtininiunK 

I   tdf<^,    wt'un    tttlSn   {tih\l,    und    «i    ttitfi^aantf,    nl    titilrvnjHÖiii 

1  regelmaasiK  die  m  der  Leichfinröde  Gefeierten  (*,  ß.  Menci- 

^  M8.  U9:  HypL'ridflH  Kpit.  7.  Ü.  13).  ~  Auch  im  Eintt&n!^  der  l;«i»ni- 

II  B«de  «rhcint  Ihi  r^Sr  tip  läfqi  im  Sinne  von  ff  i<jJfl*  njJ  /ir^- 

•I  (Heoex.  p.  243)  xu  at^hea,   wie  §  2  nahdcfft:   andtirs  Hypcridi-n 

\piL  1.  [Uem.l  60.  I. 

3)  9  1.  M.  ßi.  W:  nur  76.  76  mnd  die  Hi«n  Bi'sUUeten  gemeint. 
B  87  oI  rf r  ffa'Hfffu'i'-H   tieiK»en,     Dituet  Mangel  nn  Actuiilit&t  i 
wicbDeod  nir  die  Sifhuldekliimatioo.   Aeholich  iiu  MeueieaM  f 
kl.  2fi.  243 


38  Sitzung  der  phüas.-phüöl,  Claase  vom  1.  Juni  1889. 

nur  eine  Situation,  auf  welche  das  Bild  Zug  f&r  Zug  zutrifil: 
die  Begräbnissfeier  der  bei  Chaeronea  Gefallenen.  Wie 
eine  Reminiscenz  aus  dem  ihnen  gewidmeten  Epitaphios  lesen 
sich  Lykurgs  Worte  (50):  fiovoi  yaq  tüv  andvriüv  tijv  tijg 
^ßÜLadog  ilevS^eQiav  iv  toig  eccvtwv  awfiaaiv  elx^*  ^f*^  y^Q 
ovToi  T6  tdv  ßiov  fievriiXa^av  xat  td  %ijg  ^EiXddog  elg  dov- 
Islav  fiet€7reaev '  GweTaq^rj  yaQ  rolg  tovTun^  aw/naaiv  i]  tüp 
alk(ov  ^EkXijvwv  ikevd'SQia.^)  In  Demosthenes'  Leichen- 
rede Yon  338  fand  jene  Wendung  ihre  rechte  Stelle. 
Der  zeitgenossische  Philosoph,  der  drei  Jahre  nach  jenen 
Ereignissen  sich  wieder  in  Athen  niederliess,  hat  das  im  Ge- 
dächtniss  der  Hörer  gebliebene  eindrucksvolle  Bild  bewahrt, 
wie  das  schöne  Gleichniss  aus  Perikles^  Epitaphios  von  439 
in  demselben  Kapitel  der  Rhetorik.  Um  so  begreiflicher, 
dass  Aristoteles  sich  mit  dem  Hinweis  iv  Tqt  inna^Ufi  be- 
gnügte, ohne  den  lebenden  Redner  und  den  durch  das  Bild 
selbst  hinlänglich  charakterisirten  Anlass  bestimmter  anzu- 
geben. 

1)  Denselben  Gedanken  giebt  in  einer  künstelnden  und  ge- 
spreizten Variation  der  unter  Demosthenes*  Namen  erhaltene  Epitaphios 
§  23 :  oTi  tj  Ttäoa  tilg  'EXXddog  äga  iXev^egia  iv  raig  rcörde  tcov  dvdgcüv 
t/»?';far<r  dieofoC^TO  ....  öoxsT  de  fioi  rig  av  einoiv  (bg  ij  xcovSe  T€oy 
drÖQtüv  d(>6Trj  rijg  'EXXdSog  rjv  yfvxrj  rdXtj^kg  ehietv '  a/jia  yoQ  xd  zs 
xovTCOv  Tivev/iaxa  djtrjXXdyrj  rwv  olxstcov  owfidxcjv  Hai  x6  x^g  'EXXdSog 
d^lcofAa  dvjfiQ^xai. 


Za  den  Aristophanes-SohoUeu  des  ßavennas. 

Die  erate  Seit«  der  auch  durcli  ihre  »usseren  Schiek- 
Rle  merkwürdigeil  AriistuphuneH-HandHclirift  zu  Uaveiinn  ist 
durch  Schmutz  und  Feuchtigkeit  Qbel  zugerichtet,  und 
nanieiiUich  die  Schritt,  dur  tiiif  diu  niitider  vertheilteii  oder 
^wincheii  di'u  Zeilen  eingestreuten  Sdiolieii  oft  bis  zur  Uu- 
»erticbkeit  eut^tellt.  Der  fraiiKÖnitJche  (ielehrte,  wulcher 
r  einigeu  Jahreii  »eine  mit  retllichem  VWva,  aber  ühiie  ge- 
tligetide  äuhiiluug  angefertigte  CoUation  der  Suholien  den 
[aveanas  iu  einer  wenig  zweckmässigen  Form  verüfTentücht 
t,'}  ist  mit  den  Schwierigkeiten  dieses  Stflcks  uicht  fertig 
|»w(>nl«u.  Er  giebt  Zeile  für  Zeile  die  von  ihm  auf  den 
[{ändern  gelesenen  Sätze  und  Wortfragiueiite,  ohne 
lück^cht  auf  die  Zuaanimengelitingkuit  nach  der  Versfolgu 
ind  ohne  Verbuch  der  Herstellung. 

Ich  hfibc  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren,  ah  ich  den 
i,  den  Komikers  für  A.  von  Velsen  nochmals  verglich, 
t  äcliolien  zu  Pliiiots  und  lUttern  mit  Dübuerti  Ausgabe 
nUtioniit;  es  gelang  mir  bet  wiederholter  Prüfung  auch 
mfl  ente  Seite,  welche  die  Schulien  zu  V.  1—39  des  Plutoa 
kUiält,  bic  auf  wenige  Stellen  zu  entzilfern.  Um  dem 
[dnRigen  Herausgeber  der  Scholien,  der  hoffentlich  nicht 
Izutange  mehr  ausbleibt,  die  Arbeit  zu  ersparen  oder  zu 
p-leichtem,  tlieile  ich  hier  den  Text  dieser  Scholien  mit,  wie 
r  «ich  aus  der  Hundschrift  ergiebt.  Die  kursen  Interlinear- 
gebe ich  in  kleinerer  Schrift;  die  Vertheiluug  der 
I    Qber    die    Uänder    bezeichne    ich,    obgleich    wenig 


1)  A.  Murtin,  L«i  sculit^a  ilu  [iiiii 


nt  <i'Ari-toiili. 
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darauf  ankommt,  durch  ein  dem  Scholion  beigesetztes  8up(e- 
rior)  inf(erior)  ext(erior)  int(erior,  d.  i.  margo).  Die  Fehler 
der  Handschrift  habe  ich  unter  Angabe  des  Ueberlieferten 
verbessert,  die  Abkürzungen  aufgelost,  die  Interpunction  und 
die  sehr  häufig  fehlenden  Accente  zugefügt,  da  ich  keinen 
Nutzen  darin  sehe,  die  ohnehin  nicht  besonders  verlockende 
Lektüre  eines  solchen  Commentars  durch  photographisch  treue 
Wiedergabe  handschriftlicher  Zufälligkeiten  und  Freiheiten 
zu  erschweren.^) 

1  wg  dgyaXiov:  6  ö'e^niov  dvüffoqEl  tov  deanoTOv  £/fO- 
fiivov  %vq>X(^  ävdqL  agyaHov  di  dvrl  roxi  xalj^nov* 
iiqrfcai  di  dno  tov  aXyog  dkyalioVf  xal  xcrrcr  tQoniqv 
TOV  X  eig  q  agyaliov.  ^aAc/rot;  de  övtog  qwaei  tov 
öovXeveiv  xaXenwte^v  yivBzaiy  idv  xal  dvorfftfi  tig 
deOTtOTfj  V7tt]Q€r^  sup. 

agyakiov]  dvoxoXov,  dvaxegis- 

(w)  Zev  (xal)  x^eoi :  tov  J{la)  rtagilaßev  (xot')  i^oxfjv 
Twv    {aXUüv   i^ewv),    wg    to   (N   1) 

{Ze)vg  d^  irtel  ovv  Tqwdg  xe  xal  {"E)xToqa  int. 

5  fierexeiv  dvdyxrj:  to  Ttoirjzixov  (q  322) 

rifiiav  ydq  t'  a^eri^g  djca/Aelgerai^)  evqvona  Zevg 
'dviqog,  evt^  av  fiiv  xavd  {dovhov)  rjfiaQ  ayjjat' 
zi  yaQ  xaxtuzeQOv  tov  to  ivavTia  eavTqt  dianqaTTeod^aL 


1)  Unlesbare  Stelleo  sind  in  (  ),  noth wendige  Zusätze  in  <  >, 
Glosseme  in  [  ]  geklammert.  Die  Lemmata  sind  im  Codex  darch 
Doppelpunkt  vom  Scholion  getrennt,  die  von  mir  der  Deutlichkeit 
wegen  bei  Interlinearglossen  vorgesetzten  Lemmata  durch  eine 
Klammer  ]  unterschieden. 

2)  Xe^et  (die  Glosse  fehlt  bei  Martin,  ebenso  die  zu  V.  5). 

3)  ojiafAolQBxat  (fAO  unsicher)  habe  ich  notirt,  d:vafiaiQeTat  Martin, 
djtorietai  Dfibner.  d^tafuigerai  haben  auch  Piaton  leg.  VI  777»  (Ath. 
VI  264«)  und  Eustath.  1766,  55  für  djtoaiwTcu  der  Odysee-Handschriften. 
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ziva,  Bv  T(p  fifi  fcoieiv  a  ßovketai^  aXkd  nat  tijg  züv 
aiXoßv  d(pQoavvr]g  dvexBO^ai;  sup.  &  ext. 

6  ovx  i^  Tov  üVQiov :  oiov  avxdv  havxov  tov  dovXov  ovk 
i^  Y.qaTEiv'  fidhara  ydq  xvQiog  zov  avif^ajog  ^xaOTog 
avTog  eavTOv  int. 

7  6  daifKov]  tj  Tvxfj» 

ZOV  ewvrj^ivov  dvrl  zov  zov  wprjad/nsvov  ext.*) 

8  TOVTO  3iaQsyiiYQa(pij  ^)  XiyeTai. 

z(iß  di  ^o^itf:  Z(^  yiftoiXiovi  z^  zr(v  Xo^f^v  Xa{y  nin- 
ftovn*  lo^d  ydq)  (Aavievizai  6  i^Bog.  rj  Zf^  Xo^iqv 
noQeiav  noiov^ivii)*  6  avzog  ydq  iazi  zt^  ^Hkit^  ext.*) 

9  og  O^eaniiifdel  ZQinodog:  ZQutodi  XQ^'^^^  ^  linoiXutv 
^avzevofißvog  did  zovg  ZQslg  xaiQOvg  züv  TtQay^dzwv, 
"'O^tjQog  {A  70) 

og  ydei  zd  z^  eovza  zd  z  iaao^eva  tvqo  t'  iovza. 
Tivig  ipaalv  ovzw  xzrfiaa&ai  zov  yinoXküDva  zov 
z{qi)noda,  älielg  fJiai^t^  ßolov  ^)  SQQiTtzoVf  IVa  z6  dva- 
q>eQ6/iievov  tj  zov  dyoQdaavzog  zov  ßolov.  '^yoQaaav 
ovv  zivig '  elza  dvrjvix^f]  zqircovg  xQvaovg,  iq>iXoveixovv 
oiv  TteQi  avzoVf  xal  eXeyov  oi  äXulgi  cig*)  ix^vg  ne- 
*  TrQoyLaaiv,  ol  di  dyoQdaavzeg  iXeyov  wg  näv  zd  dviov 
tjyoQdaafiev  zij  eavzwv  zvxjj.  oviug  ow  avzußv  ^^- 
veiycovvzwv  i'do^ev  €Qwz^aai  zov  I^noXkiova'  6  de 
^zi]aev  avzov  dod-ijvai  r<p  aoq)iazf^.  itqoarffayov  ovv 
avzov  zolg  e/izd  aog>olg'  ixaazog  di  zovziov  Tta^jjzeizo 
aoqtog  elvai  ^ij  Xiywv^  exBiv  di  aotpdzeQOv  kavzov. 
edo^ev  ovv  dvaO-elvai  avzov  z<^  !^7c6Xka)vi  dg  ao(piO' 
zif^t  ndvzcDV  oO^ev  6  Xoyog  iax^^^vcci  avzov  zov  zqi- 
noda  ext. 


1)  Die  Scbolien  zu  V.  7  und  8  folgen  auf  das  längere  Scholion 

o 

xa  V.  9.         2)  naQemyQafffj.         3)  ß(oXov  Martin.  4)  wg  Martin  ] 

Sxi  meine  Abschrift 
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(ij)rt7ioXoyiyroi*)  (to)  ^tünn^ÖBiv  ftaga  <iro>  %rjv  Gifiiv 
ixel  rag  fiavtBiag  ^deiv^)  int. 

TQiTtodog  in  x^^V^'''^'  ^''^Occytnevaaro  tq  qi^oaei, 
i)  di^)  riv^ia  int  xqinodog  xadTjiaivri  %qirjüfUitdBi'  xo- 
leitai  de  zo  laiQog  iv  (i^*)  xad-fjtai  iiXfiog  ext. 

1 1  laTQog  äv  nai  iiavtig :  tüv  dvw  dQerwv  rovde  fiifiytjvai 
xara  to  naqov^  &earti(jiae(üg  %e  xat  r^^  xctra  tr^v 
iazQi^Ktjv  e7riar)ij/M'??  *)  [*«^  ""^^JJ  xoro  fAOvaixiqv].^) 
evnaiQiog  de  tovxwv  tijV  ^yrjixrjv  enov^aai^o'  latqixffi 
^iv  Ott  dvlazov  dfcineiiipe  zov  deoftotrjv  xai  rijy 
/ui]  TtQoaovaav  negiiiipe  fielayxoXiaVy  d'eOTvitiaefog  öi 
did  TO  TtQoaexig  r^g  ixsi&ev  (i)S{6)d(ov).'')  zijy  de  novoi- 
xijv  xcniXute  ^i]  xQ^^av  avTtig  e'x^v  inf. 

ro  äg  (paoiv  (og  drtiatwv  t(^  aoq>6g^)  i^  lav  avtdg 
ineiQa&r^  int. 

15  (ro)  &ir^&eg  xat  fiavixov  xavrjyoQei  tov  deonotov  ix 
Tov  xard  tov  nBQinaTov  ivavTiov '  ^yeia&ai  ydq  TtqoO' 
rffieiv  ovx  ^neo&ai  TV(fh^  int. 

16  nQooßia^Bxai^  drjXovoTi  dxoXov&eiv. 

17  otdi  YQv:  tov  ^vnov  tov  ovvxog  Xdyet.  Tivig  de  tov 
yQvXXiOfiov^  TovrioTi  tr^v  (pwvijv  tiov  xoIqo)V'  (ij)  eldog 
fiixQOv  vo/nlofAaTog  ext. 

TO  Tvxov,  xal  fitxQdv  k  . , . ,  V  {XenTOv  ?),  ex  fiBTO" 
(poqag  tov  ow{xog)  ^vnov  int. 

2 1  OTtffavov  ixovTa  ye :  nqog  to  e&og,  oti  xai  dvaxofti^o- 
lABVoi  ix  TOV  fiavTsiov  Ol  xQ^oofi^oi  iaTeg>avt]y>6QOw  ext. 


1)  {,)TVfioX6YevTai.         2)  ayeiv,  corr.  Hemsterhuis.         8)  de  fehlt 
bei  Martin.         4)  iv  o.         6)  smoTi^/jirjv.         6)  fiovaixijg. 

7)  Tijf?  ifcst&ev  .  f .  (5 . .  (d.  i.  e^6dov^  wie  V  hat)  Martin  ]  r  (mög- 

lieh  TO  oder  toi»  oder  r^g)  ixei     meine  Abschrift;  von  i^odov  konnte 
ich  keine  Spur  entdecken. 

8)  TO  oo<p6g  xai  Martin. 


i 
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({  ai€tpavrf)q)OQla  tolg  etg  %6v  d^eov  eiaioiatv  lao- 
Tifxwg  ^)  dovXoig  te  xai  iXev&eQOig  edidoTO,  ovdiv  nkeov- 
eKTi^fioTog  venfii^Qiov  iXsv&eQOig  dwQovfiivij  ovdi^) 
fAtjv  dovXoig  oveidi^ovaa  ro  %rig  Ti5x»/g  vrtodeig,  eTtai^ev^) 
de  ana  xaqiivtiag  %ai  dvacjTttjTiiicig^)  int. 

23  iVa  ^oiXov  dXyf^g^):  rjtoi  t^g  tov  areqxxvov  neQi&iaewg' 
%va  fiaXXov  ak(y^g)  dexo^evog  tag  rwv  nlr/ywv  Kat- 
ayct^yac;)  ext. 

XriQog'  ov  yaq  itavao^at:  %aqiivt(x)g  xat  zov  axorrov 
i^vvaev  xai  vßqiC,Biv  ovk  edo^ev  xalroi  Xvnov^Bvog, 
in  ei  tov  deanorrjv  ef^sXkev  vßQi^eiv^  evoTOx^og  ovk  elnev 
XfjQelgf  dkl*  doQiOTwg  l^Qog  int. 

27  aal  xkentiataTOv:  ueQÖaXiov  xat  avverov,  ^'OfurjQog 
{A  132)*  xXijite  voi^.   tj  qp^ow/Mft5(roToy)*)  ext. 

29  ^v]  avxl  xov  tjfifjv  jtoQüL  *AxxixoXg,  olda,  q?ijai,  jxqos  xl  aivixxexat 
roCf  dgafiaxog  6  axojiog, 

30  ol  Qi^xoges  (OS  tpavloi  dußdiXovxo'  dio  bLisv  Uq6ovXoi, 

3 1  avxoqxivTai :  Xifiov  yevofiivov  iv  ^ATtnaff  '^)  tiveg  Xdd^Qa 
Tag  avxag  tag  dqueQWfiivag  ixoQnovvio '  ^eid  tavt^ 
evi^rjviag  yeiyofiivrjg)^)  xarrjyoQOw  tovrußv  %ivig^  nai 
ixeix^ev  avyLoq>dvzai  Xiyovtai  ext. 

32  i/ceQtjaofÄevog :  ijieQUßtwv^)  tov  linoXkoiva  inf. 

34  inteto^evad^ai:  iKxevda&ai  dvtjXwa&ai,  dno  ^eta- 
q)OQag  twv  iv  t^  to^eitf  dvaXiaxovzwv  xcr  ßiXrj  inf. 

36  xQÖJiovg  ]  xovs  dixaiovg. 

37  Eis  t6  q?tl6dixoy  x(öv  'A^vaicDV  oxtbnxei. 


1)  iaorißioig.  2)  ovxe.  8)  bjib^bv  (biai.  ev  Martin).  4)  dvacD .  .- 
r€ixd}s  Martiüi  dvaiojttxwg  Dflbner.  5)  dlyeTs  pr.  6)  Ij  fpQovtfKo- 
(xaxov)  fehlt  bei  Martin,  dvxi  xov  xagcdoyiCov  (!)  Dübner. 

7)  so  scheint  es,  nicht  iv  xfj  dxxixfj  (fehlt  bei  Martin). 

8)  fuxa  de  xav  . . .  Martin.        9)  so  scheint  es,  nicht  ijxcQtoxi^awv. 
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38  ro  coc  dvxi  To€  XQog  KtXxatA) 

39  TQayixfi^)  Xi^ig'   ano  x&v  OTefifidjcDv  rrjg  xQOfpi^TtSos '  iaieiparri' 

ix,  twy  are/M/Mofraiy :  l/ret  oi  ^aptevofieroi  iyy^q^i 
dvaxoivcioei  nQog  tov  d^ew  tag  nevaeig  inoiovrto 
yByqaq)6teg  h  7tvyL%(p  zo  xcrra  nqod'eoiv  ovrölg*)  x€i- 
^Bvov  0Teq)dp(it  tb  afnpuaavreg  oßfuJt  %i^  lAarcinoXci» 
ixBiQOtovow^  6  de  ivwxwy  ovfiqnjjyov  röig  nQoreiyO' 
fiiyoig  Trjy  dnoxQiaiP  i/voietvo^)  ol  d«,  ozi  (iy  ^ia<^ 
TÜv)  aveqHxvwv  xadij/airt]  eleyey  ij  Ilv&ia '  tj  oti  ddq>yf] 
eave/tto  6  xqinovg^  iq>*  ov  xa^rlaTO  tj  iJvl^ia'  xai 
dUiaxov  (Equ.  1016) 

Xaxey  f^  ddvzoio  did  ZQinodwy  iQizi^wy  iiif. 


Ich  schliesse  einige  Notizen  über  andere  bisher  nur 
lückenhaft  mitgetheilte  oder  ganz  übersehene  Scholien  aus 
R  an. 

schol.  Flut.  57  lauten  die  von  Martin  nicht  entzifferten  Worte 
ou)y  XoyifH  neiaO^ivia  ßiXtiov  aoi  eatiy  i^euieiv  oav^ 
{z6)v  rj  ßiaad^eyza. 

66  Co  zav:   ozi  —  i&eXriaeze, 

TTio/Aala]  dvzl  zov  ovdafjiog'  eaziv  di  dzzixov. 

308  tntöl^E  fATjZQl  xoiQOi :  dyzi  zov  ifioi,  q>i]at  (sehr. 
q^aai)  zovzo  TragoifAUodeg  eivai'  ol  ydq  naideg 
zovzo  ei(ü&aai  Xiyeiy '  ^/reaO^e  /nfjZQi  xoiQoi  (xoiQoi 
cod.). 

355  ngog  dvägog:  neQiaatj  iq  ^Qog^  (»/)  dyzi  z^g  inlq 
,    dann  nach    einer  ganz   verwischten  Zeile 

358  001  ^B^a^iXei^  q>oßov^iv(it  zo  dkwyai. 


1)  ro  ßtog  dvu  rov  äv&gcojtog  xsUai  (!)  Martin.     Die   Glosse   ist 
zu  (ag  V.  38  gesetzt,  gehört  aber  offenbar  zu  d>g  rw  &e6v  V.  32. 

2)  TQaytxfj.         3)  avtoTg  aus  aviiöv  corr. 

4)  Daa  folgende  ol  di  —Tax$v  fehlt  bei  Martin. 
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359  leinei  t6  xaxa (zu  ergänzen  wohl 

TOiavra  inoirflo). 

363  olX  eial  rov  niQÖovg:  ovdi   (lies   ovdiv)  o  doxei 

404  (oiJx  icog :)  ovx  dXoywgy  ani  fov  dmaliog^ .... 
(erg.  etwa  avyiaonif)  tov  e  dno  vov  itecjg  (rj) 
xard  üvvaiqeiaiv)  hog  (man  erwartet  §  nard 
avvaiQEüiv  ij^tüg^  Kai  xorcr  avatoXi^vy  hog.  Vgl. 
übrigens  Herodian  II  108,  16  Lentz). 

530  noiHiXondgipwv]  hegoxQowv  (class.  bei  Suidas  Y.  Bama), 

647  xac  nov^'ativ'^  aptl  tov  nov  iari  zd  dya&d 
(Dübner  und  Martin  haben  sinnlos  dyrl  rovrov 
fQr  dvii  TOV  7tov  und  setzen  das  Schol.  zu  646. 
Aehnlich  ist  das  zu  1181  inaXkiBqBiTO  gehörende 
Schol.  x^valag  i7r€Tileaev  falsch  zu  1180  Sd-voey 
gestellt.) 

800  jiirrjg   ^v  ägna^  (ägjtaaat  D.  und  M.). 

1063  SjiBQ  Tifieig  igcoTixfog  Xeyofier  (SntQ  ^fUQwriXfog  Xeyofievag 
D.  and  M.). 

schol.  Elan.  1074  T(p  &aXd^aKi:  Ttp  xwrrfjlarovvTi  (iv  ti^ 
xazu)  fi)i^ei  Tijg)  vtjog'  oi  de  d^alafieTg  oXiyov 
ihd^ßayov  fiiad^ov  xt£. 

schol.  Av.  1143  kexdvaiai:   to   fiiv  xoiyov  Xaxdytj  rrciQd  to 

Xa   iTTiTccTtxdv   xai   to   xaivio  nXüTTsrai,    to   de 
{dTTixoy)  k&idy¥j, 

1145  Ol  xnyeg  VTVorvnToyTeg:  did  to  nXtxTvnodag  twv 
äkJUuy  eJyai  /nailov, 

schol.  Pac.  153  xoTwxaQa:  to  int  xeqpoA^^  neaelv  ovTto 
Xiyovaiy  liTTixoi  v(pev 

ßovxoXrjaexai  ]  avxi  tov  v€firj^i^ö€Tai,  r^o^MfaviV 

schol.  Equ.  78  Xaoaiy  elney'  Bififxtjg  6i  t9t 
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79  ^  KX/biftidüh  ]  Tvaga  to  xldjitBiv  *  eiat  de  KskqO' 
nidai  (lies  K^OTtidai^   vgl.   die  Varianten  Thuk. 

2,  19)  drjfiog'  to  X  dnt  rov  q  7ra(feyQafifjuiTiaey 

(j/tageyQafiliiaoev  (bo)  cod.,  nicht  naQeyQafA^arevaey). 
141  v7t€Qq)vä   T^x^ij^^  d'CcvfiaOTfjv   xat  vneqßalXovaav' 

i^aiqBi    de   vvv  avtov   (av  cod.)  tr^v  Tix^fjVj   iW 

ftaiXov   oyeidiarj   qxxveiatjg   avzf^g  {av  cod.)   Xiav 
evTdiovg, 


^e  Classe. 

SiUuDB  vom  1.  Jnoi  1889. 
Herr  von  Reber  hielt  einen  Vortrag: 

.Luciano  da  Luurana,  der  Begründer  der  Hoch- 
renaissance-Architektur." 
Sind  xchun  in  der  politischen  Geschichte,  wenn  sie  sich 

■  nicht  überwiegend  als  Dyna^tengeschichte  ei^iebt,  die  Haupt- 
IftbMcbtiitt«  schwer  uuf  Jahr  und  Tag  festzustellen,  so  erscheint 

Q  der  Regel  fast  unmöglich  in  der  culturgeschichtlicheri 
iDiuvtellung.  Nur  selten  haben  Ereignisse  von  elementarer 
EGewalt  einer  ganzen  Cniturepoche  einen  scharf  bemtiminbaren 
lAbachlnRa   gegeben.      Meistens  sind    die  Veränderungen    des 

■  Waodelbildtw  nur  sehr  allinälige,  indem  gewöhnlich  zwischen 
Pdie  Cnltnrepochen  grösseren  oder  kleineren  Umfanges  sich 
I verschieden  lange  Zeiträume  des  üehergange.'!  legen,  welche 
lileo  Endpunkt  d<^r  älteren  nnd  den  Anfangspunkt  der  neueren 
I  Epoche  schwer  pracisirhar  machen. 

Man  hat  daher  gut  sagen,  eine  Arbeit  sei  hesser  ganz 
t  unterlassen,  welche,  soweit  sie  bisher  gethan,  zum  nicht 
I  geringen  Theile  falsch  gethan  ist,  nnd  auf  deren  fefA  l>e- 
I  grFIndete  I/)siing  auch  fiir  die  Zukunft  nicht  mit  .Sicherheit 
I  gehofft  werden  kann.  Allein  wenn  auch  feststeht,  dass  in  der 
I  (.^olturentwicklung  der  Htroni  ein  continuirl icher  sei,  so  hat 
doch  —  um  beim  Bilde  zu  bleiben  —  zeitweise  einen 
ngsameren  und  einen  rascheren  Lauf,  an  gewissen  Stellen 
in«  Stromschnellen  nnd  Füll«,    hier  anniulhige  und  reiche, 
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dort  unerquickliche  und  arme  üfergelände,  so  dass  immerhin 
Abschnittspunkte  zu  finden  sind.  Ist  deren  Feststellung  auch 
mit  Schwierigkeiten  verbunden,  so  ist  sie  doch  keinesw^^ 
unmöglich,  wenn  dem  bestimmbaren  Material  der  Uebergangs- 
zeiten  scharfe  Detailforschung  zugewandt  wird.  Die  Arbeit 
sellist  aber  ist  bei  nur  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  eine 
dankenswerthe ,  denn  die  allmälig  dadurch  zu  gewinnende 
gründlichere  Gliederung  des  Stoffes  ist  ein  zwingendes  Be- 
dürfniss.  Ihre  ausschlaggebende  Wichtigkeit  für  elementare 
Studien  wäre  noch  das  Geringste.  Denn  wie  eine  correcte 
Gliederung  in  allen  Wissensgebieten  eine  unschätzbare  Er- 
leichterung des  Verständnisses  darbietet,  so  kann  sie  auch  in 
der  culturgeschichtlichen  Darstellung  nur  ebenso  erwünscht 
sein,  wie  die  Interpunktion  in  der  Schrift. 

Ein  genaueres  Studium  und  Abpfählen  der  Gränzen 
thut  namentlich  an  jenen  Stellen  noth,  wo  eine  langjährig 
verhärtete  Tradition  in  der  allgemeinen  Vorstellung  fest- 
gewurzelt ist,  wie  ich  an  einem  einzelnen  Falle  darzulegen 
gedenke.  Jedermann  weiss,  dass  Filippo  Brunellesco  der  Vater 
der  Renalssancearchitektur  sei,  und  Jedermann  glaubt  ebenso 
sicher  zu  wissen,  dass  man  in  Bramante  den  Begründer  der 
Hochrenaissance  zu  verehren  habe.  Während  aber  gegen 
die  erstere  Annahme  nichts  eingewendet  werden  kann,  stehen 
der  letzteren  gewichtige  bislang  nicht  genügend  gewürdigte 
Bedenken  entgegen. 

Die  itahenische  Renaissancearchitektur  in  ihrer  auf- 
steigenden Entwicklung  theilt  sich  bekanntlich  in  zwei  Epochen^ 
Frührenaissance  und  Hochrenaissance.  Als  Ausgangspunkt 
der  Frührenaissance  ist  Florenz  so  zweifellos  gesichert,  wie 
als  Hauptsitz  ihrer  ganzen  Entwicklung.  Es  lässt  sich  also 
der  Begriff  der  Frtihrenaissance  aus  den  dort  erhaltenen  und 
meist  datirbaren  Denkmälern  feststellen  und  ihr  Gegensatz 
zu  der  hauptsächlich  in  Itom  sich  bethätigenden  Hoch- 
renaissance   klarlegen.     Die  Frühzeit    kehrt  zwar  schon  von 
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vornherein  von  den  mittelalterlichen  Baustylen  auf  die  Antike 
zurück,  was  ja  das  Wesen  der  Renaissancearchitektur  —  ich 
betene  es,  der  Architektur  und  nur  dieser  Kunst  —  bildet. 
Aber  diese  Rückkehr  ist  keineswegs  eine  unbedingte.  Schon 
Brunellesco  studiert  in  Rom  Grundrisse,  Constructionen  und 
Details  römischer  Ruinen,  aber  er  ist  weit  entfernt,  den  auf- 
genommeneu Motiven  seine  eigenen  Conceptionen  zu  opfern. 
Seine  Domkuppel  von  Florenz,  mit  welcher  er  sich  bekanntlich 
Bahn  brach ,  vollendete  sogar  das  Hauptwerk  gothischer 
Architektur  Italiens  ohne  wesentliche  stylistische  Abweichung, 
und  weit  mehr  als  im  Detail  zeigt  er  dabei  in  constructiver 
Beziehung  trotz  bewundernswerther  Selbständigkeit  den  Nutzen, 
den  er  aus  seinen  Antikenstudien  gezogen.  In  anderen 
Werken  fühlt  man  freilich  den  Hauch  des  Classicismus  deut- 
licher, wenn  sich  auch  das  classische  Vorbild  niemals,  selbst 
nicht  in  S.  Lorenzo  und  S.  Spirite  dominirend  breit  macht. 
Das  Gleiche  gilt  von  seinen  unmittelbaren  Nachfolgern,  und 
selbst  noch  von  dem  classisch  gebildeten  L.  B.  Alberti,  welcher 
seine  individuelle  Selbständigkeit  nicht  blos  in  der  Fa^ade 
von  S.  Maria  Novella  wie  in  Palazzo  Ruccellai,  sondern  selbst 
in  der  Fafade  von  S.  Francesco  zu  Rimini,  trotz  deren  An- 
lehnung an  ian  Motiv  des  Triumphbogens  von  Rimini  ^)  keines- 
wegs verleugnet.  Fast  im  ganzen  Quattrocento  bleibt  die 
Dis}>osition  auf  die  jeweilig  bestehenden  Bedürfnisse  und 
Wünsche  der  Bauherrn,  der  Aufbau  auf  die  Bedingungen  der 
Eingänge,  Etagen  und  Fenster  begründet,  zumeist  sogar  noch 
auf  Grundlage  mittelalterlicher  Verhältnisse.  Die  Herüber- 
nahme der  Antike  beschränkt  sich ,  ohne  dass  constructiv 
ausser  dem  Spitzbogen  viel  geändert  worden  wäre,  auf  stück- 
weise Motiv-Entlehnung  aus  antiken  Dekorationstheilen,  ins- 


1)  Eh  ist  übrigens  für  diesen  Bau  das  Vorbild  des  von  1210 
stammenden  Domes  von  (*ivitä  Castellana  kaum  minder  massgebend 
f^ewesen,  als  jenes  des  Triumphbogens  von  Rimini.  A.  Ricci,  Storia 
deirArchitettura  in  Italia.    Modena  1857—60.  II.  i».  499. 

18S9L  Pbilott.-philul.  u.  hiHt.  Gl.  II.  1.  i 
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besondere  von  Pilastern,  Gebälken,  Fenster-  und  Thürum- 
rahmungen  u.  s.  w.,  wobei  ohne  Unterschied  der  Entstehungs- 
zeit wie  der  Gebäudeart  des  Vorbildes,  ja  selbst  aus  antiken 
Zierstücken  nichtarchitektonischen  Charakters  das  Passend- 
scheinende zusammengelesen  wurde.  Stets  aber  geschah  diess 
nicht  blos  mit  dekorativem  Geschmack,  sondern  mit  einer 
triumphirenden  Freiheit,  einem  Schwelgen  in  der  Umbildung 
und  Erfindung  des  Ornamentes,  wie  diess  mit  ähnlichem  Er- 
folge wohl  noch  niemals  zu  Tage  getreten.  Die  Zierden  der 
Capitäle,  der  Pilasterfüllungen,  der  Friese,  Portale  und  Fenster- 
umrahmungen entwickelten  sich  in  einer  Weise,  dass  sie  das 
antike  Motiv  nicht  selten  an  Geschmack,  Lebendigkeit  und 
an  exakter  Zierlichkeit,  immer  aber  an  feiner  Abwechselung 
überboten.  Dazu  auch  an  Reichthum  der  Gliederung,  welcher 
ausserhalb  Toskana's  und  insbesondere  im  lombardischen  Ge- 
biet häufig  in  spielende  Ueberladung  ausartete,  wie  z.  B. 
an  der  Fa^ade  der  Certosa  von  Pavia,  an  S.  Maria  in  Mira- 
coli  zu  Brescia  u.  s.  w.  Ganz  ausserhalb  des  Programmes 
eines  jeden  Architekten  der  Frührenaissance  aber  lag  es,  antike 
Gebäude  zu  roproduciron  oder  auch  nur  ein  geschlossen  zu- 
sammenhängendes Stück  aus  dem  Ru inen- Vor rath  getreu  zu 
verwerthen.  Niemand  dachte  daran,  den  classischen  Verhält- 
nissen und  Anordnungen  sich  zu  fügen,  den  antiken  Säulen- 
und  Uebälkfornien  ausschliesslich  und  genau  zu  folgen,  und 
überhaupt  der  classischen  Formensprache  unter  gleichzeitiger 
Zugrundelegung  des  antiken  Baudenkmäler-Schatzes  wie  des 
Lehrbuches  des  Vitriiv  zu  huldigen.  Denn  wenn  auch  Vitruv 
in  dieser  Periode  schon  gelesen  wurde,  so  findet  sich  doch 
von  einer  ernstlichen  und  verständnissvollen  Benutzung  des- 
selben, selbst  bei  dem  Herausgeber  desselben,  dem  gelehrten 
Architekten  Fra  Giocondo,^)  kaum  eine  Spur. 

Die  Frührenaissance  hatte  also  die  Antike  unter  Wahrung 

1)  Die  Publiaiiion   int  indess  erst  1511  in  Venedig  erfolgt. 
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einer  bewussten  Selbständigkeit  und  Individualität,  übrigens 
lediglich  äusserlich  und  dekorativ  aufgenommen ,  in  einer 
Aeusserlichkeit  jener  ganz  ähnlich,  in  welcher  die  Aufnahme 
der  Oothik  in  Italien  anderthalb  Jahrhunderte  früher  erfolgt 
war.  Es  waren  blos  Einzelconcessionen,  die  man  den  antiken 
Formvorbildern  und  Constructionen  machte,  die  freie  und 
lebendige  Persönlichkeit  und  Originalität  überwog  in  der 
Gonception  wie  in  der  Dekoration.  Es  musste  sich  daher 
die  Fröhrenaissance  scharf  sondern  von  der  Hochrenaissance, 
deren  Grundsatz  strenges  Festhalten  an  den  antiken  Vor- 
bildern in  Construction ,  Verhältnissen  und  stylistischen 
Elementen,  somit  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  war. 

Die  Schilderung  dieses  Gegensatzes,  wenn  auch  positiver 
und  schärfer  als  gewöhnlich  gefasst,  ist  indess  ihrem  wesent- 
lichen Inhalt  nach  weder  neu,  noch  auch  erschöpfend.  Wir 
konnten  uns  jedoch  dieser,  wie  es  scheinen  kann,  überflüssigen 
Ausführung  nicht  entschlagen,  denn  wir  brauchen  die  Klar- 
stellung des  wechselseitigen  Verhältnisses  für  die  Zwecke 
unserer  Untersuchung,  können  uns  aber  auch  mit  den  ge- 
gebenen Andeutungen  begnügen,  um  zeigen  zu  können,  was 
jenseits  der  Grenzlinie  zwischen  Früh-  und  Hochrenaissance 
liegt.  Denn  es  wird  nicht  mehr  angehen,  unsere  Ansätze 
in  dieser  Beziehung  an  einen  landläufigen  Namen  zu  knüpfen, 
wenn  auch  mit  diesem  das  Verdienst  —  wenn  es  über- 
haupt ein  solches  ist  —  unbestreitbar  verknüpft  bleibt,  die 
Neuerung  zum  allgemeinen  Bewusstsein  und  zur  vollen  Durch- 
bildung gebracht  zu  haben.  Wir  müs.sen  vielmehr  die  all- 
gemeine Annahme  bekämpfen,  dtiss  dieser  Umschwung  von 
der  relativen  Freiheit  und  der  decorativen  Haltung  der  Früh- 
renaissance zu  der  constructiven  und  formalen  Gebundenheit 
und  strengen  Anklamnierung  an  die  antiken  Vorbilder  von 
Bramante  begonnen  worden  sei.  Auch  führt  schon  ein  näheres 
Eingehen  in  den  Entwicklungsgang  BranianteV  auf  eine»  bis- 
her nicht   genug    beachtete   Spur,    welche    den  Anfang   dor 
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Hochrenaissance    mit   einem   andern  Namen    in   Verbindung 
bringt. 

Braniante  ist  nämlich  auf  dem  Landgute  Ca  del  Colle 
später  Ca  Bramante  in  der  Nähe  von  Urbino  geboren,  wo 
sein  Vater  zu  Monte  Elsdrualdo,  Pistrino  und  Monte  Brandi 
begütert  war.  Es  ist  kein  Grund,  zu  bezweifeln,  dass  der 
Knabe  seine  Ausbildung  in  dem  seiner  Heimathstätte  un- 
mittelbar benachbarten  Urbino  begann,  in  jener  Stadt,  die 
sich  damals  durch  Federigo  da  Montefeltro  zu  einem  der 
glänzendsten  Musensitze  Italiens  und  zu  einer  der  ergebniss- 
reichsten Pflegestätten  von  Wissenschaft  und  Kunst  zu 
entfalten  begann.  Auch  ist  kein  Grund  zum  Misstrauen 
gegen  die  Notiz  Vasari's,  wonach  Bramante  zunächst  in  das 
Atelier  das  Fra  Bartolommeo  di  Giovanni  della  Corradina, 
genannt  Fra  Carnovale  da  Urbino  eintrat,  der  als  Domini- 
caner in  Urbino  nach  1484  ohne  das  Glück  starb,  dass  von 
seinen  Gemälden  auch  nur  ein  einziges  auf  die  Nachwelt  ge- 
kommen oder  unter  seinem  Namen  bekannt  geblieben  wäre. 
Braniante  kann,  als  1444  geboren,  wohl  nicht  vor  1454  bei 
Carnovale  eingetreten  sein ,  wahrscheinlich  aber  auch  nicht 
lange  nach  1460,  da  seine  Ausbildung  in  der  Malerei  schon 
etliche  Jahre  später  wenigstens  soweit  abgeschlossen  war,  als 
dies  bei  Carnovale  und  unter  dem  Einflüsse  des  Pier  della 
Francesca  thunlich  erschien.  Denn  gegen  Ende  der  sechziger 
Jahre  hatte  er  bereits  seinen  eigentlichen  Beruf  erwählt  und 
oblag ,  ohne  die  Malerei  abzustreifen,  ^)  nunmehr  vorzugs- 
weise der  Baukunst.  Es  liegt  nahe ,  für  diese  Wandelung 
etwa  14()7  anzunehmen,  oder  überhaupt  das  Jahr,  in  welchem 
Luciano  Martini  da  Laurana  njich  Urbino  entboten  worden 
war,  um  den  Palast  Federigo's  zu  erbauen.  Jedenfalls  ist 
ein  vorausgängiger  Aufenthalt  Bramante 's  in  Florenz  ebenso 

1)  VV.  V.  Seidlitz,  Bramante  in  Mailand.    Jahrb.  d.  k.  preuM. 
Kunstsammlungen.     Berl.  1887.  VIII.  S.  183  fg. 
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weuipr  nachzuweisen,  wie  die  Anwesenheit  einer  entsprechenden 
baukünstlerischen  Kraft  in  Urbino  vor  der  Ankunft  Luciano's. 
Die  Zusammenhänge  von  Bramante's  Palastarchitektur  mit 
dem  Palaste  von  Urbino  wären  übrigens,  wie  wir  später 
sehen  werden,  allein  schlagend  genug,  um  die  Abhängig- 
keit Bramante's  von  Luciano,  die  Schiller-  und  Gehilfen- 
stellung Bramante's  bei  Luciano  zu  sichern.  Auch  haben 
die  neuesten  Architekturforscher  diesen  Zusammenhang  bereits 
zugegeben. 

Die  vorliegenden  Nachrichten  über  Luciano  Martini  da 
Laurana,  der  überhaupt  erst  vor  einem  halben  Jahrhundert 
der  Vergessenheit  entrissen  worden  ist,^)  sind  ausserordentlich 
dürftig.  £s  scheinen  zwei  Brüder,  Söhne  des  Martino  da 
Laurana  gewesen  zu  sein,  welche  sich  in  Italien  der  Kunst 
widmeten:  Francesco  der  Bildhauerei,  Luciano  der  Baukunst. 
Ob  sie  selbst  von  Istrien,  dem  damals  zum  Gebiet  von  Venedig 
gehörenden  Schifferstädtchen  Lovrano,  westlich  von  Fiume 
am  Fusse  des  Monte  Maggiore  gelegen,  ausgingen  oder  ob 
schon  ihr  wie  es  scheint  aus  Zara*)  eingewanderter  Vater 
seine  neue  Heimath  abermals  verlassen,  ist  ungewiss.  Im 
wahrscheinlicheren  letzteren  Falle  muss  wohl  an  Venedig  als 
nächsten  Wohnplatz  der  Familie  gedacht  werden,  wenn  wir 
die  Notiz  einer  Palermitaner  Urkunde,^)  in  der  Francesco 
Laurana  „habitator  Urbis  Panorrai  et  Civitatis  Venetiaruni*' 
genannt  wird,  dahin  deuten  dürfen. 

Wo  die  beiden  Brüder  ihre  erste  künstlerische  Aus- 
bildung erhielten,    ist  zwar   nicht  sicher,    aber  es  ist  höchst 

1)  S.  Pungileoni,  Memoria  intorno  alla  vita  e  allti  opore  cli  I)o- 
nato  o  Domino  Bramanto,  Homa  1836. 

2)  S.  Punj^ilconi,  Kloj^io  storioo  di  (tiov.  Santi,  p.  71.  (J.  (iayc 
Carteggio  inedito  d'Artisti  dei  Secoli  XIV.  XV.  XVI.  Fir.  IHIJO. 
I  p.  217. 

3)  E.  Müntz  bei  AI.  Heiss,  Les  Medailleurs  de  la  RenaisaaiKe. 
Paris  1881  (Fr.  Laurana  p.  12  f^'.). 
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naheliegend,  dass  es  in  Venedig  geschah.  Die  Bauten  der 
Lombardei  in  Venetien  stehen,  da  Luciano  seine  Ausbildung 
sicher  nicht  in  Venedig  vollendete,  mit  der  ausgesprochenen 
Annahme  venetianischer  Schule  wenigstens  nicht  im  Wider- 
spruche. Deutlicher  weisen  Francesco's  frühere  Sculpturen 
auf  venetianische  Grundlage,  während  gewisse  Eigenarten 
der  reiferen  Arbeiten  Francesco's  die  Einwirkung  eines  De- 
siderio  da  Settignuno  und  eines  Mino  da  Fiesole  verrathen. 
Diess  weist  auf  Studienfortsetzung  in  Florenz,  welche  Luciano 
so  wenig  entbehren  konnte  als  Francesco. 

Während  aber  Francesco  seine  plastische  Ausbildung 
nirgends  besser  vollenden  konnte,  als  in  Florenz,  musste 
Luciano  diese  Vollendung  in  Rom  gesucht  haben.  Denn 
gründlichere  Antikenstudien  finden  wir  bei  keinem  quatro- 
centistischen  Architekten  als  bei  ihm  verwerthet,  und  diese 
konnten  in  voller  Ausdehnung  nur  in  Rom  gemacht  werden. 
Auch  hätte  Luciano  bei  längerem  Verweilen  in  Florenz  sich 
dem  Bann  der  Florentinischen  Tradition  nicht  in  der  Weise 
entziehen  können,  wie  er  es  in  Urbino  bewiesen  hat,  so  dass 
es  gewiss  ungerechtfertigt  erscheint,  Luciano  als  Schüler  des 
Brunellescü  zu  bezeichnen  und  mit  dem  von  Vasari  als  Schüler 
desselben  erwähnten  „Schiavone  che  fece  assai  cose  in  Vi- 
nezia***)  zu  identificiren. 

Luciano  hatte  aber,  wie  so  viele  andere  Architekten 
und  namentlich  sein  jüngerer  Zeitgenosse  Bramante  als  Maler 
begonnen  und  scheint  erst  von  der  Architekturmalerei  zur 
Baukunst  übergegangen  zu  sein.  Bernardo  Baldi,*)  der  un- 
gefähr ein  Jahrhundert  nach  Luciano's  Tode  seine  Beschrei- 


1)  Paolo  Tedeschi,  di  Luciano  da  Lovrana  arobitotto  del  Se- 
colo  XV.  Archivio  atorico  Lombardo,  Nro.  X,  p.  667— G82.  Mil.  1883. 
Vanari  ed  Lemonier  III  p.  241  ed.  Milanesi.     II.  p.  385. 

2)  Descrizione  del  Palazzo  d* Urbino.  Bei  Biancbini,  Memorie 
concernenti  la  citta  di  Urbino.     Roma  1724  fol.  p.  44. 
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bung  des  Palastes  von  Urbino  verfasste,  spricht  von  einigen 
mit  Laurana^s  Namen  bezeichneten  Tafeln  architektonischer 
Prospekte.  Zwei  derartige,  in  einem  Privatzimmer  des  Pa- 
lazzo  Barberini  befindliche  Stücke  wurden  von  A.  Schmarsow*) 
als  dazu  gehörig  bezeichnet.  Da  ich  sie  nicht  selbst  kenne, 
vermag  ich  nicht  zu  beurtheilen,  ob  Schmarsow's  Sicherheit 
in  dieser  Beziehung  vollbegründet  ist,  gewiss  aber  gehört 
dazu  der  gleichgrosse  in  der  Pinakothek  (Accademia  di  belle 
Arti)  des  Schlosses  zu  Urbino  befindliche  Stadtprospekt,  von 
welchem  ich  nach  Augenschein  versichern  kann,  dass  die 
ihm  dortselbst  gewidmete  Zutheilung  an  Pier  della  Francesca 
falsch  ist. 

1461 — ij{}  befand  sich  Francesco  am  Hof  des  Königs 
Rene  in  der  Provence,  siedelte  1468  nach  Sicilien  über, 
arbeitete  um  1474  in  Neapel,  befand  sich  aber  1478—80 
nachweislich  abermals  am  Hof  des  Königs  Kene.  Luciano 
dagegen  scheint  zunächst  in  Neapel  am  Hof  des  Königs 
Ferdinand,  dann  in  Mailand  im  Dienste  des  Alessandro  Sforza 
gewesen  zu  sein.  Denn  nach  einer  von  A.  Bertolotti*)  auf- 
gefundenen Urkunde  ersucht  der  Markgraf  Lodovico  von 
Mantua  in  einem  Schreiben  vom  8.  Mai  1465  den  Herzog 
Alessandro,  er  möge  den  Maestro  Luciano  schleunigst  nach 
Mantua  gehen  lassen  ,,per  havere  il  consilio  e  parere  su 
circa  quelle  sue  fabriche''.  Nach  diesem  Datum  ist  es  in 
der  That  wahrscheinlicher,  dass  Luciano  auf  Alessandro 
Sforza's  Verwendung  von  Miiiland  aus  nach  Urbino  ging, 
statt  einer  unter  Verwendung  des  Königs  Ferdinand  zu 
Stande  gekommenen  Berufung  von  Neapel  aus  zu  folgen. 
Gewiss  ist,  dass  die  Berufung  1406  oder  spätestens  1467  er- 
folgte, um  den  Künstler  bis  an  seinen  Tod  (148'5)  an  die 
Dienste  des  Federigo  da  Montefeltro  zu  fesseln. 

1)  Melozzo  da  Forli,  Berlin  und  Stuttgart  1886,  S.  107. 

2)  Architetti   Ingegneri  e  Matematici    in  reluzione   coi  Gonzaga 
Signori  di  Mantova  nei  secoli  XV,  XVI,  XVII.    Geuova  18ö9   p.  18. 
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Dass  Francesco  seinen  Bruder  für  kurze  Zeit  nach  Ur- 
bino  begleitet  habe,  wie  W.  Bode*)  annimmt,  wird  zwar 
durch  die  Lücke  von  1466-  68  in  den  neapolitanisch-siei- 
lischen  Urkunden  über  Francesco,  oder  durch  die  Büste  der 
Battista  Sforza,  Gemahlin  des  Herzogs  Federigo  von  Urbino, 
nicht  aber  durch  den  Palasthintergrund  auf  Francesco's  Kreuz- 
schleppungsrelief  (S.  Didier  zu  Avignon)  imterstützt,  welcher 
die  angegebene  Aehnlichkeit  mit  dem  Palast  von  Urbino 
thatsächlich  nicht  erkennen  lässt. 

Was  Luciano's  damalige  künstlerische  Richtung  betrifll, 
so  würden  wir  seine  Wendung  zur  Hochrenaissance  schon 
constatiren  können,  wenn  Bernardino  Baldi's  *)  Behauptung 
sich  weiter  begründen  liesse,  dass  das  Lustschloss  Poggio 
Reale  bei  Neapel  Luciano's  Werk  sei.  Allein  Vasari^)  schreibt 
den  Palast  dem  Giuiiano  da  Majano  zu  und  bezeichnet  ihn 
als  durch  den  Herzog  von  Calabrien,  nachmals  König  Al- 
fonso  n.  erbaut,  was  der  Vasari-Commentator  Milanesi,  ohne 
sich  über  seine  Quellen  weiter  auszusprechen,  dahin  erweitert, 
dass  diess  1481  geschehen  sei.  Würde  man  jedoch  auch 
übersehen  können,  dass  Vasari's  Behauptung  ebenso  alle  Be- 
lege fehlen,  wie  jener  Baldi's,  so  stimmt  doch  die  Gestalt 
des  Gebäudes  ungleich  mehr  zu  dem  Styl  Luciano's,  wie  wir 
ihn  im  Paläste  von  Urbino  finden  werden,  als  zu  jenem 
Giuliano's.  Poggio  Reale  ist  zwar  bis  auf  geringe  Reste 
zerstört,  aber  Plan  und  Aufriss,  wie  ihn  Serlio*)  giebt,  lässt 
trotz   der  rohen   und  ungenauen,  ja  zum  Theil  ganz  fehler- 


1)  Desiderio  da  Settij^nano  und  Francesco  Laurana:  Zwei  itali- 
enische Frauenbüsten  de«  Quatrocento  im  Berliner  Museum.  Jahr- 
buch der  k.  preuss.  Kunstsammlungen  IX.     Berlin   1888.     S.  226. 

2)  a.  a.  O. 

3)  Le  Vite  de'  piii  eccellenti  Pittori  Siultori  ed  Architettori,  ed. 
Milanesi.    Firenze  1878.    Vol.  II  p.  470. 

4)  Architettura  di  Seb.  Serlio  Bolognese.    In  Venetia  1659.    Libro 

terzo.     p.  146  fg.  [ 
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haften  Art  ihrer  Zeichnung  wenigstens  so  viel  erkennen, 
dass  es  sich  um  eine  vollkommen  symmetrische  Anlage 
handelt,  deren  Centrum  ein  quadratischer  Säulen-  oder  Pfeiler- 
hof in  zwei  Stockwerken  von  entschieden  classischen  Ver- 
hältni&sen  bildet,  welchen  an  den  vier  Ecken  doppelgeschos- 
sige  Gemächer  durch  vier  äussere  Säulenhallen  miteinander 
verbunden,  flankiren.  Wie  dieser  Plan,  so  ist  auch  das 
Detail  des  Aufrisses,  die  Form  der  Fenster  u.  s.  w.,  dem 
Charakter  der  Frührenaissance  wenig  entsprechend.  Luciano's 
Thätigkeit  am  Sforzahofe  zu  Mailand  aber  ist  erst  noch 
unter  den  vermuthungsweise  dem  Bramante  zugeschriebenen 
Werken  daselbst  zu  suchen. 

Wir  können  kaum  annehmen,  dass  Federigo  von  Monte- 
feltro  lediglich  auf  fürstliche  Empfehlungen  hin  den  Archi- 
tekten seines  Palastes  engagirte.  Der  gründliche  Charakter 
Federigo's  hätte  in  einer  Angelegenheit,  die  ihm  so  nahe 
ging,  einen  leichtsinnigen  Entschluss  nicht  ermöglicht.  Jeden- 
falls hatte  er  erst  Leistungen  des  Mannes  seiner  Wahl  bei 
seinen  Besuchen  in  Mailand  und  Neapel  gesehen.  Wir  wissen 
aber  vorerst  noch  von  keinem  anderen  Bauwerke  Luciano's  als 
dem  genannten  Poggio  Reale,  und  doch  müssen  wir  mindestens 
einen  bedeutsamen  Palastbau  voraussetzen,  angesichts  der  un- 
bedingten Anerkennung,  wie  sie  sich  in  Federigo's  Erlass 
dd.  Pavia  10.  Juui  1468  *)  ausspricht.  Denn  wenn  der 
Fürst  in  diesem  Eingangs  versichert,  erst  vergeblich  Toscana 
—  dove  e  la  Fontana  degli  Architettori  —  abgesucht  zu 
haben,  um  den  besten  Bauleiter  seines  urbinatischen  Palastes 
zu  finden,  so  gewinnt  es  natürlich  noch  mehr  Gewicht,  dass 
er  endlich  in  Luciano  seinen  Mann  erkennt,  an  welchem  er 
„per  esperienza  veduto  et  conosciuto  quanto  Tegregio  huomo 
Maestro  Lutiano,  sia  dotto  e  instrutto  in  quest  arte''. 

1)  Giov.  Gaye,    Carte^^io   inedito  d'Artisti   doi  Secoli  XIV.  XV. 
XVI.     Firenze  1839.     Vol.  I  p.  2U  fg. 
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Wer  dem  Luciano  in  Urbino  vorangegangen  und  ausser 
den  nöthigen  nivellirenden  Substructionen  1447  den  Trakt 
S.  Domenico  gegenüber  und  (vielleicht  noch  etwas  früher) 
die  Gemächer  an  der  linken  Langseite  des  Domes  ausgeführt 
hat,  wissen  wir  nicht.  Die  Substructionen  nach  der  land- 
läufigen Tradition  dem  Francesco  di  Giorgio  aus  Siena  zu- 
zuschreiben, ist  ganz  unzulässig,  da  dieser  erst  1477  und 
zwar  ausschliesslich  zu  Festungsbauten  nach  Urbino  berufen 
ward.  Von  dem  Eintreten  Luciano's  erhalten  wir  erst  Kunde 
durch  zwei  im  Urbinatischen  (Mediceischen)  Archiv  befind- 
liche Urkunden  vom  28.  November  und  1.  Dezember  1467, 
deren  Gegenstand  ein  Streit  ist,  welcher  zwischen  dem  Archi- 
tekten und  uubotmässigen  Geschäftsleuten,  insbesondere  mit 
dem  Chef  der  Comacini  (der  Marmorarbeiter  aus  Mailand- 
Como),  Maestro  Jacomo  di  Maestro  Giorgio  di  Como  aus- 
gebrochen war.*).  Dass  aber  der  Process  sehr  zu  Gunsten 
Luciano's  verlief,  erhellt  aus  dem  bereits  angezogenen  Erlass 
Federigo's  vom  10.  Juni  1408,  in  welchem  er  seinen  Archi- 
tekten mit  ungewöhnlichen  Vorrechten  in  seiner  Stellung  be- 
festigt: ....  Noi  havemo  eletto  e  deputato  il  detto  mro.  Lutiano 
per  iiigegniero  et  capo  di  tutti  li  maestri  che  lavoraranno 
alla  detta  opera,  cosi  di  murare,  come  de  maestri  d'intag- 
liare  pietre,  e  maestri  di  legnami  et  fabbri,  et  d^ogni  altra 
persona  di  qualunche  grado  et  di  qualunche  essercitio  lavo- 
rasse  alla  detta  opera ;  et  cosi  volemo  et  commandamo  a  detti 
Maestri  et  operarii  et  a  ciascuuo  et  de  nri.  ufficiali  et  sudditi 
ch'avessero  a  provedere,  fare  et  operare  alcuna  cosa  in  la 
detta  opera,  che  al  detto  Mo.  Lutiano  debbano  in  ogni  cosa 
obedire,  et  far  quanto  per  lui  li  sara  commandato,  non  altre- 
mente  che  alla  nostra  propria  persona  ....  Dando  al  detto 
mro.  Lutiano  pieno  arbitrio  et  potesta,  et  libera  bailia  et 
possanza    di  posser  cassare,    rimovere,    qualunche  maestro  et 


2)  G.  Gaye,  Cart^ggio  etc.  T.  p.  216—217. 
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operaio  che  fosse  alla  detta  opera  ....  et  di  posser  con- 
durr^  altri  Maestri  et  operaii,  et  darli  a  lavorare  a  settimana 
o  a  giornata,  come  li  piacesse,  et  cosi  di  poter  punire  et 
condannare,  et  ritenere  dal  salario  et  provisioni  di  chi  non 
facesse  il  lavoro,  et  tutte  laltre  cose  fare,  le  quali  sappar- 
tiene  ad  un  architettore  et  capo  maestro  deputato  ad  un  la- 
voro,  et  quello  proprio  che  potessimo  noi  medesimi  fare  se 
fussinio  presente  .... 

Diese  Gunst  konnte  bei  Federigo,  einem  der  gebildetsten 
und  namentlich  in  Architektur  beschlagenen  Humanisten 
Italiens 

„Che  d'ingegno  e  perfecto  Architettore"*) 
nicht  blo&^e  Laune  sein,  sondern  war  aus  der  durch  An- 
schauung und  Erfahrung  gewonnenen  Ueberzeugung  ent- 
sprungen, dass  selbst  in  Florenz  damals  kein  besserer  Meister 
zu  finden  sei.  Wenigstens  keiner  von  jener  fortschrittlichen 
Entwicklung,  wie  sie  Federigo  wünschte,  dem  nicht  bloss  die 
Brunellesco'sche  sondern  selbst  die  Alberti'sche  Schule  bereits 
als  ein  überwundener  Standpunkt  erscheinen  mochte,  als  er 
vielleicht  in  dem  Grund-  und  Aufriss  des  Poggio  Reale  das 
neue  Element  (der  Hochrenaissance)  erkannte.  Und  der  hoch- 
sinnige Bauherr  erfuhr  auch  keine  Enttäuschung,  sonst  würde 
er  schwerlich  den  Architekten  bis  an  seinen  Tod  an  sich 
gefesselt  und  15  Jahre  lang  mit  Arbeiten  überhäuft  haben. 
Denn  in  unersättlicher  Baulust  bedeckte  Federigo  sein  Land 
mit  Schlössern  und  Burgen,  von  welchen  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  ein  grosser  Theil,  sicher  ausser  ürbino  selbst 
die  Schlösser  von  Gubbio*)  und  Mercatello  Luciano's  \Verk 
sind.  Denn  wenn  auch  die  Schlösser  von  Cagli,  Serra  di 
S.  Abondio  und  il  Tavoletto  dem  Francesco  di  Giorgio  ihre 


1)  Antonio  die  Francesco  al.  Feltrescho  Merchatello.  Vatik. 
Handschrift  von  1480  aus  der  Bibliothek  des  Herzogs  von  Urbino. 
Crb.  lat.  786  cart.  82.    Schmarsow  a.  a.  0.    S.  72. 

2)  Stier  und  Lustner,  deutsche  Bauzeitung  1862,  Nr.  31—34. 
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auf  den  heutigen  Tag  unvollendet  geblieben  ist.  Ich  glaube 
daher,  dass  vielmehr  die  Fürstin  bei  Ankunft  Luciano*s  in 
Urbino  sich  nach  Gubbio  zurückzog,  um  dem  urbinatischen 
Bautmbel  zu  entgehen,  und  dass  der  Renaissancehof  in  Gubbio 
erst  in  Angriff  genommen  ward,  als  Battista  Sforza  als  Leiche 
bereits  nach  ürbino  (S.  Bernardo)  zurückgeführt  war. 

Uebrigens  arbeitete  Luciano  in  Gubbio  wie  in  Merca- 
tello  sicher  nur  nebenbei,  nach  Reposati  (a.  a.  0.)  durch  den 
Tod  des  Herzogs  in  seiner  Arbeit  unterbrochen,  somit  kaum 
früher,  als  er  sein  Hauptwerk  im  Rohbau  fertig  gestellt  und 
in  Bezug  auf  die  Dekoratoren  sich  bestens  versehen  hatte. 
Und  dass  man  bald  nach  der  Fürstin  Tode  in  ürbino  sogar 
schon  aus  Einrichten  gehen  konnte,  beweist  Antonio  da  Mer- 
catello,  der  1473  bereits  die  Bibliothek  im  Erdgeschosse  vor- 
fand. Freilich  wurde  erst  1474  der  Cyklus  der  sieben  Gemälde 
von  Melozzo  da  Forli,  die  sieben  freien  Künste  vorstellend, 
deren  Nachweis  und  Reihenfolge  wir  Schniarsow's  geistvoller 
Untersuchung  verdanken,*)  vollendet,  um  welche  Zeit  wohl 
auch  die  herrliche  Friesinschrift,  die  schönste  Bibliothekin- 
schrift eines  fürstlichen  Hauses,  wie  aus  der  Abschrift  bei 
Beniardo  Baldi*)  zu  schliessen  ist,  entstand.  Unmittelbar 
darauf  niusste  auch  bald  das  reizende  Lararium  des  Herzogs, 
das  ^studio  dei  ritratti*,  vollendet  worden  sein.  Die  Betheili- 
gung des  Justus  von  Gent  an  den  Porträts  kann  nemlich 
nicht  über  die  Zeit  von  1475  hinaus  angenommen  werden 
und  da  die  Bezeichnung  Dux  (Graf  Federigo  wurde  erst 
Mitte  1474  zum  Herzog  erhoben)  und  insbesondere  die  ijm 
Deckenornament  verwertheten  Insignien  des  Hosenbandordens 
(welche  der  Herzog  im  Februar  1475  zu  Grottaferrata  em- 
pfing)   auf   die  gleiche  Zeit    hinweisen,   so  niuss  das  bis  auf 

1)  a.  a.  O.    S.  G4  fg, 

2)  a.  a.  ().  Gegeben  bei  Schmarsow  S.  1^58,  in  schöner  Teber- 
setzung  S.  83/84. 
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die  abgepliinderten  Porträts  vollständig  erhaltene  Cabinet 
um  1475  seine  kostbare  Ausschmückung  empfangen  haben. 
Nach  dem  Erhaltenen  wie  nach  den  Beschreibungen 
des  einstigen  Bestandes  begreift  man  leicht,  wie  sehr  das 
fortschreitende  Werk  den  Bauherrn  befriedigte.  Seinem 
eigenen  Urtheil  setzten  sich  auch  Zeugen  genug  zur  Seite, 
welche  seine  Wahl  und  den  Erfolg  in  allen  Tonarten  priesen. 
So  rühmt  zunächst  die  Reimchronik  des  Giov.  Santi*)  den 
Luciano  über  die  Maassen: 

E  larchitecto  a  tucti  gli  altri  sopra 
In  Lutian  Lauranna,  huomo  excellente, 
Chel  nome  uiue,  ben  che  morte  el  cuopra. 

Qual  cum  lingegno  altissimo  e  possente 
Guidava  lopra  col  parer  del  Conte 
Che  acio  al  parere  hauea  alto  e  lucente 

Quanto  altro  signor  mai,  e  le  yoglie  pronte 
E  ragione  e  che  loptimo  Architecto 
Sia  quel  che  al  spendere  apre  Laureo  fönte  .  .  . 

Weniger  ist  auf  das  Reimlob  des  erwähnten  Bettel- 
dichters Antonio  da  Mercatello  zu  geben.  Mehr  vielleicht 
auf  die  Worte  des  Luca  Paoli*)  oder  insbesondere  auf  Baldi's 
Beschreibung.  Am  meisten  aber  spricht  für  die  weitreich- 
ende Erkenntniss  der  Bedeutung  Luciano's  der  Umstand, 
dass  selbst  der  Mediceer  Lorenzo  Magnifico,  durch  Kunst- 
liebe und  Kunstverständigkeit  gleich  ausgezeichnet,  um  1480 
durch  Giuliano  da  Majano  den  damals  mit  der  Dekoration 
des  Palastes  von  IJrbino  beschäftigten  Baccio  Pontelli  be- 
auftragen liess,  den  ganzen  Bau  für  ihn  aufzunehmen.  Die 
Risse  wurden  mit  einem  vom  18.  Juni  1481  datirten  Briefe 
Pontelli's  an  den  Mediceer  gesandt,  welche  Gelegenheit 
der   über   sein  Schloss   entzückte  Herzog  Federigo   benutzte, 

1)  Mh.  cod.  Vat.  8.  cit.  fol.  196  a. 

2)  Summa  de  arithmetica  e  ^cometria,  Venet.  1494. 
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Lorenzo  Magnifico  selbstgefällig  sagen  zu  lassen,  am  liebsten 
hätte   er  ihm    das  Haus  selbst  zur  Ansicht  geschickt.^) 

Dass  von  diesen  Verherrlichungen  damals  nur  ein  ge- 
ringer Theil  auf  den  Antheil  des  Baccio  Pontelli  entfallen 
konnte,  geht  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  dieser  nicht 
vor  1479  und  wahrscheinlich  erst  als  Nachfolger  des  Intar- 
siators Gondolo  Tedesco  nach  Urbino  gelangte.  Ebenso  kann 
vom  Antheil  des  Francesco  di  Georgio  aus  Siena  kaum  ge- 
sprochen werden,  da  dieser  lediglich  1477  in  Urbino  thätig 
war,  und  in  seinem  Traktat^)  nur  einen  Stall  am  Palaste 
zu  Urbino  als  sein  Werk  nennt,  in  den  80er  Jahren  aber 
an  den  obengenannten  Burgen  und  Befestigungen  des  urbi- 
natischen  Gebietes  beschäftigt  war. 

Der  Wunsch  eines  Lorenzo  Magnifico,  Zeichnungen  von 
dem  Palast  zu  erhalten,  würde  allein  ausreichen,  das  Werk 
als  ein  in  gewissem  Sinne  den  florentinischen  Bauten  des 
Quattrocento  überlegenes  und  als  ein  epochemachendes  hin- 
zustellen. Glücklicherweise  aber  sind  wir  zur  kunstwissen- 
schaftlichen Beurtheilung  nicht  auf  derlei  Notizen  oder  auf 
schlechte  Zeichnungen  wie  die  Serlip'schen  Risse  des  Poggio 
Reale  angewiesen,  denn  der  Palast  von  Urbino  hat  sich,  zwar 
ausgeplündert  bis  auf  die  Wände,  Kamine  und  Thüren,  in 
seltener  Reinheit  und  Ausdehnung  bis  zur  Stunde  erhalten.*) 
Wir  können  also  den  Bau  selbst  reden  lassen,  und  werden 
finden,  dass  er  sich  als  die  wichtigste  Voraussetzung  insbe- 
sondere der  römischen  Werke  Bramante's  ergiebt. 

Die  Aufgabe  war  freilich  den  Wünschen  eines  Archi- 
tekten, der  nach  möglichster  Reinheit  der  Benutzung  des 
römisch-antiken  Vorbildes  und  somit  nach  einer  strikten 
Regelmässigkeit  strebte,    wie   sie  ihm   am  Poggio  Reale  er- 


1)  Schmarsow,  a.  a.  0.  S.  79.  ^ 

2)  Trattato  sopra  Tarchitettura  civ.  e  milit.  Ed.  Promis.  Tor.  1841. 

3)  Arnold,   der  herzogliche   Palast  von  Urbino.     Leipzig   1857. 
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möglicht  war,  keineswegs  günstig.  Denn  der  Künstler  war 
mehrfach  peinlich  gebunden.  Erstlich  durch  das  höchst  un- 
ebene Terrain,  welches  an  der  Westseite  15  Meter  tiefer  als 
ostwärts  naturgemäss  einen  Ausgleich  durch  einseitige  Sub- 
structionen  erforderte,  um  für  das  Erdgeschoss  des  Ganzen 
eine  einheitliche  Hohe  auch  gegen  Westen  zu  gewinnen. 
Ohne  Zweifel  war  an  diesen  Substructionen,  welche  zu  Kel- 
lern und  Magazinen,  Gisternen  und  Ställen  benutzt  wurden, 
schon  manches  von  uns  unbekannter  Hand  geschehen,  als 
Luciano  die  Bauleitung  übernahm,  wodurch  der  Gesammt- 
anlage manch  weiterer  Zwang  erwachsen  musste.  Aehnliche 
Schwierigkeiten  gingen  für  die  Gesammtcomposition  aus  dem 
Vorhandensein  zweier  älterer  Schlosstheile  hervor,  welche  in 
den  Neubau  eingeschlossen  werden  mussten.  Der  nach  dem 
Umbau  den  Prinzessinen  eingeräumte  an  die  südliche  Lang- 
seite des  Domes  sich  anlehnende  Nordtrakt,  nachmals  in  Folge 
Bewohnung  durch  den  Mediceer  „del  Magnifico"  genannt, 
konnte  wenigstens  äusserlich  gegen  Osten  durch  den  Neubau 
maskirt  werden.  Dagegen  musste  der  von  1447  stammende 
Trakt  an  der  Ostseite,  S.  Domenico  gegenüber,  unverhQllt 
bleiben  und  zeigt  noch  heute  die  l^ogengetheilten  Fenster 
seiner  Entstehungszeit.  —  Die  schwerste  Gebundenheit  aber 
mag  sich  dem  Architekten  durch  das  Dilettantenthum  seines 
Bauherrn,  der  selbst  persönlich  überall  eingriff,  ergeben 
haben.  Sicherlich  war  die.ss  nicht  überall  von  Nachtheil, 
da  Federigo  Kennerschaft  und  Geschmack  nicht  abgesprochen 
werden  kann,  aber  es  war  gewiss  eine  Schranke.  Wohl  am 
stärksten  war  Federigo  \s  Einfluss  am  Loggien  bau,  dessen  von 
zwei  Rundthürmen  flankirter  Aufbau  eine  fremde  Linie  in 
die  Gesammtanlage  zog. 

Die  Betrachtung  der  beiden  Fa^aden,  an  der  Ostseite 
neben  dem  Dom,  wie  an  der  Westseite  am  Hügelabhang 
lehrt  übrigens,  dass  Luciano's  System  noch  "nicht  geschlossen 
war,    als  er    den   Bau    übernahm.     Er    konnte    daher   umso 


.  Jtebtr:  Zueiam  da  Zaurana. 
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I.  mta>.pliii>>L  u    lilnL  Cl.  It.  I  i 
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Erfindung  sich  verliert,   welche   die  Eigenart   und  das  Ver- 
dienst der  Frührenaissance  bilden. 

Die  Gemächer  des  Innern  zeigen  eine  ähnliche  Stellung. 
Anordnung,  Verhältnisse,  Deckungen  (zumeist  Spiegelgewölbe 
mit  bemerkenswerthen  Combinationen  der  Stichkappen)  sind 
durchaus  ohne  die  Zufälligkeit  ja  Willkür  der  Frührenaissance. 
Wenn  die  Ornamentik  der  Thürgewände  und  der  Kamine*) 
—  fast  aller  übrige  einstige  Schmuck  ist  verschwunden  — 
zuweilen  an  Frührenaissance  gemahnt,  so  hat  dies  keines- 
wegs der  Architekt  zu  verantworten.  Denn  diese  ganz  selb- 
ständigen marmornen  Zierstücke  stehen  mit  Luciano  da  Lau- 
rana  so  wenig  in  unmittelbarem  Zusammenhang  wie  die 
reizenden  Holzeinlagen  der  erhaltenen  Vertäfelungen  und 
besonders  Thürflügel.  Wenn  Luciano  in  der  Lage  war  dem 
Marmorkünstler  Arabrogio  Barocci  da  Milano  oder  dem  In- 
tarsiator Gondolo  Tedesco  einzureden,  so  gewiss  nicht  dem 
Nachfolger  des  letzteren,  dem  Baccio  Pontelli,  welcher  in 
mehren  Sätteln  gerecht,  auch  in  der  Architektur  selbst 
(S.  Maria  del  Popolo  zu  Rom)  sich  als  bedeutenden,  aber 
noch  ganz  im  Banne  der  Frührenaissance  befangenen  Meister 
erwiesen  hat.  Und  wenn  solche  Künstler  es  sich  auch  hätten 
gefallen  lassen,  so  wäre  es  ebenso  unklug  gewesen,  durch 
massgebende  Detailvorschriften  deren  blühende  Erfindung  zu 
lähmen,  als  es  unmöglich  gewesen  wäre,  den  einmal  fertigen 
Styl  solcher  Dekorationsmeister,  deren  Thätigkeit  in  der 
Frührenaissance  fusste,  zu  beeinflussen  oder  gar  in  andere 
Bahnen  zu  lenken.  Es  mag  wohl  sein,  dass  z.  B.  der  Ge- 
simsabschluss  und  die  wundervolle  Lacunariendecke  des  Ca- 
binets  des  Herzogs  (studio  de'  ritratti),  einer  Goldschmiede- 
arbeit gleichend  und  wohl  zu  dem  Zierlichsten  zählend  was 
in  dieser  Art  jemals  geschaffen  worden,  von  Luciano  selbst 
gezeichnet   und    construirt   worden  ist;   auch  ist  es,   da  La* 

1)  Arnold,  der  herzogliche  Palast  von  Urbino.    Leipzig  1857. 
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)  als  Maler  von  Stadtprospekten  gerUlinit  wird,  iniiuerhin 

licti,  doAs  Hpeziell  die  Intnrsieii  dei«  untreren  WanddriUeU 

s  „'•Indio  de'  rit.ratti",  soweit  sie  in  diese  Kategorie  fallen, 

F  LacioDo'a  Kntwflrfe  zurfickgeliEH,   aber  gfwiaa   nicht  die 

vUleben&rtigen   Intarsien  de«  tiondolo  Tedesco  in  d«miit;lliuii 

,  odor  die  onitiiiientalen  wie  figürlichen  Diir»teIiun(?on 

«iu  J'imtclli  auf  de«  noch  in  f^i.'oierer  Zahl  erhaltenen 

Entarai&tliUren. 

Die  künstlerische  Stellnng  d«)  Architekten  wird  jedoch 
;  klar  durch  den  Sänteiihuf,  der  von  dem  zur  Ausführiiug 
ingten  Theile  aunüheriid  das  Mitt«l  bildet  nnd  die  Hiinpt- 
ri>|)e  witf  die  Ziigüiige  zum  grussten  Theile  der  Palastrünme 
Ei  ist  wnht  wahrscheinlich,  da^w  der  Hof  später 
t  der  grCsnte  'l'lieil  d«*  tlbrif^en  Schlosses,  soweit  es  ilber- 
lUpt  r.iir  Vollendung  kam,  fertig  gestellt  wurde.  JedeufalU 
r  iat  die  Anlage  aUM  einem  IJuase,  wodurch  die  Krbanungs- 
.  des  ganzen  Hofes  wohl  nwiiftlloa  in  die  Zeit  vor  dem 
I  Federigo's  (1482)  oder  noch  sicherer  vor  dem  To<le 
9  (1483)  füllt.  Denn  die  selbstbewusiite  herrliche 
,  welche  im  Obergeschoase  beginnend  und  im  Erd- 
i  fortgesetzt  gleichsam  in  acht  monumentalen  Zeilen 
9e  ausfüllt,  kann  in  dem  vorliegenden  Teuor  nur 
i  Federigo's  selbst  schmUcken,  und  muss  wenn  nicht 
i  Lebmtvn  des  Erbauen«  von  ihm  selbst,  m  doch  unmittel- 
seinem  Tode    von    den  Vurmiindern  seine»  Sohnu«i 


wordei 


.')     Sic  klingt    in    der   That   wie   die 


1)  FEDEHICLiS  ,  VliBINI .  t>VX  .  MONTiSFERRTRI  .  W .  HV- 

INTIS-COMKS   SANCTAK    RO  •  ECOLESIAK  GONFAI.ONKUIVS 

■QVE    ITALIUAE    CUNf()E,;liERATIUNlS    IMPERATOR     IIANC 

OHVH  -  A  ■  FVNDAMENTIS  .i  EHErTAM  ■  OI.OBIAK'  AC  i*>  t.STKRI- 

ÄÄTI    8VAE    EXAEIHKICAVIT,  QVI  ■  BELLU    l'l.VRIKS    liEl'VO-^ 

*VIT  -  SEXIES  SIGNA    CONTVLIT ,  OCTIF.S    HO«TEM     l'ttOPUj 
&ÄVITOMNIVUgVEl'RÄELIOBDM  VICTOR  t'ITIONEM-^TjJj' 
TaDKMlVSTITIAE  CLKMEN'irA   LIDE  RALITAS- ST-I 
J;K    VIlTüRIAS    AKQVARVNT-OUNARVNTgVK. 
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bekannte,  die  Würden  und  Kriegsthaten  aufzählende  Inschrift 
auf  dem  Sarkophag  des  L.  Scipio  Barbatus  im  vaticanischen 
Museum.  Hätte  Guidobaldo  an  dem  Säulenhofe  irgendwie 
schöpferischen  Antheil,  so  hätte  sein  Name  an  der  Inschrift 
nicht  fehlen  können.  Es  präcisirt  sich  damit  die  Vollendung 
des  jedenfalls  mehrere  Jahre  erfordernden  epochemachenden 
Werkes  auf  1482  oder  1483,  womit  der  Bau  in  eine  Zeit 
fallt,  welche  der  Entfaltung  der  Hochrenaissance  in  Rom 
durch  Bramante  um  mindestens  20,  ja,  wenn  die  Bisse  dazu 
beim  Baubeginn  Luciano^s  bereits  ausgeführt  waren,  um  mehr 
als  30  Jahre  vorangeht. 

Wenn  man  aber  absieht  von  den  untergeordneten  Con- 
solen,  auf  welchen  die  Kreuzgewölbe  der  Erdgeschosssäulen- 
halle an  der  Wandseite  au&itzen,  ist  Alles,  das  Ganze  wie 
das  Detail  völlig  frei  von  dem  Charakter  der  Fröhrenais- 
sance.  Die  gründlichste  ja  ängstlichste  Nachahmung  der 
Antike  ist  an  die  Stelle  der  Freiheit  getreten,  somit  das  ca- 
nonische Wesen  da,  welches  jede  Selbständigkeit  in  Verhält- 
nissen und  Bauformen  verpönt.  Die  Säulen  des  Erdgeschosses 
sind  in  ihren  attischen  Basen  in  den  Verhältnissen  und  der 
feinen  Schwellung  der  monolithischen  Schäfte,  insbesondere 
aber  in  den  Capitälen  sclavisch  nach  antiken  Mustern  ge- 
formt, ja  man  kann  so  weit  gehen  zu  behaupten,  dass  die 
Capitäle  des  Hofs  von  Urbino  wie  von  Gubbio  den  Com- 
positcapitälen  des  Cerestempels,  welche  jetzt  in  S.  Maria  in 
Cosmedin  in  Rom  eingebaut  sind,  mittelst  Abgüssen  oder 
Zeichnungen  nachgebildet  worden  sind.  Vielleicht  hat  das- 
selbe Capital  von  S.  Maria  in  Cosmedin  dem  Luciano  als 
Modell  gedient,  welches  sich  vom  Orgelchor  aus  für  den  Be- 
schauer in  greifbarer  Nähe  darbietet  und  dem  Verfasser  in 
einer  vor  32  Jahren  von  ihm  gezeichneten  Skizze  zum  Ver- 
gleich vorliegt.  Die  architravirten  Archivolten,  welche  die 
Säulen  verbinden,  sind  wenigstens  im  Diokletianpalast  zu  Spa* 
lato  ähnlich,   mussten    übrigens    dem  Luciano  auch   an  den 
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römischen  Basiliken  vielfach  begegnet  sein.  Auch  die  Me- 
daillonkreise in  den  Bogenwinkeln  sind  ebenso  antik,  wie 
der  Blattschrauck  der  Pilasterkapitäle  in  den  Ecken.  Die 
durch  Architrav,  Fries  und  Kranzgesimse  ausgesprochene 
Etagentheilung  ist  genau  dem  Golosseum,  die  Inschrift  im 
Fries  durchaus  römischen  Vorbildern,  nach  Inhalt,  Stelle  und 
Schriftform  nachgebildet.  Im  Obergeschosse  dann  haben  sogar 
die  den  Säulen  des  Erdgeschosses  entsprechenden  Pilaster, 
abgesehen  von  ihren  attischen  Basen  und  classischen  Ver- 
hältnissen rein  korinthische  Capitäle,  was  der  Frührenaissatice 
wohl  gänzlich  fremd  ist,  und  ebenso  sind  die  Fenstergewand- 
ungen ganz  antik  profilirt,  und  ohne  den  üblichen  Früh- 
renaissanceschmuck. Kurz,  die  Antike  hat  in  dem  Hofe  des 
Palastes  von  Urbino  ihre  volle  und  ausschliessende  Herrschaft 
bis  ins  kleinste  Detail  angetreten,  die  Hochrenaissance  ist  da. 
Die  Bewusstheit  dieses  augenscheinlich  zielgesetzten  Classi- 
cismus  ist  unzweifelhaft  und  um  so  deutlicher,  als  sich  der 
Meister  im  Palasthofe  von  Gubbio,  soweit  das  Obergeschoss 
in  Betracht  kömmt,  wieder  einen  RückgriflF  in  jene  Früh- 
renaissance erlaubt  hat,  wie  wir  sie  in  den  Zierstücken  der 
08tfa9ade  des  Urbino- Palastes  noch  als  fühlbar  bezeichnet 
haben. 

Angesichts  des  Palasthofes  von  Urbino  wird  uns  aber 
auch  Bramante's  Erscheinung  völlig  klar.  Dass  er  seine 
Schule  in  Urbino  gemacht,  ist  schon  als  unbestreitbar  erörtert 
worden.  Bei  der  Jugend  Bramante's,  welcher  nach  v.  Gey- 
müller  schon  1472,  mithin  in  seinem  28.  Jahre,  in  Mailand 
thätig  erscheint,  bei  einer  Jugend  überdiess,  die  zum  nicht 
geringsten  Theile  von  der  Malerschule  des  Fra  Camovale  in 
Anspruch  genommen  war,  ist  eine  der  urbinatischen  voran- 
gehende oder  unmittelbar  folgende  architektonische  Studien- 
zeit in  Florenz  oder  Rom  ausgeschlossen.  Wenn  also  Bra- 
mante  etwas  nach  Mailand  brachte,  was  weit  über  i 
damalige  Mailand  beherrschende  Renaissanceentwickfa 
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Ceriosa  von  Pavia  hinausging,  so  brachte  er  es  von  Urbino 
mit.  Und  wenn  er,  1499  nach  Rom  gelangt,  sich  sofort  anf 
die  gründlichsten  Antikenstudien  warf  und  diese  auch  in 
seinen  Werken  verwerthete,  so  war  er  darauf  durch  seinen 
Lehrer  und  durch  sein  frühestes  Vorbild,  den  Palast  seiner 
sicher  auch  wiederholt  besuchten  Heimathstadt  vorbereitet 
Kurz  Bramante  findet  seine  Voraussetzung  in  Luciano,  seinem 
Lehrer,  er  ist  nichts  anderes  als  der  mehrbeschäfligte  Fort- 
setzer und  Vollender  dessen,  der,  wie  diess  übrigens  schon 
Schmarsow  ^)  angedeutet  hat,  als  der  erste  Pionier  der  Hoch- 
renaissance gelten  und  hochgehalten  werden  muss,  des  Luciano 
da  Laurana. 


1)  a.  a.  0.    S.  80. 


Herr  von  Riehl  hielt  einen  Vortrag: 

„Ueber  die  mittelalterliche  Musik  und  die 
Musica  nuova  im  letzten  Jahrzehnt  des 
16.  Jahrhunderts." 
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Philosophisch-philologische  Classe. 

Sitzung  yom  6.  Juli  1889. 

Herr  v.  Brunn  hielt  einen  Vortrag: 

„Methodologisches*". 

Als  ich  das  erste  Mal  ein  CoUeg  über  griechische  Kunst- 
raythologie  las,  behandelte  ich  in  demselben  die  Darstel- 
lungen des  Asklepios,  so  weit  sie  mir  in  statuarischen  Bil- 
dungen, in  Reliefs  und  sonst  in  uns  erhaltenen  Werken  vor- 
lagen. Ein  zweites  Mal  bemerkte  ich  etwa,  dass  Asklepios 
in  Vasenbildem  gar  nicht  vorkomme;  noch  später,  dass  dies 
eine  auSallige  Erscheinung  sei,  die  noch  einer  Erklärung 
bedürfe.  Auch  versuchte  ich  wohl  eine  solche,  die  jedoch 
von  subjectiven  Betrachtungen  ausgehend  noch  keine  wissen- 
schaftliche Gewähr  ihrer  Richtigkeit  darbot.  Zu  schärferem 
Nachdenken  wurde  ich  erst  veranlasst,  als  die  Fragestellung 
bei  mir  folgende  Fassung  gewann :  ist  das  Fehlen  des  Askle- 
pios in  der  Vasenmalerei  eine  vereinzelte  Erscheinung  ?  Die 
Antwort  ergab  sich  sehr  bald,  und  zwar  in  entschieden  ver- 
neinendem Sinne.  Es  konnte  allerdings  nicht  auffallen,  dass 
neben  dem  Asklepios  die  Hygieia  fehlte;  denn  wenn  wir  auch 
auf  Vasen  des  schon  vollkommen  entwickelten  Styls  einem 
mit  diesem  Namen  bezeichneten  Wesen  begegnen,  so  hat 
doch  diese  Hygieia  als  allgemeinste  Vertreterin  der  Oeaand- 
heit  oder  des  Wohlbefindens  mit  der  dem  Arzt  tl^ 
pflegerin  beigegebenen  Tochter  eigentlich  gar  nid 
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Ebeuso  wenig  werden  wir  Bildungen  vermissen  wie  den  Zeus 
Ammon,  den  Stierdionysos  und,  von  ganz  späten  Darstellun- 
gen abgesehen,  den  ziegenbeinigen  Pan,  da  diese  Wesen  immSr 
neben  dem  Hauptstrom  der  griechischen  Mythologie  eine  ge- 
wisse Sonderexistenz  geführt  haben  und  darum  nur  zu  einer 
partiellen  Geltung  gelangt  sind.  Schon  mehr  zum  Nach- 
denken musste  es  auffordern,  dass  Kronos  und  Rhea  nebst 
den  Geburtssagen  des  Zeus  vollständig  fehlen.^) 

Weitere  Lücken  bieten  andere  Wesen  aus  dem  Kreise 
einer  sittlichen  Weltordnung,  wie  Tyche,  Nemesis,  oder  der 
Ordnungen  in  der  Natur,  wie  Nyx. 

Anstatt  jedoch  eine  Statistik  von  Namen  mühsam  im 
Einzelnen  zusammenzusuchen,  gelangen  wir  vielleicht  schneller 
zum  Ziele,  wenn  wir  unseren  Blick  zunächst  von  der  Vasen- 
malerei und  überhaupt  von  der  bildenden  Kunst  weg  auf  ein 
anderes  Gebiet   des  Geisteslebens,  das  der  Poesie,  hinlenken. 

An  der  Spitze  der  hellenischen  Poesie  stehen  Homer 
und  Hesiod,  wenn  auch  nicht  als  zwei  volle  Persönlichkeiten, 
doch  als  Vertreter  zweier  Gattungen:  der  homerischen  und 
hesiodischen  Poesie.  Nur  im  Gegensatz  zur  Lyrik,  zum 
Drama  dürfen  wir  sie  beide  unter  dem  einheitlichen  BegriflFe 
der  Epik  zusammenfassen.  Innerhalb  dieser  Einheit  aber 
genügt  es  nicht,  auf  gewisse  Verschiedenheiten  hinzuweisen, 
sondern  es  handelt  sich  geradezu  um  bestimmte  scharfe 
Gegensätze.  Allerdings  sind  auch  diese  schon  ausdrücklich 
betont   und    hervorgehoben   worden,    und    zwar    von  keinem 

1)  Als  Rhea  hat  allerdings  Visconti  die  sitzende  Gestalt  auf  der 
Poniatovsky'schen  Triptolemosvase  bezeichnet,  und  auch  Strube  (Bilder- 
kreis von  Eleusis  S.  96)  hat  sich  wohl  hauptsächlich  durch  das  Attri- 
but des  Tympanon  verleiten  lassen,  auf  der  von  ihm  zuerst  richtig 
gedeuteten  Erichthoniosgeburt  einer  berühmten  Vase  aus  Kertsch  ,die 
grosse  Mjsteriengöttin  Rhea"  erkennen  zu  wollen;  aber  gerade  der 
Umstand,  dass  die  Deutung  bisher  durch  keine  sichere  Analogie  aus 
der  Vasenmalerei  bestätigt  wird,  muss  die  grössten  Bedenken  gegen 
dieselbe  erwecken. 


'.  'Brunn:  KethodelegiKhes. 
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Bfiringeren.  uls  Ton  Weicker  in  der  Schrii't:  liie  Hesiodischc 

Iheogonie   mit   einem  Versuch    (Iber  die  Hftiiodischo  Poesie 

>erh&u|it,  einer  Einleitung   mit  kriti§clien  und  exegetischen 

jimerlcungen    zur  Theof^iiie    .  .  .     Audi    als   Anhang   zu 

:  griechischen  üötterlehre;  KlberffW,  ]RlJ5.    Allein  dus 

shwer  erkennbaren  Gründen  scheint  diese  Schrift  fast  ganz 

nbekannt  j^eblieben  und  jvt7,t  so  gut  wie  rerschoUeu  zu  sein. 

Ich  halte  es  daher  fUr  meino  fflicht,   auf  ihre  Existenz  von 

Efeueiu  hinzuweisen;  und  ihre  Bedeutung  wird  üich  nelieicht 

so   leichter  Geltung   verschaffen,    wenn   das  literarhisto- 

»che  Thema  dieses  UegenaatKes  in  eine  bestimmte  Beziehung 

i  archäu  logisch  er  Fiirschting  gebraclit  wird. 

Diese  Vorbinilung  ergiel>t  sich  aber  aus  der  Kuaächst 
nz  allgemein  zu  fnrmulirenden  Beobachtung,  das»,  was 
'  Vasenmalerei  uu  DarsteUungen  aus  der  Götter-  und  He- 
MiHuge  bietet,  dem  Inhalt  nach  auf  diejenige  epische  Poesie 
3  ätteiftc  Quelle  ku rückgeht,  welche  wir  ab  die  homerinche 
lineQ  dürfen,  ditss  dagegen,  was  Hesiod,  oder  um  den 
F  noch  enger  m  fasäen,  was  die  lieRiodische  Theogonie 
ter  Homer  hinaus  als  specifisch  het^iodisch  darbietet,  auf  die 
tumalerei  keinen  Einfluss  geübt  hat  und  darum  in  den 
NirsteUangen  derselben  unvertreten  geblieben  ist.  Ausnahmen 
[en  Ton  vornherein  zugegeben  werden,  aber  auch  hier 
l  m  Hieb  bewahren,  dass  aie  bei  schärferer  Betrachtung 
i  allgemeine  Regel  mehr  bestätigen  als  aufheben. 

In  der  Theogonie  ist  es  in  erster  Linie  daa  kosmogunisclie 

Dement,    welches    die  C«m(io!<itiun    des  Ganzen    beherrscht, 

il  Chaos,  von  Gaea  und  Eros  beginnend  zuvörderst  bis  zur 

Mtigiing   der   derrschaft   des  /eus.      Dieseü   ganze   Gebiet 

der  Vasenmalerei    fremd    gi'blieben.       Denn     wi-nn    auch 

inzfline  Gestalten  sich  in  derselben  vorfinden,  wie  *.  ii.  Gaea 

i  der  Geburt  dex  Erich thmitus,  OkeuntM  uof  der  Frani,'<>Li- 

18«  im  Pestzuge  der  die  Thetis  hei  ihrer  Hwlixeil   ' 

Fünwtiendon  Götter,  so  erscheinen  sie  doch  gua  .u. 
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des  kosmogonischen  Zusammenhanges  und  sind  von  der  episch 
erzahlenden  Poesie  erst  in  den  Znsammenhang  anderer  Sagen- 
stoffe ge wisser massen  hineingearbeitet.  Auch  der  Kampf 
der  Giganten,  bei  dem  Ge  erscheint,  ist  nicht  hesiodisch.  — 
So  fehlt  eigentlich  auch  Prometheus:  einige  alte  Vasenbilder 
zeigen  uns  zwar  den  gefesselten  Prometheus,  aber  nur  etwa 
auf  gleicher  Linie  mit  anderen  BOssem  in  der  Unterwelt, 
wie  Sisyphos.  Eine  rothfigurige  Schale,  auf  der  Prometheus 
der  thronenden  Hera  gegenübertritt  (Mon.  d.  Inst.  V,  35), 
wenn  sie  richtig  auf  seine  Aussöhnung  mit  den  Olympiern 
gedeutet  ist,  hat  wenigstens  mit  der  hesiodischen  Auffassung 
nichts  zu  thun.  Und  wenn  selbst  die  gewaltigen  Schöpf- 
ungen der  äschyleischen  Tragödien  nicht  vermocht  haben, 
diesen  Sagenstoff  der  Vasenmalerei  zugänglich  zu  machen, 
so  liegt  gerade  darin  ein  neuer  Beweis,  wie  die  letztere  sich 
gegen  philosophische  Gedankenpoesie,  im  Gegensatz  zu  pla- 
stisch poetischer  Anschauung,   ablehnend  verhalten  hat. 

Prometheus  führt  auf  die  Titanomachie,  die  ebenfalls 
in  der  Vasenmalerei  keine  Spuren  zurückgelassen  hat;  was 
um  so  auffalliger  erscheinen  kann,  als  eine  Titanomachie  ge- 
radezu an  die  Spitze  der  Gedichte  des  epischen  Cyclus  ge- 
stellt wird.  Aber  so  sehr  der  „Gegenstand  [in  der  Ausführung 
des  Einzelnen]  für  eigentlich  epische  Behandlung  vollkommen 
geeignet,  durchaus  verschiedenen  Charakters  von  der  Theo- 
gonie''  (Welcker  ep.  Cyclus  I,  205)  sein  mochte,  so  dürfte 
doch  gerade,  wenn  Welcker  (II,  409)  die  Grundlagen  des 
Gedichtes  richtig  reconstruirt  hat,  dasselbe  in  seinen  Grund- 
anschauungen weit  mehr  der  theogonischen,  als  der  home- 
rischen Poesie  entsprochen  haben.  Jedenfalls  hat  die  Vasen- 
malerei der  anschaulicheren  Qigantomachie  den  Vorzug  ge- 
geben. 

Hesiodisch,  nicht  homerisch  sind  femer  die  Sagen  von 
Kronos,  Rhea  und  der  Geburt  ihrer  Kinder.  Man  könnte 
sagen,  dass  hier  (wie  z.  B.  auch  bei  der  hesiodischen  Metis) 


r-.  Brwm:  MtAoäetoffigi^g, 
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«t-hoii  ilau  Aliütnise  üirtw  kwiiuogouischen  Charaklem  genügt 
),  lue  Vuseiiuiiilerei  Ton  ihrur  OehünJIun^  fern  zu  hitlteii. 
r  warum  bat  sie  auch  die  Üarttlelliiiig  der  Kin<lheit  deH 
I  vermieden,    während    ihr  dttcti    die  Geburt  der  Atlieue. 

{die  Kinderatnnehe  des  HeriucH  nicht  t'renul  geblieben  dnd  V 
B  hatten  bereits  dtircli  die  hwmeriscbe  Hymnenpoesie  eine 
mmtere  „pcietische"  Geslaltuuft  erfahren,   welche  we  lüir 

künsÜeriache    Uehandlnng    brauchbar«r    machte.      Vun    der 

Kindheittsoffe  des  Zeim  iüt  Hwas  Achoüche«  wenigstens  nicht 

I überliefert;  sie  acheint  über  eine  mehr  dogmatisch-theogn- 
niftche  b'orniulirnng  nicht  hinausgekommen  zu  sein.  —  Divss 
BbrigeuM  die  homLTische  Uynineopoesiu  in  mehr  als  eine 
Gattong  fterfällt,  ist  freilich  längst  anerkannt.  Doch  ilGrfte 
•inmal  eine  erneute  Betrachtung  und  Zerl(<gung  nach  ihren 
epischen,  tbeogonischeit  und  orphischen  oder  dogmatischen 
IClemeuten,  wobei  auch  die  hier  augedeuteten  Beziehungen 
jKir  Kunst  »chnrfer  ins  Äuge  zu  fassen  wären,  wohl  geeignet 
sein,  die  vorhandenen  Gegensätze  in  erhöhter  Anschaulich- 
keit uns  vor  Aun;eij  xii  führen. 

Nächfit  den  kos mngoni sehen  Elementen  sind  e»  Wesen 
ethisch -begriftlic her  Art,  die  in  der  Theogonie  stark  in  den 
»Vordergrund  treten.  Freitich  la-'ssen  sich  dieselben  nicht  wyhl 
■  unter  einem  einzigen  Gesichtspunkt«  zusammenfassen ;  und 
Wim»  Yorkonimeu  mancher  hierhergehöriger  Namen  nnd  Gc- 
tstalten  bei  Homer  und  in  der  Vasenmalerei  kann  sogar  gegen 
Eden  Grundgedanken,  von  dem  wir  ausgegangen  sind,  zn 
■sprechen  scheinen.  Wir  müssen  daher  versuchen,  uns  Ober 
»gewiaie  [unterschiede  klar  zu  werden. 

Neben    der  Hygieta,   der   schon    Iröher  gedacht  wurde, 

en   sich   auf  Vasco   des   vollkommen    entwickelten   StyK 

■lAVaaoi    wie    Kiidaimonia,   Gunoniia,    Pandaiiüe,    l'aidii-,    I^ii- 

llychia  (Jahn.  Mflncb.  Va«.  Bin).  8.  CCIV).     Ab«  «ach  j 

gesehen  davon,   dass  ihre  Nanea  Kum   griueea  Tbi 

TlicOgonio  fremd  üind,    bedarf  v»  wi/hl    keinen  wei 
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weises,  dass  sie  einem  Ideenkreise  entsprungen  sind,  der  dem 
hesiodisehen  nicht  nur  der  Zeit  nach  fern  steht.  Aehnlich 
verhält  es  sich  mit  den  Erinjen,  welche,  ebenso  wie  die 
ihnen  verwandten  Lyssa,  Apate,  Ananke,  Oistros,  der  älteren 
Vasenmalerei  fremd  sind  und  erst  in  der  durch  die  Tragödie 
ihnen  gegebenen  persönlichen  Ausgestaltung  auch  künst- 
lerische Geltung  erlangen.  Sie  können  uns  aber  zu  weiteren 
Betrachtungen  überleiten.  Wie  Erinys  oder  die  Erinyen  der 
homerischen  Poesie  nicht  fremd  sind,  so  begegnen  wir  in 
derselben  auch  den  Moiren,  Hören,  Chariten,  Musen,  Nym- 
phen. Aber  wie  sich  schon  darin  ein  gewisses  Schwanken 
zeigt,  dass  sie  bald  in  der  Eünzahl,  bald  in  der  Mehrzahl 
erscheinen,  so  treten  sie  ims  ebensowenig  wie  die  Erinyen 
in  einer  bestimmten  persönlichen  Ausprägung  entgegen;  und 
wenn  sie  auch  nicht  ganz  der  hesiodisehen  Auffassung  ent- 
sprechen, so  haftet  ihnen  doch  ein  gutes  Theil  von  dem  be- 
grifflichen Wesen  dieser  letzteren  an.  Wie  verhält  sich  aber 
ihnen  gegenüber  die  Vasenmalerei?  Wir  finden  sie  sämmt- 
lich  (auch  die  Chariten  sind  wohl  nur  zufällig  verloren  ge- 
gangen) auf  einem  Monumente  von  hervorragender  Bedeu- 
tung, auf  der  Fran^oisvase.  Aber  schwerlich  würden  wir 
selbst  die  Kalliope  an  der  Syrinx,  die  sonst  als  Musenattribut 
nicht  wieder  vorkömmt,  noch  auch  die  Nymphe  an  den 
kleinen  Becken  oder  Cymbeln,  welche  sie  schlägt,  zu  er- 
kennen im  Stande  sein,  wenn  der  Künstler  nicht  den  ein- 
zelnen Figuren  oder  Gruppen  die  Namen  beigeschrieben  hätte. 
Finden  wir  doch  gerade  die  Syrinx  als  Attribut  einer  der 
nysäischen  Nymphen  auf  dem  soeben  publicirten  Fragmente 
eines  der  Fran9oisvase  nahe  verwandten  Gefässes  des  Sophilos 
(Mitth.  d.  ath.  Inst.  1889,  T.  1)!  Man  sieht,  diese  Wesen 
hatten  wie  in  der  Poesie,  so  auch  in  der  Kunst  noch  keine 
feste  Gestalt  gewonnen;  sie  hatten  fast  nur  eine  attributive 
Bedeutung,  waren  nur  bestimmt,  das  Wesen  oder  Walten 
der   Gottheiten,   welche  sie   begleiten,   nach   gewissen  Rieh- 


iuiigen  iiiilier  zw  hezeiclinen.    Noch  nielir,  sie  lia^en  aii*»er- 
^em   iu  der  ViiseamAlerei    zunächgt  kaum  eiue  weitere  Eiit- 
nckelung.    Nur  vemiiithungäweise  und  im  Ziisammenhnnge 
Bhrer   Umgebung    können   wir   in    ächwarniigurigen  Darstel- 
lungen  kaum   einzelne,   sondern   nur   gnippirte  Figuren  auf 
diese  VVüsen  liewehen,    wie  icli  7.  B.  nuf  zwei  Viiacn  wtigen 
düT   Verbindung   mit   Hermes   Nymphen   angenommen   habe 
L{8tzber.  l^fil,  II,  284),  wahrend  anderwürt«  die  Anwesenheit 
H  Apnllo  die  Deutung  ntif  Musen  nahe  legt  (ßie.  die  Mu^en 
.  li.  ant.  Kst.   8.  Sl),     Aber  jede   nähere   Cliarakteristik,  ja 
elbst   die  I^igabe  von  Inacliriften  fehlt;  und  »us  der  mitl- 
I  Viuenmalerei  verschwinden  diese  Gestalten  nogar  völlig. 
Erst  gegen  daa  Ende  dieser  mitUereu  Zeit  beginnen  sie  wieder 
hu  erscheinen,  wenig  In  »elbstnndiger  Geltung  und  aiisgebtl- 
ter  Charakteristik:  auf  einer  mtincbener  Vase  (Su6)  bilden 
neun  Musen    für  sich   ein  Bild;   sie  aiud   zusammen  die 
BVertreturinnen    der  Musik,    aber  keine    ist   eiuxeln    l'Ur   sich 
fksDDtlicb.     Ueberwiegend   eind   sie  einbeKogen   in  bestimmte 
Scenen    der  Sageiipoeäie ;  su  die  Musen   heim  Wettstreit  des 
A}<oUci  und  Marsyas,  oder  in  Verbindung  mit  Thamyris  oder 
_Mn«aeoR,  die  Hören  in  Triptolemosdarstellungen,  während  in 
br  Umgebung  der  Aphrodite  die  Stelle  der  Chariten  durch 
^fiitbo   und   verwandto  NVe^eu   eingenommen   wird,    und  die 
Uoireii  sei list  jetzt  noch  nicht  wieder  im  Stande  Hind,  gegen- 
Jlber    erinyenhafton    (.iestulti-n   sich    wieder  Geltung   m  ver- 
Khsffen. 

Zieinlieb  auf  gl»*i<;her  lanie  mit  den  hier  bnoltachleten 
iheinungen  stehen  einige  andere:  Eris.  Oeimos,  PhuboK, 
Kw  nnd  Keren  laiwen  sich  als  Homer  und  Heniod  gemein- 
I  liezeichnrn.  Auch  in  der  ältesten  Viu«enumlerei  haben 
^e  gewisse  Spuren  zurückgelassen:  Hpuren,  die  aber  itu  einer 
^gentlichen  Kntwickelung  durchaus  ninbt  geführt  haben, 
penn  Eris,  allein  oder  in  Verbindung  mit  'l'hpniis  in  Ditr- 
t«Uungen    Arn    Parixurtheil«   auf  Vaaen    des   späb 
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gehören  ja  wiederum  nicht  der  theogonischen,  sondern  der 
Sagenpoesie  an,  (wie  auch  Themis  auf  dem  Innenbilde  einer 
Schale  als  Orakelgöttin  vor  Aegeus).  Wir  werden  aber 
durch  diese  ältesten  schreckhaften  Wesen  auf  eine  Entwicke- 
hingsstufe  zurückgeführt,  die  wir  als  Homer  und  Hesiod 
vorausgehend  etwa  als  eine  dämonologische  bezeichnen  dürfen, 
die  bei  Homer  im  Verschwinden  begrüfen,  bei  Hesiod  da- 
gegen unter  modificirten  oder  philosophisch  geläuterten  Ge- 
sichtspunkten wieder  aufgenommen  wird.  In  dieser  letzteren 
Fassung  haben  sie  aber  sicher  auf  die  Kunst  der  Vasen- 
malerei keinen  Einfluss  geübt,  so  dass  also  der  allgemeine 
Satz  von  dem  verschiedenen  Verhältniss  der  letzteren  zu  ho- 
merischer und  hesiodischer  Poesie  keine  nennenswerthe  Ein- 
schränkung erleidet. 

Kehren  wir  jetzt  zu  dem  Ausgangspunkte  unserer  Er- 
örterungen, zu  Asklepios,  zurück.  Er  wird  in  der  Theogonie 
nicht  erwähnt,  und  in  anderen  hesiodischen  Dichtungen  er- 
scheint er,  wie  bei  Homer,  noch  als  Sterblicher.  Seine  Um- 
bildung zum  Gotte  aber  vollzog  sich  nicht  in  der  Richtung, 
dass  sich  durch  üeberwiegen  rein  dichterischer  Phantasie 
eine  volle  individuelle  Persönlichkeit  herausbildete,  sondern 
dass  das  besonders  Bezeichnende,  das  Hülfreiche  und  Heil- 
bringende des  ärztlichen  Charakters  oder  Standes  zu  einem 
Bilde  von  allgemeiner  Geltung  zusammengefasst  und  auf  die 
Stufe  der  Göttlichkeit  erhoben  wurde.  Es  überwiegt  also 
nicht  das  poetische,  sondern  das  begrifflich  religiöse,  um 
nicht  zu  sagen  dogmatische  Element.  So  stellt  sich  für  uns 
Asklepios  ohne  Weiteres  auf  die  Seite  der  hesiodischen,  nicht 
der  homerischen  Götterwelt,  und  wenn  daher  Asklepios  von 
Seiten  der  Vasenmaler  keine  Berücksichtigung  erfahren  hat, 
so  werden  wir  diese  Erscheinung  auf  dieselben  Ursachen, 
wie  das  Fehlen  (der  hesiodischen  Gestalten  zurückführen 
müssen.  —  Zur  weiteren  Bestätigung  dieser  Auffassung  darf 
wohl  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  statuarischen  Bil- 
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Hutij;«!!  üfi  Askiejiios  deopii  des  Zeus  der  Zulil  miuli  keintw- 

iregs   nachstehen,   die  ihm   jjeweihtcn  Reliefs    die    des   Zeus 

lo^r  weit  Üiiertrelfen.     An  äusserer  Verehrung    bat  es  also 

(Jott#    nicht   g<;ft!lilt.;   aber   sie    hat  etwas   Verstandes- 

Diäwiit^eB.     Wo  die  Oesuridheit  atu  fehlen  beginut,  dn  erwartet 

r  Mensch  die  nächste  Htllfe  weit  mehr  von  dem  Heintande 

s  Ant«ä,  als  von  hi'iheren  Miiehti>ii,  und  ihm  int  duher  vnr 

Allen    Dank  und   Lohn    gewiss.     Diese   Art   der    Vcrehninß 

i  also  mit  dem  einfach  g^ubißeu  Sinne  oder  auch  mit  der 

U^stik    Avs  Glauben:«,    welchi;    weit    mehr   da«  (iemiith  oiler 

;  Phantasie  aU  den   Verstand  beschäftigt,   im  Grunde  nur 

tireaig  XU  thun ;   und  so  lässt  sich   auf  die  Ffeligion   des  As- 

iiu  verallgemeinerten    Sinne  anwenden,  whs  Welcker 

Heeiod  S.  71)   Über   den    besonderen  Charakter  der  hesiodi- 

ichen    Poesie   ansspricht:    „Es  fragt  sich,    ob   auch    in    dtr 

««iodixcheii  Theognriie  [in  gleicher  Wpise,    wie  im  homori- 

I  K|M}»,  den  Hymnen,  den  Chorliedern  eines  Pindar  «der 

Tragiker,]    ein   Hauch    theologischen    Sinnes    auch    nur 

RtelieDweixe   fühlWr  sei.     Nein,   dem  Didttk tischen   und   Qe> 

lehrten    im   Zusammenstellen   und   Ordnen,    dem  IVuaaisi-hen 

_(ii;heint  das  Werk,  wenn  man  e»  im  (ian^cn  betracht^it,  näher 

stehen,  als  dem  Theologischen  aowolil  wie  dem  Poetischen. 

fct^leich  es  nicht  blos  ün«ter1jch  ntudi  Vfr«  und  Spnu'hc  die 

I  der  Poesie  an  sich  trägt,   soudern  der  Verfasser  auch 

sehe  Anlage    und    Kunst   in  Ausdruck   und  Schilderung 

Jvnverk^nnbar   bewährt,    wenn    der  llegenstand   gi-eigu^t  ixt. 

Ungluirh  weniger   nlTenbar   tiU   das  t^pos  hat  die  Tbetigonie 

auf  volksmäösig    herrschende    Vorstellungen    tjinäuss    geilht. 

Auch   in   den  Biidwerki;n    ist    vom    frühesten    an   keine  Be- 

Wehnng   auf  Personen   der  mythischen  Kutwicklung  des  Ti- 

Loenkampfes." 

So  f&hren   uns  die  Worte  Wt>lck«r«  zn  demselben  Ziele 

auf  welches   unsere   ErOrterimgen   gericJitet   waren, 

^od  aie  legnn  dahei  dtm  inni!n<U.'n  (inind  klar,    auf  itin  wir 
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insbesondere  die  Zurückhaltung  der  Vasenmalerei  gegenüber   | 
der   hesiodiscben  Poesie    zurückzuführen  haben.     Es  handelt   [ 
sieh  um  den  Gegensatz  der  weltlich  epischen,  frei  poetischen   i 
Gestaltung  der  Götter-  und  Sagenwelt  durch  Uomer  gegen- 
i'iber  der  theogonisch-philosoph Ischen  Äuß'assung  derselben  bei 
Hesiod.      Die    Vasenmalerei    entnimmt    ihre   Stoft'e    aua    der   | 
ersteren,  in  welcher  durch  die  )ioetische  Gestaltung  die  künst- 
lerische bereits  vorgebildet  ist. 


So  wichtig  diese  Unterscheidung  sein  mug,  so  werden 
wir  une  doch  vor  einer  zu  einseitigen  und  auäctchliesslicken 
Anwendung  derselben  hüten  müssen.  Wohl  aber  ist  sie  ge- 
eignet, unsern  Blick  für  andere  Beobachtungen  üu  schärfen, 
für  welche  wir  die  Erklärung  wenigstens  zum  Theil  in  an- 
deren Ursachen  zu  suchen  haben. 

Es  fehlen  in  der  Vasenmalerei  nicht  nur  die  theogo- 
niseheu  und  begrifflichen  Wesen;  sie  kennt  auch  keine  Local- 
gottheiten,  Fluss-  und  Berggötter  derjenigen  Gattung,  welche 
in  ihrer  Darstellimg  einen  landschaftlichen  Charakter  ver- 
rathen,  wie  schon  durch  ihre  Lage  die  Flussgfttter  in  den 
Qiebelgruppen  ku  Olympia  oder  des  Parthenon,  oder  gar  der 
Kurotas  des  Entychides,  in  dem  „die  Kunst  flüssiger  al»  der 
Fluss"  erschien,  oder  endlicli  in  der  Wand  mal  erei  die  ver- 
.schiedenartigen  Gestaltungen,  die  wir  als  Aktae,  Skopiae, 
Leimon&'i  u,  a.  /u  bezeichnen  berechtigt  sind,  tu  Beziehung 
zur  Landschaft  stehen  allerdings  in  der  späteren  Vasenmalerei 
die  Pane,  Satyni  und  ähnliche  Wesen.  Aber  sie  sind  nicht 
Personificationen  tier  Landschaft,  sondern  der  landachaßJichen 
Stimmung,  durch  welche  die  Natur  als  belebt  erxcheint  and 
in  dieser  Belebung  als  theilnehmende  Zuschauerin  zur  Hand- 
lung  in  Beziehung  gesetzt  wird  (vgl.  Amelung,  Personifi- 
cirung  des  Lebens  in  der  Natur,  1888).  Wohl  aber  tind(tn 
sich,  Kuni  mindesten  schon  in  dem  .strengeren,   rothtigurigen 
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Styl,  Localpersonificationeii,  wie  z.  B.  auf  einem  Triptolemos- 
bilde  des  Hieron  (Mon.  d.  Inst.  IX,  43)  die  Eleusis,  inschrift- 
lich beglaubigt,  aber  ohne  bezeichnende  Charakteristik,  ein- 
fach als  Frauengestalt  im  Gefolge  der  Persephone.  Auch 
die  lebendigere  Bewegung  z.  B.  der  Galene  bei  dem  Kampfe 
des  Herakles  mit  dem  Löwen  (München  415)  oder  der  Krete 
auf  derTalosvase  dient  nicht  zur  Charakteristik  der  Gestalt, 
sondern  bezeichnet  nur  die  dargestellte  Handlung  als  eine 
heftig  erregte  oder  spannende. 

Diese  letzteren  Personificationen  fügen  sich  unserer  bis- 
herigen Betrachtungsweise  ohne  Schwierigkeit  ein.  Wir 
werden  zunächst  keinen  Anstoss  nehmen,  wenn  wir  z.  B. 
statt  des  aus  schriftlichen  Nachrichten  bekannten  Heros 
Eleusis  eine  weibliche  Gestalt  finden:  oi  yaq  aqxaioi  t(ov 
X6y(ov  axe  ov  nqoaovxwv  aq^iai  yevewvj  äXXa  re  nXaöaaS^ai 
dtdtinaoi  yLat  fidkiata  ig  ra  ytri]  twv  r^QCJlüVf  bemerkt  Pau- 
sanias  I,  38,  7  gerade  über  die  verschieden  überlieferte  Ge- 
nealogie des  Heros  Eleusis.  Und  wenn  dieser  bei  Hygin  147 
als  Vater  des  Triptolemos  erscheint,  so  mochte  vielleicht  dem 
Vasen  maier  bei  der  weiblichen  Gestalt  sogar  der  Gedanke 
an  die  Mutter  nicht  fem  liegen:  es  handelt  sich  eben  um 
eine  einfache  freie  Heroisirung.  Wie  aber  die  alte  Poesie 
solche  Verhältnisse  auffasst,  das  lehrt  in  anschaulichster 
Weise  der  homerische  Hymnus  auf  Apollo.  Dort  (v.  51) 
richtet  Leto  an  die  Delos  den  Antrag,  dieselbe  möge  ge- 
statten, dass  die  Insel  der  Sitz  ihres  noch  nicht  geborenen 
Sohnes  Apollo  werde.     Delos  freut  sich,  lässt  aber  die  Leto 

« 

erst  noch  einen  heiligen  Eid  schwören,  dass  Apollo  stets  die 
Insel  vor  allen  ehren  werde.  Auch  hier  also  ist  die  Delos 
ganz  einfach  eine  episch  heroische  Gestalt,  mit  welcher  Eleusis 
durchaus  auf  der  gleichen  Linie  steht. 

Auch   die  Pane,   Satyrn  u.  a.,  obgleich  sie  erst  in  vor- 
geschrittener Zeit  ihre  besonderen  Beziehungen  zu  po( 
Naturanschauung  und  Stimmung  gewinnen,  knüpfen 
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stens  an  ältere  Gebilde  an  und  bewahren  dadurch  einen  ge- 
wissen Antheil    persönlich  mythologischer  Substanz. 

Warum  aber  verzichtet  die  Vasenmalerei  auf  die  im 
engeren  Sinne  landschaftlichen  Personificationen,  für  welche 
doch  Plastik  und  Malerei  sogar  directe  Vorbilder  zu  liefern 
vermochten?  Es  möchte  nur  in  sehr  beschränktem  Sinne 
gestattet  sein,  auf  die  Localpersonificationen  der  späteren 
römischen  Kunst  hinzuweisen,  insofern  wir  in  diesen  erkennen, 
wie  sie  im  letzten  Grunde  auf  einer  bei  den  Vasenmalern 
nicht  beliebten  begrifflichen  Auffassung  beruhen,  wie  ihnen 
gerade  das  persönliche  Element  fehlt,  und  schliesslich  an  ihnen 
fast  nur  der  Gattungsbegriff  (des  Flussgottes,  des  Berggottes) 
übrig  bleibt.  Zur  vollständigen  Begründung  ihres  Fehlens 
in  der  Vasenmalerei  würde  dieser  Hinweis  doch  kaum  ge- 
nügen, zumal  sich  ja  in  Plastik  und  Malerei  mancherlei 
Versuche  nachweisen  lassen,  innerhalb  des  Gattungsbegriffes 
auch  individuelle  Charakterverschiedenheiten  zur  Anschauung 
zu  bringen  (vgl.  meine  Vertheidigung  der  philostratischen 
Gemälde:  Jahrb.  f.  Philol.  Suppl.  IV,  S.  284  ff.).  Wir  werden 
nach  anderen  Gründen  forschen  müssen,  und  ich  glaube  die- 
selben zu  finden  in  den  besonderen  technisch-stylistischen 
Bedingungen,  denen  die  Vasenmalerei  anderen  Kunstgattungen 
gegenüber  unterworfen  war. 

Es  sind  besonders  zwei  Seiten,  nach  denen  die  Vasen- 
malerei in  ihren  Mitteln  beschränkt  ist.  In  ihren  älteren 
und  auch  noch  in  ihren  mittleren  Entwickelungsstufen  muss 
sie  auf  die  Wiedergabe  physiognoraischen  Ausdruckes  so  gut 
wie  ganz  verzichten.  Sie  muss  sich  begnügen  in  mehr  ty- 
pischer Weise  zu  unterscheiden:  den  Knaben,  den  Jüngling, 
den  Mann,  den  Greis  (selbst  der  eigentliche  Kindertypus  fehlt 
ihr  noch);  sie  scheidet  wohl  auch  einige  besonders  ausge- 
prägte Charaktere,  vornehme  oder  gemeine,  theils  Gattungs- 
charactere,  wie  Satyrn  und  Silene,  theils  individuelle,  wie 
etwa  Herakles.     Sie  geht  überwiegend  aus  von  der  Schädel- 


Uun)i    und    ilcn  fiwU-n   I'^onntm ;   sie  benutzt  aiiKUfinirni  Kti 

Btereii  Untei-schei'iHiigen  das  knr/e  tiiid   laiiRe,  kraiiHe  und 

icbte.  helle  UDii  (tiiiikle  Hau|it,-  und  Biirthiiar.     Aosdrntk 

1  Kiiinnier,  Siiliniera,  Bi'trtibnL'«  ii.  s.  w.  aber  Ripbt  sie  nicht 

'  dumh  i>hy»i()gii (IUI wehe  'itigc,  sondorn  durch  Kt«>lhiii)^,  Wen- 

dnng,  Neigung  des  Kopfe«,  ffir  «ich  oder  in  Verbindung  mit 

r  KMltuii);  der  Arme  und  Hündc,  durch  Verhüllung  u.  s.  w. 

bat  in  don  vorKtlgiichen,  echt  nttischen  {'>agment«>n  einer 

idteoklage  (Mon.  d.  Inst.  Vllt,  f.1  ist  ktinm  mehr  gegeben. 

)  aiianahnis weine    einmal   noch    mehr   i>n:trebt  ist,    wie  in 

'  Danrtelliing  des  Phiiobtet  (ib.  VI,  8),  d»  ist  der  physio- 

pmische   Anndruck    des   Schmerzes    der   Verwundung    ge- 

Hu    mitislungen.     In    den    Vasen    nialeri-'cheu  Styls  zeigt 

b  allerdings  ein  gewisser  PurKsehriU,  «her  im  (.iriinde  doch 

fiuit  tmr   in  der  Vernmnnigfultignng  der  Typen.     Nur 

lDshntswei)te   gelingt   einmal   eine   so   köstliche   Charakte- 

wifi   die   des  üolon,    OJysseus  und    Dionjedcs  in  dftni 

Ide   l»ei   Overbeck.    Heroengall.    17,  4.      Im    ÄIIgemeinGn 

t  einmal    ein   so  ausgeprägter  Cbaraki«r  wie  der  des 

ü  in  der  Vitsenmalerei  zu  wner  so  f««ien  nurchbildung 

wie  sie  ihm,  etwa  von  Psrrhasios  beginnend,  in  der 

^n  Mulerei  nnd  in  der  Plastik  ym  Thr>il  geworden.     Das 

liehe  Patboa,   dtui  bleiliende,    tief  innerliche  der  Meer- 

,   oder  das  auf  dem  Moment  der  Handlung  beruhende, 

n    LaokooD,    das    sinnliche    Empfinden    praxi tftlischer 

m,  ja  flberhanpt  Gftmtithsgtimmungen  werden  wir  auch 

r  der  Bpät«ren  Vasenmalerei  rergeblich  suchen. 

Die  zweite  Seite  betrifft  das  Ijandschun-liche.  Bis  auf 
l  Hßhe  ihrer  Gntwickelung  stehen  ihre  Figuren  in  einer 
nie  hinter-  oder  gegeneinander:  höchstens,  und  auch  das 
f  in  beschränktem  Maawe,  kennt  sie  „gekoppelte"  Figuren. 
Ihaten  wie  einzelne  BiUiuie,  Felseu,  haben  mehr  eine  ört- 
}  oder  sachliche,  als  ^ino  landschaftliche  Bedentung,  Der 
ritiche    Styl    setzt    uicht    [lltemll,    aber   doch    zu    einem 
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wesentlichen  Theile  seine  Figuren  in  ein  bestimmtes  land- 
schaftliches Terrain;  er  scheidet  Höhen  und  Tiefen.  Aber 
auch  er  kennt  keine  eigentliche  Landschaft,  wie  sich  schon 
daraus  erkennen  lässt,  dass  es  genau  genommen  kein  Vom  und 
Hinten,  sondern  nur  ein  Oben  und  Unten,  Darüber  und 
Darunter  giebt  und  landschaftliche  Femsichten  gänzlich  fehlen. 
Nur  selten  schliessen  sich  die  Linien,  auf  denen  sich  die 
Figuren  bewegen,  zu  einem  einheiUichen  Terrainbüde  zu- 
sammen. Aehnlich  in  der  Behandlung  des  Elinzelnen  :  Stamm, 
Aeste,  Blatter  erwecken  in  uns  das  Bild  eines  Baumes,  ohne 
dass  dieser  einem  wirklichen ,  landschaftlichen  Baume  ent- 
spräche. Nur  selten  werden  wir  an  Begriffe  wie  Oestmuch, 
Gestrüpp  oder  Wald  einigermassen  erinnert.  Auch  hier 
möchten  die  Bäume,  der  «Wald*  der  oben  erwähnten  Dolon- 
vase,  die  Grenze  bezeichnen,  bis  zu  welcher  die  Vasenmalerei 
nach  dieser  Richtung  Yorzugehen  gewagt   hat. 

Ist  es  Zufall,  dass  die  Spitzbuben-  und  Polizeigesichter 
der  Doloneia  und  die  Waldbäume  sich  auf  einem  und  dem- 
selben Bilde  befinden?  Das  Zusammentreffen  zweier  an  der 
Grenze  der  Gattung  stehender,  exceptioneller  Erscheinungen 
scheint  naturgemäss  dazu  aufzufordern,  die  Erklärung  dieser 
Grenzen  in  einem  und  demselben  Grunde  zu  suchen.  Dieser 
Grund  aber  liegt  in  dem  linearen  Charakter  der  Vasenmalerei, 
die  ja  überhaupt  mehr  Zeichnung  als  Malerei  ist  und  der  ja 
deshalb,  Ton  gewissen  streng  begrenzten  Ausnahmen  ab- 
gesehen, der  polychrome  Charakter  principiell  fremd  ist. 
Darauf  beruht  es,  dass  ihr,  um  das  Verhältniss  wenigstens 
annähernd  mit  einem  einzigen  Worte  zu  bezeichnen,  das 
Gebiet  der  Illusion  gänzlich  verschlossen  ist.  Um  das  yöUig 
zu  verstehen,  müssen  wir  uns  noch  ausdrücklich  in  die  An- 
schauungen des  Alterthums  versetzen.  Uns  Neueren  ist 
freilich  in  Kupferstich  und  Lithographie  die  volle  Licht-  und 
Schattenwirkung  durch  die  Mittel  der  Zeichnung  geläufig. 
Wo   die  Alten   in  Zeichnung   das   Höchste   geleistet   haben. 


;  MtthoMogischts. 
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!  in  ilen  Gravimngeo  der  ficoroniüchen  Cist«,  da  Ut  der 
urisa  der  Gestalten  durch  eine  Linie  von  durchnua  sich 
bchbleibeiider  StÄrke  umzogen ;  Iniiencontoiire  siud  anf 
.hwendißsle  besrhiänkt:  Olieiierung  der  Flächen  (durch 
i  Spiel  der  Muskeln)  wird  nicht  durch  Kustimnien hängende 
Bien,  sondern  durch  kurz  gestrichelte  Schraffirung  nur  an- 
kntet. 

Also  lllnsioii  fehlt,  zunächst  nach  der  formalen  Seite.  Aber 
I  Formale  päegt  mit  dem  Cieietigen  weit  enger  zusammen- 
ala   man   zumeiül  iinzuDebmen  geneigt  ist.     Jene 
irweeen,  in  deoen  sich  daa  Rild  der  Natur  spiegeln  hoII, 
einen    gewissen  Gnid  von  Illusion   nicht  denkbar. 
I  «ch  die  ü^igenthUmlichkeit  einer  Gestalt,    wie    die  d« 
B8gott«s   aus   dem   Parthenon8giet)el    rlurch   blosse  Linear- 
■hauDg   ohne  jede  Angabe   von  Licht   und  Schatten  anch 
Annähernd    wiedergelwn  ?     Es    genügen    uicht   hhw   he- 
izende   Linien:    wir   verlangen    wenigsten:«  Flächen,   und 
t  gerade  Fluchen,  wt-lclie  durch  die  zarlestfln  Uebergänge 
br  einander  verbunden  sind,  wie  öie  doreh  einzelne  Linien 
rollstiindig    vtipilergeben    lassen.      Aber    selbst    die 
bniiotfito   reine    Plastik    vermag  hier    kaum   Alles   /.ii   er- 
I.    Wir  werden  diese  Wesen  erst  ganz  verstehen,  wenn 
I   in    Verbindung    mit   ihrem   eigensten    Element    und 
f  diewm    durch    die  Farbe   verbanden    erblicken.  —   Was 
I  der    körperlichen    Gestaltung,   das   gilt   auch    von  dem 
btigni    Aatdruck.     Auch    die    feinen    Abstufungen   pathe- 
w,  melancholischer,  sentimentaler  Stinimnngeu  verlangen 
verlangen    da.^  Spiel    von  Licht  und  Schatt«n  und 
iBeattlich  l'Vrb^. 
AUo  auch  da»  Maa^s  der  technischen  Mittel,  Ober  welche 
•nmalerei  «u    verfdgeu    hutt^*,    wird   ww>!eiiUich  dazu 
^tr^en  habi;n,  duw  sie  die  Darsf^llnng  jener  besonderen 
I  Xaturweeen  gemieden   hat.     Lag  es  docJi  nicht  im 
KO  der  hetleniMhen  Kunst,  mit  den  beachr&nkten  Mitteln 
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einer  Kunstgattung  das  erreichen  oder  gar  noch  überbieten 
zu  wollen,  was  eine  andere  ihrer  Natur  nach  leichter  und 
besser  zu  leisten  im  Stande  war. 

Von  diesem  Punkte  aus  würde  sich  die  Untersuchung 
leicht  überleiten  lassen  zu  der  Frage,  wie  weit  neben  der 
durch  das  Verhältniss  des  fiomer  und  des  Hesiod  erläuterten 
poetischen  Auffassung  auch  die  technischen  Bedingungen  auf 
die  Auswahl  und  die  Durchbildung  der  in  der  Vasenmalerei 
dargestellten  Gegenstände  überhaupt  eingewirkt  haben.  Es 
würde  sich  dabei  wahrscheinlich  herausstellen,  wie  das  Fehlen 
der  Illusion  wesentlich,  ju  vielleicht  entscheidend  dazu  mit- 
gewirkt hat,  der  Vasenmalerei  den  Charakter  einer  Bilder- 
schrift im  höheren  Sinne  zu  bewahren,  welche  mehr  unsere 
Phantasie  zum  Denken  anregen,  als  den  Sinnen  Befriedigung 
gewähren  soll.  Doch  diese  Frage,  wie  sie  sich  eben  jetzt 
mir  erst  aufdrängt,  bedarf  zu  ihrer  Beantwortung  weniger 
einer  für  den  Augenblick  angestrengten  Arbeit ,  als  einer 
längeren  ruhigen  und  vielseitigen  Erwägung. 

Ich  breche  daher  hier  ab  und  wende  mich  einem  ganz 
neuen  Ausgangspunkte  zu,  der  von  den  bisherigen  Erörte- 
rungen zunächst  weit  abführt,  aber  doch  in  einem  gewissen 
inneren  Zusammenhange  mit  denselben  steht. 


Die  Darstellungen  der  Geburt  des  Erichthonios  auf  Vasen 
desjenigen  rf.  Styls,  welcher  dem  malerischen  vorangeht,  be- 
schränken sich  auf  eine  geringe  Figurenzahl:  neben  der 
Hauptgruppe,  Ge,  Athene  und  Erichthonios,  finden  sich  der 
schlangenleibige  Kekrops,  Hephaestos  nebst  zwei  Niken 
(Chiusi,  jetzt  Palermo;  Mon.  d.  Inst.  III,  30);  Hephaestos 
allein  (München  345;  M.  d.  Inst.  I,  10);  oder  Zeus,  eine 
weibliche  Gestalt  und  Nike  (London  749 ;  Gerhard  A.  V.  III, 
151).  Nur  auf  den  Aussenbildern  einer  Trinkschale  aus 
Tarquinii  (M.  d.  Inst.  X,  38;  vgl.  Ann.  1877,  418  sqq.) 
erweitert  sich  der   Kreis,    indem   zu  der   Hauptgruppe   mit 


ikr<i|is   iiiiii    He|ili(iest<)s    noch    die   drei   Scliwwt.prn    Herse, 
blauros   und    I'androsos   nnd    ausserdem   die    bärti^n    Ge- 
Uten  dm  Blredibheue,  Aegens  und  Pallas  hinzutreten.     Die 
d  Schweateni  liutsen  sich,  wenn  auch  oicht  in  volle  Ueber- 
"   fflnstinmiiiii«.   dcrch  n*ich  reclit  wulil  in  ^enUf^eaden  Zuaam- 
uienban^  mit  dt-T  schriftlichen  Ueberliefertuig  der  Sage  bringen. 
g  aber  ist,  was  der  Heran^geber  bemerkt,  dftssatch  in  dieser 
a  Nach  rieht  Knde,  welche   die  drei  gennnnlen  niünnlichen 
alten  in  eine  bestimmte  BuKiehuni«  «ur  Geburt  des  Erich- 
setze, ja   daas   iJire  Gegenwart,    wenigstens  die  des 
tgens  nnd   ['nlln.s,  mit  der  gew^ihnlichen  Chnmologie  sogar 
ft bestimmtem   Wider^pruehe  stehe.     Und  dennoch  verlangt 
!  Gegenwart   eine  Erklärnng.     Sollen    wir  iinw  nun  etwa 
der  Anniilime   begnilgeu,   dusi,   nU  dur  Muler  eine  an 
beschränkte   Composition    fär   »wei   Äiissenbilder   einer 
^nkKchalu   zu    verwenden   veranlaest  war,  er  die  Gestalten 
iehig   aus  der   ältesten  ?5i>geiige!-:chichte   nnr  zum  Zwecke 
r  Raunifflltung  herausf^egriffen  habeV    Das  trägt  doch  gar 
[  sehr  den  St.eiiipel  eiiiM  Äiiskunfteinittcls  der  Verlegenheit. 

Iäs8t    sich    vielleicht    auf  einem    Umwege    Kiir    Lösung 
r  Sohwierigki^it  gelangen. 

&  pät^gt  Allerdings  am  nächsten  ku  Hegen,  Hie  Krklärung 

tinunter  Kr§cheinungen   innerhalb    der   Kunst    desjenigen 

suchen,  in  dessen  Krzeugni.'tsen  sie  uns  Kuniiclist  enl^ 

bentreten.    Abür  auch  in  der  Klingt  sind  gewisse  Ideen  nicht 

I  Iiestimmlen  Ort,  eine  bestimmte  Zeit  gebunden.    Sie 

bnen  wiederholt,  an  verschiedenen  Orten  und  in  vernchie- 

Bsn  Zeiten  gewiseermas^en  neu  geboren  worden  und  wenn 

■h  Dteht  in  riMlig  gleicher,  do4:h  in  analoger  Gestaltung  in 

I  Erscheinung  treten.     Su    wandten   sich   meine   Oediinken 

1  dem   VaBLitbilde  anf  die   christliche   Kunst,   in    welcher 

DWltlich  gpgeu  dua  tinde  dt»  Mittelalters  und  im  Beginne 

r  Netuieit  sich    auH   der  Manw   der  heiligen  DAmtellni 

r  begrentte  Gattung  ausacheid«t,   die  man 
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wohnt  hat  als  sante  conyersazioni  zu  bezeichnen.  Um 
mir  über  den  BegriflF  dieser  mir  nur  im  Allgemeinen  be- 
kannten Gattung,  über  ihre  Entstehung  und  über  ihre  Ent- 
wickelung  klarer  zu  werden,  nahm  ich  den  Rath  des  Herrn 
Dr.  B.  Riehl  in  Anspruch,  aus  dessen  freundlichen  Mitthei- 
lungen ich  das  Folgende  entnehme. 

Die  Santa  conversazione  entsteht,  indem  auf  einem 
mehreren  Heiligen  geweihten  Altar  die  Statuen  derselben 
neben  einander  aufgestellt  werden ,  zuerst  ohne  weitere 
innere  Verbindung,  ja  häufig  noch  räumlich  etwa  durch 
Säulenarkaden  von  einander  getrennt.  Ueberragt  unter  den- 
selben eine  an  Bedeutung  die  andern  (z.  B.  Maria,  Christus), 
so  erhält  diese  den  Ehrenplatz,  um  den  sich  die  andern 
symmetrisch  gruppiren.  Bei  der  Uebertragung  solchen 
plastischen  Altarschmuckes  auf  die  Malerei  muss  schon  die 
Vereinigung  der  verschiedenen  Figuren  auf  der  einheitlichen 
Bildfläche  nach  und  nach  auf  ein  engeres  Zusam  mensch  Hessen 
derselben  hinweisen.  Sie  vereinigen  sich  z.  B.  um  die 
Madonna,  den  Gekreuzigten  im  Momente  gemeinsamer  An- 
betung, oder  es  tritt  etwa  ein  musicirender  Engel  hinzu, 
der  schon  mehr  innerlich  die  Gestalten  zu  einer  gemeinsamen 
Stimmung  verbindet,  während  auch  die  absolute  Ruhe  der 
Handlung  mehr  einem  gewissen  Maasse  von  Bewegung  und 
dadurch  näheren  Beziehungen  der  einzelnen  Figuren  zu 
einander  Platz  macht.  Gleichwohl  wollen  auch  diese  künst- 
lerisch einheitlich  geschlossenen  Bilder  nicht  die  Darstellung 
eines  bestimmten  historischen  Momentes  geben  (etwa  eine 
Anbetung  der  Madonna  und  des  Christuskindes  unmittelbar 
nach  der  Geburt,  oder  die  Trauer  um  den  Gekreuzigten  nach 
der  Kreuzigung),  sondern  es  handelt  sich  auch  hier  nur  um 
eine,  wenigstens  im  gewissen  Sinne  willkürliche  Zusammen- 
stellung von  Heiligen;  was  unzweifelhaft  aus  dem  Umstände 
hervorgeht,  dass  in  einer  und  derselben  Reihe  ohne  alle 
Rücksicht  auf   Chronologie  Gestalten   sich  vereinigt   finden, 


0.  Brutuit  MtOtoMoeitelut. 

twi  litilicnw.ftilj'n  fturch  Jahrlinnderte  von  Ginandor  getrennt 
Jh    venn  z.  B.    in  «ineni   (iemül'le   dtss   Carpaccio   in 
Akademie    xii    Venedig   Joachiui    und     Anna    im    Mo- 
|nte  ihrer  Begef^ung  nnil    zu   ihren  Seiten   ditt  )i.  Ursula 
I  Liidnig  dar  Heilige  dargestellt  sind,   so  handelt  es  sich 
iht  Howiihl  uui  die  Umarmung,   sonderu  diese  Gruppirung 
^hdnt   nur   gewählt,    weil   sie   besondors   charakteristisch 
um  die  beiden  Figuren  allgemein  kenntlich  zu  machen. 
Üim   letzte  Ziel,    auf  welches  die^e  gan^.e    Kutwickelung 
kntt  uobewus^t  hinatrebt  und  in  dem  sie  eigentlich  erat  ihre 
lere  Berechtigung  findet,  scheint  mir  in  einer   Auffassung 
teicht,   ab   deren  hervorragendste  Matiifesüttiun    wohl  un- 
fittea    Ilaphaels    sixtinische    Madonna    lietrachtet  werden 
ff.    Aus  der  santa  conTersazione  wird  eine  Vision.     Die 
tdonna  i«t  uieJit  die  eine  jierMSnIiche ,    in    das  nieoschliche 
lein  getretene  Mutter  mit  dem  Kinde,  sondern  ihre  ewige 
,   die  nicht  aufhört  zu  itein,   die  überall  erscheinen  und, 
gcji  wir  hiiiKU,  üliemll  äegen  bringend  wirken  kann.    Be- 
lebten   wir   unter  den   gleichen   Oesicbtspunkten    Itaphsels 
Jftnat^uration,  m  int  auch  hier  der  Christus  der  lOnühlung 
|<d«r  Apustelgeschichte  durch  dmi  Kilnt^tler  verklärt  xu  dem 
.'.teta   gegenwärtigen  Heiland    und  Erretter  ans  der 
tth.    Und  urdnet  i<ich  nicht  auch  die  Disputa  der  gleichen 
»ung   unter  V     Ja    «elUt   die   Schule    von    .\th(-n    iQat 
I  uns  los    von  Zeit  und  Kaum,    und  es  bleibt  dos  in  der 
«  vorhandene  einheitliche  Bild  den  (ieisteslebens  aller  Zeiten. 
Dürfen    wir   ähnliche   Ideen  in   der  griechisclien    Kunst 
rnuKsetzeaV    Beginnen   wir  von  der  xuktzt  genannten  Hin- 
ning,  HO  besitzen  vrir  nicht  nur  in  einer  Handschrift  de« 
bflkaridt»  zwei  Hehdnmaden  griechincber  Aeritc,  die  ohne 
{JDsUorii'che  Verbindung   ganz  lose  znsammengeordnet  ämi 
»nti  Jcor.  gr.  I,  34 — Üb),  wmdern  auch  in  einem  Mosaik 
•  ViUa  Älbani   (Winckelmann  Mon.  in.  n.  185)   die  Din- 
'   Uehdomat«,   einer  Siebenzakl  von  Männern,    wie 
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allgemein  angenommen  wird,  die  Bildnisse  von  Philosophen 
oder  Gelehrten,  die  wohl  nie  wirklich  im  Leben  zusammen- 
getroffen sind,  sondern  sich  nur  im  Bilde  zu  geistiger  Gemein- 
schaft vereinigen.  —  Auf  dem  hochalterthümlichen  korin- 
thischen (lefasse  des  Chares  (Arch.  Zeit.  1864,  T.  184) 
marschieren  zu  Pferde  auf:  Achilleus,  Patroklos,  Protesilaos, 
Nestor,  Palamedes  und  ihnen  gegenüber  Hektor  und  Memnon. 
So  standen  sie  nie  zum  Kampfe  einander  gegenüber.  Wohl  aber 
waren  sie  vereinigt  in  der  Phantasie  eines  Kindes,  hier  eines 
Malers  aus  der  Kindheit  der  Kunst,  und  so,  mit  ihren  Rossen 
Xanthos,  Balios,  Podargos  und  Orion,  wurden  sie  diesem  zu 
einem  einheitlichen  Gesammtbilde  des  grossen  troischen 
Krieges.  —  Auf  einem  oder  zwei  schwarzfigurigen  Vasen- 
bildern (M.  d.  Inst.  III,  44;  vgl.  Gerhard  A.  V.  I,  5)  erscheint 
unter  den  bei  der  Geburt  der  Athene  anwesenden  Göttern 
auch  Herakles,  in  offenbarer  Misachtung  der  Zeitfolge,  nach 
der  wir  vielmehr  Athene  bei  der  Geburt  des  Herakles  zu 
finden  berechtigt  sind,  und  doch  werden  wir  hier  nicht  von 
einem  Anachronismus  sprechen  dürfen,  sondern  müssen  die 
Erklärung  in  einer  Auffassung  suchen ,  die  sich  mit  der- 
jenigen der  sante  conversazioni  allerdings  nicht  vollkommen 
deckt,  aber  doch  auf  verwandte  geistige  Grundanschauungen 
hinweist.  —  Ja,  auf  dem  Höhenpunkte  der  griechischen 
Kunst,  nicht  auf  einem  Vasenbilde,  sondern  an  der  Basis  des 
olympischen  Zeus,  finden  wir  wiederum  den  Herakles  der 
Athene  gesellt  bei  dem  ersten  Auftauchen  der  Aphrodite  aus 
dem  Meere. 

An  diese  Reihe  schliesst  sich  jetzt  die  Erichthonios- 
geburt  der  tarquiniensischen  Trinkschale.  Diese  Geburt  ist 
für  Attika  nicht  eine  zufallige,  einmalige  Thatsache;  sie  ist 
gewissermassen  das  Symbol  der  Gründung  des  attischen 
Landes  und  Lebens  und  seiner  sagenhaften  Urgeschichte. 
Wir  verlangen  nicht  historische  Wahrheit.  Wir  fassen,  was 
in  der  Erzählung   zeitlich  auseinanderliegt,  zu  einer  ideellen 


nheit,    einem  einheitliclien  CuHurbilde  xu^ariimen,  in  ileiii 

fehen    Ericlilbunit»   uuub    Erechtheus ,    Aegeus    und    l'allaü 

s  Stelle  finden. 

Zu  diesem  Bilde  besitKen  wir  eine  volUtändigc  Parallele: 

Kriptotemos   begründet  den   Ackerbau    uud   mit   ihm   durch 

ek'iuinischen    Culte    eine   neun    Stufe    der    Civiliaatiim. 

De   Sendung   stellt  sich  uns  dnr  uiubt  uls  eine  djimalige, 

nndcrii  als  eine  ewige,   und  au  et'sclii.>int  in  d^-m  we^i^u  der 

pvstnlt  der  Kleiuis   sciiuti  oben  erwälmten  Bilde  den  Hieron 

ü  seitler  Auasenduog  neben  Zuus,  Poseidon  und  andern  Gött«ru 

kocU  Enmolpus,  mag  ilm  nun  die  Sage  sonst,  wie  es  immer  ihr 

wLielit,  mit  der  Qescbicbte  der  cleusiniachen  Cult«  verflechten. 

u«berlmupt  wjrd  einmal  eine  Revision  der  TriptolemoH-  und 

HistifjeQ   eleusinischen  Dursteljun^^un    nicht  iiberflüsMig  sein, 

.  b.  die  Qegeowurt  de«  üeraktes,  der  Dioskuren  in  den- 

f^lben    nach     den    hier    dai'gelegten    Uemchtäpuukten    einer 

mdecu    Beurtbeilang    unli;rlie^cn   dürfte    als    bisher.      Das 

Bleiche  dürfte  von  der  Vermnigung  des  Kekrops,  Erechtheus 

|t>d    ilirijr  Tui'bter   uuf   der   tiureaavase   in    München    (Ü76} 

und  hierher  möchten  auch  einige  l'ersepbonedarstel- 

bugen   gehilren  (Förster,  lUub  der  Persephone  237  ff.),   die 

Bicht  der  gewöhnlichen  Erzählung  von  ihrem  Haube  folgen, 

loDderu  eiier   ihre  Erklärung  in  deiu  ewigen   Wechsel  ihres 

^nfenthalteä  zwischen  Ober-  und  Unterwelt  zu  linden  scheinen. 

Es   mu&»    der  Zukunft  überlassen  bleiben,    ähnliche  Er- 

tUeiuungeu  noch    weiter  in    bildlichen    Uarstellungen  niicb- 

tuweiitvn.     Nur   darauf   ning  noch  hingedeutet  werden,  daws 

!  ganice  Betrachtungsweise  auch   über   die  Kunst  hinaus 

pf  die   Beurtheiliing   mancher   schriftlichen    Ueberlieferung 

!  der  griechischen  Mythen-  und  Saiireuwelt  einen  gewissen 

inäum  BusKuIlbon  wohl  gveignet  »ein  dilrftc. 

V/ia  Tcrlrägt  sich  die^^elbc  aber  NchHesslich  mit  di^ui, 
;  wir  in  dem  erst*n  Theile  dieser  Erarternagca  tlbur  gB- 
m  BeM-hränkungen    der  Vikien maierei   in  der  Wahl  ilirtq* 
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Gegenstände  glauben  festgestellt  zu  haben?  Weisen  nicht 
gerade  die  Sagen  von  Erichthonios  und  Triptolemos,  die 
Geburt  der  Athene  schon  an  sich  und  noch  mehr  in  ihrer 
idealen  Verallgemeinerung  auf  das  Gebiet  der  Religion  und 
des  religiösen  Glaubens  hin?  Es  wird  nöthig  sein,  ge- 
wisse GrundbegriflFe  etwas  bestimmter  auseinander  zu  halten, 
als  wir  es  gemeinhin  zu  thun  pflegen.  Wir  vermischen 
leicht  in  unseren  Vorstellungen  die  Begriflfe  von  Religion, 
von  Theologie  oder  Theogonie  und  von  Dogmatik.  Jene 
sante  conversazioni  und  Visionen  sind  gewiss  religiöse  Bilder. 
Der  Oehalt  und  die  Bedeutung  der  einzelnen  Gestalten  in 
denselben  sind  theologisch  gegeben  und  fixirt.  Aber  wir 
können  nicht  sagen,  dass  ihre  besondere  Zusammenordnung 
eine  dogmatische  Geltung  habe.  Wo  nicht  etwa  ganz  per- 
sönliche Beziehungen  massgebend  gewesen  sind,  da  waltet 
weit  mehr  der  Geist  der  Legende,  an  deren  Bildung  gerade 
die  freie  Phantasie  einen  das  theologische  Element  äusserlich 
vielfach  steigernden,  aber  im  Grunde  noch  mehr  zersetzenden 
Antheil  hat.  Hat  doch  auch  die  christliche  Kunstforschung 
gerade  in  neuester  Zeit  vielfach  die  Beweise  dafür  bei- 
gebracht, dass  die  Künstler  den  Inhalt  ihrer  biblischen  Dar- 
stellungen keineswegs  immer  und  zuerst  aus  der  Bibel 
selbst,  sondern  aus  manchen  andern ,  dem  Laien  näher  lie- 
genden Quellen  geschöpft  haben! 

Bei  den  Griechen  ist  das  dogmatische  Element  besonders 
in  der  Religion  der  Orphiker  und  den  mit  ihnen  im  Zu- 
sammenhange stehenden  Mysterien  vertreten.  Die  letzteren 
haben,  wie  in  der  Kunst  überhaupt,  so  in  der  Vasenmalerei 
kaum  bemerkbare  Spuren  hinterlassen.  Ist  einmal  ausnahms- 
weise und,  wie  es  scheint,  im  Hinblick  auf  moralische  Ideen 
der  Mysterien  auf  einem  Vasenbilde  Dike  dargestellt,  wie 
sie  die  Adikia  straft  (Mem.  d.  Inst.  II,  383;  t.  IV,  4),  so 
ist  selbst  hier  der  Gedanke  in  eine  That  umgesetzt,  um  zu 
künstlerischer  Anschauung  gebracht  zu  werden.  —  Orphische 
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ili)88u   liitt   lunn   lun^o  gerade   in   den    DiirHt«lli]Dgen  di>s 
sinischen  Kreises  )<eBUcht,  aber  ihre  Vertlieidiger    diirftcu 
nlil  jetzt    ziemlicli    HUK^ei^torheu    siiiti.      Ericbtlioiiii)»    uiid 
^ptolcmoit ,    obwohl    nie  W  tlu^äod   nicbt  urwäbnt  werden, 
kbt«n    HD    sich .    nach    ihrer  Gehurt    und    ihrem    Wesen, 
1  recht  wohl   iu    eine  Tlieogfuiii-   cinreihcu  lassen.     Aber 
■  Krei«  von  (ieätidl«D,    von   denen   sie  gerade    in   Vasen- 
pldmn    umgeben  sind,   erinnert    nns   wie<ler   lebhnft  an  diw 
Igendariäche  in  der  AuFfaiMung  der  saute  converBazioiii.    Eh 
i  Dicht  dii6  Dogma,  sondern  die  un  lleÜgiaD  und  GeHcbichte 
1  anlehnende,  sonst  aber  frei  schafTende  ^age,  welch«  di^n 
r  erat  fOr  die  Vaaemnalerei  vorbereitet  und  ihr  zugänglich 
Diacbt    hat       Bedarf    diese    Auffasning    noch    einer    Be- 
igang,  so   tinden    wir   dieselbe   in   den    freilich   seltenen 
in   denen    die   Vaseunmlerui    ihre  Stoffe   nicht   dem 
nligilwen,  sondern  einem  in  gewisHem  Sinne  eiit^egengesetv.teu 
(jebiete  entlehnt,  dem  der  wirklichen  Geschichte.   Zur  Religion 

I jerhaltcn  sieb  jene  Bilder  nicht  ander»,  wie  die  Kriwo«-  und 

^^be  ÜKreiosvase  zu  eigeuilieher  GeHcbichte:  nur  dem  Stoffe 
^^^pch  sind  sie  dieser  entuomnien,  in  der  Auffassung  »ind  sie 
^^■prfih  die  Poesie  wie  im  Lichte  der  Sage  verklärt. 
^^t  Vom  Sinzehien  ausgehend,  bin  ich  zn  nllgeuiuinen  Ue- 
^Hichtepunkten  gekngt ,  die  aber  wieder  auf  das  Einzelne  in 
^*^eiteii  Kreise»  zurückwirken  raila^en.  Da  finden  wir  niehr- 
roch  Darstellungen  von  Gottheiten  auf  den  ihnen  geweihten 
Thieren,  iiuit  denen  ich  eine  herausgreifen  will:  M»n.  d. 
ist.  VI,  Ö7.  Auf  der  einen  Seite  dieser  VaHe  i.-<t  Dionjr.son 
einem  Ziegenbock,  auf  der  andeni  Hermes  luif  einem 
iHdder  gelagert,  Wohl  scheint  es  nahe  7.U  liegen,  an  eüieu 
neiosamen  Cultns  der  lieiden  Oottheiten  zu  denken.  Ili-idü 
ttltea  auch  das  gleiche  Attribut,  den  Kanthurus,  und  beidv 
hugleit«!  von  bärtigen  Satyrn  mit  Flöt« ,  Schlauch, 
[«ngsfii&seii.  Begegnen  wir  aber  auf  einem  ander»  6e- 
i  (Ann.  d.  Inst.  lät(2,  t.  ti)  wiedorum  den  beiden  Thiunin 
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und  jedes  von  ihnen  geritten  von  einem  flöteblasenden  Hirten, 
werden  für  uns  da  nicht  auch  in  dem  ersten  Bilde  die  Thiere 
eben  so  wichtig  wie  die  Götter,  scheint  nicht  in  dem  ganzen 
Bilde  durch  die  Vergleichung  des  zweiten  der  Gedanke  an 
ein  ländliches  Fest  eigentlich  das  Uebergewicht  zu  gewinnen, 
selbst  wenn  dasselbe  von  zwei  Gottheiten  gefeiert  wird? 
Wenn  im  Idyll  bei  Theokrit  Ziegen-  und  Schafhirt  im 
Wechselgesange  kämpfen,  so  bedurfte  es  doch  schwerlich 
erst  des  Idylls,  um  eine  solche  Gegenüberstellung  zu  erfinden, 
die  nach  der  Natur  der  Sache  sicher  schon  längst  im  Leben 
vorhanden  war.  —  Wir  finden  femer  A  pol  Ion  auf  seinem 
Dreifuss,  Herakles  in  seinem  Skyphos,  Hermes  auf  seinem 
Widder  über  das  Meer  fahrend  oder  reitend.  Auch  hier 
mag  man  zuerst  an  religiöse  Beziehungen  der  einzehien 
Götter  zu  ihren  Cultobjecten  denken.  Aber  wenn  wir  schon 
bei  Homer  lesen,  wie  die  Götter  vereinigt  oder  einzeln  zu  den 
Aethiopen  am  fernen  Okeanos  ziehen,  um  sich  dort  der  Opfer 
zu  erfreuen,  liegt  da  der  Gedanke  so  fern,  dass  auch  den  Vasen- 
maler die  Erinnerung  an  solche  Götterreisen  zu  seiner  Auf- 
fassung veranlasst  habe?  —  Besonders  aber  möchte  ich  an  eine 
ganze  Kategorie  erinnern,  die  in  neuerer  Zeit  ziemlich  ver- 
nachlässigt worden  ist:  ich  meine  die  Vereine  von  Göttern, 
die  zunächst  auf  schwarzfigurigen  Vasen  und  meist  in 
massiger  Zahl  etwa  zu  drei  bis  sechs  zusammengestellt  sind. 
Sehen  wir  von  leicht  verständlichen  Gruppirungen,  wie  dem 
delphischen  Dreivereine  ab,  so  hat  es  bisher  selten  gelingen 
wollen,  bestimmte  Beziehungen  der  Gestalten  unter  einander 
auf  dem  Wege  mythologischer  Forschung  nachzuweisen. 
Unwillkürlich  müssen  sie  uns  an  die  sante  conversazioni 
erinnern,  bei  denen  Anfangs  gleichfalls  die  Zusammenordnung 
eine  ziemlich  lockere  und  oft  wohl  nur  durch  zufallige  oder 
persönliche  Gründe  veranlasst  gewesen  zu  sein  scheint,  während 
erst  nach  und  nach  die  vereinzelten  Gestalten  mehr  einheitlich 
zusammenwachsen.     Nach   der   letzteren  Richtung  lässt  sich 
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etwa  ein  Vasenbild  (Mon.  d.  Inst.  IV,  11)  betrachten,  auf 
dem  Hermes  leierspielend  und  begleitet  von  einem  Ziegenbock 
voranschreitet,  nach  ihm  Herakles  flötespielend  und  neben 
ihm  ein  Rind,  endlich  Jolaos  folgt.  Richtig  hat  hier  schon 
der  Herausgeber,  Ussing  (Ann.  1844,  S.  220),  an  des  Archi- 
lochos  Tr^velXa  xalXivixe  erinnert,  das  noch  Jahrhunderte 
später  im  horazischen  io  triumphe  seinen  Wiederhall  finde. 
Dieser  poetische  Gedanke  einer  Siegesfeier  ist  aber  wohl  ge- 
eignet, die  Brücke  zum  Verstand niss  einiger  grösserer  Götter- 
vereinigungen auf  Vasen  des  mittleren  Styles  zu  bilden 
(Welcker  A.  D.  V,  S.  3(U  ;  T.  24;  vgl.  Mus.  Gregor.  II,  21,  1; 
Gerhard  A.  V.  I,  7).  Da  erblicken  wir  vor  allen  Zeus  als 
den  König  der  Götter  sitzend  und  ihm  gegenüber  ebenso 
Hera,  zwischen  ihnen  Iris  oder  Nike,  bereit  dem  Gotte  die 
Schale  zu  füllen ,  dazu  in  einem  der  Bilder  Apollo  mit  der 
Leier  im  langen  Kitharödengewande,  dann  aber  in  weiterer 
Folge  rings  um  das  Gefäss  herum  Hermes,  Poseidon,  Athene, 
Pluton ,  Dionysos  u.  A.  Auch  hier  ist  es  wohl  gerecht- 
fertigt, an  eine  Sieges-  oder  etwa  eine  Hochzeitsfeier  zu 
denken,  welche  den  Anlass  zur  Vereinigung  geboten,  mögen 
wir  auch  über  die  Bedeutung  der  Gegenwart  einer  jeden 
der  einzelnen  Gestalten  vorläufig  im  Dunkel  bleiben. 

Wir  werden  uns  zuerst  mit  dem  Gedanken  vertraut 
machen  müssen,  dass  auch  in  Darstellungen  dieser  Art 
die  theologische  Auffassung  weit  überwogen  wird  durch 
die  poetische,  und  die  nächste  Bestätigung  dafür  haben  wir 
in  den  Monumenten  selbst  zu  suchen.  Daran  aber  wird  sich 
als  weitere  Aufgabe  eine  erneute  Prüfung  der  poetischen 
Reste  des  Alterthums  schliessen  müssen.  Mag  auch  dieselbe 
bei  einem  ersten  Umblick  keine  reiche  Ausbeute  versprechen, 
80  bin  ich  doch  der  Deberzeugung,  dass  sich  auch  hier  das 
Sprüchwort  bestätigen  wird:  wer  sucht,  der  findet. 

Diese  Aufgabe  heute  zu  lösen  kann  nicht  meine  i 
sein;  mir  genügt  es,  zu  weiterem  Nachdenken  anznreg 
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Herr  v.  Christ  legte  eine  Abhandlung  des  Herrn 
J.  Fink  vor: 

„üeber    eine    in    der    Kirche    zu    Hausen     bei 
Dillingen  befindliche  Inschrift." 

Der  1.  Jahresbericht  des  historischen  Vereines  von 
Dillingen,  erschienen  1889,  bringt  eine  Inschrift  aus  dem 
zwischen  Dillingen  und  Lauingen  gelegenen  Dorfe  Hausen, 
welche  daselbst  beim  Umbau  der  Kirche  zum  Vorschein  kam 
und  jetzt  im  dortigen  Glockenturme  eingemauert  ist.  Mit 
ihrer  VeröflTentlichung  hat  sich  der  junge  Verein  ein  Ver- 
dienst erworben;  denn  sie  verdient  eine  grössere  Aufmerk- 
samkeit.    Sie  lautet  im  Berichte: 

D 
\E.  SANGT  AE-S 
/TEMVALVAS. 
/TRVICTOKI 
SVAFVNCTV 

Die  von  Herrn  Studienlehrer  Dr.  Englert  in  Dillingen 
und  Herrn  Seminarlehrer  Emmerig  in  Lauingen  eingezogenen 
und  bereitwilligst  erteilten  Erkundigungen  und  Papierabdrücke 
ergaben,  dass  der  Stein  bei  einer  Höhe  von  42  cm  eine 
Breite  von  54  cm  hat.  Das  Material  ist  kohlensaurer  Kalk, 
sogenannter  Stilolithenmarmor  und  stammt  entweder  aus  dem 
Steinbruche  von  Haunsheim  oder  dem  von  Wittislingen ; 
beide  Orte  sind  eine  Stunde  von  Hausen  entfernt.    Der  Stein 

i 


.7.  Fink:  Ueber  eine  Inschrift. 
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ist  rechts  und  links  abgeschnitten,  hat  also  am  Anfange  and 
Ende  jeder  Zeile  einige  Buchstaben  eingebtisst.  Die  Buch- 
staben sind  5  cm  hoch ,  nur  in  der  4.  Zeile  etwas  kleiner, 
und  sehr  regelmässig  eingemeisselt. 


D 


M- 


E  SANCTAE  Sl 

ITEMVALVAS^C 
TRVICTORIfS 

SVAFVNCTm-lAC-C 


CNVM 
LLAE 


tN. 


T 


X 


-/-  •  < 


Vor  allem  fällt  das  Wort  der  3.  Zeile  VALVAS  auf; 
denn  werden  auch  gelegentlich  ianuae  erwähnt,^)  so  sind 
doch  bisher  auf  Inschriften,  meines  Wissens  wenigstens,  valvae 
nicht  bekannt  geworden.  E3s  lag  daher  wohl  nahe,  anzu- 
nehmen, dass  VALVAS  ....  (etwa  VAL  erius  VAS  idius) 
gelesen  werden  müsse.  Jedoch  zeigten  die  Papierabdrücke 
die  Unhaltbarkeit  einer  solchen  Lösung  und  belehrten,  dass 
der  Stein  als  Weihestein  anzusehen  ist  und  dass  das  D  der 
1.  Zeile  nicht  in  D(is)  M(anibu8)  ergänzt  werden  darf.  Viel- 
mehr bietet  ein  Punkt,  welcher  bei  wiederholter  Untersuch- 
ung der  Inschrift  vor  dem  D  zu  Tage  trat,  einesteils  einen 
Anhalt  für  die  Rekonstruktion  der  1.  Zeile,  andernteils  für 
die  Ermittelung    der   ursprünglichen  Breite  des  Denksteines. 

Mit   Rücksicht   auf  das  folgende  AE- SANCTAE  ist  die 


1)  z.  B.  CIL  Vni,  2369:  porticus  .  .  .  .  ri  picturis  exomatae 
ianuis  et  pronais  ad  easdem  porticus  additis;  oder  CIL  YIII,  100: 
templum cum  simulacro  aeneo  et  aereis  ianuis;  femer  ibid.  1886. 

188».  PliUo«.-phUoL  n.  bist  Ol.  U.  1.  7 
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Ergänzung  in  M-D-l  oder  S-D-I  (Mithrae  oder  Soli  deo  in- 
victo)  aasgeschlossen;  daher  setze  ich  M-D-M  (Matri  deum 
magnae).  Dabei  kommt  D  fast  genau  in  die  Mitte  der  Tafel 
zu  stehen.  Die  beiden  M  sind  hin  weggefallen  und  mit  ihnen 
bei  den  folgenden  Zeilen  jene  Buchstaben,  welche  darunter 
und  zum  Rand  hin  standen.  Erfahrungsgemäss  pflegt  die 
erste  Zeile  etwas  eingerückt  zu  werden,  so  dass  vor,  be- 
ziehungsweise nach  den  zwei  M  ein  Raum  für  einige  Buch- 
staben frei  blieb.  Dass  dieses  auch  bei  der  vorliegenden 
Inschrift  der  Fall  war,  beweist  das  AE  am  Anfange  der 
folgenden  Zeile,  zu  dessen  Ergänzung  1  Buchstabe  sicher 
nicht  genügt.  Gründe  der  Symmetrie  lassen  sodann  auch 
die  Grösse  des  entsprechenden  Raumes  auf  der  anderen  Seite 
ermessen.  Diesen  füllt  im  Beginne  der  2.  Zeile  das  von 
Herrn  Professor  von  Christ  vorgeschlagene  Wort  IDAEAE 
leicht  und  passend  aus,  indem  es  sich  an  das  Vorausgehende 
und  Nachfolgende  so  trefflich  anschliesst,  dass  diese  Er- 
gänzung keinem  Zweifel  unterliegt.  Denn  dieser  Beiname 
der  Magna  mater  ist  sehr  häufig,  wie  H.  R.  Goehler  in  seiner 
dissertatio  de  Matris  magnae  apud  Romanos  cultu,  Misniae  1886 
gezeigt  hat.  Es  findet  sich  ausgeschrieben  und  gekürzt,  auch 
in  Verbindung  mit  sancta  und  sanctissiraa.  ^) 

Am  Schlüsse  der  2.  Zeile  weisen  die  Buchstaben  SI 
(denn  das  I-  tritt  auf  dem  Papierabdruck  noch  deutlich 
hervor)  auf  signum  hin.    Mit  dessen  Anfügung  werden  hier 


1)  CIL  VI,  491 :  M  .  D  •  M  jj  I  •  D  !i  ATILIA  !|  NA ;  ibid  496 :  Onesi- 
mo8,  Olympias,  Livia,  Briseis  Aug.  lib.  8ac(erdotes?)  MD*M*I;  ebenso 
[=MDM1]  ibid.  497,  600,  501,  505,  2264,  2258,  2259,  3702;  VIII, 
8203,  4846  und,  wenn  man  Mommsens  Konjektur  annimmt  CIL  III, 
5021.  Femer  CIL  VI,  499:  MATRI  DEVM- MAGNAE  ||IDAEE- SÜM- 
MAEPAIIRENTIHERMAE  etc.;  VI,  2183;  Vlll,  8656.  1776,  2638, 
2257,  6524,  6956  und  II,  179.  Endlich  CIL  VI,  611:  M  D  M  IDAEAE  ET 
ATTIDI  etc.  und  CIL  VUI,  8203:  M  •  D  •  M - 1  •  SANCTAE ||  SACRVM 
FACTVM  II  etc.  ib.  4846 :  M  D  M  1 1|  SANCTSSIME  ||  etc. 
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ISO  viele  Buchstaben  ergänzt,  wie  am  Anfange  der  Zeile.') 
•ht   minder  leicht    fügt   sich    daran   als    erstes  Wort  der 
,  Zeile    DEAE.     Vor  ITEM  ist  nämlich  ein  Pnnkt  fiicht- 
BO  dofie  dieses  aaf  Inschriften  nicht  gerade  hünßge  Wort 
ler   Zweifel   steht,     VALVA8  femer   Terlangt  ein    Wort 
cellne,  fani,  tetnpli  notwendig  zur  Voltstäniligkeit ;  jedes 
beiden  erstereu    fügt   sich  bequem   in  den  vorhAndenen 
to,  aber  der  Rest  einos  C  weist  auf  cellae. 
Dagegen  scheint  die  Wiederherstellung  der  4.  Zeile  fast 
löglieb.      Vor   VICTOR  Ins    (denn   so   mnss  er  geheisaen 
,  da  nicht  nur  noch  dem  I  sich  ein  Ansatz  von  V  zu 
scheint,  sondern  auch  nach  dem  Raum  tür  einen  ■ßuch- 
dieser    Grösse    der    untere  Teil   eines   ä    sich    zeigt) 
ite   ein  I'raenonien   oder  ein  Geutilnanie,  vielleicht  auch 
i  gestanden  haben.    An  die  Lesung  des  TR-  als  tribunus 
achon  der  Stelluitg  wegen    nicht  gedacht  werdea;  zu- 
treten vor   T  die  Spuren   eines  E  hervor,   so  iiuat  üich 
i  ■    {=  I'etro   oder    Petronioa)   ergiebt.     Petro   kommt 
lUch   nach   CIL  I.    1491    auf  der  Berliner  Schale   des 
Scptnnolena,    und    /.war  als  FETK    MAISIO  vor,  ferner 
X,  52.10:  OVlBI{ua)  PET-  f.  Fab.  Bulbus.     Häufiger 
i   jedoch   Petroniu«,     Nach   Üoehler   (I.  c.)    kommt   er  an 
inden  Stellen  aU  Name  von  Priestern  der  dea  mater  vor: 
IX,  :W14   und  3015:   Petronius   Marcellus;    VI,  5Ü9 : 
miuÄ    Apoilodorus ,    und    Braiubach   C I    Rli    1 748 ;    L, 
mius   FlorentinuH,      Auch    sonst   ist   der   Nnme   häufig. 
Verbindung   mit   VICrO(. ...?)   kommt  er  zweimal   auf 
tr   in  .Stein  am  Anger"  gefundenen    lutchrift   vor   (CIL 
4150). 
sr  Ol.rige  Raum    vor  PETR  ■    wird  durch  das  Prae- 
ansznmilen  »ein.  etwa  Q-,   welches  öfter   vor   Fetro- 


U  Hit  Rnckiiclit  uof  den  Itauni  »ohen  wir 
■nulaeniiii  ab. 
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nius  gefunden  wird  (z.  B.  CIL  III,  2463,  2772).  In  noch 
höherem  Grade  steht  der  Raum  nach  Victorius  für  alle  mög- 
lichen Vermutungen  frei.  Für  SAC(erdo8)  könnte  man  die 
eben  erwähnten  Petronius-Steine  anführen,  ferner,  dass  für 
einen  anderen  Titel,  NEG(otiator)  etwa  ausgenommen,  der 
Raum  nicht  auszureichen  scheint;  besonders  gilt  dies  von 
einer  militärischen  Charge. 

Die  5.  Zeile  beginnt  mit  einem  Punkte.  Die  leichteste 
Ergänzung  eines  Wortes  vor  SVA  ist  vita,  von  dessen  letztem 
Buchstaben  sich  noch  ein  kleiner  Rest  vorfindet.  Nach  dem 
in  unzähligen  Inschriften  zu  vita  getretenen  FVNCTVs  muss 
eine  Weiheformel  gestanden  haben.  Da  «ich  bei  genauer 
Untersuchung  des  Abklatsches  noch  ein  Vertikalstrich  in 
entsprechendem  Abstand  ergab,  so  wird  wohl  FAC(iendum) 
C(uravit)  gesetzt  werden  können.  Unter  Fimctus  ist  ein  T 
eingemeisselt.  Bei  der  Unregelmässigkeit,  die  es  aufweist, 
möchte  man  es  gerne  für  eine  spätere  Zuthat  halten,  allein 
es  passt  so  gut  zum  Texte,  dass  man  es  vermissen  würde, 
wenn  es  nicht  dastände.  Links  von  ihm,  unter  sua,  also 
symmetrisch  gestellt,  zeigen  sich  Spuren  eines  Buchstabens, 
der  dann  nur  E  sein  könnte.  Dieses  E(x)  T(estamento) 
würde  einen  guten  Abschluss  der  Inschrift  bilden.  —  Nach 
diesen  Darlegungen  ergibt  sich  die  Lesung : 

M(atri)D(eum)M(agnae)i!(Idae)AE.SANCTAE-SI(gnum)!l 
(deae)  ITEM  •  V  ALV AS  -  C(ellae)  ||  (Q?)  (Pe)  TR(onius)  VIC- 
TOUI(us)  (sacerdos?)  j  (vita)  SVA  •  FVNCTV(s)  (faciendum 
curavit)  (ex)  T(estamento). 

„Der  grossen  Göttermutter,  der  Idäischen,  heiligen,  hat 
ein  Bild  der  Göttin  und  ebenso  eine  Thüre  zur  Celle  Q.  Petro- 
nius  Victorius,  der  Priester,  nach  seinem  Ableben  machen 
lassen  gemäss  des  T(estamentes.** 

Ueber  die  Zeit,  in  welcher  das  signum  deae  und  die 
valvae  dedi ziert  wurden,  lässt  sich  nichts  Genaues  bestimmen, 
da  kein  Anhalt  geboten  ist.     Man  wird  sich  wohl  gedulden 
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müssen ,  bis  vielleicht  einmal  eine  datierbare  Inschrift  des 
Petr(onius)  Victorius  zum  Vorschein  kommt,  wenn  man 
nicht  etwa  schon  jetzt  die  erwähnte  Inschrift  (CIL  III, 
4150)  hieher  beziehen  will,  welche  nach  der  Consulangabe 
»Fusciano  et  Silvanio  II  cos.  ins  Jahr  188  p.  Chr.  fallt. 
Damit  liesse  sich  auch  die  Form  der  Buchstaben  vereinigen; 
denn  es  ist  zwar  gewagt ,  nach  diesen  die  Zeit  auf  Jahr- 
zehnte bestimmen  zu  wollen,  aber  immerhin  lässt  sich  doch 
nach  der  Schrift  die  Vermutung  aufstellen,  dass  die  Hausener 
Inschrift  dem  1.  oder  eher  noch  dem  2.  Jahrhundert  nach 
Christus  angehört,  weil  in  dieser  Zeit  die  sorgfältige  fast 
quadratische  Schrift  Regel  ist,  die  Buchstaben  D  und  C  nur 
wenig  höher  als  breit  sind  (5  :  4,5  cm),  und  keine  Ligaturen 
vorkommen.  ^ 

Der  aufgefundene  Stein  hat  noch  eine  besondere  sa- 
krale Wichtigkeit.  Er  ist  der  einzige  bis  jetzt  in  Rätien  ge- 
fundene Stein ,  welcher  die  Mater  magna  erwähnt.  Selbst 
in  der  Nachbarprovinz  Noricum  scheint  ihr  Kultus  wenig 
Verbreitung  gefunden  zu  haben,  da  nur  eine  einzige  In- 
schrift (CIL  III,  5195)  ihrer  unzweifelhaft  gedenkt.  Dass 
sich  gerade  hier  in  der  Nähe  von  Lauingen,  dem  Fundorte 
verhältnismässig  vieler  Inschriften,  zu  den  Namen  der  übrigen 
Götter  [zu  den  eigenartigsten  Weihinschriften  gehören  die 
dem  Apollo  Grannus  errichteten  CIL  III  5861,  5870-71, 
5873—74,  5876,  5881,  5888]  auch  der  der  Mater  magna 
geseUt,  lässt  auf  eine  bedeutende  Ansiedelung  der  Römer  in 
dieser  Gegend  schliessen.  Leicht  darf  man  eine  bildliche 
Darstellung  jener  Mater  magna  auch  auf  dem  jüngst  im 
benachbarten  Faimingen  gefundenen  Reliefstein  vermuten, 
der  auf  der  einen  Seite  eine  auf  einem  Stier  stehende  männ- 
liche Figur  mit  dem  Blitz,  auf  der  anderen  eine  weibliche, 
auf  einer  Löwin  (oder  Pantherweibchen)  stehende  Figur 
mit  einer  Schale  in  der  Rechten  aufweist  (publ.  von 
Dr.  Englert  im  1.  Jahresbericht  de&  historischen  Vereins  von 
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Dillingen  1889,  S.  46  ff.).  Der  männliche  Gott  ist  allerdings 
sicherlich  der  Jupiter  Dolichenus,  dem  auch  in  Pfünz  bei 
Eichstatt  ein  inschriftlich  bezeugter  Tempel  errichtet  war 
(Beitr.  zur  Anthropol.  u.  Urgesch.  Bayerns  VIII.  Bd.  1889, 
S.  177  ff.),  aber  die  weibliche  Göttin  dürfte  nach  den  Attri- 
buten doch  eher  die  grosse  Göttermutter  Asiens  sein  als 
eine  sonst  nicht  sicher   nachgewiesene  Dea  Dolichena. 
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Herr  von  Christ  legte  eine  Abhandlung  des  Herrn 
G.  Oehmichen  vor: 

»lieber  die  Anfänge  der  dramatischen  Wett- 
kämpje  in  Athen/ 

1.  Proagon,  Komos. 

Ueber  die  Bedeutung  von  Proagon  sind  wir  noch  nicht 
im  Klaren.  Ich  kann  Hill  er  nicht  beistimmen,  der  ihn  im 
Hermes  7'''393flF.  als  Hauptprobe  ansieht,  noch  weniger  Rohde, 
welcher  im  Rhein.  Mus.  38^*251  flf.  an  eine  feierliche  An- 
kündigung der  BQhnenspiele  denkt.  Ich  halte  mich  für  be- 
rechtigt,  zunächst   drei   verschiedene  Proagone  anzunehmen. 

1.  CIA  II  307,  14—18  (Beschluss  zu  Ehren  des  Agono- 
theten  Agathaeos  aus  dem  J.  290/89  oder  289/8)  rag  te  d^volag 
7r6[aag  ed^vaev  r]a$  7tatQiovg  iv  zolg  xctvrjxovaiv  j^Qovoig 
xaXiig  xal  eioeßw^gy  ineriXeoe]  öi  xai  rovg  nqoayiovaq  zovg 
iv  Tolg  ieQoig  xara  td  ndtQia,  [^Tre/ieA^^jj^  di  %al  ttiv 
ayiivwv  twv  re  Jiowoiomwv  aal  zwv  alXtav  xaXuig  [xai 
q^iXoxl^liog.  Der  Agonothet  war  auf  ein  Jahr  gewählt  und 
hatte  für  die  musischen  Agone  an  den  grossen  Dionysien 
und  an  den  anderen  Festen  zu  sorgen:  Köhler  Athen. 
Mitt.  3''®234.  Der  Plural  deutet  auf  eine  Mehrheit  von 
Proagonen:  Usener  Symb.  Phil.  Bonn.  586.  589;  Hiller  405. 
Mit  A.  Mommsen  Heortologie  391"^  nur  den  am  8.  Ela- 
phebolion   in  Zeugnis  2   zu   verstehen    geht   nicht   an.     Bei 
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den  dionysischen  Festspielen  durfte  der  Plural  angewendet 
werden,  weil  es  mehrere  Agone  gab:  der  naiieg,  avÖQeg^ 
üuiAi^doi,  TQayiiidoi;  aber  nur  ein  eigentlicher  Proagon  fand 
statt  an  den  grossen  Dionysien,  soweit  wir  aus  den  Zeug- 
nissen schliessen  können.  Auf  mehrere  Proagone  weist  auch 
der  Ausdruck  ev  toig  leQolg,  denn  dass  damit  das  Heiligtum 
des  Asklepios  und  das  des  Dionysos  gemeint  sei,  ist  eine 
ganz  willkürliche  Annahme  Mommsens.  Aus  unserem  Zeug- 
nisse haben  wir  zu  entnehmen,  dass  sämtliche  Agone  und 
sämtliche  Proagone  oi  iv  roig  IsQolg,  d.  h.  rein  gottesdienst- 
liche, die  im  Verlaufe  eines  Jahres  stattfanden,  der  Leitung 
des  Agonotheten  unterstanden. 

2.  Aeschin.  in  Ctes.  67  6  yaQ  lÄiöaXi^avdqog  . . .  ygacpec 
xp'^q)tafday  ixTiXrjaiav  noielv  rovg  TtQVTaveig  Tt^  oydoy  iara- 
/iiivov  Tov  ^Eka(p7]ßoXiwvog  ^rjvog,  6V  i^v  l4ai^Xri7n(^  r)  ^vaia 
xal  6  TtQoayiov  ev  tjj  Uq^  W^QV*  Ueber  diesen  Proagon 
am  Schluss;  vorläufig  zu  beachten  iv  rj  Uq^  W^^V- 

3.  Das  Scholion  zu  dieser  Stelle  lautet:  iyiyvovTo  ttqo 
Twv  ^eydXojv  Jiovvaiwv  '^/^egaig  oXiyaig  t^TTQOOd^ev  ev  rr^; 
(odeiii)  Y.aXov[Aev(^  twv  rgayi^öüv  aywv  xal  erridei^ig,  wv 
f.uXXovai  ÖQa/AaTwv  dywvi^ea^ai  ev  rot  d^edzQii)  *  dt'  o  eTOifÄtog 
{htlÄtog  üsener  Symb.  Phil.  Bonn.  849)  7CQodyiov  xaXehai. 
eloiaai  di  dixcn  nqoawjtwv  6i  VTroxQital  yv/avoi  (ohne  Kostüm). 
Die  Richtigkeit  dieser  Angabe  zu  bestreiten  liegt  kein  Grund 
vor;  aber  fragen  darf  man  und  muss  man  doch,  ob  die  Er- 
klärung zu  dem  erklärten  Texte  stimmt  oder  nicht.  Nur  im 
bejahenden  Falle  ist  Text  und  Erklärung  zu  kombinieren, 
sonst  nicht.  Ich  muss  die  aufgestellte  Frage  durchaus  ver- 
neinen und  nehme  an,  dass  der  Scholiast  zwei  verschiedene 
Proagone  verwechselt.  Der  Proagon  am  8.  Elaphebolion  ist 
ein  wirklicher  Proagon,  er  findet  statt  iv  tj  Uq^  W^Q? 
und  ist  nach  fast  allgemeiner  Ansicht  ein  Festtag  der  grossen 
Dionysien.  Alles  dies  ist  bei  dem  Proagon  des  Scholiasten 
nicht   der  Fall:    er   wird   nur,   vielleicht  missbräuchlich ,   so 
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■mariDt,   er   ändet  einige  Tage   vor   tien    gnussen  Uion^vaien 
latt,  ist  hIhi)  kein  Festing  dioaer.  ja  ist  schwerlich  Uberhatipt 
^n    bfiliger  T»g.     Ich   sehe  deshalb  von  eiuer  Kouibination 
Her  Krklüritng  iiTid  dt«  Testes  ab  und  folgere  nur.   whr  ans 
hoi  Scholion    uliein    zu   tolgL^m   ist.     UinrnHch    fand  einige 
EFage   vor   den   grosseu  Diunyaien    im   sog,  (^deioii  aywf  xai 
miiti^iS  u.  s.  w.  statt,    va»  man  etoi/jwi;  Proagoii  nannte, 
pi«  Dauer   äiena»   sog.  Pruaguus    wird    nicht   angegeben;    es 
liiotlert  tu»   alau   nidite  mehrere  Tage   anzunehmen.     Unter 
haben  wir  nicht  notwendig   einen   Wettkampf  zu  ver- 
ttthffn.  denn  enteiiN  ist  der  Scholiust  an  die  amtliche  Sprache 
i  fünften  mid  vierten  Jahrhunderts    nicht  gebunden,   darf 
IV   wie   äyovitealiai    fdr   eine   beliebige  Aufführung, 
tuch  solche  uhnv  Wottkunipf,  nach  .tpüterom  Sprachgebrauch 
erwenden    und    zweitens    weist   auch   das    zur    Erläuterung 
inziigeftigtc  !itiäei§tg   deutlieh    darauf  hin,   datm   ein  Agon 
I  Sinn    der  fr(ilierea  Zeit   nicht  gemeint  ist.     An  letzteres 
lenkt   auch    U»hde    2tiO,    tmt/dam    nimmt  er    vorher   202 
Uym  in  der  ßmieutimg   vdd  WL>tlkampf  ge^Mi    Hilkr  in 
^nspmcb    und    erklärt    er  2üi    fnldu^ii;    aU    Schaustellung. 
I  Bßhnenwpsen  aber,  und  darauf  koninjt  es  hier  allein  au, 
•deutet  iuidei^ig  Darstellung,  Aufführung  und  ist  «ynonym 
bit  oytav,  wie  z.  B.  die  delischen   Inwhnften  beweisen,  her- 
um    von    Hauvätte-Besnault    im    Bull,    de    corr. 
lU.  !I  1U4  ff.,  auch  bei  Brinck  Diss.  Phil.  Hai.  VU  192  ff. 
e  Formel  heitut  dort  o\3s  fnedetiano  np  #eip  und  wenigstens 
feit  203    o'iße   frii   !^ei{i   i]yts)vtüavta.     U«iueiut  sind  hier  die 
ieler,    während    in  Zeugnis  rj   von  dem  seinö  StUcke  auf- 
Ihbrenden  Dichter  intdsl^aaliai  gesagt  wird,  wie  z.  B.  Snidas 
dwi   Tragikern.     Wir   dürfen    denuinch    unseni   Prus^^ou 
I  Hauptprobe  im  Odeiuii  auffassen,   die   sich  über  mehrere 
tge  erstreckt    haben  wird,   uln  Hauptprobe   der   tragischtru 
Bpitlor;    von  einer  wichen  der   komischon  hören  wir  nichts, 
hircb    die  Benennmig  Hauptprobe   darf   mau    sich  nicht  ku 
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einer  falschen  Vorstellong  verleiten  lassen.  Die  attische  war 
ganz  sicher  anders  als  unsere  in  ihrem  Verhältnis  zur  eigent- 
lichen Aufführung,  denn  es  fehlten  dabei  Masken  und  Bühnen- 
tracht, es  fehlten  auch  die  Maschinen  und  der  Bühnenschrouck, 
die  sich  im  Odeion  nicht  fanden;  im  bedeckten  Odeion  aber 
fand  die  Hauptprobe  statt,  nicht  im  Theater,  entweder  zum 
Schutz  gegen  Unwetter  oder  zur  Schonung  der  Stimme  oder 
aus  beiden  Gründen. 

4.  Schol.  Arist  Vesp.  1109  EOti  tonog  &eatQoeiöig  (das 
perikleische  Odeion),  ev  (^  elwO^aai  rd  noiri^ata  dnayyiXJieiv 
Ttqlv  iTig  Big  xo  d-iargov  dnayyMag.  Wir  haben  hier  eine 
mcayyeXla  im  Odeion  vor  der  eigentlichen  a.  im  Dionysastheater. 
Der  Scholiast  denkt  offenbar  an  Vortrag,  Rezitation,  und  dies 
doch  wohl  mit  Recht;  wenigstens  ist  keine  Ankündigung  mit 
Roh  de  262  anzunehmen.  Sie  wäre  zwecklos  gewesen,  weil 
die  städtische  Zuschauerschaft  das  Programm  bereits  kannte, 
die  andere  dagegen  mehrere  Tage  vor  den  grossen  Dionysien 
(Zeugnis  3  mit  unserem  kombiniert)  sich  noch  nicht  in 
Athen  versammelt  hatte.  Wären  wir  sicher,  dass  wir  gutes 
Griechisch  vor  uns  hätten,  so  könnten  wir  dies  mit  noch 
grösserer  Bestimmtheit  behaupten,  denn  ^iatgov  kann  in 
Verbindung  mit  anayyiXXeiv  gut  griechisch  nur  Zuschauer 
bedeuten,  nicht  davS  Theatergebäude,  also  elg  ro  &iaTQOv  =s 
coram  publico:  Wieseler  AUg.  Enc.  I  83,  159*.  A.  Müller 
Philol.  35''®291.  Daraus  würde  aber  folgen,  dass  die  a.  im 
Odeion  nicht  coram  publico  vor  sich  ging.  Aber  wir  dürfen 
wenn  auch  nicht  mit  Sicherheit,  so  doch  immerhin  mit 
Wahrscheinlichkeit  diese  Bedeutung  für  unsere  Stelle  voraus- 
setzen, da  wir  andernfalls  (d.  h.  elg  t6  d^eccTQOv  =  iv  t^ 
^eoTQ^i)  vorher  eig  o  statt  iv  (p  zu  erwarten  hätten. 

5.  Eine  dritte  Art  von  Proagon,  so  scheint  es,  lernen 
wir  kennen  durch  die  Vita  des  Euripides.  Bei  der  Nach- 
richt vom  Tode  dieses  Dichters  heisst  es  von  Sophokles: 
at^ov   fiiv   i^tniiff  (pai^   nQoeX&eiVf    %6v  öi  xoQOv  nal  zovg 
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Roxpiro'g    öatiqaviüiovi;    etaayayelv   iv  fji    rt^oüyiavt    xal 

vt^aai  tov  6^fiov.     Der  letzte  Satz  deutet  darauf,  daas  ee 

i  hier  nicht  um  die  Hauptprobe  handelt,  bei  der  die  Zu- 

ichauer  in  ^riMser  Zahl  schwerlich  Zutritt  hutton:  Rohde  'Ih'i. 

flichrur   ist   dasselbe   zu  schliessen   au£   der  hier  aus- 

tahmaweise  nicht,   also  Aoriüit   gewöhnlich  ätattfindeuden  Be- 

IrränKang  der  Schauspieler  and  Choreuten.     Diese  war  wohl 

1  einem  dttr  Ft^ltage,   nicht  aber  tvälirend  der  Hau|itprobe 

den   grossen  Dionysien   angebracht.     Wir    werden  dem- 

1  aniieliiuen  dürfen,  daes  ein  I'n^agoii  am  wirklichen  Fest 

meint  ist,   eine  Aokfindiguug  der  StQoke  vor  dem  eigeot- 

i  Ägon. 

6.  riatun  Symp.  104  A/B  intl^oftviv  ^ivt'  Bv  «i/v.  tu 

jfolftaf,  et  läiuf  tr^y  oijV  avdQeitn-  xai  fieyaiMffQoavvT/y  ava- 

Utivortog   hn  tov  öx^lßmiu  fieiä   xiiiv  iito-nqnüiv  xut  ßXi- 

kiviog  fyttvtiov   toaovtov  iteätgov,   fitlXorros  Imdeiiaa&ai 

lavTOv  iiöyovg,  xal  ovo'  hnutattovy  fxniUrj'fViut;,  v\i/  oir^S^iitjV 

t  itof/i'ß^aealfat  t'vexa  tjftiüy  öXiyuif  ävitnumtuv.     Die  langen 

Kächte,   welche    l'iaton  im  Symp.  22:i  C  erwühnt,  deuten 

mf  die    Lenilen:    Bueckh    Kleine   Schriften   V  7<i*.     Eine 

Kidere   Stelle   im  Symposion  175  E   ist   nicht   entecheidend: 

r  ftÖQiVVi    tiöf  'ISJ.^viof    rrXiay   i]   teiOfiVQloig.     Man    denkt 

wohnlich  nur  an  Aristophane»  Achurner  5(14,  wo  die  An- 

Muheit    der    heitrag»<pflichti^i<n    Bundesgenossen    an    den 

Dionyiiien    erwühnt    wird;   daas   aber   auch    an   den 

lüeti  Prenido  in   Athen  waren,    ist  doch  selbütverständlich 

l  wird  anedrüeklich  beaieugt  durch  Schol,  Arist.  Phit.  Ü54. 

ich  bat  Atheua«OM  V   172^  Recht,   der  die  Lenäen  als 

Fetit    bcKeichnet,   an   dein    Aguthon    siegte.     Wenn   die 

schriftlich    iThalteneu    VolksbeschlUs^t:    in    betreff    der    am 

[Ödienagoii    im  Theater    vontunehnienden    Beki^nzungen 

i  Fe»t  nicht  uenuen,    so  folgt  daraus  nicht,   daan  nur  an 

grofism    Dionysien   Tragödien auffllhniugen    stattfanden. 

I  berufe  mich  in  dieser  Beziehung  nicht  auf  CIA  U  072, 
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denn  ob  dort  wirklich  Lenäcn  gemeint  sind ,  steht  nicht 
sicher;  ich  berufe  mich  viehnchr  auf  die  lenäische  Liste  der 
siegenden  Dichter  in  CIA  II  977  s.  Bergk  hat  das  Richtige 
gesehen:  vgl.  Abschnitt  IV  3. 

Piatons  Worte  beziehen  sich  auf  dsis  dionysische  Theater, 
wie  Hug  richtig  erklärt.  Rohde  urteilt  anders,  aber  schon 
A.  Müller  Bülmenalt.  53*  hat  angemerkt,  dass  jener  keinen 
Grund  hatte  die  Beziehung  von  üXQt'liag  auf  die  Bühne  des 
Theaters  zu  bezweifeln.  Die  Zeugnisse  sind  in  der  That 
nicht  so  verwirrt,  wie  Rohde  sie  hinstellt;  man  muss  sie 
nur  gehörig  zusammenstellen,  was  im  Folgenden  geschehen 
soll.  Photios  nnd  Suidas  unter  oytQtßag'  V  anrivi]  idioig 
7iavTiov  riov  'keyovxiovy  ij^aiy  ra  nXaaztY.a  (/rkaarr/Mn'  Usener) 
/ir^yfiara,  iq>  otg  diauvnovoi  rag  elx,6rag^  xal  ra  i^reQeia- 
ftara  rwr  ScXlrwv  O^eotQiov  V*  ßiXxiov  q-aivsrai  tu  koyelor, 
f(jP*  ov  'lOTavto  o).  TQctywdoi  (bis  hierher  Phot.  u.  Suid.)  i]  oJ 
VTToy.Qtial  €/.  uereioQOv  /mI  ileyov  (Suid.  allein).  Jetzt 
Hesychios,  Photios  (Fort-sotzung),  Suidas  (Fortsetzung)  unter 
dzQiliag  und  Scliol.  Plat.  Synij).  194  D:  2'  oi  uir  ovov  (paaiv^ 
o\  di  ayqiov  tlqwv^  aXkoi  -^h'fiaxa  (bis  hierher  Hes.  Suid.), 
'AVQUog  da  tü  ?,.oy€lov  (d.  li.  aztjvij),  iq^  ov  oi  rgayi^odol 
rjwviLovTO  (bis  hierher  Hes.  Phot.  Schol.),  xat  TlXanov  de 
6  q^iXoöOifog  iv  ^vfiiioaUi)  xexQrfiai  rot  dvufiati  (Pht)t.  allein). 
2**  Tivig  di  y.MußavTa  TQiaxekf^  (paaiv,  O-cp  ov  ui  Tiivaxeg 
Iqeidovixaiy  oiav  ygafpiovrai .  .  .  ?^oyB7ovyy  iff  ov  'laxavxai  oi 
v/w/.QiTal  y.al  rd  l/.  uersioQov  keyovatv  (Hes.  Schol.).  Wir  haben 
hier  zwei  Fitssungen  einer  Worterklärung  zum  Symposion, 
die  wohl  ursj)rünglich  der  Reihe  nach  folgende  Bedeutungen 
aufzählte:  ovog,  x^/oc,  Kllfia^,  (r//;>tj,  xtlXlßaCj  r// /-^cia/ia. 
Am  besten  erhalt^»n  ist  sie  in  der  zweiten  Fassung  in  2' 
nnd  im  Anfang  von  2**,  also  bei  Hesychios.  Die  Mittt^  von 
2**  ist  zu  ergänzen  nach  1'  oder  mit  Wiesel  er  Allg.  Enc. 
I  8;^  206  nach  Pollux  7,  129;  dsus  letztere  ist  oben  ge- 
schehen.   Auffällig  ist  nur,  dass  am  Schluss  beider  Fassungen 
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ißyeiov  ^euaant  wird,  obwohl  m  doch  schon  im  Vurher- 

pben<leti   durch  axijy^,  bezw.  Xoye'iov   erwiihut  war;   gchnlil 

m  werden  wnbl  nur  die  Abschreiber  sein.     Diesem  Zenj^ntM 

enfiber   ist   naUlilich  die  Ansicht  des  Timaeow  nicht  von 

icht;    über    wir    lernen    wcnigfiteiis   aus    ihm,    daaa   die 

:üge    Bedfiitun^    lies   VVnrtes   zu   seiner   Zeit   mjch   nicht 

war.     Timaeos  Lex.  Plat,   öx^ßas'   ^^yfia   xö   fv 

i'tdör^  ttitifievoy,    *y'   iw  i'ojavxat   oi  tä   Öijfiöcia  W- 

'»^"    ihfiithj   y«e   uidinui   rjv.     Äf'/ti   yovv  zig-    floyeiöv 

fiTjSi?  fotoQsafitvrj  ^hoV   tha  e^ilg   .oxpißag  i'öyofiä- 

i.*   —  Noch  bestimmter  als  der  Ati:i<druck  ox^iiiag  deiitiit, 

mir  scheint,  die  Anwesenheit   der  Zuschauer  auf  einen 

ifftang  im  diony^iHchen  Theater,  nicht  auf  die  Hauptprobe 

Odeiim. 

Ob  nun  aber  in  dieser  Platoat«lle  der  durc}i  Zeti^fnis  5 

felef^te  Ankciuili|i^mgsiprüagon    gemeint   sei,  lässt  sieb  nicht 

beiden,  denn   die  Worte  ftfXlovtos  httSü^aaiim  weisen 

auf  einen    Vorgang   vor    der    eigentlichen    Aufführung. 

felmr  fitidti^ii;  siehe  zu  Zfiignis  3. 

7,  Ebensowenig  ist  eine  lintscheidung  zu  treffen  in  be- 

auf  den   .\nfang   von  Ariütnphuut»  Auhamern.     Bikaio- 

erwarttrt   dort   die    Aufführung   ätichyleischer   Dramen« 

iforderl   aber  zum  Hineinftlbren  des  Chores   wird  The- 


Vnn  den  beiden  letzten  SMlen  niQssen  wir  also  absehen; 

^h  den  tibrigen    habeit  wir  Torlän&g  drei  Arten   von  Pro- 

^üen    auseinander    zu     halten :    rein    gott«5dieiist1ich«,    im 

bilJgtum  statttindende  nach  Zeugnis  1.  eine  Hauptprobe  vor 

I  grossen  Dionysien  im  Odeiim,  die  nur  so  genannt  wurde, 

I  Zeugnis  'i   und  4  und   einen  Ankdiidigungspruagon   im 

cor    dem    eigentlichen  Agon    nach    Zeugnis  5.      Die 

tere  Art  ist  auch  aus  später  griechischer  Zeit  und  aus  Itom 

wie    uns  Kohde  204  ff.    IWirtj    Hchwi<rli(th  ist  we 

is  auderea  als  eine  Nachbildnug  der  altischeji  AnkOBdigong. 
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Jetzt  erst  können  wir  zur  Erklärung  des  zweiten  Zeug- 
nisses schreiten.  Paul  Girard  L'asciepieion  (Paris  1882)  50 
nimmt  einen  gottesdienstlichen  Proagon  zu  Ehren  des  As- 
klepios  an:  une  ciTomonie  particuliere  aux  Asclepieia,  mais 
posterieure  ä  la  i^vaia,  ofFerte  probablement  dans  la  matinee. 
In  sprachlicher  Hinsicht  ist  diese  Erklärung  nicht  anfechtbar; 
es  steht  ihr  vielmehr  nur  ein  sachliches  Bedenken  entgegen. 
Wir  erfahren  nämlich  nirgends  etwas  von  einem  Agon,  der 
zu  Ehren  des  Asklepios  stattfand,  und  ohne  Agon  ist  doch 
ein  Proagon  nicht  gut  denkbar,  wenigstens  kennen  wir  einen 
solchen  nicht.  Deshalb  nehme  ich  lieber  die  Erklärung  aller 
übrigen  Mitforscher  an,  nach  denen  ein  Proagon  der  grossen 
Dionysien  gemeint  ist,  die  ja  bekanntlich  in  diese  Zeit  fallen. 
Den  sog.  Proagon  oder  die  Hauptprobe  haben  wir  aber  nicht 
vor  uns.  Die  Hauptprobe  dauert  ja  doch  wohl  mehrere 
Tage,  hier  haben  wir  nur  einen  Tag,  und  noch  dazu  einen 
heiligen  Tag,  an  dem  die  Hauptübung  schwerlich  vorge- 
nommen werden  durfte.  Es  ist  also  der  wirkliche  Proagon 
gemeint,  der  Ankündigsproagon  an  den  grossen  Dionysien, 
der  gewöhnlich  und  mit  mehr  Hecht  als  jener  andere  Pro- 
agon genannt  wurde  und  an  den  jeder  Athener  denken  musste, 
wenn  er  nach  dem  Opfer  für  Asklepios  von  dem  Proagon 
sprechen  hörte.  Unser  Zeugnis  nun  ist  für  die  Pevststellung 
das  Begriffes  Proagon  insofern  besonders  wichtig,  als  wir  aus 
ihm  lernen,  dass  der  Proagon  der  grossen  Dionysien  an 
einem  Tage  für  sich  stattgefunden  hat.  Wenn  nämlich  ein 
Agon  sei  es  kyklischer  sei  es  dramatischer  Art  noch  au 
demselben  Tage  abgehalten  worden  wäre,  so  würde  er  sicher 
genannt  worden  sein.  Der  Schluss  aus  dem  Schweigen 
scheint  mir  hier  durchaus  unanfechtbar,  denn  man  kann 
doch  nicht  annehmen,  dass,  wo  es  sich  darum  handelte  die 
Heiligkeit  des  Tages  hervorzuheben,  der  Agon  vergessen,  der 
Proagon  aber  genannt  worden  sei,  man  müsste  denn  zu 
gleicher  Zeit   die   Ansicht   aufstellen   wollen,   dass  die   An- 
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JDn<!i^ng   eine  heiligere  Handlung   sei   als   die  AuffUhrung 
(ibet. 

Aus  der  besonders  hervurg^hobeiion  Iloüigkeit  des  Tat;«-^ 
pd   aua   den    angerührten   feierlichen  Handlungen    an  deni- 
Ul'cii    dürfte   aber  noch  etwa.s  inebr  fTir  die  BegHffsbesti in- 
des   Proagons    zu     gewinnen     sein.       Das    Opfer    im 
lltiklepieion  und  die  Ankündigung  im  Theater  nehmen  doch 
r  einen  eebr  kleinen  Teil  des  Tages  in  Ansjiruch  im  Gegen- 
den   folgenden  Fealtagen ,    an   denen   das  Publikum 
^lleicht  Über  /ebn  Stunden    xu  Kchaucn   hatte.     Ich  glaube 
Bsbalb  vermuten  zu  dllrfen,  dass  die  Ankflndignng  im  Theitti-r 
r  ein  Teil  des  ganzen  Proagons   war.     Wenn   wir  nns  an 
zu    Zeugnis    I     nacbgewieseuen    rein    gotteadienstlichen 
roagono  erinnern  imd  wenn  wir  erwügen,  was  eben  gegen 
rard  angedeutet  wurde,  dass  ein  im  Heiligtnm  abgehaltener 
^n  ßbnfi  einen  nachfolgenden  Agon  nicht,  wobl  denkbar 
)  werden  wir  geneigt  sein  rein  gottesdienstiiche  Proagonc 
leben  Pesten  anznnehmen,   die   mit  Wettspielen   aunge- 
tatltft  waren,    wie  s!.  B.  dio  groiRon  Dionysien,     Wenn   wir 
an  dieeeni  Fest  einen  Proagoii  iv  i^l  leg^  vr>rau«setzen 
Plrfen  und  einen  Ankündignngsproagon  im  Theater  kennen, 
liegt    es    doch    nahe    beides   zu    verbinden,    d.   h.    einen 
^«goD   anzunehmen,   dessen   erster  Teil  eine  Handlung  fy 
(i^   und    dessen    iiweiter  Teil    eine   solche    iui   Theater 
Thuen  wir  die»,   so   hat  auch  der  Ausdruck   Proagmi 
I  unserer  Stelle   erst  die  rechte  Bedeutung:   dann  heiast  er 
picht   blos«  Ankündigung  im  Theater,   sondern   bedeutet  die 
[anze  Vurfeier  mit  Einscbbiss  der  Handlung    im  Heiligtum; 
tnd  gerade   an   die    letztere  Bedeutung   wird    der  anhörende 
Btlivner   gedacht    haben,   wenn  Ihiaia   und  ie^  ^t'^fc   ge- 
pannt  wurde. 

Aber  der  heilige  Tag  ist  durch  den  Proagon  im  Heiligtum 
I  den  Proagon  ioi  Theater,  wie  mir  scheint,  noch  nicht 
tollgcnd  ausgpfnilt.    E»  fehlt  uffenbar  das  Vorbindungsglied, 
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der  Festzug  vom  Heiligtum  ins  Tlu»ater.  Diesen  Zug  könneu 
wir  aus  unserem  Zeugnis  nur  vermuten ,  erweisen  UUst  er 
sieb  aus  einem  andern,  aus  dem  Gesetz  des  Euegoros. 

8.  Demosth.  Mid.  10  Eir^yoQO^  ehrev,  otav  /  nourrfi  ij 
tu)  Jiovvaip  iv  lieiQuiEi  'Kai  oi  yAOfAVidot  y,al  oi  TQayojdoi, 
xai  r^  ini  ^t^raiw  7tüft7n]  y.ai  o\  TQayi^äoi  xai  ol  KioiuoäoL 
Toic:  iv  aot€i  Jiovvoioiq  il\  :io^U7n]  y,ai  o)  jraläeg  <xa£  o\ 
ävägeg  Bergk  Rhein.  Mus.  34"'*'i531>  y.cci  o  xiZuog  ycai  o\ 
ynotiojäoi  aal  oi  jQayußöoi^  xai  QaQyi/Auov  rf^  ^rofn.tf^  y.at  rot 
dyiüvt  /Lti]  t^eirai  ^it^Te  bveyvqaoai  in\it  Xaftfiareiv  Vteqov 
iitQov,  f4t;di  tiov  v/ieQt.f.iH'iüv^  h  Tavtctig  raJg  r^u^Qmg  y.cX, 
Uloss  an  einen  Umzug  nach  dem  Schmause  oder  an  einen 
Siegesschmaus,  Gelage,  wie  es  Mommsen  Heort.  392.  394 
thut,  dürfen  wir  sicherlich  nicht  denken,  wenn  wir  hier  von 
einem  Komos  hören.  Das  Gesetz  geht  doch  offenbar  auf 
wesentliche  und  feierliche  Bestandt<?ile  der  Feste,  es  kann 
also  der  Komos  nicht  ein  an  den  Sieg  der  iraideg  (und 
livdQeg)  sich  anschliessendes  Gelage  bedeuten,  denn  djis  wäre 
kein  selbständiger  Teil  des  Festes.  Eine  solche  Annahme 
verbieten  auch  die  Worte  iv  Taviaig  ictig  yugaig,  aus  denen 
hervorgeht,  dass  jede  der  angeführt^jn  Abteihmgen  der  Feste 
wenigstens  einen  Tag  umfasste.  Die  richtige  Bedeutung 
von  Komos  werden  wir  erkennen,  wenn  wir  die  aufgezählten 
Bestandteile  der  einzelnen  Feste  mit  einander  vergleichen. 

Wir  erfahren,  dass  an  vier  F(»sten  dem  eigentliclien 
Festspiel  eine  Pompe  vorausging:  an  den  Di<)nysien  im 
Piraeus  und  an  den  Lenäen  den  dramatischen  Aulttihrungen, 
an  den  grossen  Dionysien  und  den  Thargelien  den  Musik- 
auÖuhrungen;  wir  erfahren  weiter,  dass  au  den  grossen  Dio- 
nysien ein  zweites  Festspiel,  das  dramatische,  dem  ersten, 
dem  musikalischen,  folgte  und  dass  «liesem  zweiten  Teil  der 
Festfeier  ein  Komos  vorausging.  Hieraus  dürfen  wir  doch 
wohl  folgern,  dass  der  Komos  etwas  der  Pompe  Aehnliches 
war,  diese  eine  Einleitungsfeier  zum  ganzen  Festspiel,  jener 
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besoudere  Eiiileitiingsfeier   zum    üweiten    Haiiptt«!!   der 

iweii    diouysiwheu    Festfeier,    entsprechend    eiujgermaäsen 

Bittens  der  Einleitungüfeier ,    mit    wdclier  die  piräischen 

I  lenäücben  DrumenwettkämpFe  eröffnet  wurden.     Da  bei 

r  PymiM;  der  feiorliclie  Aufzug  d«a  Wesentliche  war.  wird 

teil   lieiin    KoinoB   ein    Aufzug   ataUgefiiiideii    haben.      Der 

Interschifd  Kwisrhcn    beiden  wird    in  der  Art.  des  Aufzuge« 

1    in    den  begleitenden  ümBtüiideti ,   aber    vorKUKsweise  in 

beteiligten  Personen   zu   suchen   sein.     Bei   der   Porape 

r  grossen  Dionysien  hatten  die  ChQre,  offenbar  die  lyrischen, 

bestimmte  Aufgabe    zu  erfillleu,   dies   ist   zu  schlieasen 

I  Xen.  Hipp.  3,  2;  von  einer  Beteiligung  der  dramatinchen 

pieler    hören   wir   nichts.     Diwse  wird,   so  dürfen  wir  ver- 

muteu ,   beim  Komos   eingetreten    sein.      Danach    wäre   also 

der  Komoa   ein  Aufzug   der  dramatischen   t^pielei   an    einem 

■  Tor  den   dramatischen    AuÖlihrungeu    lUi    den   grossen 

ptnysien.       Etwa    bloss    komische  Spieler    alt)    Tdlnehmer 

Ikusetzen  ist  unstatthaft,  da  der  Komos  als  KinJeitungsfeier 

r  beide  Arten  voti  Äuflührungen  211  gelten  hat. 

Die  soeben  aus  der  Vergleichung  gewonnene  Bedeutung 
I  KoBiM  jcheint  mir  sicher  zu  stehen,  und  ich  würde 
I  selbst  dann  nicht  aufgeben,  wenn  sich  Komos  in  ähn- 
ler  Bedeutung  nicht  wiederfände.  Dies  ist  aber  gar  nicht 
r  Kali.  Dioiiya.  Perieg.  578  Vidoi  xtüfiov  ayovaii-  leißge- 
I  /fiovvaiji;  Orphic.  0.  LH  5  tQtm'js  xiÖfio<;;  Clem.  Alex. 
.  T  671  xiitfiaotat  in  Aegypten.  Hier  sind  offenbar 
Sierliche  Handlungen  gemeint.  Pestzfige  in  Aegypt«n  und 
ein  ganzes  Pest  in  Indien.  Solche  Benennungen  waren  aber 
doch  nur  niilglicb,  wenn  die  Griechen  in  ihrer  Heimat  Aehn- 
liches  hatten.  Eiuige  Nachrichten  führen  auch  hierauf. 
Wenn  Aristophanes  in  den  Fröschen  218  den  Froucbchor 
I  sing»)  Ifisst:  rinx  ö  x(}ainalöxtofiog  rolg  is^niai  ^it^oiai 
xai  ifjöv  tdfievog  Xatüy  o^^g ,  so  denkt  ei,  wie  ich 
Her  Beulenc.  II  l'IC2  annehme,  nn  einen  feierliuheu 

■.■lihUoL  u.  bHU  a.  U.  I.  8 
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Zug,  der  am  dritten  Festtag  der  Anthesterien  stattfand. 
Hieran  zu  zweifeln  sehe  ich  keinen  Grund:  vgl.  Älkiphron 
II  3,  11  h  Tolg  iBQolg  xiofioig.  Man  kann  sich,  wie  es 
scheint,  nicht  freimachen  von  der  Vorstellung,  als  ob  Komos 
nur  Ausgelassenheit  andeute.  Im  allgemeinen  mag  dies  ja 
richtig  sein,  aber  immer  ist  es  nicht  der  Fall,  gerade  wie 
umgekehrt  bei  der  Pompe  nicht  immer  das  Feierh'che  vorwog. 
So  heisst  die  Phallosprozession  bei  Aristophanes  Acharner  248 
Pompe;  vgl.  Ekkl.  757.  Auf  eine  Aehnlichkeit  der  Pompe 
und  des  Komos  scheint  auch  Demosthenes  de  f.  leg.  287  zu 
deuten:  og  fr  7tOf.i7ialg  avev  zov  /iQoawjietov  y.iüfjaCei,  Wie  es 
für  Indien  bezeugt  ist,  so  bedeutet  aber  auch  in  Griechen- 
land Komas  die  ganze  Festfeier.  Ein  Fest  feiern  heisst 
xoj^aCeiy  bei  Xen.  Cyr.  7,  5.  15.  25.  26.  Dem.  de  f.  leg.  287; 
und  Plato  redet  im  Staat  9,  578  D  so,  dass  man  koQT'q  und 
xcjftog  in  der  Bedeutung  ziemlich  gleichsetzen  muss:  fOQral 
ytyvoi'iai  iiaq^  avrolg  nat  Tcwftot. 

Im  Gesetz  des  Euegoros  haben  wir  also  einen  Komos 
oder  Festzug  an  einem  Tage  vor  den  dramatischen  Auf- 
führungen und  oben  hatten  wir  einen  Proagon  gefunden, 
der  am  8.  Elaphebolion  vor  sich  ging,  im  Heiligtum  und 
im  Theater;  es  fehlte  uns  nur  als  Mittelglied  der  Festzug 
vom  Heiligtum  ins  Theater.  Alles  dies  weist  auf  eine  Ver- 
einigung beider.  Danach  war  also  der  Komos  oder  Proagon 
die  Vorfeier  des  dramatischen  Teils  der  grossen  dionysischen 
Festfeier.  Nur  an  den  grossen  Dionysien  fand  er  statt,  weil 
nur  an  ihnen  ein  doppeltes  Festspiel  gegeben  wurde.  Der 
erste  Teil  des  Komos  war  eine  Handlung  im  Heiligtum, 
6  /iQoayiov  0  fv  zi?)  /fc^rp,  hierauf  folgte  der  Festzug,  xdfiog 
im  engsten  Sinn,  und  den  Schluss  bildete  der  Ankündigungs- 
proagon  im  Theater,  nqooyiov  im  engeren  Sinn.  Beteiligt 
waren  an  dem  Komos  oder  Proagon  die  Dichter-Didaskaloi, 
Schauspieler  und  Chöre,  vermutlich  auch  die  Choregen,  und 
nach  Zeugnis  1  ausserdem    auch  der  betreffende  Festbeamte, 


fFMlämpft 

[fa.  dar  Agoniithet  niid  früher  der  Ärchon  eponymos.  Die 
teili^ten  waren  bekränzt  nach  i^u){nis  &,  exo  Beweis,  dass 
»  Vorfeier  ein  integrierender  Bestandteil  der  grossen  Dio- 
war.  Im  Theater  föhrten  mich  demselben  Zeuf^nis 
)  Dichte r-Didnskaloi  ihre  Darsteller  vor. 

Im  Widerspruch  steht  nun  freilich  unsere  Folgerung 
der  bisher  angenommenen  Festordniing  der  grossen 
"Dionysien.  Verg!.  K.  P.  Hermann  Gottesd.  Alt.  59*, 
A.  Mommsen  Heort.  387  ff.  Nach  unserer  Ansicht  fällt 
uuf  Hen  8.  Klaphübolion  die  Kinleitungsfeier  der  dramutiachen 
Wettkämpfe,  die  lyrischen  gehen  demnach  diesem  Tage  voraus. 
Umgekehrt  betrachtet  man  allgemein  den  8.  Elapbeboiion 
»Im  Anfang  der  grossen  Dionysien  llberhaiipt  imd  setzt  nach 
dem  8.  die  lyrischen  und  dramatischen  Wettkämpfe  an;  and 
zwar  fallen  die  Wettkämpfe  uacii  Hermann  auf  den  8.  bis 
■•1£.  ElnpheboHon .   nach  Mommsen  auf  den  8.  bis   13. 

Zwei  Hauptfehler  sind  gemacht  worden,  beide  aber  sind 

I  entdchutdigen.     Der   eine  beruht   in  der  Verkennung  der 

Kleiitung  des  Wortw  rroagon.     Man  nahm  als  sicher  an, 

der  Prongou    und    der   Beginn    der   grossen    Dionyaien 

I  und  daitselbe  svi,  während  docli  Proagon,  wie  wir  jetzt  er- 

innt  haben,  nur  die  Kinlettungsfeier  zum  dramatischen  Teil 

■  Feateti  ist.    Das  Fest  fangt  abo  nicht  am  8.  Elaphebolion 

tu.     Doch    selbst   dies    zuge^bcn,   sind  beide  Änsätzf^  nicht 

haltbar  in  Folge  dfis  andern  Fehlers,   der  begangen  worden 

ist.     Das  Oesetx   ins  Euegonw   nämlicli    ist    nicht  genügend 

iitet  worden,    weil  man  es  fUr  unecht  hielt.     Jel/t,    wo 

'oncart  niemand    mehr  an  seiner  Echtheit  zweifelt, 

wir   dieses  Oo^etz    zur  Oiuudlage    nehmen.      Es    ist 

1  oben  anged«uti?t  worden,  dass  es  die  wesentlichen  Be- 

indteile    des    Festes    angibt    und   dawi,    wie    kaum    auder-t 

nlcbsr   it)t,   mit    den  Worten   fv  tavtaig  loü;  ^tiifoig  fUr 

I  Bestandteil    mindesten.'« 

Danach    mOsseu 
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folgende  Tage  verlangen:  je  einen  Tag  für  die  Pompe,  den 
Knabenagon  und  den  Männeragon,  also  drei  Tage  für  den 
ersten  Hauptteil ,  ferner  je  einen  Tag  für  den  Koinos  und 
den  Komödien wettkampf  und  drei  bis  vier  Tage  für  den 
Tragödien  wettkam  j)f,  also  für  den  zweiten  Hauptteil  des 
Festes  fünf  bis  sechs  Tage,   insgesamt   acht  bis   neun  Tage. 

Drei  bis  vier  Tage  habe  ich  angesetzt,  weil  die  Spiel- 
ordnung nicht  immer  die  gleiche  geblieben  ist.  Bis  in  die 
äschyleisch  -  sophokleische  Zeit  w^urden  von  jedem  Dicliter- 
Didaskalos  an  je  einem  Tage  eine  Trilogie  und  ein  Satyr- 
spiel aufgeführt.  In  der  späteren  Zeit  war  es  anders.  Als 
statt  des  Satyrspiels  ein  Schauspiel  gegeben  wurde,  hat  man 
wahrscheinlich  vier  Tage  lang  Dramen  aufgeführt,  und  zwar 
von  jedem  Dichter -Didaskalos  an  jedem  Tage  je  ein  Stück. 
Vgl.  Berl.  Phil.  Woch.  1887  S.  1058  f.  H.  Freericks 
Com.  Phil.  Kibbeck.  Lpz.  1888  S.  205  ff.  Im  vierten  Jahr- 
hundert hatten  die  Dichter -Didaskaloi  allerdings  wiederum 
nur  drei  Tage  zur  V(Tfügung,  denn  die  drei  oder  zwei  Stücke 
eines  Dichters  wurden  wie  in  früherer  Zeit  ungetrennt  an 
einem  Tage  für  sieh  aufgeführt,  doch  nicht  von  denselben 
Spielern.  So  nach  den  Inschriften:  Roh  de  Rhein. Mus. 39^*101. 
Aber  das  einzelne  Satyrspiel  und  das  alte  Drama  können 
doch  wohl  nur  an  einem  Tage  vorher  zur  Darstellung  ge- 
kommen sein.  Auf  die  zw^eite  oder  dritte  Periode  bezieht  sich 
sicherlich  die  Nachricht  bei  Plutarch  an  seni  3,  7,  nach 
welcher  ein  Polos  an  vier  Tagen  acht  Tragödien  gespielt 
hat;  Plautus  Worte  aber  im  Pseud.  321  sex  dies  festos  gehen 
nicht  auf  das  ganze  Fest,  sondern  auf  den  zweiten  oder 
dramatischen  Teil. 

Nach  dem  (T(*.«r»tz  des  Euegoros  ist  also  Momnisens 
Ansatz  ganz  hinfällig.  Hermanns  Annahme  von  acht 
Spieltagen  entispricht  zwar  ziemlich  dem  genannten  Gesetz, 
ist  aber  aus  andern  (iründen  unhaltbar,  wie  .scho/i  Mommseu 
dargcl»-gt,    hat,    besonders    wegen    der  Pandien ,    die    wahr- 
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scheinlich  auf  den  14.  Elaphebolion  fallen ,  und  noch  mehr 
wegen  des  von  Thukydides  4,  118  gemeldeten  Priedenschlusses 
am  14.  Elaphebolion  des  Jahres  423,  der  nicht  an  einem 
Festtage  eingetreten  sein  kann. 

Anstoss  gewährt  das  Opfer,  welches  dem  Asklepios  am 
8.  Elaphebolion  zwischen  den  beiden  Hauptteilen  der  Stadt- 
dionysien  dargebracht  wird,  durchaus  nicht.  Warum  es  ge- 
rade da  stattfand,  ist  freilich  nicht  zu  sagen.  Man  kann 
an  ein  älteres  Fest  des  Asklepios  denken,  das  bei  der  Stiftung 
oder  Erweiterung  der  grossen  Dionysien  bis  auf  diesen  Rest 
beschränkt  wurde,  man  kann  aber  auch  eine  gewisse  religiöse 
Verbindung  des  Asklepios  und  Dionysos  vermuten,  wie  ja 
denn  auch  ihre  Heiligtümer  benachbart  waren.  Aehnliche 
Vermutungen  bei  Mommsen  72*.  Jedenfalls  zwingt  uns 
das  zwischen  die  Hauptteile  der  grossen  Dionysien  fallende 
Opfer  nicht  von  unserer  Ansicht  abzugehen.  Es  gab  ja 
auch  während  des  Mysterienfestes  einen  Opfertag  in  Athen, 
der  zu  Ehren  des  Asklepios  gefeiert  wurde  (Epidaurien), 
und  dieser  zerlegte  die  Eleusinien ,  gerade  wie  jener  andere 
Tag  die  grossen  Dionysien,  in  zwei  Hauptteile:  Mommsen 
224  ff.  Auch  am  Ajasfest  in  Salamis  wurde  Asklepios  durch 
Opfer  geehrt:  Mommsen  411.  Die  Hautgelderinschrift  aber 
im  CIA  II  741,  die  man  uns  vielleicht  entgegenhalten  könnte, 
nennt  die  Asklepieia  deshalb  zuerst,  weil  das  Opfer  vor  dem 
Ende  der  grossen  Dionysien  veranstaltet  wurde. 

Uebrigens  wird  der  Asklepientag  am  8.  Elaphebolion 
erst  nach  Aeschylos  Zeit  mit  dem  Proagon  zusammengefallen 
sein,  als  man  einen  vierten  tragischen  Spieltag  einführte, 
denn  bis  dahin  reichte  man  mit  den  Tagen  zwischen  dem 
8.  und  14.  Elaphebolion  bequem  aus.  Eine  tabellarische 
Uebersicht  mag  die  drei  Perioden  zum  Schluss  veranschau- 
lichen; die  drei  Dichter-Didaskaloi  sind  dabei  durch  a,  b,  c 
bezeichnet,  die  drei  Protagonisten  durch  a,  /8,  y. 
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Elaph.    früher  (472  flP.)  später 

5  Ttofxni^  noiiTcri 

6  nalÖBg  näideg 

7  avdgeg  ardgeg 

8  xhjoia  (^axX,)    d^vaia,  xdifiog 

9  xwfiog  xwfiipdoi 

10  7Lfo^(^doi  TQay.  (abc,  oißy) 

1 1  Tqayi^doi  (a,  a)     ,  , 

12  TQay(pdoi  (h,  ß)      „  « 

13  T^ay<^5ot  (c,  y)      , 

14  Tlavdia  Udvdia 


noch  später  (340) 

Ttäideg 
avÖQeg 
dvoia^  nwfiog 

TQay.  (aar.  nal.) 
TQay.  (a,  aßy) 
TQoy.  (b,  aßy) 
xqay.  (c,  aßy) 
Jlavdux, 


Sauppes  bis  vor  kurzem  fast  allgemein  gebilligte  An- 
sicht über  die  Dauer  der  dramatischen  Wettkämpfe  ist  oben 
nicht  berücksichtigt  worden,  weil  sie  nicht  zu  halten  ist. 
Aber  bestimmt  nachgewiesen  ist  dies  noch  nicht;  es  geschehe 
deshalb  hier  anhangsweise.  Sauppe  Berichte  üb.  d.  Verh. 
d.  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Lpz.  ph.-h.  K.  1855  S.  19  flF. 
Nach  Sauppe  sollen  im  fünften  und  vierten  Jahrhundert 
nur  drei  Tage  lang  dramatische  Wettkämpfe  stattgefunden 
haben:  „an  jedem  der  drei  Tage  wurde  vormittags  eine 
tragische  Trilogie  (und  ein  Satyrspiel?)  nachmittags  eine 
Komödie  aufgeführt*.  Manches  richtig  dagegen  Usener 
Symb.  Phil.  Bonn.  581  flf.  und  Lipsius  dies.  Berichte  1885 
S.  416  ff.  Sauppes  Folgerung  war  nur  möglich,  solange 
man  das  Gesetz  des  Euegoros  für  unecht  hielt  und  solange 
man  die  grosse  dionysische  Siegerliste  und  die  didaskalischen 
Inschriften  nicht  kannte,  welche  die  Angaben  des  Gesetzes 
des  Euegoros  bestätigen,  indem  sie  die  komischen  Sieger  vor 
den  tragischen  anführen.  Sie  ist  also  unbedingt  zu  verwerfen, 
selbst  dann,  wenn  es  uns  nicht  gelingen  sollte,  Sauppes 
Gründe  mit  vollster  Sicherheit  zu  widerlegen. 

Zu  wenig  Gewicht  legt  Sauppe  auf  die  Dauer  der 
Aufführung  der  einzelnen  Tragödie.  In  zwei  Stunden  läast 
sich  ein  SschyleiacheB  Drama  mit  aeinen  langen  GhorgesSogi 
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Hichl.  aulF(ihreii.  ß»  erforderte  die  DanttoEltiiig  einer  Tetralogie 

lehurlicb  uic.bt  viel  weniger  ala  7,phn  StuiiiJen  Zeit.    Für  die 

p[oniSdie  blieben  dnn»  nur  zwei  Stunden  übrig,    denn  muhr 

}  zwiiir  stunden  danert  der  Tag  Ende  März  nttch  io  Athen 

ticht.     Es  ist  nun  aber  docb   schon  viel,  wenn  wir  uns  die 

pLtbener  stebn  Stunden  im  Tbeäter  anwesend  denken  müsiten; 

i  sie  duselbnt  zwölf  Stunden    nnunterbmchen   ausgcihalten 

tsben  sollten,  ersclieint  mir  durcbaus  nnglaublich.     Möglich 

^  es  ja   in    einem    und   dem   andern   Pall,   über   ah   Regel 

l&nncn  wir  ex  nicht    betrachten.     Dazu    kommt   über    noch 

Es  traten  ja  doch    wohl    unvorhergesehene  Källe   ein, 

^  das  Spiel  «ine  Zeit  lang  unterbrachen:  Vitrnv   V  {1,1   piist 

Ktenara  \MTtiats  sunt  constituendae,  uti  cum  imbres  repen- 

lados   interpellaFurinb,   haheut   popuJns   quo   se   recipiat 

:  theatro  ...  uti  sunt  )K)rLicus  I'ompeiana»  iterntjue  Atheuiti 

^rticus  Eumentae.    Wie  dünn?    Bin  in  die  im  Sddeu  schnell 

i!inbrechende  Nacht  konnte  man  doch  nicht  spielen:  also 

Quaste   man    das  Spiel   auf  einen   anderen  Tag   verschieben 

und  diiiiiit  die  ganze  ürdnimg  »töreii?    Alle  die^e  Bedenken 

falten  weg,  wenn  wir  uno   hi^chätens    vier  StQcke    au  einem 

Tage  aufgeführt  denken. 

Der  Hauptgrund,  den  Sauppe  vorführt,  iat  die  bekannt« 

teile  in    AriHtophimes    Vögel  789:    oidiv   EOr'  a/.itivov  ord' 

q'vaat    /itefä.      avtix    vfitäv   lüv    iteatiüv   &i   ng  t/v 

KiTtöfievo^  trV  ovtog  fioiattjoev  IXSiUv  omade,  x^r  Sv  l/t- 
tlr^a9eig  Iqi'  r,fiäti  av-ttts  at-  xatfmaio.  Aus  Aimar  stelle 
|d11  onwiderleghcb  hervorgehen,  das«  .Tragödien  und  Komödien 

1  einem  und  demHclbeu  Tage  aufgeführt  wurden.*  Solche 
Bjchorheit  in  der  Krklünmg  eine»  Koniikerd,  wie  AriBtophanes 

,  scheint  mir  Oberhaupt  nicht  und  ist  sicherlich  hier  nicht 
JDgebracht.  Art«tophanes  setzt  IiIohs  voraus,  dass  der  Zn- 
tbauer  sich  llbür  den  tragi^^chen  Chor  ärgert  (xoVOiE)i  1 
1  bedeutet  doch  nicht  die  ganze  Tetralugiv,  vilto 
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die  chorischen  Partieen,  insbesondere  die  Gesänge,  denn  von 
einem  Eingreifen  des  Chors  in  die  Handlung  war  in  Aristo- 
phanes  Zeit  kaum  noch  die  Rede.  Weshalb  sollte  also  der 
Zuschauer  von  dem  tragischen  Spiel  ganz  weg  bleiben  und 
sein  Frühstück  bis  nachmittags  gegen  vier  Uhr  fortsetzen? 
Wo  bleibt  femer  der  Witz?  Aus  der  Tragödie  fortzugehen 
und  erst  nachmittags  wiederzukommen  war  doch  auch  für 
einen  unbeflügelteu  Menschen  möglich,  denn  ein  Verbot  das 
Theater  zu  verlassen  ,  wie  Ribbeck  Rhein.  Mus.  24^^134 
vermutet,  kennen  wir  nicht.  Die  Beflügelung  deutet  nicht 
sowohl  auf  das  Foi-tkommen  überhaupt  als  auf  das  schnelle 
Fortkommen  und  Wiederkehren,  wie  aus  den  gleich  folgenden 
Versen  hervorgeht:  et  te  lIarQ0'Ki.6tdt](;  rig  vfxwv  Tvyxdvei 
Xe^tjTuTßv,  oin  av  i.^iöioev  eig  O^otfidrtoVy  d?X  ävinxaio  xdno- 
Ttagdiüv  ndvaTcvEioag  avO^ig  av  vLaxiiixavo'  ei  re  ftot^sviov 
Tig  ifiiov  taziv  oarig  tvyxdvei . . .  elru  ßtvrjoag  cxci^ci'  avd-ig 
av  xa^ijero.  Keiner  von  beiden  Zuschauera  will  das  ganze 
Spiel  versäumen,  vielmehr  kehrt  jeder  nach  Befriedigung 
seines  Bedürfnisses  zurück.  Wie  hier  ist  auch  vorher  nicht 
anzunehmen,  dass  der  Zuschauer  lange  wegbleibt.  Sauppes 
Erklärung  ist  also  unbefriedigend;  die  Vermutung  von 
Lipsius  417  xQvyujdiov  statt  TQayi^äwv  ist  zu  wenig  über- 
zeugend; ich  versuche  deshalb  eine  neue  Erklärung,  wobei 
ich  etwas  weiter  ausholen  nniss. 

Der  <lraniatische  Chorcg  stand  in  Verbindung  nur  mit 
dem  Dichter- Didaska los,  mit  seiner  Phyle  hatte  er  als  Choreg 
nichts  zu  schaffen,  während  der  lyrische  Ghoreg  im  Namen 
seiner  Phyle  thätig  war:  Lipsius  4120'.  Dementsprechend 
waren  auch  die  lyrischen  Chöre  Vertreter  der  Phvle,  die 
dramatischen  niciit.  Es  ist  zwar  nicht  ausdrücklich  bezeugt, 
dass  die  lyrischen  (Jhoreuten  derselben  l?hyle  angehörten  wie 
ihr  Choreg,  allein  es  scheint  mir  fast  selbstverständHch.  Vgl. 
besonders  Antiphon  de  chor.  11  oJ  cJ'  axavieg  xal  ßuvXo^evoi 
i';i£lJ7iüv  {roig  nalöag)  —  ov  o\  q>vXitai  iipt^tfioavxo  aviXiyuv 
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Rtcu  intfißltiaitai  ti^g  (pvlifi  intaazozt.    Eine  Kolche  Beachrän- 

^unf{    war    bei    ilur    Auflwahl    der    dramatisilieu    Choreiit«n 

weder  in  der  Nutur  tier  Sache   beiüngt  iioi-h  praktist^h.     Ka 

i  ja   doch   wobl    ktiiim   einem  Zweifel  unter) iegun.   dw^ 

9  Aaabildtmg  der  druinntiaülieii  Choreuten   griisser  war  aU 

I   d«r  lyrischen:    ihre  kleine  Anzahl,  Tanz,  GFesang,  Ke?,!- 

Eingrmfeii    in    die    Handlung,  Uebernahme   von    ge- 

ingeren  Scliauspielerrullcn  nnd  dgl.  weisen  uns  darauf.     So 

«  mir  fast  uri/.woifelhaft,  daaa  sie  ausgewählt  wurden 

^ohne  RDcki>iclit   auf  ihre  PhylenanguliÖrigkeit   und  das»  die 

I  öfter  herangcxugen   wurden.     Es    wini   «ich   also 

tnit  der  Zeit  ein  Stamm    von  geeigneten   dramatischen  IJho- 

m  herangebildet  haben,   an  den  man    dich   im  Falle  dos 

irf.«  wandte.      Kine    solehe   Heranbildung    war   vielleicht 

der  Himpt-zweck   oder  Nebenzweck   des  von  Sophokles 

[ebildeten  Thiuitus.     Einen  Unterschied    zwischen   tragiscfaon 

l  komischen  Chureaten  gab  es  nicht.    Dies  ist  ja  an  sich 

eiSich  niid  anadrllcklich  bezeugt  vgn  Aristoteles  Polit.  3, 3: 

KMtYXatov    tivat    do^ti- 


iijc  noAiv  eivat   fifj   tij»'  aitr/V, 


VI  tfofitv,  iwr  m'jiüc  tioiXäxig  oytwv.  Nach  diesen  Vor- 
merkungen wird  man  die  folgende  Erklärung  des  Ariato- 
tsne«  verstehen. 

Der  Chor,    welcher  bei  Aristophanes  spricht,   fühlt  sich 

Uns  init  den  Übrigen  dramatifcben  Choreuten  Athens,    Seine 

Anrede   an  die  Zuschauer   ist  dem  Sinne   nach  diese      ,Be- 

elung  wäre    ein   kasthares  Gut.     Wenn   einer   von  Euch 

Banger  spürte  (hierauf  kommt  e«  wesentlich  nn,  wie  weiter- 

1  auf  jr«"!?'*''»'  und  öp^)  und  sich  noch  daau  ärgerte  über 

!  (lungvii  nnd  langweiligen)  tragischen  Chorgesänge,  würde 

■  (während    eine*  der  Oewäuge)    fortfliegen   zum  Krühitütk 

'olleudung  des  Gesanges)  m  t 

I.  die  wir  auch  im  l'liirxW  « 

,  «ei   CS  e,U  Uitglicder  dtw 
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Chores).*  Damit  versetzt  Aristophanes  ganz  nebenbei  der 
Tnigödie  einen  Hieb,  und  dass  er  mit  seinem  Urteile  über 
die  tragischen  Chorgesänge  dem  Zuschauer  aus  der  Seele 
sprach,  lässt  sich  schliessen  aus  der  Entwicklung  der  tragi- 
schen Technik:  die  Chorgesänge  wurden  kürzer,  pikanter 
und  schliesslich  mehr  ergötzliche  Zwischenspiele  als  im  Elahmen 
des  Stückes  liegende  Gesränge. 

Wem  diese  Erklärung  nicht  behagt,  mag  sie  verwerfen ; 
die  von  Sauppe  nach  andern  aufgestellte  wird  dadurch  nicht 
weniger  unbefriedigend  und  als  Beweis  für  nur  drei  Spiel- 
tage nicht  weniger  unzureichend. 

Noch  viel  mislicher  steht  es  mit  einem  andern  Beweis, 
den  Sauppe  gibt.  Da  das  Theorikon  im  Anfang  eine 
Drachme  betrug  und  Demasthenes  in  der  Kranzrede  28  den 
Zweioboleuphitz  erwähnt,  so  schli&sst  Sauppe,  dass  im  ganzen 
nur  drei  Tage  gespielt  wurde.  Aber  aus  den  Prämissen  lässt 
sich  ein  sichrer  Sehluss  überhaupt  nicht  ziehen,  weil  die 
demostbenische  Zeit  nicht  nuissgebend  ist  für  das  fünfte  Jahr- 
hundert. Doch  dies  zugegeben,  ist  auch  die  Folgerung  an 
sich  unberechtigt.  Sie  könnte  doch  nur  dahin  lauten,  dass 
an  drei  Tagen  Eintrittsgeld  bezahlt,  nicht  aber  dahin,  dass 
nur  an  drei  Tagen  gespielt  wurde.  Eine  genaue  Prüfung 
der  Frage  nach  dem  Theorikon  ist  hier  nicht  nötig;  es  ge- 
nügt gezeigt  zu  haben,  diiss  Sauppes  Ansicht  nicht  stich- 
haltig ist. 

II.  Limnae,  Lenaeon. 

Des  Thukydides  Ansicht  ist  die  gewiehtvollste.  II  15 
10  dt  jiQü  Tovtov  t)  ciyLQOitohq  ij  vvv  oioa  vichg  r^v  xal  zo 
r/r*  ctvn]i'  JCQog  voxov  ftdhaia  lerQafifiii'Ov.  lexfiijQiuv  dt' 
id  yoQ  UQQ  iv  avttj  tt^  a'/.Qo;iüXei  xai  äXkioy  O^ewv  tau  ^ytai 
T&i;  !/ii>}^raq  Classen>  aal  rä  t^cj  jrqog  tovto  to  fÄtqog  Ti]g 
sio'kevx^  fioXlor  i'dQvrai,  to  xe  tot  Jiog  toi  ^Okvf.t;iiov  xai 
tu  IIux^iov  xai  ro  y^«;  JTi^c;  xal  to  h  jii^vaig  Jiovvaov^  ip 
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rwä  vfjpitötsga  Jtorvoia  rp  AoJexarj^  rioitÄtat  £v  ftijii  livOe- 
.    äaum   xai    ol    dit'  UHtr/valt'iv  "fwfs^    elf    *ai  vvv 
J^^Oiv  i'd^iiat  de  xai  oHm  it^o  tari;;  ö^aia,    xai  if 
tprij    »j    vvv  fiiv  ttüv   tv^vviüp  ovtia  axeiaoäviuy  'Errea' 
xai^ivfiiyi},    10  3e  nailai  ^ve^ü/y    ttüv  nijyiäv  ovotör 
KaJMt/döij   üvofiaafiiyjj   txeivoi    re  iyyvs  oi'af]   to  rtläfftav 
I  ixffüvio,  Kai  viy  t%i  anä  »or  dg^*"'*"^'  "C^  ^<  yafiixfZv 
t  ig  aiiXa  ttüt'  icgfüv  vdftl^erai  tili  väati  xQ^oSat.    xaXeUat 
I  dtä  ttjv  naKaiäv  ravT[j  xatoixijati'  xai  t]  üxfiörroiii;  fitXQi 
jvSe  tti    in'  ytäijvahay   rfökis-     NhcIi  Thiikydidey  Ueber- 
teugung  iiUu  WHr  diu  alte  Thesuus«lailt.  durch  lÜe  Akrupulit 
den   uifhr   nach  Süden   la    an   sie  sich  sii§ch]iessenden 
^eil  der  späteren  Stailt  gebildet:    zö    rW  avtj^y   n^ög  vötuv 
pfihafa  teiQafifiiyo».    Drei  (iründe  hiiben  ihn  eii  di<!ser  An- 
sicht geführt:  ili«  Lage  dor  ultoii  Heiligtümer  ituf  dem  Burg- 
sen  nnd  ausNerhalb  demselben:   tä   If   aiifj   if^   axgonölu 
,  ta  *5w  (tiegeosatz   zu   ai'ij    lü    öxf.)   irpög   tovto   tö 
fi/g    nöXeius    luutlirlich    der    gegen wiirtigeti)    ftäiXav 
wtai  {^  ;iq6s  vötor  idäXiOra  tez^fifitfOy);  die  Benützung 
r  naiieii  KuUirrhiic  tteiten»  der  alten  Einwohner:  KuiXi^^/j 
I  iyyiig  o'tau  ix^tüvio  (fyyvs  offenbar  dem  Sinne  tinch 
•der  TOLTOü  tov  fiiQws  lijs  tühw^);  die  Bezeichnung  der 
[  mitteilt  nökii^.     Zur  alten  Theseuattatlt   gehurten  »omit 
Thukydido«  diis  Heiligtum  des  Zeua  und  dim  Dionysos- 
flieiligtum  in   Limnae,  also  Liiiinae  selbst,  und  die  alte  Stadt 
■'reictite  nach  ihm  bia  in  die  Nülie  der  Kuneakrtiutu,  alrio  des 
■Utaufl.   Sollten  Unger  und  Löschcke,  was  ich  nicht  glaube 
E(d^egeii  II.  a.  £.  Gurtius  Harmes  21°*  203),   Recht  haben 
pmil    ihrer   Ansiebt,    das»    die    Enntuikrunoä   sUdwmtlieh    der 
larg  zu  wnchen  sei,   so  wäre  der  letzte  Teil   unserer  Fulge- 
f  uuizuändern.    Da  indessen  die  Kutäuheiduug  diaaer  Kra^e 
r  meiDe  Zwecke  nnwiMentlidi  ist,  so  bluiba  «w  UBVMBadit: 
I  gennjit,   diu»  Limnae   nach  Tbukjdides   sur  albn   Stadt 
diStt. 
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Zu  einem  geradezu  umgekehrten  Ergebnis  ist  von  Wila- 
mowitz-MöUendorf  im  Hermes  21**617  gelangt,  und  ihm 
schliesst  sich  Lolling  an  in  Iw.  Müllers  Handbuch  IH 
323.  297.  306*,  ohne  zu  bemerken,  dass  die  Folgerung  von 
Wilamowitz  nur  dann  gerechtfertigt  ist,  wenn  seine  Er- 
gänzung es  ist.  Die  allgemein  anerkannte  Lücke  im  An- 
fang der  Thukydidesstelle  füllt  Wilamowitz  so  aus:  ra  yaq 
ifißff  h  avzfj  zij  äxQonoXei  <xat  in*  avr^  T^g  re  i^&rjvaiagy 
vmI  rwv  aXhov  ^bwv  iati,  xal  xa  e^o)  xtI,  Die  Berech- 
tigung hierzu  soll  eine  andere  Stelle  des  Thukydides  ge- 
währen, wo  die  Lage  des  späteren  Olympieions  ausdrücklich 
als  vorstädtisch  bezeichnet  sei:  1,  126  eazi  ydq  xal  ^^Stj- 
valoig  /diCLöia^  a  Tialelrat  /dioq  eoqxri  MeiXixiov  jueylairj^ 
e^ü)  r^g  noXecog^  iv  rj  Ttavdrjfiet  ^vovai,  rtoHoi  de  ovx 
iBQela,  alka  Svfiaza  inixioQia.  Aber  so  gut  wie  jene  Lücke 
in  der  ersten  Thukydidesstelle  ist  die  Interpolation  dieser  all- 
gemein anerkannt;  eine  Berufung  auf  die  zweite  Stelle  ist 
also  unstatthaft  und  demnach  die  Ergänzung  der  ersten  un- 
berechtigt. Selbst  wenn  man  die  Worte  e^co  Trig  TtoXecog 
als  echt  ansehen  wollte,  wäre  aus  ihnen  nicht  das  Recht  zu 
jener  Ergänzung  abzuleiten.  Sie  würden  nämlich  besagen, 
dass  in  der  Zeit  des  Thukydides  die  Gegend,  wo  das  Olympi- 
eion  lag,  ausserhalb  der  Stadtmauer  war  (l?w  Tslxovg  Schol. 
Venet.  Arist.  Nub.  408).  Daraus  würde  aber  keineswegs  unbe- 
dingt folgen,  dass  sie  früher  nicht  zur  Stadt  gerechnet  worden 
sei,  denn  wir  kennen  die  Umstände  nicht,  welche  den  Lauf 
der  Mauer  bei  ihrer  Anlegung  bestimmten.  Das  gleiche  gilt 
ungefähr  von  der  Lage  des  Pythions,  aus  der  die  Berech- 
tigung zu  jener  Ergänzung  mit  abgeleitet  wird.  Am  un- 
zweifelhaftesten aber  geht  das  Unstatthafte  der  Ergänzung 
aus  dem  Zusammenhang  der  Worte  hervor.  Wozu,  so  muss 
man  doch  fragen,  werden  das  Heiligtum  des  Zeus,  das  Pythion 
und  die  Heiligtümer  der  Ge  und  des  Dionysos  mitten  unter 
den  Beweisen   für  die  Lage  der  alten  Stadt  genannt,  wenn 
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n«  Thukydtdes   nicht   zu   ihr   rechnet?     Es   entsteht   durch 
:  Krgünzuug   ein  Wirrwarr   iti   den  Worten   dea  Schrift- 
beilere,  der  in  keiner  VVoise  zu  erklären  ist. 

Hut  nun  »ber  Thukydides  mit  eeiner  Ansichtr  U<,-cht? 
Vir  köDTieu  nicht  anders  aU  mit  ja  antworten,  denn  seine 
isgründe  rechtfertigen  seine  Folgerung  und  rindere  als 
?  haben  wir  nichL  Es  kann  sich  somit  weiter  nur  um  die 
t'rage  hantleln,  ob  der  rirsprängüch  städtische  Bezirk  Liuinae 
Borch  den  späteren  Mauerbau  zu  einem  vorstüd  tischen  ge- 
(Vorden  ist  oder  nicht. 

Die  Ueberre^te  gestatten  eine  sichere  Entscheidung  nicht, 

i  der  LuoF  der  Mauer    in    dieser  Gegend    nur  vermutungB- 

ytei^e  zu  bestimmen  ist  und  Spuren  eines  zweiten  dionjsiscbeu 

Beiligtntnes  bis  jetzt  nicht  gefunden  sind.     Es  sind  also  die 

Schriflquellen   zu    befmgen.     Leider   geben   diest^  die    Lnge 

D  Liinnae    nicht   im  mittelbar  au.     Isueos  de  Cirnn.  hered. 

I  nennt   dn.-<    Heiligtum    xö  iv  jilijvaig  diovvaioy,    ebenso 

Harp.  und  Suida%  n.  h  yiifivais  J.  Fseudodeni.  in  Neaer.  7tt 

lennt   ^   u^öv.   iv   tifi  ä^faivtatt^   tt^t^  %dv  JtoviQov  xci 

\yuütäti^    h   jtitivai<i;    Phanodem    ebeDHu     und     liftevog : 

.  XI  4li5  A   n(iög   ii_ü   uqtl>  fov  iv  A.  ^tovvoov   nnd 

1  437  D  ft^s  I«  ^»'  A.  ttfievog.     Scbol.  Arist.  Uan.  2ir. 

tötrog  iEQos  fov  Jiovioov,  iv  fi  ttai  01*01;  ttal  t«««!!!: 

)  dtoi:     KaXllfiaxos   h  'EkÖI^,   Atfiyatt^   de  jio^ooföda^ 

iu^tög;    Tgl.    Stephan,   -diftvat.     Wie    hier   der   Gott 

^iftfaios  genannt  wird,   so  auch  von  Phanodem  in  der  vm- 

mgffUbrtren    Stelle    des    AthenaeiM    nnd    von    Nunno» 

my».  27.  307:  auch  die  Benennung  6  Ir  jitfiyntg  kommt 

Hesych.  yteaaui   nnd  Bekker  anecd.  231  ff.;    und  6  iv 

fiQnnoi   lieittst  e.i   in  der  >:weit«n  i^ti-dli;   dos  Atbenueos. 

«ne    einzige   Stelle   gibt    es,    in  welcher   Limnae    mit 

Lenäeofest    in    Verbindung    gebracht    wird :    Het^ch. 

M»'   ir  J^^J>vj^    töfios   övsifiirog   Jioyiatp, 

Dia   ^/tio,     Wilamowitz  ülä    wtU   zwar  { 


■,    I 
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erstgenannte  Stelle  des  Athenaeos  mit  Anonym,  de  com.  III  8 
DQbn.  verbinden,  doch  ist  dies  unzulässig,  denn  die  ganze 
Aehnlichkeit  beruht  darauf,  dass  in  beiden  Stellen  das  Wort 
ylevxog  vorkommt ;  sonst  ist  alles  verschieden :  dort  ffQog  t^ 
leQip  Tov  iv  ^i/Ävaig  Jiovvaov  ro  yXsvuLog  g>iQOvTag  rovg 
^&rjvaiovg  hc  twv  nl&wv  Zf^  ^«^J  miqyavaiy  elv  avrovg 
TtQoaq^iQea&ai^  o&ev  aal  Ai^vaiov  xXrjd^vai  tov  Jiovtaov^ 
Ott . . .  iqad-ivtsg  ow  tj  xQdaei  ev  (^da7g  efieXnov  tov  J,  xo- 
QevovTsg  xtX.,  hier  t^yipdia  sei  genannt  dia  to  evdoxifiovaiv 
BTtl  Tip  ^Tjvaifp  yXevKog  dldoa&aij  ohbq  ixaXovv  xqiya. 
Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  Hesychios,  worauf  Wila- 
m  o  w  i  t  z  mit  Recht  hinweist,  aus  der  gleichen  Quelle  schöpft 
wie  die  oben  angeführten  Schol.  Arist.  Ran.  216  und  Stephan. 
kiiLivai^  so  wird  man  geneigt  sein  ein  Versehen  des  Hesychios 
anzunehmen.  In  jenen  Stellen  heisst  es  nämlich  am  Schluss: 
^ifjvaifi)  de  xoqoaxadag  J^yov  eoqtag.  Bei  der  Verkürzung 
der  Vorlage  zu  ra  Aipfaia  ijyevoy  so  glaube  ich  schliessen 
zu  dürfen,  ist  Arivaii^  fälschlich  statt  Ai^vaii^  gelesen 
worden. 

Das  gleiche  Versehen  begegnet  uns  noch  einmal,  und 
dies  wird  unserer  Vermutung  zur  Stütze  dienen.  Schol.  Arist. 
Ach.  960:  Ojjai  de  ^TtoXkodiogog  l^v^eaTTjQta  naXelad^ai 
xoiviug  Tr]v  oXtjV  eoQTt]v  Jiovvoi^  oyofiivrjv  xata  ^i(^g  öi 
Ui&oiyiaVy  Xoag^  Xvtqov.  xat  av^ig'  ort  ^Ogiatr^g  fierd 
tov  (povov  elg  lAd^vag  Qq)ix6fievog  (^v  de  eoqriq  Jioviaov 
Arjvaiov)^  wg  firj  yevovto  aq^iaiv  iixoanovdog  dnenTOvaig  rtjv 
firjveQa,  ifitixavtiaaTO  totovde  xi  Tlavdiiov,  xo5  oYvov  rtZv 
daiTv^ovwv  exaaT(it  naQaatrjoag  i^  avrov  niveiv  exiXevae 
fiTjSev  VTtOfiiyvvvTag  dlkr^loig,  wg  firjre  dno  tov  avrov  x^- 
TfJQog  nioi  *Oßearip,  ^rjve  ixelvog  ax^oiTO  xa^*  ctvrov  nivtav 
liovog,  xai  dtn  h.eLvov  !^x^Tjvaloig  eogt'q  ivoftiodri  Xoeg 
(Harp.  184,  24).  Vor  Boeckh  schloss  man  ganz  folge- 
richtig, dass  nach  ApoUodors  Ansicht  Pandion  an  einem 
Feste  des  Dionysos  Lenaeos  einen  Kunstgriff  angewendet  und 
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Hadurcb  das  Choenfest  begrOndet  habe;    denn   in  cler  Folge- 

i  an  dt-iiiselben  Tage  des  Festes  dasselbe  TQrgeuotaintüi 

Ivorden.     Da   nun   das  Fetit   dem   Dionysos   Lenaeofi  gefeiert 

Iwerde,  seien  die  Oboen,    ein  Ta^i  der  Antbesterieu,   ein  und 

Kdasselbe  wie  die  Lenäeii.     Boeckb,  der  die  Verschiedenheit 

[der  AuthratärieTi  und  Leuaeen    ku  beweinen   im  Begriff  war, 

Dinsste  die  St«llu   nuders   erklären.     KU-ine  Schriften  V  84: 

i,Es  konnte  das  Fest  der  Anthesterien  oder  an  denselben  ein 

■Tag,  die  Choen,  dem  lenäischen  Dionysos  geweiht  sein,  und 

Idabei  doch  ein  besonderes  Fest  der  Lenäen  gefeiert  werden.* 

KAIloin   das   scheint   mir   eine   ganz   nnbefriedigende    Lösung 

Bder  Schwierigkeit  zu  sein,  wenn  man  annehmen  muss,   daas 

Kder   mittelste  Tag   des    Festw   einem   andern    Dionysos   oder 

■daas  gar   einem  Dionysos  zwei  Keete   gefeiert  sein  möchten- 

FBoeck)i  hat  selbst  auf  Athemieos  hingewiesen,  wo  X  437  CD 

Phanodem  diosethe  Gesciiichte  vom  Kiinig  Demufhon  er/4hlt, 

ohne  das  Richtige    zu   finden.     Athenaeos   ist   ansfilhrlioher, 

pbt  »her  weder  etwas  vom  Lenäenfeate  noch  vom  lonäischen 

iDionjfßOH  an.    Da  er  alier   das  Heiligtuui  lö   iv  Ai^vat<i 

jtifitvog  nennt ,   so  haben  wir  an  den  Dionysos  Limnaeos  zu 

■denken,  der  XI  4G5  A  ytiftvaios  und  o  ^v  jiliÄMxig  Jtövvaos 

Es  ist  also,  so  dürfen  wir  folgern,  in  der  Stelle,  wo 

B^pollodorM    Ansicht    dargelegt   wird,    der   Lenaeos    erst   bei 

rder  Wiedergabe  des  Berichtes  fälschlich   entstanden ,    gerade 

wie   bei   Hesychios.      Damit   fällt   dies  Zeugnis,    das    gegen 

Bo<!ckhs  Trennung   der  Lenäen    und  Anthesterien  spricht, 

Win  sich  zusammen,    nnd  ea  bleibt  nur  der  würdige  Johannen 

ETxetz»!  Gbrig,  den  Boeckh  genügend  abgefertigt  hat. 

Diu  Zeugnis   des  He^ychios   ist   also   höchst  verdächtig, 

innd  wer   die  Worte   des  Aristophane»  uubt-fangcn  prüft,    kh 

I  Erklärung  ea  geschrieben  ist.   wird   es  unbedingt  ver- 

Kverfen.   Ainvala  x^i/viüv  t^xva,  ^at'Aof  Vionnv  fittav  f9*y- 

lu!f4<^',   siytjdiv  ffiöv  äoiJäv,    xoo|  xoö^,   i^r  äfiifi  Nvaijtor 

tttoq  Juiftttov  iv  jiifiyaiaif  äxijoafitr,  tjnj'  ^  x^uialÜKutttOs 
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TOig  uQoiGL  xvxqoiai  xtDQBi  xcnc^  i/xov  zi/^evog  hxwv  oyXoq. 
Die  richtige  Erklärung  dieses  Froschgesanges  ist  angebahnt 
von  6.  Hermann  Leipz.  Lit.  Zeit.  1817  S.  472  und  Böckh 
Kl.  Sehr.  V  108.  .Wir  Frösche,  die  wir  jetzt  auf  dem 
Theater  erscheinen  (besser  «im  Theater  sind*),  in  diesem 
Schauspiel  am  Lenäenfest,  wollen  das  Lied  singen,  welches 
wir  dem  Dionysos  sonst  in  Limnae  sangen  zur  2^it,  wenn 
am  Chytrenfeste  das  Heiligtum  die  berauschte  (?)  Menge 
umtost*  (Böckh).  Wie  hier  unzweifelhaft  zwei  verschiedene 
Feste  gemeint  sind,  so  auch  nach  meiner  Ansicht  zwei  ver- 
schiedene Orte,  Theater  und  Limnae;  denn  wäre  das  Theater 
in  Limnae,  so  stände  h  ^ifivaiatv  höchst  überflüssig  da, 
ein  kaltlassendes,  weil  ohne  Grund  herbeigezogenes  Wortspiel. 
Nötig  und  deshalb  wirkungsvoll  ist  die  Ortsangabe  nur  bei 
verschiedenen  Orten.  Aristophanes  ist  also  in  Bezug  auf  die 
Frösche  ganz  freischafiend  verfahren,  ohne  Anknüpfung  an 
das  Wirkliche:  die  Frösche  singen  am  Lenäenfest,  also  im 
Winter,  wie  sonst  im  Frühjahr;  sie  singen  im  Theater,  wo 
kein  Sumpf  in  Wirklichkeit  ist,  wie  sonst  in  ihrem  Sumpf, 
in  Limnae.  Wenn  nun  aber  bei  Aristophanes  zwei  ver- 
schiedene Orte  gemeint  sind,  so  sind  die  Lenäen  nicht  in 
Limnae  gefeiert  worden,  wie  Hesychios  angibt.  Die  Ver- 
schiedenheit beider  Orte,  Theater  und  Limnae,  ist  auch  noch 
auf  andere  Art  zu  erweisen,  und  dies  spricht  für  unsere 
Auslegung  des  Aristophanes  und  Verwerfung  des  Hesychios; 
doch  ehe  wir  dazu  übergehen,  kehren  wir  zu  den  Zeugnissen 
über  Limnae  zurück. 

Die  Lage  von  Limnae  lernen  wir  aus  ihnen  nicht  kennen, 
verglichen  mit  den  Nachrichten  über  das  Dionysosheiligtum 
und  das  Theater  im  Südosten  des  Burgfelsens,  die  ich  zu- 
sammen Theaterbezirk  nennen  werde,  lehren  sie  aber  doch, 
dass  der  Bezirk  Limnae  und  der  Theaterbezirk  nicht  ein  und 
dasselbe  sind.  In  Limnae  nämlich  befand  sich  nur  ein  Tempel 
und  nur  ein  Dionysos,  im  Theaterbezirk  dagegen  zwei  Tempel 
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biid  xwei  Dionyse.  Das  erstere  geht  aus  Tbtikydides  hervor 
tnd  noch  (Ieiitlichi>r  an»  ilem  t^thuliou,  denn  daas  mit  dem 
Dilios  neben  dem  Tempel  nicht  die  Behausutij;  eine^  zweiten 
DlonysM  ßeiiieint  sei,  zeigen  die  folgenden  Worte  zov  9sov_ 
pas  anäere  aber  lehrt  Pausiiniaa  1  20,  ft:  lov  Jioviaov  di 
tif/os  rijf  &eoTQ<ii  to  a^x'*'^'"*^  le^or'  Ovo  ii  eioiv 
rros  Tov  tte^ißöiMv  vaoi  xai  Jiövvaoi,  o  le  'E^vSfmeiii  xal 
•  jfXxafUitjg  inoitjOev  ^Xtyoirog  xai  x^t"^°i-  Ii  Wider- 
■pnich  steht  Paasnnias  mit  Psi^udo>1emnsthi;nes:  der  eine 
pennt  das  Heiligtum  des  Dionysos  im  Theaterbezirk  das 
llteete,  der  andere  da^  in  LimTiiie.  Ich  versuche  nicht  den 
Widerspruch  /.ii  heben,  weil  en  flir  meine  Zwecke  nicht  nötig 
8  genU^  mir,  diu«  Puusunius  nicht  gerudw»:ii  dem  Thnky- 
Sidea  widerspricht.  Thi^kydides  erwähnt  nämlich  die  Lenüe» 
nioht,  wie  wir  gleich  »ehert  werden,  Pansaniaa  aber  meint 
nas  lenKischc  UeüigLiim,  wa»  unten  gezeigt  werden  wird. 
Ist  aber  der  Bezirk  Limnae  zu  trennen  vom  Theater- 
iwdrk,  m  können  wir  ihn  kaum  wo  anders  ansetzen  al»  in 
ler  Kähä  des  Builigtiims  de:^  Zeiib,  des  Pythions  und  den 
^«iligtunia  der  Ue,  nnd  zwar  da  Thakydidefi,  wie  zu  ver- 
bltit«n  ist,  die  genannten  Heiligtümer  ungefähr  in  der  Hich- 
mg  TOD  Nurduat  nach  Sfidwest  anfzühlt,  westlich  oder  sGd- 
[irMtllcb  von  diesen. 

Ob  innerhalb  der  Stadtmauer  iider  iiuBaerhalb  derselben, 
I  ist  die  weitere  Frage.  Sie  wird  durch  Thukj-dides  be- 
|ftnlwwrtet.  Dieser  nennt  nümlich  das  Fest,  welches  im  Monat 
Antbesterion  zu  Ehren  des  Dionysos  in  Limnite  gefeiert 
^orde,  die  itlteren  Dirmysien.  Der  Gegensatz  dazu,  das  kann 
hiebt  bestweifelt  werden,  sind  die  Ktädtischen  oder  grossen 
[Jionysien,  Jtovvota  ca  ^  aaret  oder  to  fityäXa.  Vgl. 
BOckh  Kl.  Sehr.  V  141.  Die  Lenäen  und  klwncD  Dionysien 
fab«rf[eht  Thukydides  nach  BiWkh  als  minder  bedeute 
Kcbtiger  aber  sagen  wir  wohl,  weil  die  liMiÜen  «n  i 
i^t  noch  nicht  Dionysien  hiessen  nnd  die  kleinen  kein  & 
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fest  waren.  Trotzdem  dass  Böckh  den  Gegensatz  richtig 
erkannt  hat,  in  dem  die  städtischen  Dionysien  zu  dem  in 
Limnae  gefeierten  Feste  stehen,  bringt  er  im  Folgenden  die 
kleinen  Dionysien  in  Gegensatz  zu  den  städtischen  und 
kommt  auf  diese  Weise  zu  falschen  Folgerungen.  Wir  halten 
uns  nur  an  Thukydides.  Wenn  das  grosse  dionysische  Stadt- 
fest gestiftet  ist  nach  dem  limnäischen  Fest,  wenn  Thuky- 
dides diese  beiden  und  nur  sie  einander  gegenüberstellt  {h 
aozei  —  iv  ^ifivaig)^  so  dürfen  wir  folgern,  dass  die  Stif- 
tung geschah  nach  dem  Mauerbau  und  dass  durch  diesen 
erst  Limnae  ausserhalb  der  Mauern  zu  'liegen  kam,  also  vor- 
städtisch wurde.  Die  Frage,  ob  unter  dem  Mauerbau  der 
themistokleische  oder  der  frühere  zu  verstehen  sei,  bleibt  offen. 
Drei  Zeugnisse  für  die  Lage  des  Lenäon  sind  ganz  zu 
verwerfen,  mit  Böckh  Kl.  Sehr.  V  86  ff.,  dem  ich  fast 
durchweg  beipflichte:  Stephan.  Byz.  ^i^vaiog  dyciv  Jiovvaov 
iv  dyQolg,  dico  tov  Xtjvov'  i^noXXodwqog  iv  TQirqt  %qovixüv, 
xal  ^rjvaixog  xai  AtjvaiBvg.  Schol.  Arist.  Ach.  201  rd  xa»' 
dyqovg  Jiovvöia "  xd  ^r^vaia  Xeyo^eva.  —  Evd-ev  zd  ^rivaia 
xal  6  iniXrjvaiog  dytov  reXeizai  zip  ^iovvo(p.  jLr^vaiov  ydq 
iaziv  iv  dyQoTg  Uqov  tov  Jiovvaov^  did  z6  TvXexzovg  ivzav&a 
yeyovtvai  tj  6id  zd  tiqcozov  iv  zotzip  ztl)  zotkj)  Xr^v6v  zedijvai. 
Daselbst  504  o  zwv  z/iovvaiwv  dywv  izeXeizo  dtg  dt'  azovg' 
z6  fJ€v  TtQwzov  eaqog  iv  dazei,  ore  oi  q>6Q0i  l/id-rpfoC^B  i(fi^ 
Qovzo^  t6  di  deizBQOv  iv  dyqoig ,,.  ozb  ^ivoi  oi  naqfioav  l^dtp 
vr^ai'  xBifAtiv  ydg  Xoirrdv  f^v.  Durchaus  unanstössig  dagegen 
sind  eine  Reihe  anderer  Zeugnisse,  die  zwar  auch  auf  einen 
Erklärer  zu  Aristophanes  Acharnern  504  zurückgehen,  aber 
gerade  das  Gegenteil  von  dem  aussagen,  was  das  dritte  oben 
genannte  Zeugnis  meldet.  Vgl.  Böckh  90  ff.  Hesych.  int 
^rp^ai(^  dywv  eazi  iv  Z((i  aazec  Aiqvaiov  ncQlßoXov  k'x^v 
fiiyav  xal  ev  avrip  A^]vaiov  Jiovvoov  uqov^  iv  (^  ineteXovrzo 
Ol  aywteg  ^^/yvaiwv,  7tQlv  zd  ^iazgov  oixodo^ijdrivai»  Photios 
Ar^vaiov    jrBQißokog   fiiyag   ^di^vijOiVy    iv   t^   zovg   dyüvag 
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'  /(^  joi-  ^iiFi^ov  oixodan^&ijvat ,  ovofiaCm-teg  hti 
/tij¥aii^'  tatt  Ai  iv  avtip  xai  ie^öv  Jiovvaiiv  j/ip/alov.  Bekker 
uiecd.  278  ^i^vaiov  iepöi-  Jionaoi'.  itf  i^  {ol  ha.)  ruig 
iyöiyas  eti&eaav  ttQÖ  ttiv  iHatnov  dvinxodofti,iHfVai.    £t.  M. 

^lOyiaov  jltjvmov,    xa't    lot'g    aywrag    tjyov    toii;    axtjnxovi;. 

Noch  kürser  Suidas  Sni  A.     Offvobur  giH  Hesvclkios  aeiiie 

BQoelle  um  genauesten  wieder;  nur  oxi^vixoi  bat  er  aiisgeltisHeu. 

Eiorhett  mid  Be.-tt;inimtheit  zeichnet  seine  Nachricht  aus,  aagt 

iBöckh  mit  Recht.     Wir  erfaliron  aus  ihr,  dass  das  L^näon 

)  der  Stadt  lug  und  einen  grasseu  Peribiiloa  enthielt,  ferner 

ein  Uttiligtiim   des  Dionys*»   sich   im   PeribukM  befand, 

I  dem  dramatisclie  AufführunKeu  vor  dem  Tbeaterbati  etatt- 

^fimdeu.     Von    dem,    was   hier   gelehrt   wird,    brancheu    wir 

Jdicht  da»  mindest«  uufz-u^eben.     Die  gegen t ei ti^;«  Nachricht 

Ibej  PhotioH   X%tna   und  Eustbut,    zu  /  ^10,   dass   die  Schau- 

IgorDste    anfantjlich    auf   der  Orcbestra    dea   Markttn    aiifge- 

irblsKen  worden  seien,    ist  mit  Wahrscheinlichkeit   anf  eine 

EVhifwechsimig  öder  bf**er  falsche  Ausschrfibung  Kurilckau- 

IfÜhren;  Böckb  Kl.  Sehr.  V  92'.  Wachsuiuth  Stadt.  Athen 

*10',  Wilamowitz  Hernes  äa^SQÖ». 

Die  ütci^nischeTi  Hjiielf  haben  also  im  heiligen  Bezirk  des 
lenäischon   Dionyso><   etattgefund>-n ,    bis   daä  Tb^atcr   gebaut 
wurde.      Letzteres    geschah    nach    Ol.  70,   wie   Suidas   aus- 
^driicklich  borichtvt:  flfatipaa-  dvitjytoriQeio  de.  Aiayvh^  te 
~l«tt(  XoiQil(f>  i-Ti   i^s  ijidofiJjitüOt^^  ohfi'itodog  xui  uffiZtog 
uiytailie  atntßoig.    iniäEixyvulvoii  tie  toi  tot   avrt,ii^  (ü  ixpto, 
nty  eatjiiuaav  ol  iteatai,  ntativ,  xai  fx  TOUfttf  Oiat^ov 
^xodoftr^&fi  yJ^r^yaloi^.    W  ilamowitz  597  vurdüchtigt  iltc.->c 
■Angabe  mit  Uuredit.     Ea  sei  ganz  undenkbar,  sagt  er,  ila:is 
■du  enite  AunrcttMi  des  Aaiachylus  die  Athennr  zum  Theater- 
Dan  Teranlasst  habe.     Aber  dies  geht  doch  nicht  unmittvlbiu 
^lu  Suidutt  Worten  hervor,    wie  es  bei  einer  Fabel  der  Fnll 
öo  mtlsste.     Wenn  uns  diu  Nachricht  den  äuidan  iiiebl  g»- 
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rettet  wäre,  müssten  wir  das,  was  sie  meldet,  durch  Zu- 
sammenstelluDg  der  Thatsachen  erschliessen,  denn  es  ist  on- 
glaublich,  dass  die  Athener  Jahrhunderte  hindurch  bis  zur 
Zeit  des  Redners  Lykurg  in  jedem  Jahre  einmal,  später  sogar 
zweimal  hölzerne  GerQste  sollten  aufgeschlagen  haben,  auch 
dann  noch,  als  ein  theaterförmiges  Odeion  durch  Perikleä 
gebaut  war,  als  ihre  eigene  Hafenstadt  ein  Theater  aus  Stein 
besass  (CIA  II  573.  Lysias  13,  32.  55)  und  als  in  Epidauros 
das  schönste  Theater  der  Welt  durch  Polyklet  errichtet 
worden  war.  Das  wäre  eine  unerhörte  Geldverschwendung, 
für  die  sich  nicht  der  geringste  Grund  anführen  liesse:  die 
Römer  mochten  so  etwas  thun ,  aber  Athen  ist  doch  nicht 
Rom. 

Doch  Wilamowitz  beruft  sich  auf  das  Zeugnis  des 
Eratosthenes:  Hesych.  TtaQ^  alyeiqov  x^ia-  ^EQoroa^ivrjg  qnfilv^ 
Ott  nXrjoiov  alyeiQOv  zivog  x^ea'  aiyeiQog  ^ioTi  qwrov  eidog^ 
iyyvg  tiov  Vkqlwv,  t'wg  ovv  tovtov  zov  (pvTOv  i^ereivevo  xal 
xazeaxevaCeto  to  nc^icr,  a  iariv  OQd^d  ^Xa  k'xovza  aavidag 
nqoodeÖBfiivag  olov  ßad-fiotg,  l(p  atg  h^ad-itftvxo  ttqo  tov  Kctva- 
oxevaad^fjvai  to  ^eargov.  Der  erste  Teil,  meint  W.,  sei  ver- 
wirrt und  werde  besser  gegeben  bei  Bekker  Anecd.  354 : 
alyelgov  iyia  xai  ij  naq  alyeiQOv  i^ea '  IdO-t^vr^oiv  aiyeiQog  r^v, 
Tjg  TiXtföiov  Tcc  XxQia  inrjywvro  elg  %r]v  d^iav  uqo  fov  -d^ia- 
TQOv  yevio^ai,  oL'rw  Kqaxlvog,  Ebenda  419  aiyetQog  knavia 
fjp  tov  i^eüTQOv,  dq)*  rjg  ol  fii)  e'xovTeg  tojiov  iO-etJQOvv,  Vgl. 
Eusthat.  zu  e  1523.  Suidas  a/r'  aly.  &ia.  Wilamowitz 
folgert  hieraus,  „dass  das  Publikum  vor  Erbauung  des  Theaters 
auf  Holzgerüsten  sass,  welche  bis  zu  einer  Schwarzpappel 
reichten,  die  oberhalb,  d.  h.  am  Südabhang  der  Burg  stand.* 
Aber  dass  Pappeln  überhaupt  nicht,  also  auch  in  Athen 
nicht  in  der  Höhe  auf  Felsboden  wachsen,  ist  eine  Thatsache, 
deren  Ausserach tlassung  sich  rächt.  Ihre  Berücksichtigung 
hätte  zur  Verwerfung  des  dritten  Zeugnisses  führen  müssen, 
das  ja  auch  schon  deshalb  anstössig  ist,    weil  es  ^iaxqov  in 
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einer  ganz  andern  Bedeutung  brancht  als  die  öbrigen,  mit 
[idenen  es  aus  einer  Quelle  stammt.  Die  Worte  htavto  Toe 
m^eat^QV  beruhen  also  auf  Missverständnis  und  ni(i.'«en  ausser 
I  Betracht  bleiben.  Wir  lernen  demnach  aus  den  Zeugnissen. 
r  dass  vor  der  Erbauung  des  Theaters  nahe  den  Scbangerüsten 
eine  Schwarzpappel  stand,  welche  irgendwie  zum  Zuschauen 
benatzt   wurde.      Zweifelhaft   kann   es   nicht  sein .    dass   die 

I  Pappel    entfernt    von    der    Bühne    hinter    oder    neben    den 
obersten  Sitaatufen  der  Zuschauer  sich  befand.     In   welchem 
£ezirke  die  Gertlste  aufgeschlagen  wurden,  erfahren  wir  hier 
vicbt;  wir  wissen  es  aber  aus  andern  Angaben  (oben  S.  131). 
dass    es   geschah    im    heiligen   Bezirk   des    Dionysos   Lenäos, 
tind    wir   dürfen,  ja  müssen   wegen   der   Pappel    annehmen, 
daas   der  Platz    der  lierüste   nicht   da  war,    wo  ein  Theater 
'gefanden     worden    ist.    am    Slidostabhan^    des    Burgfelsens. 
DasH  die  Schaugerüste   noch   in  Kratinos  Zeit   aufgeschlagen 
worden,   dass  es  also   damals  noch    kein  festes  Theater  gab, 
schliesst  Wiiamowitz  aus  den  Worten  oitui  hgailvog.    Ich 
halte   diesen  Schluss   für   durchaus    verfehlt.      Nichts    weiter 
^hat   Eratosthenes    berichtet,    als   dass   Kratinos   jene    Worte 
angewendet  habe.    Damit  ist  aber  noch  lange  nicht  bewiesen, 
|dase  in  jener  Zeit  noch  immer  Gertlste  aufgeschlagen  worden 
Denn  der  Ausdruck   i]  Trag'  ar/ei^ov  ifea  macht  den 
■Eindruck    einer   sprichwörtlichen    Redeweise   und   kann    ent- 
standen  sein    vor   dem    Bau   des  Theaters.     Vgl.  Ribbeck 
»Anfange  u.  Ent.  des  DionysoscuUus  23.    Erst  wenn  das  Um- 
gekehrte mit  Wahrscheinlichkeit  dargelegt   wäre  oder  wenn 
E  nachgewiesen  wäre,  daae  Kratinos  sprichwörtliche  Redensarten 
nicht  gebraucht  habe,   dürfte   man  der  Ansicht  von   Wila- 
UDwitz  Beachtung  schenken      Zustimmen  würden  wir  aber 
ftnch   dann   seiner  Folgerung   nicht,    denn   die   schon    ange- 
f&hrten  Gegengründe  bleiben  bestehen   und  andere  la^en  sich 
noch    anführen,    die  Wilamowitz   nur  zum  Teil  berück- 
sichtigt hat. 


h 
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Im  fÖnften  Jahrhundert  begegnet  uns  schon  das  Wort 
d^ecnqov  in  der  Bedeutung  Gebäude.  So  sagt  Thukydides  8,  93 
%d  7rQ6g  rj  Movvixiff  Jiowaicniov  &iatQOv,  und  wenn  Lysias 
das  Theater  im  Piraeus  mit  S'ioTQOv  bezeichnet,  so  wird  es 
auch  so  bezeichnet  worden  sein,  seitdem  es  erbaut  war; 
es  stand  aber  schon  im  Jahre  403:  Lys.  13,  32.  55.  Dies 
scheint  Wilamowitz  nicht  beachtet  zu  haben,  wenn  er  be- 
hauptet, dass  im  fünften  Jahrhundert  d'iatQOv  nur  das  zu- 
schauende Publikum  bedeute.  Auch  Aristophanes  kannte 
wohl  schon  d-eatqov  in  dieser  Bedeutung.  Er  hat  das  Wort 
v^eoTQonüihjg  in  den  Phönissen  gebraucht,  und  dies  bedeutet 
nach  Pollux  7,  199  o  d^iap  drcofiia&wv.  Auf  Zuschauer  kann 
^iazQOv  in  dieser  Zusammensetzung  nicht  gehen,  gleich  &ia 
in  der  Bedeutung  Spiel  ist  es  nirgends  sicher  nachzuweisen 
(A.  Müller  BA  49)  und  gleich  d-ia  in  der  Bedeutung  Sitz 
kommt  es  nicht  vor,  also  ist  wahrscheinlich  gemeint  das 
Theatergebäude,  wie  in  x^eaTQcivrig^  zu  dem  jenes  Wort  wie 
eine  Karikatur  sich  zu  verhalten  scheint.  Die  YxQia,  welche 
Aristophanes  in  den  Thesmophoriazusen  395  erwähnt,  beweisen 
weder  für  noch  gegen  ein  festes  Theater,  denn  der  Name 
kann  vom  Holzgerüst  auf  den  Steinbau  übertragen  worden 
sein,  wie  nqwxov  ^Xov  bei  Pollux  4,  121.  Diese  Möglichkeit 
ist  schon  von  den  alten  Erklärem  jener  Stelle  übersehen 
worden:  cog  kri  li^qitov  ovtwv  iv  t<^  d-edrgqt  xat  iv  rdig 
inxXr^alaig  irtl  ^Xwv  xadrj^ivcov '  rcqiv  yoq  yevia&ai  ro 
d-iatQOv  ^vXa  edea/nevov  xai  ovtwg  i&etoQow,  Nach  dem 
ersten  Erklärer  —  es  sind  zwei,  wie  &iaTQOv  beweisst  — 
wären  Holzsitze  im  festen  Theater  zu  Aristophanes  Zeit  an- 
zunehmen, nach  dem  zweiten  gar  nur  Holzgerüste.  Beide 
haben  vielleicht  Unrecht,  aber  wenigstens  der  zweite  hat 
nicht  gewusst,  was  er  sagt.  Diodor  16,  84  meldet,  d&ss  sich 
die  Athener  vor  der  Schlacht  bei  Chäroneia  am  7.  Meta- 
geitnion,  also  im  Sommer  338,  auf  die  plötzliche  Kunde 
von  der  Einnahme  Elateias  im  Theater  versammelten.    Dies 


(Jocli   sichorlich   eiue  Ifingere  Gewohnheit  Torauaj    also 
md  (las  Theater   lange  vor  338.     Hiermit  i<timiiit,    was  in 
der    Vila   X  or.   841  E.  F.    vom    Kediier  Lykiir«    berichtet 
wird:  eitn^t-e/xe  vottotg,   töv  (th  ticql  tüv  xiüfiifidtär,  oyiöva 
Xvt^ois   iniTslBiv   ftpäfii^or   h    tifi   deätp^f   xai    tot- 
^aayra   el^  oatv  xataXiyealfat,  nqötBqoi'  ovk   tSiiy,   äva- 
iußainiiv   zöv  aytüva    ixXeXoiJtöia.     Zuletzt  besproclien  von 
i  Rohde  Hhein.  Mus.  38"276.     Für   uns   ist   nnr  wichtig 
i  Ortufrage.     An  deii  (Jhytren,    also  ?ier  Wochen  vor  den 
n^fen  Dionysien,    wird   ein  Wctikanijif  im  Theater  einge- 
richtet:   auch   früher   hat  ein  solcher  Wettkampf,    der  aber 
al^ekommen  ist,  stattgefunden.     VioM  liegt  da  niiber  als  die 
mahnie,  Aaaa  dieser  wie  jener  fv  iiji  9eöt^  ror  sich  ging? 
I  dieser  Annahme  folgt  aber,   da»«  auch  früher  schon  nn 
I  Theater  htj-tttndt-n  hat.  denn  blosse  Holxgi-r liste  wärvii 
I  Sitn^v,  sondern  nur  "t^ia,  und  Holzgerßste  ISast  man 
isfa  nicht  monatelang  einregnen. 

Es   bleibt    deniti&cli    des   Suida.«  Angabe   xn   Recht   be- 

ihen;   au«  ihr  geht  aber  hervor,   dass  Hesychios  mit  dem 

ttieaterbBU   die  7,eit  nach  Ol.  70  gemeint  hat.     Diese  Zeit- 

■ftbe  haben   wir  also  bei  unseru  weiteren  Folgerungen  im 

1  behalten.     Wenn  die  sceni^hen  Spiele  im  heiligen 

liJTk  des  lenäischen  Dionysos  stuttfaiiden,    so  Hcblieäxe  ich, 

i  sie  diesem  Gott  zu  Ehren  veranntaltet  wurden  und  dass 

I  Fest,  an  dem  sie  anfgefQhrt  wurden,   die  Lenäen  waren. 

e  Folgerung  scheint  mir  in  der  Sai;hc  sellrat  so  begründet, 

>  ich  Widerspruch  nicht  fürchte.    An  städtische  Dionysien 

zu    denken ,    die   r.\i  Bhren    des    lenüischcn  Dionysos  gefeiert 

wit«n,  erecheint  mir  geradezu  widersinnig :  städtische  Dionysien 

',  ituch    nicht   gemeint   im  Marmor  Partum   und  hei  Ari< 

«.Abschnitt  IV  3  und  't.    HrsychioM  sagt  aber:   ,die 

tr  Athener,*    d.   h 

ifld  dies  bedeutet  ,i 

d«m  Theaterbuu  nur  uu  den  Unüen  ücem'sche  \ 
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kämpfe  statt.  Warum?  Entweder  gab  es  damals  noch  keine 
grossen  Dionysien,  oder  sie  waren  noch  nicht  scenisch.  Da- 
rüber später  mehr.  In  betreflf  der  Lage  des  Lenäon  erfahren 
wir  nur,  dass  es  in  der  Stadt  lag;  ob  innerhalb  der  Mauern 
der  themistokleischen  Stadt  oder  der  vorthemistokleischen, 
wird  nicht  gesagt.  Mehr  als  dies  weiss  ich  aus  des  Hesy- 
chios  Angaben  allein  nicht  zu  schliessen. 

Es  handelt  sich  nun  zunächst  um  die  Yergleichung 
dieser  Nachrichten  mit  denen  über  Limnae.  Wir  folgern, 
wie  oben  schon  angedeutet  worden  ist,  dass  Limnae  und 
Lenäon  nicht  ein  und  dasselbe  bedeuten,  und  treten  der  bis- 
her geltenden  Meinung  schnurstracks  entgegen.  Von  der 
Ansicht,  dass  Lenäon  in  Limnae  liege,  hätte  schon  die  ein- 
fache Deberlegung  abhalten  sollen,  dass  beide  Bezirke  sind; 
man  kann  doch  nicht  wohl  sagen:  ein  Bezirk  liegt  in  einem 
Bezirk.  Von  der  Gleichsetzung  beider  Bezirke  hätte  sich 
aber  auch  der  abhalten  lassen  sollen,  der  Lenäon  von  Kelter 
ableitet.  Limnae  nämlich  erinnert  an  Sumpf:  denn  dass  der 
Name  von  auswärts  nach  Athen  gekommen  sei,  ist  eine  An- 
nahme, die  wegen  des  hohen  Alters  des  limnäischen  Heilig- 
tumes  nicht  berechtigt  genannt  werden  kann.  Im  Sumpfe 
aber  wachsen  doch  keine  Reben  und  ist  kein  Kelterplatz. 
Einen  andern  Grund  zur  Annahme  der  Verschiedenheit  beider 
Bezirke  bot  uns  die  oben  besprochene  Aristophanesstelle.  Ent- 
scheidend aber  ist,  dass  nach  den  Zeugnissen  Limnae  ausser- 
halb der  Mauern  lag,  aber  Lenäon  innerhalb  derselben.  Nur 
eins  ist  aus  den  Zeugnissen  für  beide  Stellen  nicht  mit 
Sicherheit  zu  entscheiden :  was  für  Mauer  in  jedem  der  beiden 
Fälle  gemeint  sei.  Es  wäre  demnach,  wenn  auch  unwahr- 
scheinlich, immerhin  möglich,  dass  eine  Zeit  lang  vor  Themi- 
stokles  beide  Bezirke  zugleich  vorstädtisch  waren. 

Lenäon  und  Theaterbezirk  ist  andrerseits  einerlei.  Diese 
bis  auf  Wilamowitz  allgemein  geteilte  Ansicht  halte  ich 
für  richtig.    Die  Zeugnisse  freilich  geben  keinen  bestimmten 
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Anhalt;  es  sind  vielmehr  nur  allgemeine  Erwägungen,  die 
uns  leiten,  aber  wesentlich  ist  doch,  dass  kein  irgendwie 
beachtenswertes  Zeugnis  dagegen  spricht.  Festzuhalten  ist 
zunächst,  dass  es  in  vorrömischer  Zeit  immer  nur  ein  Theater 
in  Athen  gab.  üeberreste  sind  wenigstens  nur  von  einem 
gefunden  worden,  im  Südosten  der  Burg.  Erst  in  Augustus 
Zeit  ist  das  Agrippeion  erbaut  worden,  von  dem  es  aber 
sehr  zweifelhaft  ist,  ob  es  je  zu  dramatischen  Aufführungen 
gedient  hat.  Man  könnte  dies  höchstens  aus  der  Benennung 
&iaTQOv  bei  Philostrat  Vit.  Soph.  II  5,  3  schliessen,  was 
aber  bedenklich  wäre,  denn  in  so  später  Zeit  nannte  man 
auch  das  Odeion  Theater.  Ein  Theater  beweist  uns  femer, 
was  noch  wichtiger  ist,  der  Sprachgebrauch.  In  Inschriften 
und  bei  Schriftsteilem  guter  Zeit  heisst  es  kurzweg  ,das 
Theater,"  wofür  es  keiner  Belege  bedarf;  die  amtliche  Be- 
nennung war  TO  &eaTQOv  zo  J^oyvaiaxov:  Sauppe  Lyc. 
rell.  78.  A.  Müller  BA  88*  (Thuk.  8,  93).  Wer  die  Viel- 
deutigkeit des  Wortes  x^iavQov  kennt,  wird  mir  nicht  das 
&iatqov  ^Tjvaixov  bei  Pollux  4,  121  entgegenhalten,  denn 
es  ist  gar  nicht  zu  entscheiden,  was  PoUux  eigentlich  meint. 
Da  also  nur  ein  Theater  gefunden  ist  und  nur  eins  genannt 
wird,  so  ist  höchst  wahrscheinlich  das  aufgedeckte  dasselbe 
wie  das  nach  Ol.  70  gebaute  und  daher  Lenäon  und  Theater- 
bezirk ein  und  dasselbe.  Und  es  ist  ja  auch  natürlich,  dass 
man  das  Theater  da  erbaut  haben  wird,  wo  früher  die  Spiele 
gegeben  wurden,  im  heiligen  Bezirk  des  zu  ehrenden  Gottes, 
im  Peribolos  des  Lenäon,  oder  wenigstens  dicht  dabei.  Vgl. 
Boeckh  Kl.  Sehr.  V  91.  Nach  Pausanias  war  das  letztere 
der  Fall:  I  20,  3  TtQog  Tip  ^car^  zo  dqxaiozaxov  ieqov. 
nkr^Gtov  Tov  ze  legov  xal  zov  ^eazqov.  Dasselbe  ist  zu 
schliessen  aus  den  Angaben  des  Hesychios  und  seiner  Sippe, 
wenn  gesagt  wird,  dass  vor  Errichtung  des  Theaters  der 
Peribolos  im  Lenäon  der  Spielplatz  gewesen  sei.  Gegenüber 
dem  Augenzeugen   Pausanias,    glaub   ich,   sind    die   übrigen 
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Nachrichten  von  geringem  Gewicht:  Phot.  Hesych.  iKQia^ 
Eusthat.  zu  y  350  to  Iv  Jiovvaov  &icaqov.  Anders  Wieseler 
AUg.  Enc.  I  83,  177".  Ueber  Bekker  Anecd.  419  s.  oben 
8.  133.  Wenn  man  aber  das  feste  Theater  nicht  an  der  alten 
Stelle  im  heiligen  Bezirk,  sondern  nebenan  am  Burgfelsen 
errichtete,  so  ist  das  sicherlich  aus  Gründen  der  Sparsam- 
keit geschehen:  die  grösseren  Kosten  für  den  Substruktions- 
bau  fielen  ja  dann  weg. 

Die  schönste  Bestätigung  unserer  Folgerung  finde  ich 
darin,  dass  wir  nunmehr  für  die  drei  Dionyse  drei  ver- 
schiedene Tempel,  für  jeden  einen  erhalten.  Nach  der  früheren 
Ansicht  wurden  alle  drei  im  Theaterbezirk  verehrt,  obwohl 
doch  nur  zwei  Tempel  dort  waren;  nach  Wilamowitz  soll 
der  Theaterbe/irk  mit  zwei  Tempeln  den  einzigen  Stadt- 
dionysos, Limnae  dagegen  mit  einem  Tempel  zwei  Dionyse 
beherbergt  haben.  Nach  unserer  Ansicht  hat  der  städtische 
und  der  lenäische  Dionysos  jeder  seinen  Naos  im  Südosten 
des  Burgfelsens,  der  limnäische  in  Limnae. 

Nicht  entgegen  steht  unserer  Ansicht  die  Bezeichnung 
der  Feste  im  Gesetz  des  Euegoros  (und  in  der  Hautgelder- 
inschrift CIA  II  741):  Tf/5  J,  ev  Tletgaiel,  fj  enl  ^r^vaiqt 
7io^nri  (Jiovvaicov  tüv  ejiI  Arfvaii^  die  Inschrift),  tölg  iv 
aazei  Jiovvaioig.  Nach  Wilamowitz  freilich  geht  aus 
diesen  Bezeichnungen  hervor,  dass  die  Athener  mit  ihnen  vrie 
verschiedene  Feste  so  auch  verschiedene  Orte  müssten  ge- 
meint haben,  wenn  man  sie  nicht  für  unsinnig  halten  wollte. 
Bei  dieser  Folgerung  ist  aber  ein  ganz  wesentlicher  Umstand 
nicht  in  Rücksicht  gezogen  worden,  die  Verschiedenheit  der 
Zeit,  in  welcher  die  Feste  und  ihre  Benennungen  entstanden 
sind.  Wären  alle  zu  gleicher  Zeit  gestiftet  worden,  so  wäre 
jene  Folgerung  allerdings  unwiderleglich;  sie  sind  aber  in 
verschiedenen  Zeiten  eingerichtet,  und  die  Verschiedenheit 
ihrer  Entstehungszeit  erklärt  die  Namengebung  in  einfachster 
Weise   zu    unseren  Gunsten.     Die   beiden   ältesten   Feste   za 
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Ehren  des  Dionysos  waren  nach  Thukydides,  wie  wir  gesehen 
haben,  die  Dionysien  in  Limnae,  doxaiozega  Jioviaia^  die 
nach  dem  Monat,  in  dem  sie  gefeiert  wurden,  Anthesterien 
und  vielleicht  nach  dem  Festorte  auch  Limnäen  genannt 
wurden,  und  die  Lenäen,  die  aber  Thukydides,  nach  dem  wir 
uns  zu  richten  haben,  nicht  als  Dionysien  bezeichnet.  Ajisto- 
phanes  nennt  die  Lenäen  ovnl  Arpfaiii»  dyiivi  Ach.  504, 
ohne  Zweifel  nach  dem  Festort;  erst  später  heisst  das  Fest 
Jiovioia  TQ  Ini  Arivaiii),  Wir  haben  also  vor  Stiftung  des 
grossen  Stadtfestes  in  Athen  zwei  Feste  zu  Ehren  des  Dionysos, 
welche  nach  Stadtbezirken  genannt  wurden:  Jiovvoia  td  iv 
^t^vaig  und  ^rivaia  oder  6  enl  ^qvalij)  dytiv.  Als  man 
das  zweite  »Dionysien"  genannte  Fest  stiftete,  nannte  man 
es  Jioviaia  xd  h  datei  im  Gegensatz  zu  den  Jiovvaia  %d 
iv  Ai^vaiq  (oben  S.  129),  und  dies  konnte  nur  geschehen, 
wie  wir  früher  sahen,  wenn  vor  der  neuen  Stiftung  der 
Mauerbau  den  Bezirk  Limnae  zu  einem  vorstädtischen  ge- 
macht hatte.  Auf  das  Verhältnis  der  Stadtdionysien  zu  den 
Lenäen  hatte  diese  Namengebung  nicht  den  mindesten  Ein- 
fluss.  Die  Lenäen  hiessen  nach  wie  vor  Lenäen  und  wurden 
gefeiert,  wo  sie  bis  dahin  gefeiert  worden  waren,  im  lenäi- 
schen  Bezirk.  Dass  man  dem  Stadtdionysos  seinen  Tempel 
auch  in  diesem  Bezirk  errichtete,  ist  eine  Sache  für  sich,  für 
die  uns  die  Athener  keine  Rechenschaft  schuldig  sind;  sie 
lehrt  uns  nur,  dass  bei  der  Stiftung  der  Stadtdionysien  das 
Lenäon  ein  städtischer  Bezirk  war,  im  Gegensatz  zu  Limnae. 
Kein  Athener  hatte  danach  Anlass  an  dem  Namen  Jiovvaia 
rd  iv  dotei  und  Aqvaia  Anstoss  zu  nehmen,  trotzdem  dass 
die  Tempel  beider  Götter  in  demselben  Bezirk  sich  befanden ; 
dem  unkundigen  Fremden,  der  es  that,  hätte  er  die  Antwort 
gegeben:  »Wir  ändern  die  Namen  unserer  Feste  nicht  einem 
neuen  Feste  zu  lieb."  Und  dieses  Festhalten  am  Alten  zeigte 
sich  auch  in  späterer  Zeit,  als  man,  um  Hadrian  zu  schmeicheln, 
das  grosse  Stadtfest  umnannte,      \4viiv6eia   iv   aazei   wurde 
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es  getauft  (CI6  I  283),  also  immer  noch  kv  aarei  hiess  es, 
obwohl  es  doch  nur  Jiovvaia  (Anthesterien,  xr^goi),  schwer- 
lich aber  l/ivrivoBia  ausserhalb  der  Stadtmauern  gab,  denn 
den  yivxlvoog  xoQBiog  in  einer  Sesselinschrift  des  vierten 
Keiles   haben   wir  keinen  Grund   als  vorstädtisch  anzusehen. 


in.  Der  Anfang  der  grossen  dionysischen  Siegerliste. 

Nächst  den  didaskalischen  Inschriften  ist  die  wichtigste 
die  grosse  dionysische  Siegerliste.  Sie  enthält  ein  Verzeichnis 
der  Sieger  in  den  lyrischen  und  dramatischen  Wettkämpfen, 
welche  im  fünften  und  vierten  Jahrhundert  an  den  ^grossen 
Dionysien  stattfanden.  Leider  ist  sie  sehr  verstümmelt  er- 
halten. Fünf  Bruchstücke  sind  abgedruckt  in  der  attischen 
Inschriftensammlung  II  971  a-e.  Neuerdings  sind  zwei 
weitere  Bruchstücke  bekannt  geworden:  ^EiprjfAeQlg  d^x-  1886 
S.  268  und  1887  S.  23.  Das  erstere,  besonders  wichtige, 
von  mir  mit  a  bezeichnete,  ist  von  Lipsius  neu  herausge- 
geben und  besprochen  worden  in  den  Leipz.  Berichten  d.  k. 
s.  G.  d.  W.  h.-ph.  K.  1887  S.  278  ff.  Vgl.  daselbst  1885 
S.  418  f. 

Die  durch  diese  Bruchstücke  neu  angeregten  Fragen 
nach  dem  Anfang  der  komischen  und  tragischen  Wettspiele 
an  den  grossen  Dionysien  glaube  ich  beantworten  zu  können, 
und  zwar  vorzugsweise  mittels  Zeilenberechnung  der  Bruch- 
stücke a  und  a.  Eine  solche  hat  zwar  schon  Lipsius  an- 
gestellt, allein  er  scheint  dabei  zu  keinem  voll  befriedigenden 
Ergebnis  gekommen  zu  sein,  denn  sonst  hätte  er  sie  doch 
wohl  mitgeteilt.     Ich  bin  zu  folgenden  Schlüssen  gelangt. 

Im  Jahre  472  ist  zugleich  mit  dem  Tragödienagon  der 
Wettkampf  mit  Komödien  an  den  grossen  Dionysien  einge- 
richtet worden.  Der  Schauspielerwettkampf  im  tragischen 
Agon  hat  zum  ersten  Mal  stattgefunden  im  Jahre  456,  mög- 
licherweise  schon    ein    Jahr   vorher.     Der    Anfang   unserer 
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Siegerliste  war  auf  drei  Platten  eingegraben,  und  über  alle 
drei  Platten  erstreckte  sich  eine  Ueberschrift.  Ausser  dieser 
üeberschrift  enthielt  die  erste,  jetzt  verlorene,  Platte  zwei, 
die  zweite  (mit  dem  Bruchstück  a)  auch  zwei  und  die  dritte 
(mit  dem  Bruchstück  a)  drei  Spalten  Text.  Jede  Spalte  be- 
stand aus  30  Zeilen,  jede  vollgeschriebene  Zeile  aus  17  bis 
19  Buchstaben.  Die  Nachrichten  über  die  Siege  eines  Jahres 
umfassten  anfanglich  elf,  seit  456  oder  457  zwölf  Zeilen. 
Eine  Ausnahme  fand  nur  statt  im  ersten  Jahresbericht,  für 
welchen  zehn  Zeilen  genügten,  weil  der  Archon,  dessen  Name 
sonst  die  erste  Zeile  füllte,  schon  in  der  üeberschrift  ge- 
nannt war,  und  ausserdem  im  Jahresbericht  für  456  oder 
457,  wo  aus  ganz  besonderem  Qrunde  einige  Zeilen  mehr 
gebraucht  wurden.  In  den  elf  bezw.  zwölf  Zeilen  jedes 
Jahresberichtes  waren  angeführt: 

1.  der  Archon  eponymos:  inl  toi  öelvog' 

2.  die   mit   dem   Knabenchor  siegende   Phyle:   i]   deiva 
naidvjv ' 

3    der  Choreg  derselben:  6  deiva  ixoQt\yei' 

4.  die  mit  dem  Männerchor  siegende  Phyle:  ^  ö.  dvÖQwv 

5.  der  Choreg  derselben:  6  deiva  ixoQriyei' 

6.  Komödienagon:  xcii^^dcoi' * 

7.  der  siegende  Choreg:  6  deiva  ex^qiqYei' 

8.  der  siegende  Dichter:  6  ö,  eöidaaxev 

9.  Tragödienagon :  TQayii^duip' 

10.  der  siegende  Choreg:  6  deiva  ixoQT^yei' 

11.  der  siegende  Dichter:  6  d.  ididaaxev' 

12.  der  siegende  Protagonist:  vnoKQiTrjg  6  3. 

Eine  tabellarische  Uebersicht  der  gefundenen  Ergebnisse 
gibt  S.  142.  Durch  Buchstabengruppen  und  Zahlen  sind 
die  sieben  Spalten  mit  ihren  je  30  Zeilen  kenntlich  gemacht. 
Die  Buchstabengruppen  in  Spalte  3  und  4  beziehen  sich  auf 
Bruchstück  a  und  die  in  Spalte  5  bis  7  auf  Bruchstück  a. 
Die  2iahlen  bezeichnen    die   fehlenden  Teile  der  Liste.     Die 
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erste  Zeile  jedes  verlorenen  Jahresberichtes  ist  durch  eine 
dreistellige  Zahl,  das  Archontenjahr,  hervorgehoben;  die 
Zahlen  2  bis  11  (12)  decken   sieb  mit  den  Zeilenzahlen  der 

47J2  [*&ri  Mivwvog^  iq>^  ov  t6  nQ&f^ov  xcHfioi  i^oav  %[(a 
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betrefiFenden  Jahresberichte.     Der  Stern   bedeutet  Didaskalie 
des  Aeschylos. 

Bruchstück  a,  dessen  linker  Rand  als  Stosskante  be- 
arbeitet ist,  enthält  ausser  der  üeberschrifk  zwei  Spalten. 
Von  den  grossen  Buchstaben  der  üeberschrift  entsprechen 
ungefähr  zehn  einer  Spalte.  Genau  über  der  ersten  Spalte 
dieses  Bruchstückes  stehen  die  Buchstaben  rjoioccti^oiija. 

ov  noßfxoi  rjoav  ^[fti  —    — 

[Se]voyLXeiÖ7jg  ixoQriyei '  navöiovi[g  ovöqwv]  ' 
\M]dyvr]g  ididaauev'       KXeaiv€t[og  ix^Qtiyei]' 
TQay(i)du)v  •  xw^i^öciv ' 

üeQixXrlg  XoXaQ.  ix^Qt\.  0a[  . . .  ix^Qt^yei] ' 
Alaxvhig  B[(S]idaaiie\y\, 
Bruchstück  a  ist  eine  Platte  mit  drei  Spalten,  auf 
allen  Seiten  verstümmelt  und  nur  in  der  Mitte  gut  erhalten. 
Da  ein  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Ergänzung  des  Ar- 
chontennamens  ausgeschlossen  zu  sein  scheint,  so  stelle  ich 
die  drei  Spalten  in  meiner  Wiedergabe  nicht  nebeneinander 
—  man  kann  das  Nebeneinander  auf  Spalte  5  bis  7  unserer 
Tabelle  erkennen  —  sondern   folge   der   zeitlichen  Ordnung. 

461.  Zeile  1  bis  6  fehlen:  7  . . .  hlPQ^HY^"^'  8  •  •  •  ^<J^'^]ß- 
(JxfiV  Z.  9  fehlt;  10  . . .  ^xjoprjy«*  11  [Lipsius:  noXvffqcL" 
o^ü)\v  iöldaa(xev), — 460,  Z,  1  in  der  Mitte  v;  2...na]i' 
dwv'  3  ..  .ixoQJ^yei'  4: . , .  dpdQd]v '  in  Z.  5  bis  11  nur  un- 
deutliche Buchstaben.  —  459.  Z.  1  bis  9  fehlen;  10,,.  ixo- 
Qriyei' 11  . . .  iöidaauev  —  458.  1  ['Eni  Oilo\x)iiovg '  2  [Olv]f]- 
ig  naidwv  3  /Jrjfiodonog  fxopijycf  4  ^Inno^wvTig  dvdQwv 
5  EvxTT^fAWv  'Ekev.  ixoQfj,  6  xw^yrfaiy  7  EvQvxXeidrjg  ^^o- 
Qi^ysi'  8  Evq>Q6viog  eöidaaxs'  9  ZQayiitöwv'  10  SevoxXfß 
liq>idva,  IxoQyi'  H  -AloxiXog  iöiöaaxev.  —  457.  1  'En:l 
Zißqtjjvog'  2  ^EQex^fjig  naiöwv*  3  Xaqiag  liyqvXr^,  ^XOßjj. 
4  Aewvtlg  dydQtiv '  5  JeivoazQCcvog  ^xo^[iJ].  6  xw[^y<Ja}i']  • 
7  . . .  ixo]Qiiyei '  Lücke  bis  456.  Z.  4;  5  J5i[w  ...  6  xw[^<^dc5v]  • 
7  !^v[d  ...  8  Ka[X  ...  9  T(}a[y(itöwv] '  10  0a[  ...  11  Äa[ . . . 
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12  vn[oxQiTi^g  6  deiva],  —  Vom  Jahre  455  ist  nichts  er- 
halten als  die  zwei  ersten  Buchstaben  der  ersten  Zeile:  'J&r. 
Auszugehen  haben  wir  von  Platte  3  (a).  Zwischen 
dieser  und  Platte  2  (a)  kann  eine  Spalte  nicht  fehlen,  ge- 
schweige denn  zwei,  denn  eine  Spalte  mehr  würde  den  Sieg 
des  Magnes  über  das  Zulässige  hinaufrücken.  Magnes  war 
nämlich  nach  Aristoteles  Poet.  5  wohl  ein  jüngerer  Zeitge- 
nosse Epicharms:  Epicharm  war  rcoU^ß  Ttqoxeqog^  sagt  A. 
Es  kann  aber  auch  andrerseits  die  zweite  Spalte  der  Platte  2 
und  die  erste  Spalte  der  Platte  3  nicht  als  eine  angenommen 
werden,  denn  wir  kämen  sonst,  wie  eine  Probe  leicht  ergibt, 
auf  eine  sehr  grosse  und  nicht  einmal  gleiche  Zeilenzahl, 
dazu  aber  noch ,  was  entscheidend  ist ,  weit  über  das  Jahr 
467  hinaus.  Sind  nun  aber  Platte  2  und  3  unmittelbar  an 
einander  gestossen,  so  muss  die  Zeilenzahl  der  Spalten  30  ge- 
wesen sein.  Eine  geringere  Zahl  kann  nicht  angenommen 
werden,  weil  die  mittlere  Spalte  von  a  zu  tief  hinunter  geht, 
und  ebensowenig  eine  grossere,  wenn  man  den  Sieg  des 
Magnes  nicht  vor  467  suchen  will.  Gleich  gross  aber  muss 
die  Zeilenzahl  für  beide  Platten  gewesen  sein,  weil  die  Ueber- 
schrift  auf  Platte  3  hinübergegriffen  hat.  Dies  erkennt  man 
schon  aus  den  bis  jetzt  vorgeschlagenen  Ergänzungen :  keine 
von  ihnen  hat  Platz  auf  den  beiden  Spalten  von  Platte  2. 
Selbst  die,  welche  den  geringsten  Raum  in  Anspruch  nimmt, 
t[^  Jiovioii}]^  geht  um  drei  Buchstaben  über  die  zweite 
Spalte  hinaus.  Wenn  man  nun  aber  in  Erwägung  zieht, 
dass  in  der  Ueberschrift,  was  doch  wohl  selbstverständlich 
ist:  vgl.  Eoehler  Mitt.  Athen.  3*'®107,  das  Anfangsjahr  (im 
Beginn  der  Ueberschrift)  und  das  Fest  (nach  den  erhaltenen 
Worten)  gestanden  haben  müssen,  und  wenn  man  beachtet« 
dass  auch  der  Inhalt  des  Textes  kurz  angedeutet  gewesen 
sein  muss  („Siegerliste''),  so  wird  man  kaum  noch  zweifeln 
können,  dass  die  Ueberschrift  mindestens  auf  die  zweite  Spalte 
der  Platte  3  hinübergereicht  hat. 
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Nur  ein  Umstand  kann  in  unserer  Rechnung  Bedenken 
erregen,  nämlich  die  LOcke  am  Ende  der  zweiten  Spalte  von 
Platte  3.  Aber  diese  Lücke  bleibt  unter  allen  Umständen 
bestehen,  und  nur  wenn  ihre  Erklärung  Schwierigkeiten  ver- 
ursachen sollte,  dürfte  das  Bedenken  begründet  sein.  Dies 
ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall.  Wir  brauchen  nämlich 
nur  den  Jahresbericht  für  456  in  Betracht  zu  ziehen,  um 
des  Rätsels  Lösung  zu  finden.  Hier  ist  in  Zeile  12  zum 
ersten  Mal  der  Sieger  im  Schauspielerwettkampf  angegeben, 
ohne  dass,  wie  der  Raum  beweist,  dieser  einschneidenden 
Aenderung  mit  einem  Worte  gedacht  wurde.  Man  wird 
sicher  nicht  annehmen  wollen,  dass  eine  solche  Angabe  ganz 
gefehlt  habe,  also  ist  zu  schliessen,  dass  sie  schon  vorher 
gemacht  war,  eben  am  Ende  der  zweiten  Spalte  von  Platte  3. 
Zweifelhaft  bleiben  nur  die  Zeilen,  in  denen  sie  stand.  Zwei 
Fälle  sind  gleich  gut  denkbar:  L  Schon  im  Jahre  457  hat 
der  Schauspielerwettkampf  stattgefunden,  und  die  beiden  auf 
Zeile  12  folgenden  Zeilen  enthielten  die  hierauf  deutende 
Nachricht.  2.  Gleich  nach  der  Nennung  des  Archons  für 
456  war  auf  drei  Zeilen  die  betreffende  Angabe  gemacht. 
Nach  dem  zweiten  Fall  ist  unsere  Tabelle  aufgestellt.  Nicht 
wesentlich  verschieden  vom  ersten  Fall  ist  ein  dritter.  Wenn 
nämlich  die  Ueberschrift,  was  immerhin  möglich  ist,  nur 
über  sechs  Spalten  sich  erstreckte,  so  dürfen  wir  annehmen, 
dass  die  siebente  Spalte  mit  der  ersten  Zeile  des  Jahres- 
berichtes 456  begann  und  das  Ende  der  sechsten  Spalte  ganz 
oder  grossenteils  für  die  Meldung  des  Schauspielerwettkampfes 
verwertet  war. 

Wir  kommen  zu  Platte  2  (a)  und  ihrer  linken,  jetzt 
verlorenen  Nachbarin.  Hier  ist  zunächst  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dass  Koehlers  Scharfsinn  die  Probe  glänzend 
besteht.  Koehler  hat  nämlich  in  den  Athen.  Mitt.  S'^lOö 
aus  ganz  schwachen  Anzeichen  (Plutarch  Perikles  16)  ge- 
folgert,   dass   die  erste  Spalte   unseres  Bruchstückes  auf  dat 
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Jahr  467  sich  beziehe,  dass  also  Perikles  dem  Aeschylos  bei 
der  Aufführung  der  Oedipodie  den  Chor  gestellt  und  dass  im 
gleichen  Jahre  Magnes  gesiegt  habe.  An  der  Richtigkeit 
dieser  Folgerung  ist  nunmehr  kaum  noch  ein  Zweifel  ge- 
stattet. 

Die  Zeilenzahl  der  Spalten  in  Platte  2  ist  dieselbe  wie 
die  der  Spalten  in  Platte  3.  Dies  geht  aus  der  unmittel- 
baren Nachbarschaft  beider  Platten  und  aus  der  mit  Not- 
wendigkeit vorauszusetzenden  Symmetrie  hervor.  Mehr  wie 
zwei  Spalten  kann  aber  Platte  2  nicht  enthalten  haben,  was 
der  linke  Rand  des  Bruchstückes  beweist,  der  als  Stosskante 
bearbeitet  ist. 

Diese  Kante,  ferner  der  Beginn  der  ersten  Spalte  in 
Bruchstück  a  mit  dem  Choregen  des  Komödiendichters,  also 
mit  der  siebenten  Zeile  des  Jahresberichtes  für  467  und 
schliesslich  die  im  Anfang  unvollständige  Ueberschrift  deuten 
mit  Sicherheit  darauf  hin,  dass  vor  Platte  2  mindestens  eine 
Platte  mit  mindestens  einer  Spalte  gestanden  hat.  AehnUch 
schon  Koehler  106.  Die  Zahl  der  vorhergehenden  Platten 
und  Spalten  ergibt  sich  aus  unserer  Rechnung  (s.  Tabelle): 
es  stiess  links  an  Platte  2  nur  eine  Platte  mit  zwei  Spalten - 
Völlig  sicher  ist  diese  Rechnung  freilieh  nicht  und  kann  sie 
naturgemäss  nicht  sein,  wo  es  sich  um  die  Inhaltsangabe  einer 
gänzlich  verlorenen  Platte  handelt,  aber  sie  ist  doch,  wie 
mich  dünkt,  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  und  zwar 
gerade  deshalb,  weil  sich  alles  wie  von  selbst  ergibt. 

Wegen  der  von  Aristoteles  Poet.  5  gemeldeten  späten 
Einrichtung  des  Komödienwettkampfes  wird  man  wohl  ziemlich 
allgemein  geneigt  sein  nur  eine  Spalte  als  fehlend  anzusetzen. 
Sehen  wir  zu,  ob  dies  angeht.  Die  Zeilenzahl  derselben 
muss  wegen  der  Ueberschrift  gleich  sein  jener  der  Spalten 
in  Platte  2  und  3.  Machen  wir  die  nötigen  Ergänzungen, 
so  kommen  wir  auf  das  Jahr  469,  erhalten  aber  einen  Ueber- 
fluss  von  zwei  Zeilen,    der   in   keiner  Weise   erklärt   werden 
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kann.  Da  noch  dazu  der  zu  ergänzende  Anfang  der  Ueber- 
schrift  auf  dem  Raum  einer  Spalte  nicht  untergebracht  werden 
kann,  so  ist  der  Gedanke  an  nur  eine  Spalte  ganz  aufzu- 
geben. Mehr  als  zwei  Spalten  anzunehmen  geht  selbstver- 
ständlich nicht  an,  es  bleiben  also  nur  zwei  übrig,  und  diese 
passen  in  jeder  Hinsicht. 

Für  den  Anfang  der  üeberschrift  brauchen  wir  zunächst 
zwei  Spalten,  nicht  weniger,  schwerlich  mehr,  denn  das 
Epochenjahr,  das  hier  gestanden  haben  muss  und  das  durch 
das  betreffende  Archontenjahr  gegeben  wird,  füllte  in  Ver- 
bindung mit  den  darauf  folgenden  Worten  ungefähr  zwei 
Zeilen  aus:  [eTvl  zov  deivoq^  sqp  ov  t6  /r^cüTJoy  naifioi  rio. 
Man  beachte  hierbei,  dass  die  zehn  letzten  Buchstaben  über 
der  ersten  Spalte  von  Bruchstück  a  stehen.  Nach  Vornahme 
der  nötigen  Ergänzungen  erhalten  wir  als  Anfangsjahr 
unserer  Liste  das  Jahr  472.  Allerdings  sind  nicht  mehr  als 
zehn  Zeilen  für  den  Bericht  dieses  Jahres  vorhanden,  aber 
nur  einen  Augenblick  werden  wir  stutzen,  denn  sobald  wir 
auf  der  ergänzten  Platte  unser  Auge  nur  ein  ganz  klein 
wenig  höher  richten,  lesen  wir  in  der  üeberschrift,  was  wir 
als  erste  Zeile  des  Berichtes  erwarten,  den  Archontennamen. 
Dieser  ist  uns  bekannt  aus  der  DidaskaUe  der  Perser  des 
Aeschylos,  es  ist  Menon.  ^Ent  Mivujvog  also  stand  im  An- 
fang  der  üeberschrift. 

Der  Ring  ist  geschlossen,  des  Aristoteles  allgemein  ge- 
haltene Meldung  bricht  ihn  nicht:  als  Aeschylos  mit  seiner 
Persertrilogie  den  Sieg  davon  trug,  sah  Athen  den  ersten 
staatlich  veranstalteten  komischen  Agon  am  grossen  Fest  des 
Dionysos.  Eine  Bestätigung  dieser  Folgerung  bringt  Ab- 
schnitt IV  1. 

Wenden  wir  jetzt  unsern  Blick  auf  die  üeberschrift, 
deren  Anfang  wir  so  ergänzt  haben:  [^Ercl  Mevojvo^j  eq)*  ov 
To  nQWT'\ov  xcifioi  riaav.  Die  Frage,  welche  wir  uns  zu 
stellen  haben,  ist  folgende:  In  welchem  VerhäitiUB  .1 

10» 
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Ueberschrift  zu  dem  von  uns  ermittelten  Inhalt  des  Textes, 
m.  a.  W.  bezeichnete  sie  mit  dem  Archontenjahr  das  An- 
fangsjahr nur  der  komischen  Wettkämpfe  an  den  grossen 
Dionysien  oder  das  Anfangsjahr  der  dramatischen  oder  aller 
Wettkämpfe  überhaupt  ?  Das  erstere  anzunehmen  liegt  nahe, 
allein  das  andere  ist  doch  ebenfalls  möglich  und  muss  des- 
halb erwogen  werden.  Die  Beantwortung  unserer  Frage  ist 
aus  zwei  Gründen  ausserordentlich  schwierig,  erstens  weil  wir 
die  Länge  der  Ueberschrift  nicht  genau  kennen:  sie  kann 
über  sechs,  ja  über  sieben  Spalten  hinausgegangen  sein,  und 
zweitens  weil  der  BegriflF  des  Wortes  nuifiog  in  Dunkel  ge- 
hüllt ist. 

Aber  doch  wenigstens  eins,  glaube  ich,  ist  klar:  die 
hier  gemeinten  Komoi  sind  etwas  anderes  als  die  gewöhnlich 
so  genannten  Gelage  oder  Umzüge  nach  dem  Schmaus,  denn 
in  der  Ueberöchrift  angeführt,  müssen  sie  einen  wesentlichen 
Bestandteil  des  dionysischen  Stadtfestes  bezeichnen.  Man 
denkt  zunächst  an  das  Gesetz  des  Euegoros,  besprochen  in 
Abschnitt  I;  aber  dieselbe  Bedeutung  wie  dort  kann  Komos 
in  der  von  uns  ergänzten  Ueberschrift  nicht  haben:  dies 
lehrt  uns  der  Plural.  Er  deutet  mit  Entschiedenheit  auf 
mehrere  Vorgänge,  die  im  Jahre  472  zum  ersten  Male  statt- 
fanden. Es  kann  also  nicht  der  komische  Agon  allein  ge- 
meint sein,  ganz  abgesehen  davon,  dass  wir  nicht  die  geringste 
Berechtigung  haben  mofioi  und  -/.lo^i^doi  gleichzusetzen. 
Ueber  letzteres  richtig  Lipsius  1885  S.  418. 

Eine  Zeit  lang  glaubte  ich  die  Komoi  fassen  zu  dürfen 
als  die  Einleitungsfeier  samt  den  darauf  folgenden  Auffüh- 
rungen, Voraufzug  und  eigentliche  Aufzüge,  Komos  oder  Pro- 
agon  und  Agone.  Aehnlich  spricht  ja  auch  Piaton  in  den 
Gesetzen  VII  796  D,  wie  Roh  de  Rhein.  Mus.  38»^260i  richtig 
bemerkt,  von  Agonen  und  Proagonen,  als  ob  sie  untrennbar 
verbunden  seien.  Zur  Empfehlung  dieser  Annahme  liesse 
sich    noch    anführen    das    Fehlen    eines    zusammenfassenden 
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Namens  für  den  zweiten  Hauptteil  des  grossen  dionysischen 
Festes.  Für  den  ersten  hatte  man  einen,  z^^oi  yivxXioi;  die 
dramatischen  Wettkämpfe  dagegen  bezeichnete  man  mit  xcch 
fifpdoi  und  TQayipdoi  oder  mit  x(Ofj(i)dciv  6  dyiuv  und  rga^ 
ytpdiov  6  dyiüv;  erst  spät  findet  sich  dafür  der  Ausdruck 
oydiveg  aurpfmoi  CIA  II  628.  Die  hier  festgestellte  und  ge- 
wiss gefühlte  Lücke  in  der  Namengebung  konnte  also  leicht 
durch  Komoi  in  der  weiteren  Bedeutung  ausgefüllt  worden 
sein. 

Von  dieser  Deutung  bin  ich  indessen  zurückgekommen 
einzig  aus  dem  Grunde«  weil  Belege  dafür  nicht  zu  finden 
sind.  Die  wichtigsten  Stellen,  welche  ich  in  Abschnitt  I 
angegeben  habe,  führen  uns  vielmehr  auf  die  Bedeutung 
Festfeier.  So  urteilt  auch  Lipsius.  Der  Plural  deutet  dann 
auf  die  beiden  Hauptbestandteile  des  Festes,  auf  die  Pompe 
mit  den  darauffolgenden  lyrischen  Agonen  und  den  Komos  im 
engeren  Sinne  oder  den  Proagon  nebst  den  komischen  und 
tragischen  Wettkämpfen. 

Mag  man  sich  mit  mir  für  die  zweite  oder  für  die  erste 
Bedeutung  entscheiden ,  in  jedem  Falle  dürfen  wir  mit  Zu- 
versicht behaupten,  dass  an  den  grossen  Dionysien  der 
tragische  Agon  nicht  vor  dem  komischen  eingeführt  worden 
ist.  Wenn  nämlich  das  ganze  Festspiel  erst  472  eingerichtet 
worden  ist,  kann  ein  tragischer  Agon  an  den  grossen  Dio- 
nysien vorher  nicht  stattgefunden  haben,  ebensowenig,  wenn 
im  Jahre  472  die  dramatischen  Wettkämpfe  dem  Feste  hin- 
zugefügt wurden.  Es  sei  hierbei  nochmals  daran  erinnert, 
dass  die  ytwfioi  den  xio^tpdoi  nicht  gleichzusetzen  sind,  son- 
dern mindestens  mdiitog,  xcjfjtpdot  und  rgayiifdoi  umfassen. 
Zu  derselben  Folgerung  kommen  wir  auch  auf  andere  Weise. 
Die  Feste  waren  ja  doch  zu  Ehren  eines  Gottes  eingerichtet, 
und  in  Rücksicht  auf  die  Heiligkeit  der  Tage  wird  man  in 
früherer  Zeit  sicherlich  vermieden  haben  bestehende  Ordnf 
umzuändern.      Wenn   also   zur  Pompe   und   zum    trag 
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Wettkampf  an  den  Lenäen  der  komische  hinzugefügt  wurde, 
so  dürfen  wir  voraussetzen,  dass  er  nicht  mitten  zwischen 
die  Pompe  und  den  Tragödienagon  eingeschoben  wurde, 
sondern  dass  er  den  Schluss  der  Feier  bildete.  Und  diese 
Erwartung  täuscht  uns  nicht,  denn  nach  dem  Gesetz  des 
Euegoros  war  dies  die  Festordnung  der  Lenäen.  Ganz  anders 
war  die  der  grossen  Dionjsien:  an  ihnen  ging  der  Eomödien- 
agon  dem  tragischen  Wettkampf  voraus.  Also  dürfen  wir 
folgern,  dass  die  Festordnung  der  grossen  Dionysien  nicht 
nach  und  nach  entstanden,  sondern  entworfen  worden  ist, 
als  man  beide  dramatische  Wettkämpfe  im  Jahre  472  ein- 
richtete. Andernfalls  nämlich  hätten  wir  an  den  grossen 
Dionysien  die  umgekehrte  Ordnung  vorauszusetzen.  Die  ver- 
schiedene Festordnung  der  Lenäen  und  grossen  Dionysien 
erklärte  übrigens  schon  Boeckh  IQ.  Sehr.  V  101  als  her- 
rührend von  der  früheren  oder  späteren  Einführung  der 
Wettkämpfe  an  diesen  Festen. 

Als  letzte  Aufgabe  bleibt  uns  noch  die  Ergänzung  der 
Ueberschrift  nach  dem  Schluss  zu.  Wenn  nwfioi  eine  von 
den  beiden  oben  aufgestellten  Bedeutungen  hat,  so  ist  natür- 
lich eine  weitere  Begriffsbestimmung  nicht  nötig.  Es  ist 
also  überflüssig,  was  Koehler  im  Corpus  unter  Zustimmung 
Dittenbergers  Syll.  405  vorschlägt:  xwfioi  riaav  t[ü)v  TQa- 
ytliöwv  aal  rwv  Tcwfiqfdwv  —  —  — ];  wir  haben  vielmehr 
gemäss  der  früher  gestellten  Forderung  nur  noch  zu  ergänzen 
das  Fest  und  die  Hindeutung  auf  den  Inhalt  des  Textes. 
Für  das  erstere  genügt  die  Angabe  des  Gottes,  dem  zu 
Ehren  das  Fest  gefeiert  wurde,  also  z(p  iv  aarei  Jioviatf 
oder  nach  dem  Gesetz  des  Euegoros  t<^  Jiovva((}  iv  aarei. 
So  ergänzt  auch  Lipsius.  Bloss  Trp  Jioviaii»  zu  vermuten 
geht  schon  deshalb  nicht  an,  weil  damit  die  Lenäen  nicht 
ausgeschlossen  wären.  Die  Hindeutung  auf  den  Inhalt  des 
Textes  aber,  die  uns  noch  fehlt,  wird  gegeben  gewesen  sein 
durch  oHde  ivixior.     Die  ganze  Ueberschrift   lautet  demnach 
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ergänzt  so :  [*E/r£  Mevwvog,  eq>^  ov  ro  ;r^r]ov  naifioi  rjaccv  t]<jJ 
kr  äoTei  /Jiovvoip,  öide  evUwv],  Dies  sind  59  Buchstaben, 
welche  sechs  Spalten  zu  je  zehn  Buchstaben  wohl  ganz  genau 
füllen;  sechs  Spalten  aber  sind,  wie  oben  gezeigt  wurde,  der 
geringste  Raum,  den  wir  fQr  die  Ueberschrift  brauchen. 


IV.  Die  Anfänge  der  Dichterlisten. 

Ausser  der  grossen  dionysischen  Siegerliste,  in  der  alle 
Sieger  an  den  stadtischen  Dionysien  verzeichnet  waren,  haben 
wir  noch  eine  Reihe  Bruchstücke  anderer  Siegerlisten,  welche 
in  Deutschland  zuerst  durch  Koehler  Athen.  Mitt.  8'®241  ff. 
und  Bergk  Rhein.  Mus.  34*^^292  ff.  bekannt  gemacht  und  be- 
sprochen worden  sind.  Neu  herausgegeben  sind  sie  CIA  II 977, 
wonach  ich  zitiere.  Sie  zerfallen  in  verschiedene  Gattungen 
je  nach  dem  Feste  und  je  nach  den  Dichtem  und  Schau- 
spielern, die  den  Sieg  davon  getragen  haben.  Von  den 
Schauspielerlisten  abgesehen,  die  uns  hier  nicht  berühren, 
haben  wir  vier  Arten  zu  scheiden:  1.  die  dionysische  und 
2.  die  lenäische  Tragikerliste,  auf  denen  die  Dichter-Didas- 
kaloi  verzeichnet  waren,  die  an  den  grossen  Dionysien  oder 
an  den  Lenäen  im  tragischen  Wettkampf  den  Preis  errungen 
hatten;  ferner  3.  die  dionysische  und  4.  die  lenäische  Komiker- 
liste, auf  denen  die  siegenden  Komodiendichter  des  einen 
oder  des  anderen  Festes  angegeben  waren.  Die  Verzeichnisse 
waren  auf  Marmorplatten  spaltenweise  eingetragen.  Jede 
Spalte  enthielt  in  der  Regel  17  Zeilen,  und  in  jeder  Zeile 
war  der  Name  je  eines  Siegers  mit  einer  Zahl  dahinter  an- 
gegeben, welche  die  Zahl  der  Siege  bedeutete.  Die  Reihen- 
folge der  Namen  war  geordnet  nach  deui  ersten  Sieg  des 
betreffenden  Dichter  -  Didaskalos.  Wir  besprechen  hier  nur 
die  Bruchstücke  jeder  Liste,  welche  die  ältesten  Sieger  ver- 
zeichnen, und  zwar  in  rein  praktischer  Folge. 

1.  Die  dionysische  Komikerliste,  Bruchstück  d  bijj 
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g.  Erhalten  sind  von  dieser  Liste  vier  an  einander  stos- 
sende  Spalten.  Von  der  ersten  Platte,  welche  drei  Spalten 
enthält,  lasse  ich  die  beiden  ersten  Spalten  abdrucken,  ausser* 
dem  aber  Bruchstück  u,  welches  mit  0iXox  beginnt,  weil  es 
nach  meiner  Ueberzeugung  die  Fortsetzung  von  d  nach  dem 
unteren  Rand  zu  ist.  Diese  Ergänzung  der  Liste  scheint  mir 
unzweifelhaft  zu  sein,  soweit  man  urteilen  kann,  ohne  die 
Steine  selbst  gesehen  zu  haben.  In  Spalte  1  von  Bruch- 
stück d  fehlen  nach  Eupolis  sechs  Namen,  und  genau  so 
viele  haben  wir  in  Bruchstück  u,  dessen  unterer  Band  be- 
zeugt ist.  Man  beachte  auch ,  dass  die  zwei  ersten  Buch- 
staben und  die  untere  Hälfte  des  dritten  und  vierten  beim 
Namen  des  Eupolis  fehlen  und  dass  vom  folgenden  Namen 
Philokles  die  Endung  nicht  erhalten  ist.  Aeussere  Umstände 
sind  also  unserer  Zusammenfügung  nicht  entgegen.  Nun 
vergleiche  man  Bruchstück  w,    das   unten  in  der  lenäischen 

Bruchstück  d  (oben)  und  u  (unten  von  Z.  12  an), 
[xw^i^tidwv  ToV  dywv]a  [TtorßTwv      no[XvxXff\gl 


[dide  evU]a>v 

Me[Tayav]rjgll 

3 

\Se]v6(piXogl 

QeolTTOfinlogI  1 

4 

[T]f]lex)i€tdrjgll 

IIoX[vi:r,Xo]gl  1 1 1 

5 

^QiaTOfitvrjgj  / 

iV£xoqr'[t3y-] 

6 

KgaTivoglU 

l^/ToX[Xoq>dvrßgl 

7 

OeQenQazrjgl  1 

l^filetiptag-] 

8 

^'EgpiinnogllW 

N[iKox(XQT]g'] 

9 

OQVvixogJI 

S[€]vo[q^cd]vl 

10 

MvQTtXogl 

OtXvDuogl 

11 

[Ev]nohglll 

OiXovi-Kogj 

12 

0iXox[k7Jg'] 

e/ 

13 

l4QlÖT0T^QdT1]gl 

—    —    — 

14 

^Eiafievidrjgj 

^H[yr^piiov- 

15 

u4vt6Xvy.og\ 

J- 

If) 

OiXiovidtjgj 

Ö)|. 

17 

^lonQdtrjgl 

EQfi- 

Oehmichen:  Anfänge  der  dramat,  Wettkämpfe  in  Athen.     153 

Eomikerliste  abgedruckt  ist.  Wir  finden  dort  nach  ziemlich 
sicherer  Ergänzung  ÄaAi/cTr^[ar]og//,  ^E/a^evildrßgj  j,  DoXv- 
x[Afj5/,  drei  Namen  also,  von  denen  in  unserer  Liste  wahr- 
scheinlich zwei  wiederkehren :  ^Efifievidrjg  und  im  Anfang  der 
zweiten  Spalte  no{XviiXrj]g.  Ausserdem  haben  wir  dort  0ilox 
und  hier  CPi/ox,  dort  0i  und  hier  Oihx)vidrig^  dort  ui  und 
hier  liqioxoi^QaTrfi,  Oikom  haben  wir  zu  CPiAoxA^g  zu  er- 
ganzen. Meineke  I  521  hat  diesen  Komiker  mit  Unrecht 
gestrichen ;  sein  Vater  OiXond^rß  steht  wahrscheinlich  unten 
in  der  lenäinchen  Komikerliste.  Aristokrates  ist  genannt 
Schol.  Arist.  Wolken  971.  Also  fünf  von  den  sechs  Namen 
jener  Liste  lassen  sich  in  unserer  wiedererkennen,  und  das 
ist  kein  Zufall.  Wenn  nun  aber  unter  den  Namen  jener 
Liste  Philonides  und  Kallistratos  zu  finden  sind,  so  wird 
man  kaum  zögern  dürfen  unter  ihnen  die  bekannten  Ver- 
treter des  Aristophanes  zu  verstehen.  Und  dieser  Annahme 
ist  nichts  im  Wege.  Nach  unserer  Liste  hat  Philonides 
nur  einmal  an  den  grossen  Dionysien  gesiegt,  Kallistratos 
gar  nicht,  dafür  aber  an  den  Lenäen  zweimal;  nach  den 
didaskalischen  Angaben,  die  sich  vor  den  Dramen  des  Ari- 
stophanes finden,  haben  beide  an  den  Lenäen  gesiegt:  Kalli- 
stratos mit  Aristophanes  Achamem  425,  Philonides  mit  den 
Fröschen  des  Aristophanes  405  und  422  mit  seinem  eigenen 
Drama  Proagon,  woran  nicht  zu  zweifeln  ist. 

Trotz  der  Verstümmelung  beweist  die  Ueberschrift  der 
ersten  Spalte  unwiderleglich,  dass  diese  nicht  die  erste  Spalte 
der  ganzen  Liste  gewesen  sein  kann,  sondern  dass  ihr  eine 
vorausging,  wofür  auch  innere  Gründe  sprechen:  Koehler 
243.  25().  Entscheidend  ist,  dass  auf  unserer  Liste  Euphronios 
und  ein  Komiker,  dessen  Name  mit  Ka  anfängt,  fehlen;  sie 
haben,  wie  das  jüngst  gefundene  Bruchstück  a  der  grossen 
dionysischen  Siegerliste  lehrt,  an  den  städtischen  Dionysien 
458  und  457  gesiegt.  Koehler  vermutet,  dass  die  felilende 
Spalte    abgebrochen  sei;    aber   dies  ist  nicht  wabrsclieinlicli, 
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weil  die  Platte  schon  drei  Spalten  enthalt  und  vier  nicht 
auf  einer  Platz  gefunden  zu  haben  sclieinen.  Vielmehr  folgt 
aus  diesem  Umstände,  wie  mich  dünkt,  dass  die  dionysische 
Tragikerliste  der  Komikerliste  vorausging  und  dass  auf  der 
letzten  leer  gebliebenen  Spalte  der  Tragikerliste  die  jetzt 
fehlenden  Namen  der  Komikerliste  gestanden  haben.  Die 
Ueberschrift  lautet  im  Corpus  ergänzt  so:  [ö»'ay?]of[^]  «^w 
[xwfi(^d^(jjv.  Aber  auf  der  ersten  Zeile  der  ersten  erhaltenen 
Spalte  fehlen  im  Anfang  nur  drei  Buchstaben;  es  würden 
somit  auf  die  verlorene  Spalte  nur  zwei  Buchstaben  kommen. 
D&ss  dies  nicht  angeht,  ist  einleuchtend ,  und  deshalb  schon 
ist  jene  Ergänzung  zu  verwerfen.  In  der  Lücke  zwischen  o 
und  rjTwv  — -  ij  ist  zum  Teil  erhalten  —  fehlen  zwei  Buch- 
staben, und  so  viele  sind  auch  in  den  Athen.  Mitt.  als  fehlend 
bezeichnet.  Da  not],  in  den  didaskalischen  Inschriften  die 
gewöhnliche  Abkürzung  für  noir^Tai  ist,  fülle  ich  die  ange- 
gebene Lücke  mit  no  aus  und  ergänze  dann  die  ganze  Daher- 
Schrift,  den  Raum  genau  füllend,  so:  [xiofn^di^  tov  cryc5v]a 
[7torj]Twv  [dide  ivix]iüv^  d.  h.  im  komischen  Agon  haben  von 
den  zum  VVettkampf  zugelassenen  Dichtern  folgende  den 
ersten  Preis  errungen.  Ich  bemerke  nebenbei,  dass  xw^ii^doi 
und  TQay(^6oL  im  fünften  und  vierten  Jahrhundert  nicht 
komische  und  tragische  Dichter,  sondern  Schauspieler  be- 
deuten (richtig,  aber  nicht  beachtet  Valckenaer  Diatr.  in 
Eur.  182  A)  und  ausserdem  komische  und  tragische  Auf- 
führungen, auch  bei  Piaton  Staat  III  395  B  oitdi  toi  vno- 
xQiTal  xcofjqfdolg  ze  xat  TQaytifdolg  oi  avroi  (Rohde  Rhein. 
Mus.  38»^276). 

Ausser  der  Ueberschrift  standen  auf  der  ersten  erhaltenen 
Spalte  15  Dichter-Didaskaloi  mit  ihren  Siegen  verzeichnet. 
Dasselbe  Verhältnis  haben  wir  als  ziemlich  selbstverständlich 
für  die  vorausgehende  verlorene  Spalte  vorauszusetzen.  Aus 
diesem  Umstände  dürfen  wir  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
auf  den  Beginn  der  komischen  Wettkämpfe  schliessen.    Wir 
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können  nämlich  von  Ameipsias  an  zuriückrechnen.  Er  siegte 
zum  ersten  Male  414  nach  Hyp.  Arist.  Vögel.  Seine  un- 
mittelbaren Vorgänger  können  vor  diesem  Jahr  nur  ihren 
ersten  Sieg  errungen  haben,  nicht  mehr:  anders  zu  folgern 
verbieten  die  Nachrichten  über  Eupolis.  Von  414  bis  429 
lassen  sich  demnach  die  Sieger  jedes  Jahres  bestimmen: 
414  Ameipsias,  415  ApoUophanes,  416  Nikophon,  417  Poly- 
zelos,  418  Theopompos,  419  Metagenes,  420  Polykles,  421 
Eupolis  (Hyp.  Arist.  Frieden),  422  Sokrates,  423  Kratinos 
(Hyp.  Arist.  Wolken),  424  Philonides,  425  Autolykos,  426 
Emmenides,  427  Aristokrates,  428  Philokles,  429  Eupolis. 
Nach  Anonym,  de  com.  ist  Eupolis  429  zuerst  aufgetreten, 
also  hat  er  sofort  gesiegt.  Von  den  Vorgängern  des  Eupolis 
wird  kaum  noch  einer  nach  414  preisgekrönt  worden  sein. 
Da  sie  zusammen  zwanzig  Siege  aufweisen,  kommen  wir  auf 
das  Jahr  449.  Auf  der  verlorenen  Spalte  waren,  wie  wir 
oben  seh  Hessen  mussten,  fünfzehn  Dichter  mit  ihren  Siegen 
aufgezählt;  wir  erhalten  also  als  Anfangsjahr  der  komischen 
Wettkämpfe  mindestens  das  Jahr  464.  Aber  es  ist  ja  doch 
wohl  kaum  denkbar,  dass  fünfzehn  Dichter  hintereinander 
nur  je  einen  Sieg  errungen  haben  sollten,  und  deshalb  ist 
es  gewiss  nicht  ungerechtfertigt  als  Durchschnitt  ihrer  Siege 
Vl%  anzusetzen:  in  der  erhaltenen  ersten  Spalte  kommen  ja 
sogar  zwei  Siege  im  Durchschnitt  auf  jeden  Dichter-Didas- 
kalos.  Danach  haben  wir  also  sieben  bis  acht  Jahre  zu  464 
hinzuzuzählen  und  erhalten  somit  ziemlich  genau  dasselbe 
Jahr  als  Anfangsjahr  der  komischen  Wettkämpfe  an  den 
grossen  Dionysien,  das  aus  der  grossen  dionysischen  Sieger- 
liste zu  berechnen  war. 

Es  mag  hier  nebenbei  bemerkt  sein,  dass  Aristophanes 
an  den  grassen  Dionysien,  wenn  überhaupt,  dann  nur  ganz 
spät  gesiegt  hat.  Vom  Siege  des  Eupolis  im  Jahre  429  bis 
zu  dem  des  Ameipsias  im  Jahre  414  sind  alle  Jahre  besetzt, 
und   die    folgenden  Namen    fangen,   soweit  sie   zu  erkennen 
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sind,  nicht  mit  A  an.  Des  Aristophanes  Name  konnte  nur 
gestanden  haben  in  der  Lücke  zwischen  0iX6viyLog  und  H, 
Für  die  erste  Zeile  dieser  Lücke  ist  er  aber  zu  lang,  also 
bliebe  nur  die  zweite  Zeile  übrig.  Der  Sieger  dieser  Zeile 
hat  frühestens  408  gesiegt,  wahrscheinlich  aber  erst  später, 
da  jedenfalls  ein  und  der  andere  von  den  Dichtem  Meta- 
genes,  Theopompos,  Polyzelos,  vielleicht  auch  Nikophon, 
Ameipsias,  mit  ihrem  zweiten  Siege  vor  408  anzusetzen  sind. 
Wenn  Bergk  Recht  hätte,  der  im  Rhein.  Mus.  34''»  329 
aus  CI6  230  zwei  dionysische  Siege  für  Epikrates  (Epigenes) 
erschliesst,  dann  müsste  dieser  hier  eingesetzt  werden  und 
Aristophanes  fiele  ganz  aus.  Nun  hat  aber  Bergk  ohne 
Zweifel  Unrecht,  denn  er  rechnet  wie  seine  Vorgänger  mit 
viel  zu  kurzen  Zeilen;  aber  trotzdem  halte  ich  einen  Sieg 
des  Aristophanes  für  sehr  zweifelhaft. 

Nach  der  bisherigen  Ansicht  von  der  Berühmtheit  der 
dionysischen  Siege  würde  dann  allerdings  Aristophanes  seinen 
Mitbewerbern  gegenüber  sehr  im  Schatten  stehen.  Allein 
mit  dieser  Ansicht  müssen  wir  brechen.  Herr  Prof.  v.  Christ, 
dem  ich  für  manchen  freundlich  erteilten  Wink  grossen 
Dank  schulde,  hat  ganz  richtig  erkannt,  da$s  die  hervor- 
ragende Geltung,  in  der  die  dionysischen  Siege  standen,  auf 
die  tragischen  Siege  zu  beschränken  ist  und  dass  wie  der 
Tragödiendichter  am  grossen  Stadtfest  so  der  Komödiendichter 
an  den  Lenäen  die  grössere  Ehre  errang.  Anders  sind  ein- 
fach verschiedene  Umstände  gar  nicht  zu  erklären.  So  ge- 
wann Krates  nach  Ausweis  der  Listen  keinen  dionysischen 
Sieg,  dagegen  drei  lenäische,  Kratinos  drei  städtische  gegen 
sechs  lenäische.  Von  Magnes  kennen  wir  die  Zahl  seiner 
dionysischen  Siege  nicht,  aber  seine  elf  lenäischen  sprechen 
beredt  genug.  Kallistratos  und  Philonides,  deren  Tüchtigkeit 
aus  dem  Vertrauen  des  Aristophanes  hervorgeht,  siegten  für 
ihn  und  für  sich  an  den  Lenäen,  dagegen  am  Stadtfi'st  Kalli- 
stratos  gar   nicht   und  Philonides  nur  einmal.     Andererseits 


Othmichen:  Anfänge  der  dramat,    WcUkämpfe  in  Athen.      157 

ten  Dichter  wie  Äutolykoa,  Sokrates,  vielleicht  auch  Myr- 
ofienbar  unbedeuteDde,  wohl  einmal  an  ilen  grossen 
ysien,  uioht  aher  an  den  Lenäen,  ein  Fall,  der  umge- 
vehrt,  wenigstens  für  das  fllnfti;  Jahrhundert,  nicht  feetzii- 
telten  ist 

Für  unsere  Annahme  einer  grösseren  Bedeutung  dea 
llenäischen  Komüdienagons  scheint  mir  die  Eiorichtung  der 
jBcliangpielerwettkiimpfe  zu  sprechen.  An  den  grossen  Dio- 
mysien  hatten,  wie  wir  ans  der  grossen  dionysischen  Sieger- 
iste erkannt  haben,  aeit  456  oder  457  die  tragischen  Prota- 
[DDifiten  ihren  gesonderten  Wettkampf,  die  komischen  nicht. 
Bohde  Rhein.  Mus.  38"' 285  urteilt  anders  und  beruft  sich 
^uf  Hyp.  Arist.  Frieden:  hu  IxQyfivtog  ^Ixmav  (421),  «V 
^mef   tcßwtog  EvnoXtg  Köka^t,   dei'ieqog  l^QiOJocfävtj^  El- 

'•^noiXodbJQos,    jjc/ita    tef'^t"    ^oifjxßOTijs.       Die    letzten    drei 
|VForte  ändert  Kohde  mit  Rosu  um  in  ivixa"E^{40)v  6  inv- 
i^itr/g.     Die    .\enderung   ist   zwar   ansprechend,    aber   nicht 
überzeugend,  denn  die  Aji,  und  Wei^e,  wie  diese  überflössigen 
Worte  hier  hineingekommen  seien,  ist  nicht  genügend  erkort. 
Nach  jedem   Dichter    und   seinem  Werk  wird   in  den  didan- 
Julischen  Inschriften  der  das  Stück  spielende  Frutagoiiist  ge- 
luutt  um  Schlug  der  siegende  Protagonist.    Hätte  der  Ver- 
iserer  Notiz,   alles   aus  einer   solchen   didaskalischeu 
Kacbricht  geschöpft,  so  uius^ten  wir  annehmen,  dass  er  zu- 
vörderst die  drei  Dichter  mit  ihren  Stücken,  dann  den  nach 
'  dem  zweiten  Dichter  genannten  Protagonisten  und  endlich  den 
'  nach  dem  dritten  Protsgunisteu  ver/eichneteu  l'rotugonisten- 
Sieger  ausgeschrieben  habe,    Da  aber  seine  letzte  Angabe  in 
seiner  Vorlage  sich  nicht  unmittelbar  anschloss  au  seine  vor- 
letzt«,   dürften    wir    nicht    ein    gedankenloses   Ausschreiben, 
sondern   milssten    wir   ein    bewusstea   annehmen.     Aber   der 
[   Zweck  dieses  Verfahren!?  ist  nicht  zu  erkennen;  deshalb  glaiibu 
ich  nicht,  duas  die   letzten  Worte  jener   guten   tjuelle   ent- 
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stammen,  und  bezweifle  ich  die  Richtigkeit  der  yon  Rose  vor- 
genommenen Aenderung.  Vorläufig  bleibt  es  danach  dabei, 
dass  Schauspielerwettkämpfe  an  den  grossen  Dionysien  nur  für 
die  Tragödie  bestanden.  Es  liegt  nahe  anzunehmen,  und  auch 
Roh  de  denkt  daran,  dass  die  unbezeugten  Wettkämpfe  der 
komischen  Protagonisten  an  den  Lenäen  stattfanden.  Thuen 
wir  dies,  so  haben  wir  eine  volle  Entsprechung :  die  grössere 
Ehre  für  die  tragischen  Dichter-Didaskaloi  und  Protagonisten 
au  den  grossen  Dionysien,  für  die  komischen  an  den  Lenäen. 

2.    Die    dionysische   Tragikerliste,    Bruchstück   a. 

[  . .  ]^iyg/  fl Unten  Rand,  an  den  übrigen 
[noX\vq>Qaa^\(jjV''\  Seiten  Bruch.*  Koehler.   Vgl. 
[  . . .  ]i7tnog\  Bergk  297  ff. 
\2oq>6\%kfiq  ^njH 
TogI  — 

Bergk  nahm  vor  Aeschylos  acht  bis  neim  Namen  von 
Tragikern  als  fehlend  an.  Aber  die  Ueberschrift  kann  nicht 
bloss  aus  zwei  Zeilen  bestanden  haben  wie  die  der  Komiker- 
liste. Die  letztere  schloss  sich,  wie  wir  voraussetzen  durften, 
an  die  Tragikerliste  an  und  konnte  deshalb  mit  zwei  Zeilen 
reichen.  In  der  Ueberschrift  der  Tragikerliste  dagegen  werden 
mehr  Angaben  gestanden  haben,  die  Anfangszeit  und  das 
Fest  werden  bezeichnet  gewesen  sein.  Ich  vermute  fünf 
Zeilen  Ueberschrift,  von  denen  die  drei  ersten  mit  grösseren 
Buchstaben  den  Raum  von  sechs  gewöhnlichen  Zeilen  ein- 
nahmen, die  zwei  übrigen  den  von  zwei  gewöhnlichen  wie 
in  der  Eomikerliste.  Die  drei  ersten  ergänze  ich  nach  der 
grossen  dionysischen  Siegerliste  und  die  zwei  andern  nach 
der  Komikerliste  folgendermassen : 


Oehmichen:  Anfänge  der  dramat.  Wettkämpfe  in  Athen,     159 

I^TTO  Mivojvog  ctQXOvvog, 
i(p^  ov  to  TtQüJTOv  xtüfitoi  t^aav 
T([ß  iv  aatei  Jiovvaiif, 
tqayti)d(üv  rcv  dyava  nor^Twv 
dide  iviKwv 
Es   wird   also   kein  Name   fehlen  und  Aeschylos  Name 
den  Anfang  der  Reihe  gebildet  haben.     Mifc  dieser  Annahme 
stimmen   auch   die  dionysischen  Siege   überein,  die  wir  von 
einigen   Dichtern    kennen.     Aeschylos  siegte   472,   467    und 
458,  Polyphrasmon  461  nach  Bruchstück  a  der  grossen  dio- 
nysischen  Siegerliste   und  Sophokles  zum   ersten  Male  468. 
Danach  dürfen  wir  die  Liste  so  umändern: 
[•^i](JXvX[oglll?]  =  472.  467.  458 
[..]6'tjj^/  =  471 
[no)i]vq^Qaan[wvll?]  =  470.  461 
[  . . .  ]inftogl  =  469 
[Soq)o]K^g  Jnill  =  468  flF. 

[!^QiaTi]ag  — 
Es  klappt  alles  wohl  zusammen;  und  wir  erhalten  somit 
doch  wohl  eine  Bestätigung  der  aus  der  grossen  dionysischen 
Siegerliste  gewonnenen  Folgerung,  dass  die  tragischen  Wett- 
kämpfe zugleich  mit  den  komischen  eingerichtet  worden  sind. 
3.  Die  lenäische  Tragikerliste,  Bruchstück  s. 

.Oben  Kymation,  an  den  übrigen 

Kleo Seiten  Bruch.*     Koehlcr.     Vgl. 

^iaxvl[og-]  Bergk  299  f. 

!^Qifiyr][(nog''] 

*i&ra/i£[iVctn'-] 

^EQOt^uov-l  nach  Koehler 

[!^Qia[Tiag'']  nach  Bergk 
Ich  halte  Bergks   Beziehung  der  Liste   auf   die    tragischen 
Sieger  für  richtig,  für  nicht  richtig  dagegen  seine  Annahme, 
dass  unser  Bruchstück  der  Anfang  der  lenäischen  Tragikerlii 
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sei  und  dass  Zeile  1  die  Ueberschrift  enthalten  habe.  Weil  die 
dionysischen  Wettkämpfe  erst  472  eingerichtet  worden  sind 
und  weil  nach  Hesychios  vor  dem  Theaterbau  (nach  Ol.  70)  die 
dramatischen  Wettkämpfe  nur  an  den  Lenäen  stattfanden, 
dürfen  wir  zuversichtlich  annehmen,  dass  die  lenäische  Liste 
nicht  mit  Kieo.,  dem  Vordermann  des  Aeschylos,  begonnen  hat. 
Für  diese  Annahme  spricht  auch  manches  andere.  Der  Sieg, 
den  Themistokles  und  Phrynichos  476  gewannen  und  den 
Plutarch  Them.  5  erwähnt,  wurde  auf  einer  Tafel,  die  The- 
mistokles zum  Andenken  an  diesen  Sieg  aufstellen  liess,  in 
ganz  derselben  Formel  angegeben,  die  wir  in  den  dionysischen 
Listen  finden :  OefitaTOiiXrjg  Oqeaqqtog  ^xoqrjyei^  0Qvvixog  idi- 
daouev^  ( ^4deifiavTog  riQx^v),  Ausser  Phrynichos  hat  aber  auch 
Choirilos  an  den  Lenäen  gesiegt,  desgleichen  der  Dichter,  der 
nach  Suidas  Ol.  70  siegte  und  der  Aeschylos  nicht  war.  Also 
mindestens  zwei  Dichter,  wahrscheinlich  aber  mehr  (Pratinas), 
haben  vor  Kleo.  sicher  gesiegt;  folglich  beginnt  die  Liste 
nicht  mit  diesem  Dichter.  Ferner  kann  die  üeberschrift 
nicht  wohl  nur  in  einer  Zeile  gestanden  haben,  wenn  die 
dionysische  Komikerliste  zwei  dafür  verwendet  hat.  Also  eine 
Spalte  wenigstens  ist  als  fehlend  anzusetzen,  das  scheint  mir 
sicher;  nicht  so  sicher  ist  das,  was  ich  weiter  folgern  zu 
müssen  glaube. 

Ich  setze  voraus,  dass  in  den  Listen  eine  gewisse  Gleich- 
mässigkeit  geherrscht  habe,  und  nehme  deshalb  an,  dass  die 
üeberschrift  unserer  Liste  sich  über  ebensoviele  Spalten  er- 
streckt habe  wie  die  der  übrigen  Listen.  Von  der  dionysischen 
Komikerliste  wissen  wir  so  gut  wie  sicher,  dass  sie  zwei  Spalten 
in  Anspruch  nahm,  und  von  der  dionysischen  Tragikerliste 
haben  wir  dasselbe  mit  hinreichender  Wahrscheinlichkeit 
angenommen,  also  dürfen  wir  vermuten,  dass  die  beiden 
ersten  Spalten  unserer  Liste,  auf  denen  wir  die  Üeberschrift 
vorauszusetzen  haben,  verloren  gegangen  sind.  Da  nun  aber 
das  Verzeichnis  der  lenäischen  Sieger,   wenn    auch  vielleicht 
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an  demselben  Orte  aufgestellt,  doch  als  unabhängig  von  dem 
der  dionysischen  anzusehen  ist,  so  haben  wir  wie  fiir  die 
dionysische  so  für  die  lenäische  Liste  eine  selbständige  Haupt- 
überschrift vorauszusetzen,  und  z,war  wie  dort  so  hier  vor 
den  tragischen  Siegern.  Auch  in  der  Form  dürfen  wir  sie 
uns  ähnlich  denken,  also  annehmen,  dass  sie  gegen  acht 
Zeilen  Raum  gefasst  und  ungefähr  so  gelautet  habe:  ^tw 
%ov  deivog  o^ovTog{?),  i(p  ov  tö  nqwTOv  xtjfwi  rflav  T(p 
Jiüvva(^  ^rjvaiip^  TQay(ifdwv  %6v  dyiova  notjftüv  oXde  iviiuav. 
Von  den  zwei  Spalten  blieben  dann  vierzehn  Zeilen  för  vier- 
sehn Namen  übrig,  und  Aeschylos  hätte  dann  als  lenäischer 
Sieger  sechszehn  Vorgänger  gehabt. 

Doch  lassen  wir  diese  Vermutung  als  unsicher  beiseite 
und  halten  wir  uns  an  die  eine  Spalte,  die  wir  als  verloren 
voraussetzen  mussten.  E^  ist  höchst  unwahrscheinlich,  dass 
die  Ueberschrift  dieser  Spalte  über  die  Hälfte  des  Raumes 
in  Anspruch  genommen  habe;  doch  um  ganz  sicher  zu  gehen, 
wollen  wir  soviel  zugestehen.  Dann  haben  wir  sieben  Zeilen 
übrig,  und  vor  Aeschylos  standen  dann  neun  Namen. 
Nehmen  wir,  was  im  Hinblick  auf  die  übrigen  Listen  das 
denkbar  mindeste  ist,  als  Durchschnitt  für  jeden  Dichter 
1^/»  Sieg  an,  so  kommen  wir  mit  dem  Beginn  der  lenäischen 
Tragödienagone,  da  des  Aeschylos  erster  Sieg  ins  Jahr  485 
fällt,  (485  +  13Va)  in  die  70.  Ol.  Also  wenigstens  seit  un- 
gefähr 500  hat  es  regelmässige  tragische  Wettkämpfe  an  den 
Lenäen  gegeben.  Mit  der  Annahme,  dass  sie  ursprünglich 
nicht  jährlich  stattfanden,  glaube  ich  nicht  weiter  rechnen 
zu  sollen,  da  ich  sie  für  ganz  unwahrscheinlich,  um  nicht 
zu  sagen  undenkbar,  halten  muss:  in  der  Verfailzeit  wohl 
(Koehler  Athen.  Mitt.  3'®130),  nicht  aber  im  Beginn  der 
Blüte  sieht  ein  Volk  über  solche  Unregelmässigkeit  in  der 
Feier  der  Jahresfeste  hinweg. 

Die  70.  Ol.  ist  demnach  der  späteste  Anfangstermin  der 
lenäischen  Tragödien wettkänipfe,    auf  den    uns    unsere  Liste 
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führt.  Wir  werden  aber  schwerlich  falsch  schliessen,  wenn 
wir  jetzt  zum  Schluss  vermuten,  dass  sie  höher  hinaufgehen, 
bis  508  oder  bis  in  die  Pisistratidenzeit.  unsere  Liste  wider- 
spricht nicht  und  ebensowenig  andere  Nachrichten;  ja,  was 
die  parische  Marmorchronik  von  Thespis  meldet,  spricht  sogar 
dafür:  denn  wenn  dieser  ein  Drama  in  Athen  aufführte,  wird 
es  doch  wohl  an  einem  Feste  geschehen  sein,  und  man  kann 
sich  schwer  vorstellen,  dass  die  erste  dramatische  Aufführung 
auf  lange  Zeit  sollte  die  einzige  gewesen  sein.  Als  das  Fest, 
an  welchem  Thespis  auftrat,  dürfen  wir  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit die  Lenäen  bezeichnen,  weil  nach  Hesychios  (Abschnitt  U) 
vor  dem  nach  Ol.  70  eingetretenen  Theaterbau  nur  an  den 
Lenäen  dramatische  Spiele  gegeben  wurden  und  die  grossen 
Dionysien  damals,  wenn  sie  überhaupt  schon  gefeiert  wurden, 
noch  nicht  scenisch  waren  (Abschnitt  III).  ^Ev  aarei  be- 
deutet demnach  in  der  parischen  Chronik,  was  ja  auch  in 
einer  Chronik  nur  natürlich  ist,  nichts  weiter  als  in  Athen 
und  ist  nicht  gleichzusetzen  mit  dem  iv  aorei  der  didaska- 
lischen  Nachrichten. 

4.  Die  lenäische  Komikerliste,  Bruchstück  i,  k,  w,  v. 
Die  erste  Spalte  unserer  Wiedergabe  enthält  i,  die  zweite  w, 
die  dritte  oben  k  und  unten  v.  Die  Gründe  unserer  Zu- 
sammenstellung von  i  und  w  sind  oben  bei  Besprechung 
der  dionysischen  Komikerliste  angegeben.  Die  Bruchstücke 
w  und  V,  von  Koehler  wohl  richtig  verbunden,  können 
auch  ein  paar  Zeilen  höher  oder  eine  tiefer  gestellt  werden, 
„unten  Rand,  an  den  übrigen  Seiten  verstümmelt,"  sagt 
Koehler  in  bezug  auf  i.  Vgl.  Bergk  317  ff.  In  unserer 
ersten  Spalte  ist  Magnes  und  Ekphantides  von  Koehler 
ergänzt,  Hermippos  von  Bergk,  Kratinos  und  Krates  von 
beiden,  Alkimenes,  Euphronios  und  Philopeithes  von  mir, 
Euphronios  kommt  vor  in  Bruchstück  a  der  grossen  diony- 
sischen Siegerliste  (Schol.  Arist.  Wesp.  695).  üeber  Philopeithes 
und  Philokles  siehe  oben  zur  dionysischen  Komikerliste. 
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Wenn    die    dionysische    Komikerliste    mit   einer    neneu 

JBpalte  beginnt,    wird   es    auch   die    lenäisclie  gethan  haben. 

•  Ueberschrift   wird    wie   dort  so    liier  zwei  Zeilen  Kaum 

iDK^nommen  haben ;  es  fehlen  also  vor  Magne»  l'iinf  Dichter- 

DidHskttloi  mit:  ihren  Siegen,   darunter  (Jhioiiides,   denn  da»s 

•  nicht  in  der  zweiten  oder  vierten  erlialtenen  Zeile  ge- 

tanden  haben  kanu ,    ist  augenscheinlich,   da  wir  ihrn  nicht 

StlosB   einen  Sieg   zuschreiben   dürfen.     Auf  die  Frage   nach 

I-  dem  Anfangsjabr  der  komischen  WeltkUinpfe  an  den  Lenäen 

l  Icann  eine  bestimmte  Autwort    mit  Hufe  unserer  Liste  nicht 

I  gegeben  werden.     Wir   habeu  neun  Dichter-Didaskaloi ,    bei 

I  denen  die  Anzahl  ihrer  Siege  jetzt  noch  beige^ch rieben  steht. 

I  Kusaraincu    sind    es    27  Siege;    es   kommen    also    auf  einen 

Dichter- Didaskalos   im  Durchschnitt   drei  Siege   oder  Jahre. 

Von   einigen    aus  können   wir  zuriickrechnen.     Krutes  siegte 

l-.BUtn  ersten  Male  441),  und  zwar  an  den  Lenäeo,  denn  einen 

I  dionysischen    ^ieg    hat    er    nach  Ausweis    der    Listen    nicht 
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davon  getragen.  Auf  seine  Vorgänger  kommen  nach  dem 
angegebenen  Durchschnitt  39  Siege.  Von  diesen  werden  nun 
zwar  einige  nach  dem  ersten  Sieg  des  Krates  fallen,  aber 
trotzdem  dürften  wir  den  Beginn  der  komischen  Wettkämpfe 
in  die  Zeit  der  Perserkriege  setzen.  Auch  von  Euphronios 
aus  darf  man  zurückrechnen.  Die  Ergänzung  halte  ich  für 
ziemlich  sicher,  denn  ausser  Alkaios,  der  aber  zu  spät  lebte, 
ist  ein  anderer  alter  Komiker  auf  log  nicht  zu  finden  und 
dem  Euphronios,  der  im  Jahre  458  an  den  grossen  Dionysien 
siegte,  einen  lenäischen  Sieg  abzusprechen  haben  wir  keinen 
Grund.  Sein  lenäischer  Sieg  fällt  mindestens  ins  Jahr  453, 
wahrscheinlich  aber  früher.  Rechnen  wir  dazu  (9  mal  3) 
27  Siege  oder  Jahre,  so  kommen  wir  wenigstens  ins  Jahr  478 
mit  dem  Beginn  der  komischen  Wettkämpfe. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  diese  Rechnung  mit  Durch- 
schnittszahlen nicht  Anspruch  auf  Sicherheit  erheben  kann, 
und  deshalb  muss  die  Möglichkeit  eines  späteren  Anfanges 
der  lenäischen  Komödien  wettkämpfe  zugestanden  werden.  Wer 
zu  letzterer  Annahme  neigt,  wird  ans  Jahr  472  denken,  in 
das  die  grosse  Neuerung  fiel,  die  wir  in  Abschnitt  III 
besprochen  haben.  Es  würden  dann  in  demselben  Jahre,  in 
dem  zum  ersten  Male  dramatische  Wettkämpfe  an  den  grossen 
Dionysien  stattfanden,  die  komischen  Agone  an  den  Lenäen 
eingerichtet  worden  sein.  Und  mit  dieser  Annahme  stände 
des  Aristoteles  Angabe  nicht  in  Widerspruch:  Poet.  5  xal 
yoLQ  xoQOv  Olpe  7coTe  6  oqxcov  töionev^  dlX^  adeXovzat  ^aav; 
denn  nahezu  zwei  Menschenalter  nach  der  Aufführung  der 
ersten  Tragödie  in  Athen  hätte  es  gedauert,  bis  die  Komödie 
zur  Gleichberechtigung  mit  der  Tragödie  gelangte.  Aber 
auch  wenn  wir  das  Anfangsjahr  hinaufrücken,  scheint  mir 
Aristoteles  nicht  zu  widersprechen,  denn  bis  zur  Gleich- 
berechtigung hätte  die  Komödie  über  ein  Menschenalter 
warten  müssen,  und  das  wäre  doch  oipi.  Aus  den  Worten 
0  aQX(ov  tdtüKev   darf  man  einen  Widerspruch   nicht  heraus- 
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schälen.  Wir  hören  zwar  von  PoUux  8,  89  f.,  dass  der 
Archon  eponymos  die  Dionysien  wie  die  Thargelien  leitete, 
die  Lenäen  dagegen  (und  Anthesterien)  der  Archon  König. 
Aber  wer  steht  uns  dafür,  dass  dem  immer  so  gewesen  ist? 
Es  ist  ja  doch  recht  wohl  denkbar,  dass  bei  der  Stiftung  der 
Stadtdionysien  oder  wenigstens  bei  der  Einrichtung  der  dra- 
matischen Agone  an  denselben  der  bis  dahin  sämtliche  Wett- 
kämpfe leitende  erste  Archon  entlastet  wurde  dadurch,  dass 
man  die  Leitung  der  leuäischen  dem  zweiten  übertrug.  Wenn 
Pollux  von  den  Periakten  und  dergleichen  Dingen  spricht,  trägt 
man  kein  Bedenken  seine  Angaben  auf  eine  spätere  als  die 
äschyleische  Zeit  zu  beziehen,  es  dürfte  also  nicht  zu  kühn 
sein  in  unserem  Falle  das  gleiche  zu  thun.  Danach  hätte 
Aristoteles  vollständig  Recht,  wenn  er  sagt:  der  Archon, 
d.  h.  der  erste  Archon,  der  damals  noch  die  leuäischen  Spiele 
leitete,  gab  den  Chor  erst  spät  für  die  Komödie  her.  üeb- 
rigens  gab  ja  doch  auch  der  zweite  Archon  den  Chor  her, 
wenn  er  die  Lenäen  leitete;  also  bedeutet  vielleicht  ö  aq^wv 
bei  Aristoteles  nicht  einmal  der  erste  Archon. 

Zeit,  Ort  und  Festordnung  der  ältesten  dramatischen 
Wettkämpfe  Athens  festzustellen  war  der  Hauptzweck  der 
vorliegenden  Untersuchungen.  Die  Ergebnisse  lassen  sich 
verwerten  zur  Beantwortung  anderer  Fragen,  die  hier  ge- 
streift worden  sind.  Es  kann  z.  B.  dargelegt  werden,  dass 
die  Anthesterien  mit  dem  Dionysos  Eleuthereus  nichts  zu 
thun  haben.  Auch  für  die  Bestimmung  der  Stifbungszeit  der 
grossen  Dionysien  kommen  sie  in  betracht.  Aber  auf  diese 
weitabführenden  Fragen  einzugehen  verbieten  verschiedene 
Umstände;  nur  eine  sei  zum  Schluss  noch  kurz  berührt,  die 
dem  Verfasser  gegenwärtig  besonders  nahe  liegt:  die  Frage 
nach  der  Zeit  des  Theaterbaues. 

Die  allein  den  Theaterbau  meldende  Stelle  des  Suidas 
ist    oben    in    Abschnitt    II    als    unverdächtig    nachgewiesen 


} 
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worden.  Es  ist  wohl  gut,  wenn  dieselbe  hier  nochmals, 
aber  ganz,  hergesetzt  wird:  Tlgativag'  nv^wvldov  rj  ^Eyxoß' 
fiiov^  OXidaiog,  noirjrrig  tqaytjidlag,  avTfjywvl^eTo  de  ^U 
o%ih^  ze  aal  Xot(}lltit  inl  T^g  o  oX.  xat  nQU/tog  eygatpB 
aavvQovg.  iTtidemvvpievov  de  tovtov  awißti  ro  tx^ca,  iq>* 
dv  katr^xeoav  ol  &Bataiy  neaeiv^  xat  in  xovtiav  d-ienqov 
(^xodofif[\h]  l4d^r]vaioig,  xai  ÖQücfiata  fiiv  inedsi^aro  y,  o/y 
aarvQixo  kß',  ivUtjae  de  ana^.  Weil  der  Wettkampf  in  die 
70  OL  fallt,  hat  man  bisher  allgemein  angenommen,  dass 
der  Einsturz  des  Gerüstes  in  der  gleichen  Zeit  stattgefunden 
habe.  Und  in  der  That,  wenn  man  die  Worte  betrachtet, 
wie  sie  dastehen,  kann  man  sie  kaum  anders  erklären.  Bei 
genauerem  Zusehen  erheben  sich  indessen  doch  Bedenken. 
Suidas  ist  ein  Kompilator,  der  nur  das,  was  wichtig  ist  oder 
ihm  so  scheint,  ausschreibt,  und  zwar  in  flüchtiger  Weise. 
Es  ist  also  denkbar,  dass  er  zwei  verschiedene  Nachrichten 
seiner  Quelle  so  dicht  neben  einander  niederschreibt,  dass  der 
Leser  einen  Zusammenhang  zwischen  beiden  voraussetzen 
muss,  obschon  dieser  nicht  beabsichtigt  war.  Dieser  Fall, 
so  meine  ich,  ist  hier  eingetreten :  Suidas  hat  in  seiner  Quelle 
zuerst  die  Nachricht  über  den  Wettkampf  des  Pratinas  ge- 
funden und  später  die  Angabe,  dass  während  der  Aufführung 
eines  Stückes  des  Pratinas  das  Gerüst  gebrochen  sei;  das  Da- 
zwischenliegende Hess  er  als  minder  wichtig  grösstenteils  weg. 
Aber  nicht  bloss  denkbar,  auch  wahrscheinlich  ist  diese  Ver- 
mutung, und  zwar  wegen  der  Worte  xai  nqioxog  eyQaipe 
aatvQovg,  Wie  kommen  diese  hierher,  mitten  hinein  zwischen 
die  Angabe  über  den  Wettkampf  und  den  bei  demselben 
stattfindenden  Einsturz  des  Gerüstes?  Nur  eine  Antwort 
weiss  ich  auf  diese  Frage  zu  finden:  Suidas  hat  drei  ver- 
schiedene Fakta  aus  seiner  Quelle  ausgeschrieben;  ein  Zu- 
sammenhang zwischen  ihnen  war  nicht  vorhanden.  Bei 
dieser  Beantwortung  der  aufgeworfenen  Frage  stütze  ich  mich 
auf  das  Schema,  das  Suidas   in  den  Viten  der  Tragiker  und 
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Komiker  befolgt  und  von  dem  Abweichungen  selten  sind: 
1.  Abstammung  und  Lebenszeit,  2.  Lebensumstände  und  dich- 
terische Neuerungen,  3.  Werke  und  Siege.  Nachrichten,  die 
auf  Rubrik  3  folgen,  sind  einer  andern,  weniger  guten  Quelle 
entlehnt,  so  z.  B.  unter  Aeschylos  die  Erwähnung  des  Ein- 
sturzes der  Gerüste  und  die  Anekdote  über  seinen  Tod.  Dieses 
selbe  Schema  haben  wir  m.  E.  auch  unter  Pratinas:  1.  die 
Abstammung  ist  durch  Uv^^covidov  xtA.,  die  Lebenszeit  durch 
den  Wettkampf  in  der  70.  Ol.  gegeben;  2.  die  dichterische 
Neuerung  wird  bezeichnet  durch  xal  nqwxog  eyQaipe  aorrt'- 
^*g,  und  von  seinen  Lebensumständen  ist  bekannt  nur  der 
Einsturz  der  Gerüste  während  einer  seiner  Didaskalien ; 
3.  Werke  und  Siege  =  67r€d€/faro  und  ivixt^oe.  Es  folgt  hieraus, 
dass  wir  kein  Recht  haben  den  Einsturz  der  Gerüste  in  die 
70.  Ol.  zu  setzen. 

Wenn  des  Pratinas  Sohn  Aristias  nach  der  dionysischen 
Tragikerliste  erst  mehrere  Jahre  nach  Sophokles  (468)  zum 
ersten  Male  siegte,  dürfen  wir  uns  den  Vater  dreissig  Jahre 
früher  (um  500)  als  rüstigen  Mann  vorstellen,  der  damals 
vielleicht  seinen  von  Suidas  bezeugten  Sieg  errang,  aber  noch 
später  oft  Dramen  auflFührte.  Bei  einer  dieser  späteren  Auf- 
führungen haben  wir  uns  also  wohl  den  Einsturz  der  Gerüste 
zu  denken,  nicht  vor  Ol.  70.  Man  mag  nun  den  ersten  Bau 
des  Theaters,  der  in  tovtiov  eintrat,  so  einfach  wie  möglich 
annehmen,  mehrere  Jahre  hat  er  doch  sicherlich  gedauert. 
Dies  zu  schliessen  berechtigt  die  Dauer  der  übrigen  Bauten 
Athens  und  die  Schwierigkeit  der  Abschrägung  des  Burg- 
felsens. Da  nun  von  einer  Zerstörung  des  Theaters  durch 
die  Perser  nichts  gemeldet  wird,  dürfen  wir  vermuten,  dass 
der  Bau  480  entweder  noch  nicht  vollendet  war  oder  noch 
nicht  begonnen  hatte.  Damit  rücken  wir  dem  Jahr  472 
näher,  und  es  dürfte  nicht  allzukühn  sein  hieran  eine  weitere 
Vermutung  zu  knüpfen:  die  Vollendung  des  Theaters  and 
die  Neugestaltung  der  dramatischen  Festspiele  zu  verbinden. 
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»Die  Persertrilogie  war  die  herrlichste  Einweihung  des  neuen 
[oder  neugestalteten]  Festes,  die  man  sich  denken  kann/ 
sagt  Ribbeck  Dionysoscultus  28;  ich  möchte  hinzufügen: 
«und  zugleich  die  herrlichste  Einweihung  des  eben  vollendeten 
Theaters." 


Historische  Classe. 

Sitzung  vom  6.  Juli  1889. 
Herr  P reger  hält  einen  Vortrag: 

»üeber     die     Verfassung     der     französischen 
Waldesier.* 

Der  Vortrag   wird   in  den  Abhandlungen   veröfiFentlicht 
werden. 


Sitzungsberichte 

der 

kOnigl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften, 


Philosophisch-philologische  Classe. 

Sitzung  vom  2.  November  1889. 

Herr  v.  Maurer  hielt  einen  Vortrag: 

„Die  norwegischen  höldar.*' 

Ueber  keine  andere  Standesbezeichnung  des  altnordischen 
Rechtes  wurden  soviele  verschiedene  Ansichten  aufgestellt, 
wie  über  die  des  höldr,  und  zwar  ist  es  sowohl  die  Bedeu- 
tung des  Standes  als  auch  die  Etymologie  seines  Namens 
welche  bestritten  erscheint.  Der  älteste  unter  den  mir  be- 
kannt gewordenen  Schriftstellern,  welche  sich  über  das  Wort 
geäussert  haben,  ist  der  isländische  Bauer  Björn  Jönsson 
von  Skardsa  (f  1655),  welcher  nach  Hälfdan  Einarsson^) 
im  Jahre  1626  eine  Erklärung  der  alten  Rechtsterminologie 
zu  Ende  gebracht  haben  soll.  Von  einer  Schrift  desselben 
Verfassers  über  die  Etymologie  der  isländischen  Sprache,  um 
deren  Übersendung  Ole  Worm  im  Jahr  1635  den  Bischof 
{)orläkr  Skülason  von  Hdlar  bat,  und  welche  nach  einem 
Antwortschreiben  dieses  Bischofs  aus  dem  folgenden  Jahre 
von  ihm  abgeschickt  worden,   aber   mit   dem  Schiffe   unter- 

1)    Sciagraphia    historiee    literariae    Islandicie    (1777), 
S.  10. 

18S9.  PhUoA.-phUol.  n.  bist.  Ol.  11.  2.  12 
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gegangen  war,^)  scheint  jene  Schrift  geschieden  werden  zu 
müssen;  von  drei  dem  Inhalte  nach  ähnlichen  Werken,  welche 
die  Ärnamagnaeanische  Bibliothek  aufbewahrt,  ist  aber  das 
weitaus  verbreitetste  dasjenige,  welches  den  Titel  trägt  „Dimm 
fämaeli  lögbokar  Islendinga  og  |>eirra  rädning^',  und  auf 
dieses  bezieht  denn  auch  der  neueste  Biograph  des  Mannes, 
Dr.  J6n  J)orkels8on,  die  obige  Jahrzahl.*)  In  einer  mir  ge- 
hörigen Hs.  dieses  Werkes  knüpft  der  Verfasser  unter  der 
Ueberschrift:  „Landzleigub.  16 — 18."  zunächst  an  die  Worte 
der  Jönsbök,  Landsleigub.  18:  „ef  i  er  ort  jördu  b6nda  edr  hölds* 
die  Bemerkung  an,  dass  einige  Hss.  des  Gesetzbuches  die 
„höldsmanns  kona"  auch  gelegentlich  der  Vorschriften  über 
die  den  Weibern  gewährten  Dispositionsbefugnisse  erwähnen, 
was  freilich  in  den  gedruckten  Texten,  Kaupab.  24,  nicht 
der  Fall  ist;  dann  aber  giebt  er,  ohne  eine  Quelle  anzuführen, 
die  Definition,  dass  ein  höldr  derjenige  sei,  der  Stammgut 
von  Vater  und  Mutter  geerbt  habe,  mit  dem  Beifügen,  dass 
ein  solcher  bestimmte  Vorrechte  in  Bezug  auf  gefundene 
Walfische  habe,  —  er  erwähnt  femer,  dass  die  höldar  dem 
Landherrn  zunächst  stehen,  und  Bauern  aus  den  besten  Häu- 
sern und  von  vollem  Rechte  seien,  und  bemerkt  schliesslich 
auch,  dass  der  höldr  3  M.  Busse  beziehe,  die  von  ihm  ab 
um  ein  Drittel  wachse.  Es  wird  sich  unten  noch  zeigen, 
dass  die  erste  Notiz  aus  den  Landslög,  Landsleigub.  64,  die 
zweite  aus  Skäldskaparm.  53/456,  die  dritte  aber  aus  FrJ)L.  X, 
34  abgeschrieben  ist.  Ahnlich  definirt  der  isländische  Pfarrer 
Magnus  Ölafsson  von  Laufäss  (f  1636),  dessen  betref- 
fendes Werk  freilich  erst  nach  seinem  Tode  von  Ole  Worm 
herausgegeben  wurde,  ^)   den    höldr   unter  Berufung  auf  das 


1)  Olai  Wormii  et  ad  eum  epistol»  (1761),  I,  S.  103—4; 
H&lfdan  Einarsson,  ang.  0.,  S.  11,  Anm.  a. 

2)  {)4ttur  af  Birni  Jönssyni  4  Skardsd,   im  Tfmarit  bins 
islenzka  bökmenntafjelags,  VIU  (1887),  S.  76—77. 

3)  Speciinen  lexici  runici  (1660),  S.  64. 
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gemeine  Landrecht  Norwegens  als  einen  Mann  „qui  haere- 
ditario  jure  possidet  praedia,  paterna  et  materna*';  doch  fügt 
er  bei:  „Usurpatur  saepiuscule  Höldur  i  bue,  quod  et  denotat 
Yiduum^\  Dagegen  meint  der  dänische  Jurist  Christen 
Osterssön  Veylle  in  seinem  „Glossarium  juridicum  Danico- 
Norwegicum^^^)  es  sei  unter  dem  „Haulder-Mand*'  ein  Mann 
zu  verstehen,  der  „odelsbaaren^^  d.  h.  zu  Stammgut  geboren, 
oder  noch  besser  sei;  er  sei  etwas  mehr  als  ein  bäuerlicher 
Grundeigenthümer ,  aber  etwas  weniger  als  ein  richtiger 
Adeliger,  also  ungefähr  das,  was  man  in  Holstein  und  in 
einigen  Theilen  von  Jütland  vordem  einen  Knappen  genannt 
habe.  Doch  will  er  Jedermann  darüber  seine  Meinung  lassen, 
und  fühlt  sich  somit  seiner  Sache  nicht  recht  sicher;  er  be- 
ruft sich  sodann  noch  auf  einige,  unten  zu  besprechende 
Stellen  des  norwegischen  Gesetzbuches  von  1604.  In  dem 
Wörterbuche,  welches  der  Isländer  Gudmundr  Andr^sson 
(t  1654)  verfasste.  welches  aber  erst  nach  seinem  Tode  durch 
P.  J.  (lesen  veröflFentlicht  wurde,*)  findet  sich  dagegen  nur 
der  Eintrag :  „Hauldr,  Vir  cselebs,  h0llder  i  Bue,  Vir  Viduus, 
h0ldar,  poetice  Viri  quilibet'';  auf  die  Rechtssprache  wird 
somit  hier  gar  keine  Rücksicht  genommen.  Der  Schwede 
Olaf  Verelius  hingegen  spricht  sich  zunächst  unter  Be- 
rufung auf  mehrere  Stellen  des  gemeinen  norwegischen  Land- 
rechts dahin  aus,  dass  unter  den  „hauldar'^  Bauern  zu  ver- 
stehen seien,  welche  auf  dem  alten  Erbgute  ihrer  Väter 
sitzen,  verzeichnet  aber  sodann  noch  gesondert  das  Wort 
„holldar**,  welches  treue  und  verlässige  ünterthanen  und 
Bauern  bezeichnen  soll,  unter  Berufung  auf  eine  später  noch 
zu   besprechende   Stelle   der    Snorra-Edda,    Skäldskaparmäl, 


1)  S.  855—66  der  3.  Ausgabe  (1665)  und  gleichlautend  in  der 
zweiten  (1652),  wogegen  die  erste  (1641)  nur  das  dänische  Recht  be- 
handelt hatte,  und  demnach  auch  nur  unter  dem  Titel  ^GloHsarium 
juridico-Danicum*  erschienen  war. 

2)  Lexicon  islandicum  (1683),  S.  104. 

12* 
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65/530.^)  Der  isländische  Geschichtsschreiber  J)ormödur 
Torfason  (Torfaeus)  sagt  gleichlautend  in  zwei  verschiedenen 
Werken*):  „est  autem  status  hauldicus  idem  qui  nobilitatis", 
indem  er  beifügt,  dass  dieser  Stand  ein  Geburtsstand,  und 
von  jeder  königlichen  Ernennung  unabhängig  gewesen  sei; 
er  betont  zugleich  sehr  entschieden  dessen  Begründung  auf 
den  Besitz  von  Stammgut  und  erklärt,  der  höldr  sei  „medius 
inter  barones  seu  satrapas  et  rusticorum  eos,  qui  bona  soli, 
sed  non  gentilitia  possident^^  Der  isländische  Lögmann  Päll 
Vf dalfn  (t  1727)  bezeichnet  in  seinen  ,,Skyringar  yfir  fomyrdi 
Lögbökar  peirrar,  ex  Jönsbök  kallast^^  den  hold  als  ,.colonus 
odelicus,  v.  bonis  avitis  praeditus" ;  ^)  dann  aber  giebt  er  die 
schon  von  Björn  Jönsson  herangezogene  Definition  der  Lands- 
lög,  und  bemerkt,  dass  die  Benennung  von  dem  Zeitworte 
„halda^^  abzuleiten  sei,  indem  der  höldr  Land  in  ererbtem 
Besitze  halte.  Der  norwegische  Jurist  Hans  Paus  giebt 
das  Wort  in  G|)L.  56,  oder  nach  seiner  Citirweise  ^gteskabs 
Bolck,  cap.  6,  ebenfalls  durch  ,,Odelsbonde",  „Odelsmand"  ;*) 
aber  er  meint,  unter  Berufung  auf  Skaldskaparmäl,  53/456, 
und  Hyndluljod,  16,  es  sei  unter  der  Bezeichnung  ungefähr 
dasselbe  zu  verstehen,  was  man  jetzt  mit  einiger  Veränderung 
Adel  neime.  Er  bemerkt  ferner  ganz  richtig,  dass  wie  in 
den  alten  G|>L.,  so  auch  noch  in  den  Landslög  des  K.  Magnus 
lagaboetir  und  dem  norwegischen  Gesetzbuche  K.  Christians  IV. 
die  Bezeichnung  „haulder"  laute,  wogegen  in  K.  Christians  V. 


1)  Index  linguae  veteris  Scytho-ScandicsB  (1691),  S.  112, 
und  122. 

2)  Orcades  (1697),  S.  17;  Historia  rerum  norvegicarum 
(1711),  II,  S.  50. 

3)  In  der  Ausgabe  des  Werkes  (1854)  fehlt  zwar  der  Artikel; 
dagegen  bringen  ihn  die  Auszüge  aus  demselben,  welche  {>örarinn 
Sigyaldason  Liliendal  in  den  Kit  {)e88  Islenzka  Lnrdöms- 
Lista  Felags  (1783),  III,  S.  238—39,  gab. 

4)  Sämling  af  gamle  norske  Love  (1751),  I,  S.  71— 73. 
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norwegischem  Gesetzbuche  „hvaldar"  geschrieben  stehe,  doch 
wohl,  weil  der  Verfasser  dieses  letzteren  das  Wort  vom  Wal- 
fische ableiten  zu  sollen  glaubte,  auf  welchen  den  höldar  ein 
besonderer  Anspruch  eingeräumt  war ;  er  selber  will  dasselbe 
dagegen  von  „höU",  d.  h.  Halle  ableiten,  sei  es  nun  weil  die 
höldar  Hofleute  des  Königs  gewesen  seien,  oder  auch  weil 
sie  selbst  stattliche  Gebäude  besessen  und  ihren  eigenen  Hof 
gehalten  hätten.  Wenn  er  aber  schliesslich  noch  sagt,  dass 
der  höldr  in  der  Jönsbök  nicht  vorkomme,  vielmehr  in  deren 
Kaupab.  24  der  «.riddari^^  an  dessen  Stelle  getreten  sei,  so 
wird  sich  unten  noch  zeigen,  dass  diese  seine  Angabe  nur 
theilweise  richtig  ist.  Der  schwedische  Dichter  und  Ge- 
schichtsschreiber Olof  von  Dalin  spricht  die  Behauptung 
aus,  ^)  dass  jeder  vermögliche  Hausvater,  Odalsmann  oder 
Bauer,  was  ursprünglich  Alles  dasselbe  gewesen  sei,  das  will 
sagen  jeder  angesessene  Adelige,  der  ein  Stück  Land  mit 
dessen  Bewohnern  unter  sich  hatte,  seine  eigene  Halle  („Hall, 
Hauld*'),  Hofhaltung  oder  seinen  Herrensitz  hatte,  woran 
ihm  sein  Haulds-Eecht  zustand,  oder  seine  vollkommene 
Freiung  und  Freiheit,  über  alle  seine  Hausdiener  und  Pächter, 
freigelassene  wie  leibeigene,  zu  regieren  und  zu  richten, 
und  sein  Ödalgut  in  Sicherheit  zu  bewahren,  ungestört  und 
frei  von  jeder  Bürde,  die  er  nicht  selbst  verwilligt  habe. 
Eine  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  fügt  noch  bei,  dass  dieses 
Hauldsrecht,  welches  man  jetzt  Hals-rätten,  d.  h.  Halsgerichts- 
barkeit nenne,  nichts  Anderes  sei  ab  das  spätere  Adelsrecht 
oder  Frälsemanna-rätten !  Zwei  neue  Gedanken  treten  in 
dieser  höchst  abentheuerlichen  Darstellung  auf,  die  Zurück- 
führung  der  Stellung  des  höldr  auf  ihm  angeblich  zustehende 
Immunitatsrechte  und  die  Anknüpfung  seines  Namens  an  die 
Halle  eines  Herrenhofes;  dürfte  man  annehmen,  was  ich  zur 
Zeit  nicht  festzustellen  vermag,  dass  die  im  Jahre  174'' 

1)  Svea  rikes  Historia,  I,  S.  209  (ed.  2;  1763). 
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schienene  erste  Ausgabe  des  betreffenden  Bandes  schon  die- 
selben Sätze  enthalten  habe,  wie  die  mir  allein  vorliegende 
zweite  Ausgabe,  so  läge  die  Vermuthung  nahe,  dass  Hans 
Paus  seine  wunderliche  Etymologie  von  Dalin  bezogen  haben 
möge.  Der  dänische  Rechtshistoriker  Kofod  Ancher  weist 
mit  aller  Entschiedenheit  Dalin's  Behauptung  zurück,  dass 
dem  höldr  irgendwelche  Jurisdictionsrechte  zugestanden  hätten, 
indem  er  unter  Berufung  auf  eine  Reihe  von  Quellenstellen 
ausfuhrt,  dass  dieser  nur  ein  vornehmer  und  reicher  Ödals- 
bauer  gewesen  sei;^)  bezüglich  der  Etymologie  aber  schliesst 
er  sich  an  Päll  Vfdalin  an,  während  freilich  die  Heraus- 
geber seiner  gesammelten  Schriften,  also  J.  F.W.  Schlegel 
und  R.  Nyerup,  in  einer  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  viel- 
mehr der  Ableitung  von  „höll",  Hof,  den  Vorzug  geben.*) 
Tyge  Rothe  hinwiederum  legte  gerade  auf  die  Steuerfrei- 
heit und  auf  die  financielle  Immunität  des  höldr,  den  er  im 
übrigen  ab  ödalsmann  bezeichnet,  das  entscheidende  Gewicht,^) 
und  kehrte  somit  wieder  einigermassen  zu  Dalin *s  Auffassung 
zurück.  Inzwischen  waren  aber  von  zwei  verschiedenen  Seiten 
her  neue  Ansichten  aufgestellt  worden.  Einerseits  nämlich 
hatte  Gerhard  Schöning  schon  in  seiner  norwegischen  Ge- 
schichte,*) und  ungleich  bestimmter  noch  in  seiner  Anmerkung 
zur  Heimskr.  Haralds  s.  härfagra,  27,*)  hervorgehoben,  dass  der 
höldr  von  dem  gewöhnlichen  Ödalsbauern  zu  unterscheiden  sei, 
indem  er  nicht  nur,  wie  dieser,  auf  freiem  Alode  gesessen 
gewesen  sei,  sondern  auf  einem  in  ganz  bestimmter  Weise 
vererbten  Stammgute;  er  meint  hiemach  auch  seinerseits  in 


1)  Dan 8k  Lovhistorie  (1776),  U,  S.  276—76. 

2)  Peder  Kofod    Anchers   samlede  juridiske   Skrifter 
(1809),  II,  S.  656,  Anm.  8. 

8)  Nordens    Statsforfatninfs^   fOr   Lehnstiden  (1781),    I, 
S.  38—42. 

4)  Norges  Historie  (1778),  II,  S.  162,  Anm.  t. 

5)  Heimskringla  (1777),  I,  8.  106,  Anm. 
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den  höldar  eine  Art  von  Adel  erkennen  zu  sollen,  welcher, 
darch  mancherlei  Vorrechte  ausgezeichnet,  zwischen  den 
jarlar,  hersar  und  lendirmenn  auf  der  einen  Seite  und  den 
gewöhnlichen  Odaisbauern  auf  der  andern,  in  der  Mitte  ge- 
standen sei.  Andererseits  wird  in  dem  Glossare,  welches  Jon 
Eirf  ksson  seiner  Ausgabe  der  Gunnlaugs  saga  ormstungu  bei- 
gab (1775),  der  höldr  erklärt  als:  „vir  (quasi  halldandi, 
tenens)^\  mit  dem  Beifügen:  „in  genere  qvemlibet  significat, 
qvi  aliqvid  tenet  vel  in  potestate  habet,  qvo  sensu  curator 
minorennis  vel  absentis  in  Legibus  antiqvis,  halldsmadr, 
dicitur,  et  haild,  tutela^';  eine  schon  wiederholt  erwähnte 
Stelle  der  Snorra-Edda  will  dabei  darauf  zurückgeführt  werden, 
dass  man  zu  derartigen  Verrichtungen  nur  Leute  von  gutem 
Ruf  und  anerkannter  Zahlungsfähigkeit,  und  darum  zunächst 
nur  Qrundeigenthümer  verwendet  habe.  Der  Propst  Björn 
Haldörsson  (f  1794)  übersetzt  in  seinem  Wörterbuche, 
welches  im  Jahre  1814  von  R.  Kr.  Rask  herausgegeben 
wurde,  das  Wort  mit  „dominus  fundi  aviti,  vel  allodialis^^ 
ohne  sich  auf  dessen  Etymologie  einzulassen.  Dagegen  meint 
Gudmundr  Magnüsson  in  seinem  Glossare  zum  ersten 
Bande  der  Eddalieder,^)  s.  v.  havldar,  es  sei  diess  „hominum 
vocabulum  poeticum*,  wobei  er  indessen  sofort  beifügt,  dass 
das  Wort  in  der  Zusammensetzung  havldborinn  „magis  ad- 
stricta  notione^^  stehe;  die  bekannte  Stelle  der  Snorra-Edda, 
welche  die  höldar  für  Bauern  erklärt,  erwähnt  er,  ohne  sich 
über  deren  Sinn  äussern  zu  wollen,  und  bezüglich  der  Ety- 
mologie bemerkt  er,  offenbar  dem  Glossare  zur  Gunnlaugs- 
saga  folgend,  welches  er  auch  anführt :  „Forte  Havldar  pro- 
prie  sint  Tutores,  protectores,  ab  at  hylia".  Im  Glossare 
zum  zweiten  Bande  desselben  Werkes  bemerkt  hinwiederum 
Finnr  Magnüsson,*)  dass  das  Wort  havUdr,    havldr  oder 


1)  Edda  SsBrnundar  hinns  Fröda  (1787),  I,  8.  64 

2)  ebenda,  II,  S.  657  (1818). 
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höldr  ^;viT;  alias  insignis  colonus,  i.  e.  proprium  fiindam 
tenens"  bedeute,  und  fügt  bei:  „unde  proverbium  havldr  f 
büi";  hinsichtlich  der  Etymologie  aber  entscheidet  er  sich 
wieder  für  die  Ableitung  des  Wortes  von  halda,  tenere.  Auch 
der  Geheimearchivar  Grfmr  Jönsson  Thorkelfn  definirt 
im  Glossare  zu  seiner  Ausgabe  der  Landslög^)  den  hauldr  als 
„dominus  praedii  liberi  et  aviti",  mit  dem  Beisatze  „ab  at 
halda'^;  dagegen  baut  F.  C.  Dahlmann  wieder  auf  der  von 
Schoning  gelegten  Grundlage  fort,  wunderlicher  Weise  ohne 
von  dessen  Vorgange  zu  wissen,  indem  er  die  höldar  als 
einen  rechten  Ausbund  der  Ödalsbauem  bezeichnet,  welcher 
sich  vor  den  übrigen  auf  freiem  Stammgute  gesessenen  Bauern 
dadurch  ausgezeichnet  habe,  dass  ihm  sein  Stammgut  auf 
bestimmt  vorgeschriebenem  erbrechtlichem  Wege  zugefallen 
sein  musste.*)  Der  norwegische  Historiker  P.  A.  Munch 
identificirte  dafür  die  höldar  wieder  mit  den  Ödalsbesitzem 
überhaupt,  indem  er  zugleich  als  die  charakteristischen  Eigen- 
schaften des  ödals  die  volle  Freiheit  des  Grundbesitzes  und 
dessen  Stammgutsqualität  hervorhob,^)  und  auch  R.«  Keys  er 
bezeichnete  in  einem  erst  nach  seinem  Tode  (f  1864)  heraus- 
gegebenen Werke*)  den  höldr  als  einen  ödalbürtigen  Mann, 
oder  als  einen  Mann,  welcher  odal  zu  Eigen  hatte,  jedoch 
mit  dem  beachtenswerthen  Zusätze,  dass  das  neuere  Recht 
die  Bezeichnung  etwas  enger  begrenzt  zu  haben  scheine,  als 
das  ältere.  Auf  die  Etymologie  des  Wortes  gehen  beide  nicht 
ein.  Fr.  Brandt  hatte  sich  bereits  in  einer  früheren  Schrift*) 
dahin  ausgesprochen,  dass  der  hauldr  oder  odalsborinn  madr 

1)  Magnus  konongs    laga-bsBters   Gula-Things-Laug 
(1817),  Glossar,  S.  59. 

2)  Geschichte  von  Dännemark  (1841),  II,  S.  303. 

3)  Det  norske  Folks  Historie,  I,  1,  S.  118—21  u.  II,  S.967 
u.  977—78  (1852  u.  1866). 

4)  Norges   Stats-  og  Retsforfatning  i  Middelalderen 
(1867),  8.  296  u.  328. 

5)  Om  Odels-  og  Aassedesretten  (1860),  8.  9—13. 
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den  Angehörigen  eines  Geschlechtes  bezeichne,  welches  sein 
Land  zu  uneingeschränktem  Rechte  besitze,  also  den  Grund- 
eigenthümer  im  Gegensatze  zum  Pächter,  und  er  leitet  das 
Wort  von  halda,  d.  h.  zu  Eigen  haben,  ab;  nur  secundär 
habe  sich  die  Stamrogutseigenschaft  dieses  Gutes  entwickelt, 
als  ein  Mittel,  die  besitzenden  Häuser  im  Genüsse  ihrer 
Stand esYorrechte  zu  erhalten.  In  einer  Reihe  späterer 
Schriften  ^)  wiederholt  er  im  Grunde  nur  dieselben  Anschau- 
ungen. Ebenso  versteht  auch  E.  Hertzberg  unter  dem  ödal 
das  im  Gesammteigenthume  einer  einzelnen  Familie  befind- 
liche freie  Grundeigenthum  und  unter  den  ödalsmenn  die  Mit- 
glieder einer  solchen  Familie,  während  der  hauldr  derjenige 
Angehörige  eines  solchen  Hauses  sein  soll,  welcher  kraft  des 
Ödalsrechtes  den  Besitz  des  Hauses  thatsächlich  ausübte.') 
Auch  E.  Sars  schliesst  sich  sachlich  wesentlich  den  Aus- 
führungen Fr.  Brandt^s  an,  während  er  bezüglich  der  Ety- 
mologie des  Wortes  auf  einen  unten  noch  zu  erwähnenden 
Aufsatz  Konrad  Glslason^s  verweist;*)  doch  betont  er  den 
aristokratischen  Charakter  des  Standes  der  höldar  noch  ent- 
schiedener, und  polemisirt  in  diesem  Sinne  gegen  W.  E. 
Wilda,  welcher  die  höldar  oder  ödalsmenn  zwar  als  Stamm- 
gutsbesitzer bezeichnet  und  von  den  geringeren  Freien  unter- 
schieden, aber  die  Bedeutung  einer  Adelsclasse  ihnen  aus- 
drücklich abgesprochen  hatte.^)  Unter  den  neueren  Lexiko- 
graphen hinwiederum  giebt  Sveinbjörn  Egilsson  (f  1852) 


1)  Den  norske  Odelsret  (1863),  S. 3— 5;  Tingsretten,  ed.  1 
(1867),  S.  266— 67,  und  ed.  2  (1878),  S.  260— 51;  kürzer  in  den  Brud- 
stykker  af  ForelsBsninger  over  den  norske  Retshistorie 
(1864),  S.  2  u.  8,  dann  36—87  (1868)  und  in  den  Foreleesninger 
over  den  norske  Retshistorie,  I,  S.  78  u.  79,  dann  161  (1880). 

2)  En  fremstilling  af  det  norske  aristokratis  historie 
(1869),  8.^—8. 

3)  Udsigt  over  den  norske  Historie,  I,  S.  124 — 31  (ed. 
1,  1878),  oder  S.  147-66  (ed.  2,  1877). 

4)  Strafrecht  der  Germanen  (1842),  S.  343,  Anm. 
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in  dem  iiiicli  seinem  Tode  herausgegebenen  Wörterbuche  der 
dichterischen  Sprache  für  höldr  die  Bedeutung  „colonuä  liber, 
proprii  fundi  possessor'^  ^)  und  knüpft  etymologisch  an  das 
Zeitwort  ,,halda,  teuere**  an,  im  Übrigen  auf  eine  Reihe  ein- 
zelner Belegstellen  eingehend;  Eirikr  Jonsson  übersetzt, 
ohne  sich  auf  die  Etymologie  des  \V0rt43s  einzulassen,  „en 
fribaaren  Jordeier,  Odelsmand,  en  af  den  lavere  Adel  i  Norge*'*); 
Th.  Möbius  erklärt  djis  Wort  ebenfalls,  ohne  sich  über 
dessen  Etymologie  zu  äussern,  unter  Bezugnahme  auf  ver- 
schiedene (2uellenst«llen  als  ,,der  einer  Odelsfamilie  angehö- 
rige  freie  Grundbesitzer  in  Norwegen;^)  .loh.  Fritzner 
giebt  in  der  ersten  Ausgabe  seines  Wiirterbuches,  wiederum 
olme  jede  Bemerkung  in  etymologischer  Kichtung,  die  dop- 
pelte Bedeutung*):  „Karl  i  Alm.  2).  Odelslxmde** ;  H.  Gering 
in  seinem  Glossare  zur  Sffimundar  Edda  (1887)  übei*setzt: 
,erbbauor;  mann,  mensch  überhaupt*^  ;  endlich  Th.  Wisen 
bietet  die  Deutung  .,colonus  liber;  proprii  agri  arator;  civis; 
vir**,  ohne  die  Etymologie  des  Wortes  zu  erörtern.'')  Eine 
völlig  neue  etymologische  Deutung  hatt^.»  aber  inzwischen 
Jakob  (irimm  aufgestellt,  und  zwar,  soviel  ich  sehen  kann, 
zuerst  in  der  zweiten  Ausgabe  seiner  Deutschen  Mythologie 
(1844),  I,  S.  ;H6,  ^)  von  wo  aus  dieselbe  dann  auch  in  den 
von  W.  Öcherer  besorgten  neuen  Abdruck  seiner  Deutschen 
Grammatik  (1878),  II,  S.  239  überging,  während  an  der  ent- 
sprechenden Stelle  der  ersten  Ausgabe  dieses  Buches  (1826) 
die  Bemerkung  fehlt,  und  auch  sonst  bei  Bes]>rechung  des 
Wortes    (S.  29,  nr.  314;    S.  2Ü0  u.  S.  458)  der  nordischen 

1)  lioxicon  poi'ticuiii  antiquae  lin^iiso  sf*))teiitrionali9 
(18(K)).  S.  375—76. 

2)  Ohlnordisk  Ordbo«  (1863),  S.  269. 

3)  A  Itnordisclie-^  Glossar  (1866).  S.  168;  vj;!.  auch  S.  196. 

4)  Ordbog  ovjt  ilet  gamlo  norske  Spro^r  (1867),  S.  319. 

öl  r II r min II  Norr(Biiii,  II.  S.  164  —  55  il889). 

61  Würtlich    übercinätiinincxid    auch    noch    in    der  vitTten,    von 
K.  H.  Meyer  heMorgten  Ausgabe  (1875),  I.  S.  288. 
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Form  desselben  nicht  gedacht  wird,  gleichwie  auch  die  erste 
Ausgabe  der  Mythologie  (1835),  S.  201,  der  etymologischen 
Erörterung  entbehrt.  Das  nordische  höldr  will  aber  von 
J.  Grimm  auf  ein  älteres  höludr  zurückgeführt  und  als  eine 
Fortbildung  des  einfachen  halr  aufgefasst  werden,  gleichwie 
ags.  häled  sich  zu  ags.  häle  stellt;  es  würde  hiernach  ur- 
sprünglich nur  „miles",  ,,vir'*,  bedeuten  und  unserem  Worte 
„Held*^  zur  Seite  gehen.  L.  Diefenbach  gedenkt  dieser 
Ableitung  mit  der  Bemerkung,  *)  dass  das  altnordische  Wort 
nach  Form  und  Bedeutung  nicht  ganz  passe,  wogegen  Kon- 
räd  Qfslason  sich  ihr  mit  einer  kurzen  Motivirung  an- 
schliesst,*)  und  bemerkt,  dass  haludr  oder  holudr  gegenüber 
halr  den  Mann  in  höherer  Potenz  bezeichne.  Mit  noch  ein- 
gehenderer Begründung  bringt  sodann  auch  S.  Bugge  die- 
selbe Etymologie,^)  mit  dem  ausdrücklichen  Beifügen,  dass 
die  älteste  Bedeutung  des  Wortes  nicht  „Odelsbonde**,  son- 
dern „Mand^^  sei;  endlich  schliesst  sich  ihr  auch  Gudbrandr 
Vigfüsson  an,  unter  ausdrücklicher  Abweisung  der  Ab- 
leitung von  „halda'*,*)  wogegen  J.  Fritzner  in  der  zweiten 
Ausgabe  seines  Wörterbuches  gegen  sie  das  Bedenken  er- 
hebt, *)  dass  das  Wort  höldr  im  Hinblick  auf  einzelne  vor- 
kommende Formen  desselben  eher  ein  Adjectiv  als  ein  Sub- 
stantiv zu  sein  scheine. 

Mir  scheint  nun  zunächst  in  etymologischer  Bezieh- 
ung die  letztere  Erklärung  des  Wortes  die  richtige  zu  sein. 
Den  von  Fritzner  gegen  sie  erhobenen  Zweifel  halte  ich 
nicht  für  begründet.    Allerdings  ist  richtig,  dass  einmal  für 


1)  Vergleichendes  Wörterbuch  derGothischen  Sprache 
(1861),  n,  S.  524. 

2)  AarbOger   for  nordisk   Oldky ndighed  og    Historie 
(1866),  S.  264—65. 

3)  Norroön  fornkveedi  (1867),  S,  144-145,  Anm. 

4)  Icelandic-English  Dictionary  (1869),  S.  309. 

5j  Ordbog  over  det  gamle  norske  Sprog,  II,  S.  181  (1887). 
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den  accus,  plur.  des  Wortes  die  Form  hauldamenn  gebraucht 
steht/)  und  für  den  genit.  sing,  mehrmals  die  Form  haulds- 
manns,*)  woraus  man  auf  einen  ursprünglich  ad jecti vischen 
Gebrauch  des  Wortes  schliessen  könnte.  Aber  die  ers^tere 
Form  bietet  nur  der  ältere  Text  des  hochländischen  Rechtes, 
welcher  an  der  fraglichen  Stelle  auf  einer  einzigen  Hs.  be- 
ruht, wogegen  die  beiden  Hss.  des  jüngeren  Textes  überein- 
stimmend hauldboma  menn  lesen;*)  die  zweite  Form  giebt 
femer  in  dem  älteren  Texte  des  Rechtes  von  Vikin  ebenfalls 
nur  eine  Hs.,  während  die  zweite  haulds,  und  die  beiden 
jüngeren  Texte  hauldmanns  bieten ;  *)  vom  drönter  Rechte 
steht  nur  eine  einzige  Hs.  zu  Gebote,  und  an  der  betreffen- 
den Stelle  des  gemeinen  Landrechts  lesen  ebenfalls  wieder 
zahlreiche  Hss.  haulds,  während  die  für  sie  benützten  Quellen 
hauldmanns*)  oder  haulds  gewähren.^)  Von  den  vier  Stellen, 
auf  welche  sich  die  Annahme  eines  ursprünglich  adjectivischen 
Gebrauches  des  Wortes  höldr  allenfalls  stützen  liesse,  ist  dem- 
nach an  dreien  die  hiezu  verwendbare  Lesart  entschieden 
falsch,  oder  doch  dringend  verdächtig,  und  an  der  dritten, 
nur  in  einer  einzigen  Hd.  erhaltenen,  würde  sieh  aus  dem 
unmittelbar  zweimal  vorausgehenden  haulds  rett  die  irrige 
Lesung  haulds  manns  rett  für  hauldmannsrett  ebenfalls  sehr 
einfach  erklären,  zumal  da  auch  noch  lendsmanns  rett  .sofort 
folgt.  Weiterhin  ist  die  wiederholt  vorkommende  Schreibung 
hauldr  für  höldr  doch  wohl  rein  graphisch  zu  erklären,  da 
au  sehr  häufig  das  ö  zu  ersetzen  pflegt,  und  die  regelmässige 
Schreibung  höldr  für  das  nur  weit  seltener  vorkommende 
höhtr  erweist  sich  lediglich  als  eine  Consequenz  der  Regel, 
da.*<s  ft  nach  einer  auf  1  auslautenden  Silbe  zu  d  wird;  end- 
lich hat  schcm  Kon  nid  Gislason  darauf  hingewiesen,  dass 
höldr   zu    höludr   sich    ganz    ebenso  verhalte,  wie   börgr   zu 

1)  K1>L.  I,  50.  2)  Bl>Ii.  1,9,  Anin.  9;  F^^Ii.  IV.  60;  Land«). 
Kaupab.  21.  8)  E|)L.  II,  39.  4)  B|>L.  II,  18;  III,  13.  5)  G\tL.  56. 
6)  F  r  !>  L.  XI,  22. 
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borugr  =  ahd.  paruc,  hörgr  zu  hörugr  =  ahd.  haruc,  oder 
Bärdr  zu  Bärudr.  Wie  bereits  von  J.  Grimm  bemerkt,  ver- 
hält sich  überdiess  an.  höldr  =  höludr  zu  halr  ganz  wie 
ags.  häled  zu  häle,  und  es  bezeichnet  nur  den  Mann  in 
höherer  Potenz,  also  den  hervorragenden,  tapferen  Mann; 
ohne  seiner  Grundbedeutung  nach  mit  irgendwelchen  Besitz- 
verhältnissen,  oder  überhaupt  mit  irgendwelchen  Standes- 
verhältnissen das  Mindeste  zu  thun  zu  haben,  konnte  das 
Wort  aber  hinterher  ganz  ebensogut  in  verengerter  Bedeutung 
zur  Bezeichnung  eines  bestimmten  Standes  werden,  wie  diess 
bei  den  Ausdrücken  karl  oder  ceorl,  |>egn,  rekkr,  und  wohl 
auch  jarl  oder  eorl  ebenfalls  der  Fall  war.  Ob  man,  wie 
J.  Qrimm  in  weiterer  Verfolgung  eines  von  Gudmundr 
Magnüsson  in  etwas  anderer  Fassung  angeregten  Gedankens 
andeutet,  bei  halr  an  das  Verbum  „haljan,  occulere,  defendere, 
tueri*^  denken ,  und  damit  einen  , Übergang  von  tutor  auf 
vir  und  miles'  gewinnen,  oder  mit  Konrad  Gfslason  vom 
Stamme  «hala"  aus  für  halr  die  Bedeutung  eines  Kleidung 
brauchenden  Wesens  ableiten  kann,  überlasse  ich  Sprach- 
forschern zu  entscheiden ;  jedenfalls  aber  scheint  mir  nicht 
nur  die  von  Dalin,  Paus  und  Schlegel  vertretene  Ableitung 
des  Wortes  höldr  von  höU  völlig  unhaltbar,  sondern  auch 
die  durch  Päll  Vidalin  und  viele  Andere  angenommene  Ab- 
leitung von  dem  Zeitworte  halda  nicht  zulässig.  Insbesondere 
darf  man  sich  nicht,  mit  Sveinbjöm  Egilsson,  zu  Gunsten 
der  letzteren  Ableitung  darauf  berufen,  dass  ein  einzelnes 
Mal  für  «hölda**  die  Variante  , halda"  vorkommt.  Richtig 
ist  ja  allerdings,  dass  in  einer  Strophe  des  Halldörr  hinn 
ükristni,  welche  die  Ölafss.  Tryggvasonar,  cap.  245,  mittheilt, 
„halda^^  gedruckt  steht;')  aber  es  ist  nur  eine  einzige  Hs., 
AM.  61.  fol.,  welche  diese  Lesung  bietet,  während  zwei 
andere  Hss.,   AM.  53.  fol.  u.  54.  fol.,    „havlda*^    lesen,   und 


1)  FMS.  U,  S.  294. 
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stammen  nicht  nur  alle  di&se  Hks.  ziemlich  aus  derselben 
Zeit,  dem  Ende  nämlich  des  14.  Jhdts.,^)  sondern  es  wird 
die  letztere  Lesung  auch  durch  die  Flateyjarb<jk,  die  Heims- 
kringla  und  die  Frissbök  bestätigt,  *)  wie  denn  auch  Gud- 
brandr  Vigfüsson  die  Form  „haukta"  eingesetzt  hat,^)  und 
kann  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  da&s  jene  erstere 
Lesart  lediglich  auf  einem  Sehreibfehler  beruht. 

In  sachlicher  Beziehung  wird  aber  zunächst  bedeut- 
sam, dass  gerade  die  farblosere  Bedeutung  des  Wortes,  welche 
etymologisch  als  die  ursprüngliche  sicli  erweist,  in  der  dich- 
terischen Sprache  festgehalten  wird.  In  den  sogenannten 
Eddaliedern  heisst  es: 

Völuspa,  43:  sa  vekr  hohta 

at  herjafodrs; 
Havamal,  42:  hlatr  vif  hlatri 

scyli  Ijanifar  taca; 
und  94:  heimsca  or  horscom 
gorir  haul])a  sono 
sa  inn  matki  mvnr; 
Helgakv.  Hjörv.  12:  Hverir  Vo  hauldar 

i  HatatirpiV 
Fäfnismal,  19:  heipt  at  meiri  verpr 

haul|)a  sonom, 
at  |)ann  hialm  hafe; 
Brot  af  Sigurctarkv.   15:  l)at  er  hlgiandi 

haul|)a  beiddi; 
Oudrünarkv.  II,  28:  hir{)a|)u  hauUdom 

heiptir  gialda; 

unter  den  Skalden  aber  braucht  [)orbjörn  hornkloti  die  Worte: 

1)  V^I.  den  Katalog'  over   den  Arnaniagiiifianske    Iland- 
skriftsaniliiig,  I  (1888),  S.  37-38  und  40-41. 

2)  Klbk,  I,  374/473;  lleirnnkr.  10G/2(m:  Frissl.ök,  106/158. 
y.)  Corp.  poct.  bor.  II,  S.  101. 
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„hugfyldra  hanlda",  d.  h.  virorum  animosorum,^)  und  „hladnir 
varu  feir  haulda",  d.  h.  oneratae  erant  illae  viris,  *)  Hildr 
Hrölfsdottir  ,,hölda  barmi'^  d.  h.  frater  virorum,*)  und  Torf- 
Einarr  jarl  „hauldar*',  d.  h.  viri:*)  in  den  Eiriksmäl  heisst  es^): 

„erumk  ör  heimi 

haulda  vänir 

göfugra  nökkurra; 
Eormakr  sagt:  „höldr  &  holde^S  d.  h.  viri  came, ^)  Einarr 
Skalaglam  ,,Hars-drffu-hoIda^^  d.  h.  die  Männer  des  Sturmes 
Odins,  ^)  und  „haulda  mordsvaldr",  d.  h.  der  Urheber  des 
Männermordes,  ^)  Hailfredr  vandrsedaskald  „hvat  um  dyldi 
Jess  hauldar'*,  d.  h.  qvid  viros  id  celaret?*),  Gunnlaugr  orms- 
tunga  „hjörpeys  höldr*',  d.  h.  vir  pugnae,  *®)  Sighvatr  skald 
haulda  kvitt^S  d.h.  hominum  rumorem,^^)  Hallar-Steinn  in 
seiner  Rekste^Qa  „Hars  gnött  hölda^\  d.  h.  numerosa  turba 
virorum,  „holdar  fellu",  d.  h.  ceciderunt  viri,  „hölda  kindum**, 
d.  h.  filiis  virorum,  „höldar  flydu",  d.  h.  fugerunt  viri;") 
Markus  Skeggjason  „ötal  holda^\  d.  h.  innumera  multitudo 
virorum,  „grimmir  höldar^',  d.  h.  incolae  crudeles,  „hölda 
reynir",  d.  h.  hominum  explorator,  **)  Einarr  Skulason  im 
Geisli  „meginfjöldi  hölda^\  d.  h.  magnus  numerus  hominum, 
„b^dr  höldum",    d.  h.  homines   invitat.**)     Femer  steht  in 


1)  Heim  skr.  Haralds  s.  h&rfagra,  17/60.  Ich  begnüge  mich  mit 
einer  Nachweisung,  auch  wo  eine  Strophe  ötler  vorkommt;  die  meisten 
Nachweise  lassen  sich  ohnehin  aus  Qudbrand  Vigfüsson*s  Corpus 
poSticum  boreale  (1888),  Theod.  Wis^n's  Carroina  Norraeoa,  Bd.  I 
(1886),  dann  Jon  Sigurds8on*s  und  Finn  Jönsson^s  Anmerkungen 
snim  Sk&ldatalim  Bd.  III  der  Snorra-Edda  (1880—87)  leicht  entnehmen. 

2)  ebenda,    19/62.     8)   ebenda,    24/66.     4)  ebenda,    32/71. 

6)  Fagrskinna,    28/16.      6)    Eormakss.,    8/17    (ed.    Möbius). 

7)  Heimskr.  Haralds  s.  gräfeldar,    6/116.    8)    Fagrskinna, 

45/d8.  9)  Heimskr.  Olafs  s.Tryggarsonar,  22/142.  10)  Gunn- 
langs  8.  ormstungu,  11/251.  11)  Heimskr.  Magnus  s.  göda, 
16/527.  12)  Wis^n,  Carmina  Norrsena,  I,  S.  46,  47  und  48. 
18)  KnytHnga,  76/806  und  80/814.     14)  Wisen,  ang.  0.,  S.  54. 
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den  Krakumal  „6r  hölda  hausum^\  d.  h.  e  craniis  yiromm, 
„hölda  harmr",  d.  h.  dolor  virorum;*)  in  der  Jömsvikinga- 
dräpa  des  Bischofs  Bjami  Eolbeinsson:  „hölda^^  d.  h.  viros;*) 
in  der  islendingadräpa  des  Haukr  Valdlsarson :  „sart  l^k  halr 
vid  hölda^\  d.  h.  schlimm  gieng  der  Mann  mit  den  Leuten  um; 
„hold  fra  ek  hrsedast  aldrl^^  d.  h.  ich  horte,  dass  der  Mann 
sich  nie  fürchtete:  „feldi  horska  hölda^^  d.  h.  er  erlegte  tapfere 
Krieger.^)  Wiederum  sagt  Snorri  Sturluson  in  seinem  Hattatal: 
„bera  höldar",  d.  h.  viri  gestaut;*)  Sturla  {>ordarson  in  seiner 
Hrynhenda:  ,,grimmra  hölda",  d.  h.  atrocium  virorum,  ^mildir 
höldar",  liberales  coloni,^)  dann  in  seinen  Hrafnsmal:  „kapp- 
studda  hölda",  d.  h.  viros  pertinacia  fidentes;^)  endlich  Einarr 
föstri  in  der  Skidarfma,  37,  83,  152  u.  198,  braucht  den  Aus- 
druck höldar  auch  noch  unbedenklich  für  Männer  oder  Leute.'O 
Ungleich  seltener  nur  findet  sich  der  Ausdruck  in  diesem 
seinem  ältesten  Sinne  in  der  prosaischen  Sprache  gebraucht; 
doch  wird  er  nicht  nur  gelegentlich  unter  den  „mannaheiti" 
aufgeführt,^)  sondern  es  gebraucht  auch  einmal  in  einem 
späteren  Einschiebsel  der  Olafs  s.  Tryggarsonar  die  Flatey- 
jarbök  den  Ausdruck:  „sä  hinn  heimski  höldr",  während  ein 
anderer  Text  dafür  „sa  hinn  heimski  hrotti"  giebt,  ®)  und 
überdies  scheint  die  spätere  isländische  Vulgärsprache  das 
Wort  nur  in  diesem  Sinne  festgehalten  zu  haben.  Schon 
Magnus  ölafsson  von  Laufass  und  Qudmundr  Andrdsson 
kennen  es  in  diesem  Sinne,  und  verweisen  dabei  auf  die 
Bezeichnung  „höldr  Ibüi*';  bei  Finn  Magnüsson  kehrt  diese 
Verweisung  wieder,  und  noch  heutzutage  kann  ein  tüchtiger 
Landwirth  ganz  ebensogut  als  „bühöldr"  bezeichnet  werden, 
wie  als  büpegn  oder  als  bümadr.    Schon  in  einem  erheblich 


1)  ebenda,  S.  63  u.  64.  2)  ebenda,  S.  71.  3)  fslendinga- 
dräpa  (ed.  Möbius),  S.  44,  50  u.  52.  4)  Snorra-Edda,  I,  S.  656. 
5)  Häkonar  s.  gamla,  286/67;  289/74  (FM8.  X).  6)  ebenda,  326/141. 
7)  Wis^n,  ang.  0.,  S.  103,  105,  109  u.  112.  8)  Skäldskaparroäl, 
75/558.    9)  Flbk.  1,  315/391;  vgl.  mit  FMS.  II.  203/161. 
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i)^«r<»Di  Sinne  steht  dugegen  Jas  Wort  gehriiiicht,  weiiu  in 

RiKsm^t,  24,  neben  Halr  und  Drengr,  ])egn  und  Böndi, 

nnd  Seflgr,  aiicli  HlUdr  imter  den  äöhoeu  KarU  genannt, 

damit  von   den   .Sühnen    |)nels   einerseits   und    von    den 

ihnen  Jarls  andererseite  scharf  abgetrennt  wird.     In  dem- 

ben   engeren   Hinne   mag   ferner   das  Wort   auch   iu   den 

Hyndluljütt,   11   und  1(3,  zu   nehmen  sein,  we  der  tiegensatK 

ihöldboruir   menn"    niid    der   „hersbornir   menn"   sehr 

itimnit  bet4int  wird,  und  jedenfnils  kann  es  nur  in  diexem 

verstanden   werden,   wenn   die  jCIngere   Edda    einmal 

iprichb*):    „^egnar  ok  böldar,  rvö  eru  büendr  kalladir". 

i^ugehörigküit  der  höidar   zu  einem  be^inimten  Stande, 

swar  zu  dem  der  üemeinfreien,  ist  damit  hervorgehoben; 

unter  dieser  Voraussctitiing  können  sie  eu  den  Unfreien  »uf 

einen  Seite  nnd  zu  den  heraar  oder  den  jarlar  als  den  An- 

■hdrigen  der  herrschenden  Cleschlechter  andererseits  in  einen 

Inrchgreifenden  Ot'4J:ensiitz  gebracht,  oder  frii«chweg  mit  den 

em  KUBamiuengeworfen  werden,     Endlich  aber  weist  auf 

ti  uocb  tn«hr  vtsrengton  Begrif  dieselbe  jüngere  Edda  hin, 

n  sie  an  einer  anderen  Stelle')  sagt:  ,,J)ar  nrost  (d.  h.  nach 

her«ar  oder  lendir  menn)  eru  [leir  menn,  er  höMar  hetta, 

eru  büendr,  [teir  er  giidir  eru  af  lettum  ok  retium  fiiU- 

' ,    und    wenn   sie    dann   auch    noch   die   hirdmenn    und 

ikarlar  als  handgengnir  menn  den  holditr  gegen  übersetzt. 

ileu  Bauern  wurden   diese   letzteren  allerdings  auch  liier 

ulhlt;    aber   sin    fHÜen    nicht  mehr  mit  diesen  zusammen, 

[Iden  rielmehr   eine   durch    die  Geburt   ausgeiieichnete   und 

igleicb  mit  besserem  Hechte  ausgestattete  bevorzugte  Clawte 

it«r   ihnen.     Auch    die   dlten  angeführt«»  beiden  Strophen 

d«n    Hyndluljöit    könnten    möglicherweise    «fiter    diesen 

ichtsjiunkt  gestellt  werden;  jedenfalls  aber  gehört  bieher 

K«ih«  von  Angaben  in  den  iieschichtäti Hellen,  welche  die 


t|  Skilld.<k>i|iuriii&l.  fl 

H  PfcilM.-philaL  a.  klat  Cl.  11.  >. 
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höldar  einerseits  von  den  privilegirien  Classen  der  königlichen 
Dienstleute,  also  zumal  von  den  jarlar  und  den  lendir  menn 
scharf  getrennt  halten,  andererseits  aber  doch  als  diejenige 
Classe  der  ausserhalb  des  Königsdienstes  stehenden  Leute 
betrachten,  welche  jener  Dienstaristokratie  am  Nächsten  steht 
Wenn  z.  B.  Björn,  des  Hersen  Brynjölfr  Sohn,  nicht  in  des 
Königs  Dienst  treten,  und  wie  sein  Bruder  {)ördr  des  Königs 
Landherr  werden  wollte,  sondern  vorzog,  als  unabhängiger 
Mann  auf  seinem  freien  Erbgute  zu  sitzen,  wurde  er  dafür 
durch  die  Bezeichnung  Björn  höldr  ausgezeichnet.*)  Wenn 
ferner  Halladr  Rögnvaldsson  in  Folge  der  unaufhörlichen 
Kämpfe,  welche  er  mit  Vfkingem  zu  bestehen  hatte,  seines 
Jarlthums  auf  dem  Orkneys  überdrüssig  wurde,  so  trat  er, 
indem  er  seine  Jarlswürde  aufgab,  auch  sofort  in  die  Classe 
der  höldar  zurück.^)  Wenn  endlich  Högni  Längbjamarson 
die  von  K.  Haraldr  hardrädi  ihm  angetragene  Würde  eines 
Landherrn  ablehnt,  weil  er,  bäuerlicher  Abkunft  wie  er  ist, 
lieber  unter  den  Bauern  der  Erste  als  unter  den  Landherrn 
der  Letzte  sein  will,  *)  so  wird  dabei  zwar  der  Name  der 
höldar  nicht  genannt,  kann  aber  doch  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  gerade  sie  unter  jenen  besten  Bauern  verstanden 
werden  müssen,  deren  Kreis  zu  verlassen  der  tüchtige  Mann 
sich  weigert. 

Insoweit  besteht  also  das  Ergebniss  meiner  Untersuchung 
darin,  dass  ein  allmählicher  Wechsel  in  der  Bedeutung  des 
Wortes  höldr  zu  bemerken  ist,  indem  dieses  ursprünglich  den 
Mann  im  Allgemeinen,  dann  insbesondere  den  gemeinfreien 
Mann  im  Gegensatze  zum  Unfreien  sowohl  als  zum  Hoch- 
freien, endlich  aber  mit  noch  engerer  Begrenzung  einen 
innerhalb  des  gemeinfreien  Standes  durch  besondere  Vorzüge 

1)  Eigla,  41/128;  vgl.  mit  40/127  (ed.  Finnr  Jönsson.) 

2)  Heimskr.  Haralds  s.  hdrfagra,  27/68;  FMS.  I,  96/195; 
Flbk.  I,  180/222;   Orkney inga  s.,  5/6   (ed.  Gudbrandr  Vigfüsson). 

3)  FMS.  VI,  62/278-79;  Flbk.  III,  87/849. 
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^ilni«ti);teti  Mitun  li(;/.ei<.'hiieU;,  wobei  Je<locii  die  älteren  Bu- 

leutun^en  des  Wortes    neWn   den    epäteren    immerhin   noch 

gawüsem    Umfanj^e   fortlebten.      Völliß;   eiiiwandsrrei    ist 

lllerdiogs   dieses  Krgelmisti   nicht.     Wenn  nämlich  xwnr  Hie 

■ichterische  Spra<the  sowohl  a,U  die  isländische  Vulgarspmche 

lehr  häufig  ältere  Wortbedeutungen  feathftlt,  welche  die  prosa- 

tcbe  Schriftsprache  int  Regel   mich   fallen  gelassen  hat,   bo 

Kommt  es  doch  unch  umgekehrt  vor.  das«  bqide  einen  ursprting- 

Ich  iu  engerer  und  xumal  in  ?ornehoierer  Geltung  stehenden 

ftaiidriick    hinterher   erst   geueralisiren ,    und  wäre    demnach 

Bunorhin  auch  denkbar,    duMs   die  von  Anfiing   au    für   den 

femeinfreien    Stand,    oder    sogax    nur    für    eine    bevorzngte 

pl«#ice  dvsselhen  übliche  Bezeichnung  erst  hinterher  fQr  den 

Oberliuupt   gebraucht   wurden    wäre.      Zwischen    dem 

(«brauche  der  Bezeichnung  für  den  geraeiufreieu  Stand  über- 

kUpt  und  tiUr  eine  besonders  ausgezeichnete  Äbtheilnng  des- 

pilbeu  lässt  sich   ferner   in   den  uieiMteu   Källen  nicht  schurf 

interecheiden,    und    liesse    sich  von    hier  aus  allenfalU  auch 

1  Fwige  iiufwerleu,  ob  ein  solcher  l'nUrschied  in  Bezug 
Inf  diwelbe  Oberhaupt  durchführbar  seiV  Indessen  dürfte 
ich  die  UrsprÜuglichkeit  den  dichterischen  und  zugleich  des 
mätorvn  vnlgär-iäländischen  Sprachgebrauches  in  dem  eine 
I  finden,  was  oben  über  die  Etymologie  de«  Wortes  au 
merken  war;  die  Zwiej<piiltigkeit  aber  des  Sprachgebrauches 
1  der  letzteren  Richtung  scheint  sich  nicht  nur  durch  die 
Vergleinhung  der  beiden  aus  den  Skäldskaparmäl  angeführten 
bellen  mit  Bestimmtheit  xw  ergeben,  .sondern  viel  sicherer 
xh  in  dem  Inhalt«  der  KechtsbUcher  ihre  Best^itigung  zu 
laden,  zu  dessen  Betrachtung  ich  nunmehr  ßbergehe. 

Unter  dyn  RechtsbElchern  brauchen  die  BorgBr|)fng8- 
[  in  ihrem  ersten  Texte  die  Bezeichnung  hauldr,')  oder 
1  einer  andern  Hs.  hauldmadr,  hauldr  madr  oder  auch'] 


I)  Bt>L.  1.  B.    -i)  eUenJa,  I.  Vi- 
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hauldborenn  madr;  der  zweite  Text  bietet  die  Bezeichnungen 
hauldmadr*)  und  hauldborenn  macTr,*)  der  dritte  endlich 
hauldmadr  oder  hauldsmadr. ')  Sie  setzen  dabei  den  holdr 
mit  seinen  Kindern  einerseits  dem  lendr  madr  und  anderer- 
seits dem  leysingi  mit  seiner  Nachkommenschaft  entgegen, 
unter  welchem  letzteren  dann  noch  der  frjalsgjafi  sammt 
seinen  Kindern  und  der  Unfreie  steht.*)  Dem  Landherrn 
stellen  sie  unter  seinen  Kindern  aber  nur  die  gleich,  welche 
noch  „1  landvonum'*  sind/)  womit  denn  doch  stillschweigend 
gesagt  ist,  dass  diejenigen  Kinder  eines  solchen,  welche  ohne 
derartige  Aussichten  sind,  in  die  nächstniedrige  Classe,  also 
in  die  der  höldar  herabsinken,  und  sie  bezeichnen  anderer- 
seits den  Theil  des  Kirchhofes,  innerhalb  dessen  die  höldar 
begraben  werden  sollen,  als  „bündalega*^^)  welcher  demnach 
mit  der  gleichfalls  genannten  „höldslega*'  identisch  ist,  wo- 
raus sich  denn  doch  deutlich  ergibt,  dass  die  Begriife  böndi 
und  höldr  diesem  Rechtsbuche  als  sieh  deckende  gelten.  Von 
den  Eidsifjapingslög  ferner  braucht  der  erste  Text  die 
Bezeichnungen  hauldmadr,  hauldsmadr,  der  zweite  hauld- 
borinn  madr ; '')  beide  aber  untei^scheiden  die  höldar,  ganz 
wie  die  Borgarpingslög,  einerseits  von  den  lendir  menn  und 
andererseits  von  den  leysingjar  und  deren  Kindern,  während 
die  Kinder  der  Landherrn  bis  zum  erreichten  vierzigsten 
Lebensjahre  den  Stand  ihres  Vaters  theilen,  dann  aber  nach 
der  ausdrücklichen  Bestimmung  der  (Quelle  zum  Stande  der 
liöldar  hera]).sinken  sollen,  und  auch  nach  diesem  Uechts- 
buche  Lst  somit  neben  den  höldar  für  eine  von  ihnen  ge- 
schiedene Classe  der  Ixendr  kein  Platz  mehr  offen.  Beide 
Hechtsbücher  brauchen  demnach  die  Bezeichnung  höldr  in 
der  zweiten  oben  nachgewiesenen  Bedeutung,  und  ])eide  wissen 


1)  H1>L.    II,  U  u.  18.     2)  ebenda,  II,  20.     3)  ebenda,  III,  13. 

4)  ebenda,    I.   9  u.  12:    II,    18  u.  20;    III,    18;    verj;!.  ,iuch    11,  U. 

5)  ebenda,  I,  12;  II,  20.    G)  ebenda,  I,  9:  II,  18;  III,  U.    7)  El>L. 
1,  48  u.  50;  II,  37  u.  39. 
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1  Nicht»  von  der  Ausscheidung  einer  höheren  CUsäe  iuner- 
de«  Buueriistitnde»,    »nf  weluhe   fier  Name    diT   liöIHiir 
schliesslich    angewundt  worden  wäre.     Ganz   anders    ver- 
■Iten   sich  dagegen  die  beiden  H^efiil'^btlcWr  des  westlichen 
(orwegeiiH,  von  «reichen  die  GnU{ifngsIi5g  die  Be/;eichnung 
uldr']  oder  hauldmadr')  bieten,  während  in  den  Frosta- 
n^slög  die  erstere  Purm  der  Bezeichnung  gaiiK  enbichiedeii 
iegt,')   und   die  Form   liuuldmailr  oder  hsuldrmaitr  nnr 
fanz  vereinzelt  auftritt.*)    Beide  RechtabQcher  Hcheiden  aber 
die  höldar  in  allen  den  Punkten,  in  welchen  sich  die  Sonde- 
rung der  verschiedent'n  iStiinde  überhaupt  geltend  zu  miichen 
iflegt.   scharf  von   den    blossen  Bauern    und   selbst  von  den 
reigeborenen  Leuten,  und  schieben  sie  somit  gerailezu  als 
weiteren    besonderen    Stand   zwist^ben   die»:«    nnd    die 
uidherrn    in    die  Milte.     So   halten  demnach  eiaerseit^  die 
la[ifngMl<)g  iin  dem  Satze  fest,*)  da»s  der  Sohn  des  Land- 
i  „haullz  rütt"  nebme,  wenn  er  nicht,  selbst  Land  vom 
Inifl  erhält,  nnd  wie  von  einer  besonderen  Buase  dor  höld- 
'  (höldsrettr)   sprechen    sie  gelegentlieh*)   auch  von    eiiiptn 
Dnderen    Wergeide     derselben    ( höldsgjUld ) ;     andcrerseit« 
faltorscheiden   alter  die  ProstalifngsJ&g  die  höldar  doch  such 
«der  sogar  vun  den  besten  Bauern,'')  sofern  sie  diene  letz- 
a  gewi§))en  Fällen  zn  bestimmten  gerichtlichen  Diensten 
■  unter  der  Voraussetzung  verwendet  wissen  wollen,   daas 
Bchlachterdings  nicht  t»  haben  sind.     Obwohl  keines 
r  beiden  Reclitsbflcher  uns  eine  Definition  der  Bezeichnung 
Itbt,    lawen    xich    fiberdie^ss   ans    ihnen   doch    anch  die  Be- 
bgnngeti  t'e»t*tellen,  an  deren  Vorhandensein  die  ZugehGrig- 
■jt  zoni  Stande  der  hQldar  gebunden  war,   sowie   auch  diu 
)on<l«'en  Viir/.üge  nnd  Uecht«,  welche  die  Theilnahme  an 

t)  ßt>L.    14U.   198.   aou.   343,     3)  obr^niU.    fA,  91.  129,  200. 
l'PrtiL.  IV,  8.  4»,  sa  u.  6Ü:  [X.  IT;  X.  34,  41  u.46i  XI.  31  n.32i 
XIV,   7    u.  ]0;    XV,    11,      4)   ebenda.    IV,   60;    X,  S-V 
eiiL.  aoo.     6)  Bbcnda.  213.     7J  Frl»L.   IV.  8;  XIV,  7;  XV.  lt. 
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demselben  verlieh.  In  der  ersteren  Beziehung  ist  vor  Allein 
beachtenswerth,  dass  die  Gnla{)fngslög  in  einem  ihrer  ver- 
schiedenen Verzeichnisse  von  Strafgeldern  den  öctalborinn 
madr  genau  an  derselben  Stelle  nennen,  welche  sonst  der 
höldr  einzunehmen  pflegt,*)  und  da.ss  eine  ihrer  Wergelds- 
tafeln  von  dem  Falle  ausgeht  ,,ef  .sa  er  odalborinn  er  viginn 
er*,  während  die  andere  von  den  „haullz  giolld'*  ihren  Aus- 
gangspunkt nimmt.')  Man  wird  hieraus  den  Schluss  ziehen 
dürfen,  dass  unter  dem  höldr  ein  Mann  zu  verstehen  sei, 
dessen  Haus  sich  im  Besitze  von  ödal  befinde,  und  dieser 
Schluss  wird  auch  noch  durch  eine  später  zu  besprechende 
Erklärung  bestätigt,  welche  das  gemeine  Landrecht  über  den 
Ausdruck  giebt,  und  welche,  wenn  auch  nicht  völlig  mit 
dem  aus  den  Gulapingslög  gewonnenen  Ergebnisse  zusammen- 
fallend, doch  ebenfalls  auf  den  Besitz  von  ödal  als  die  Grund- 
lage des  Standes  der  höldar  hinweist.  Berücksichtigt  man 
nun,  dass  beide  Provincialrecht«  unter  dem  ödal  Stammgut 
verstehen,  d.  h.  (Tut,  welches  schon  eine  Ueihe  von  Genera- 
tionen hindurch  sich  in  einer  und  derselben  Familie  in  ge- 
rade absteigender  Linie  vererbt  hat,  und  welches  in  Folge 
dessen  auch  für  die  Zukunft  in  bestimmter  Weise  an  diese 
Familie  gebunden  erscheint,  so  stellt  sich  der  höldr  als  der 
Angehörige  eines  mit  solchem  Stammgute  angesessenen  Hauses 
dar,  und  kann  es  nicht  auffallen,  wenn  derartige  Leute  eines 
gewissen  Vorranges  vor  anderen  Freigeborenen  sich  erfreuen. 
Die  Vorrechte  aber,  welche  beide  Kcchtsbücher  den  höldar 
vor  den  gewöhnlichen  Bauern  zuerkennen,  beziehen  sich  zu- 
nächst, wie  bereits  zu  bemerken  war,  auf  die  Höhe  der  An- 
sätze im  Compositionensystem.  Nach  den  Gulapfngslög  steigt 
die  Busse  des  höldr  der  des  gewöhnlichen  Bauern  gegenüber 
im  Verhältnisse    von    1  : 2  ,^)    und    dasselbe  Verhältniss    gilt 

1)  vffl.  (jiI>L.  185  mit  200,   u.  ».  w.      2)  vgl.  i*beDila,  218  mit 
243.     8)  ebenda,  91,  185,  198,  200. 
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Such  in  BpKufj  auf  üie  WergeliJsziihluntte"; 'j   in  Bo/ug  imr 

■  der  Ehefrau   eingeräumten  Dispositionsbefugniss«, *)  sowie 

icli  in  Bei!U}{  auf  die  bei  den  Vergabungen  an  den  |iyborinn 

einxuhttltenden  nrenwn;')    die  FrostafünjrRlög  dagegen 

nen  die  Bu.'«sen   im  VerliültDifise  virn   2:3   steigen,*)    und 

fiien  dasselbe  Verhältniss  auch  bezflgUcb  der  Vergabungen 

I  den  l>yl>orinn  aonr,')  dann  wie  ea  scheint  auch  be/,(!glicb 

r  t)i»[ioaition»befugniKSt;  der  Ehefrau  fest,^)  obwohl  sie  sich 

Iber  diesen    Punkt  nicht   ganz   bestimmt  nusspretrheu,    ihre 

Worgeldstiti'el  alier  erscheint  überhaupt   nicht  mehr   auf  die 

Gliad^rung   der  Stände    gestutzt.     Weiterhin    hat   dann    der 

IBidr   auch    noch   da«  Recht,   Wiilfisthe  von    einer   gewissen 

I  »ich  anzneigneu,  wenn  »ie  gefunden  werden,  wogegen 

und  zwar  nach  beiden  it«cbtübUchem,   den   einfachen 

tknen]  nur  bei  Fischen  von  zur  Hälft«  geringerem  W'erthe 

tatt«t   ist;^)    nach    einer   im    gemeinen  Landrechte   cnl- 

ktteoen  Bextimmting,  die  aber  entschieden  älteren  Ursprünge» 

pii  muas,   lÖBst  flieh   (ibentiiiKK  tuiii^hmen.  dass   ihm   aiicli 

1  Torzugsweises  Anrecht    auf  ileu   innerhalb  seines«  Grund- 

Mtxes  gefundeneu  8chHt/,  zugestanden  habe.  *)     Wiederum 

n  die  (tulaptngsläg  im  Stammgutsproceiwe  nur  ödnlahornir 

un  zur  Ablegimg  des  Zeugnisses  zu;*J  die  Kroatajn'ngslög 

:  lassen    nicht   nur   in    gewiase-n  Processen    Über  Liegen- 

^aft«i  den  /idHUmadr  vor  dam  kauplendfngr  zum  Fartheien- 

fit  OT,"')  welcher  Vontug  vielleicht  nicht  sowohl  ein  Standes- 

»cbt,   als   vielmehr   in   den  besonderen  Beziehungen    de-'< 

j^ttn  oder  de»  anderen  8treittheiles  zu  dem  streiticen  Gut<'. 

i«bnngäwei«e    in    den   Bebitiiptuugeji   desselben  Über  diese 


m  II  Ot)I^lit8.  343.  äleb^Mi'U,  SG.  3)  ebeods.  IS».  4)  Fr^L. 
M,  49  u.  fiS;  X.  94,  36,  41  n.  46;  XIII,  15;  trI.  auch  XI,  ;il  mit 
BL.  19S.  G)  Frt)!'-  t3C,  17.  6)  obetKlu,  XI.  22  vrI.  niit  21. 
■  OIiL.  149;  Fr|iL.  XIV,  10;  Bjark.  R.  III.  143.  8)  LundslÖK. 
Vndnbrb.  Ib;  Tgl.  indewen  GJib.  1*8.    9)  \i]<L.  266.     Iti)  KrI.L 
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Beziehungen  begründet  ist,  sondern  sie  lassen  auch  in  All- 
mendesachen  nur  höldar  zum  Erfahningszeiignisse  zu,  falls 
solche  zu  haben  sind,  dagegen  sogar  die  besten  unter  den 
sonstigen  Bauern  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  höldar 
nicht  vorhanden  sind,^)  und  ebenso  Terfahreu  sie  auch  ganz 
allgemein  in  allen  anderen  Sachen  hinsichtb'ch  des  Zwölfer- 
eides mit  ernannten  Eidhelfern,*)  sowie  bezüglich  eines  eben- 
solchen Sechsereides.  ^)  Man  sieht,  es  handelt  sich  bei  allen 
diesen  Vorrechten,  soweit  nicht  blosse  Folgen  der  Stamm- 
guiseigenschaft des  Grundbesitzes  in  Frage  stehen,  um  ein- 
fache Standesvorzüge,  wie  sie  auch  sonst  in  völlig  entsprechen- 
der Weise  den  Angehörigen  je  eines  höheren  Standes  gegen- 
über denen  eines  geringeren  zukommen,  oder  doch  nur  um 
die  vorzugsweise  Verwendung  zu  Diensten,  die  ein  besonderes 
Maass  von  Verlässigkeit  oder  auch  von  Vertrautheit  mit  den 
Zuständen  des  heimatlichen  Bezirkes  voraussetzen,  wie  man 
Beides  bei  erbeingesessenen  Grundeigenthümern  allerdings  in 
erhöhtem  Masse  erwarten  konnte.  Ks  ist  sehr  wohl  möglich, 
dass  das  Stammgüterrecht  in  einer  Landschaft  schon  längst 
bekannt  und  ausgebildet  war,  ohne  dass  doch  die  Stammguts- 
besitzer derselben  sich  zu  einem  besonderen  Stande  abge- 
schlossen, und  als  ein  solcher  von  den  übrigen  freien  Bauern 
sich  abgetrennt  hatten ;  in  der  östlichen  Heichshälfte  scheint 
diess  in  der  That  der  Fall  gewesen  zu  sein.  Der  fragmentarische 
Zustand,  in  dem  uns  sowohl  die  Borgarpingslög  als  die  Eidsitja- 
phigslög  überliefert  sind,  gestattet  uns  allerdings  nicht  zu  be- 
stimmen, wie  weit  etwa  nach  beiden  Kechtsbüeliern  der  Besitz 
von  Stammgut  irgendwelche  Bevorzugung  l)egründet  habe  oder 
nicht;  aber  es  wäre  innnerhin  sehr  wohl  denkbar,  dass  auch 
sie  die  odalbornir  menn  bereits  in  einzelnen  IJicIitungen 
bevorzugt  hätten,  ohne  dass  sich  diese  ihre  Bevorzugung 
doch  noch  in  einer  Erhöhung  ihn^  Busse,    ihres   \V(Mgeldes 


1)  Frl)L.  XIV,  7.     2)  ebenda,  IV,  8.    3)  ebenda,  XV,  11. 
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u.  dgl.  m.  geäussert  hätte,  und  ohne  dass  sich  die  Bezeich- 
nung als  höldar  bereits  auf  sie  beschränkt  hätte.  Wenn 
unsere  Oeschichtsquellen  von  der  angeblichen  Einziehung  der 
Ödalsgüter  durch  K.  Harald  harfagri  und  von  deren  Rück- 
gabe durch  E.  Häkon  gödi  sprechen,  so  nehmen  sie  dabei 
weder  die  Landschaft  Vfkin  noch  die  Dpplönd  von  beiden 
Massregeln  aus,  vielmehr  heben  sie  allenfalls  sogar  ausdrück- 
lich den  günstigen  Eindruck  hervor,  welchen  die  Handlungs- 
weise des  letzteren  Königs  in  den  Hochlanden  hervorgerufen 
habe.^)  Wir  können  hiernach  sicher  sein,  dass  Stammgüter 
auch  dem  Rechte  jener  beiden  Landschaften  schon  von  der 
ältesten  Zeit  an  bekannt  waren,  wie  denn  auch  dem  schwe- 
dischen Rechte  der  Begriff  des  o|>al  geläufig  war,  wenn  auch 
nicht  ganz  in  derselben  Gestalt  wie  dem  Rechte  Drontheims 
und  des  Gula|>inges;  eine  gewisse  Bevorzugung  der  Stamm- 
gutsbesitzer vor  den  übrigen  Bauern,  welche  sich  nur  noch 
nicht  zu  einer  vollen  Standesverschiedenheit  ausgeprägt  hatte, 
wäre  also  für  beide  Rechtsgebiete  recht  wohl  möglich.  Es 
wird  sich  nun  für  uns  darum  handeln,  soweit  als  möglich 
den  Zeitpunkt  zu  bestimmen,  in  welchem  für  die  westliche 
Reichshälfbe  die  Umbildung  der  Classe  der  Stammgutsbesitzer 
zu  einem  besonderen  Stande,  und  damit  zusammenhängend, 
die  Beschränkung  des  Namens  der  höidar  auf  sie  sich  voll- 
zogen hat. 

Keinen  erheblichen  Werth  für  die  Ergründung  der  Ge- 
schichte des  Standes  glaube  ich  zunächst  der  Thatsache  bei- 
legen zu  sollen,  dass  nach  dem  älteren  Stadtrechte  alle 
freien  Leute  vom  Landherrn  abwärts  bis  zum  Freigelassenen, 
welcher  sein  Freilassungsbier  gehalten  hat,  eiuiischliesslich  in 
der  Stadt  gleiche  Busse  nehmen  sollten,    und    zwar   die  des 


1)  vgl.  meinen  Aufsatz:  , lieber  die  Einziehung  der  norwegi- 
schen Odelsfarfiter  durch  K.  Harald  harfagri*^,  in  der  Germania,  Hd.  XIV, 
S.  27—28. 
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höldr, '}  Den  Umstand  freilich  halte  ich  für  unbedeuklichj 
dasä  dteseibeu  Auszfige  aus  dem  Stadtrpchte,  welche  diesen.! 
8at/  »iissprechen,  aiiilerwiirts  nicht  nur  in  Be/.ng  auf  deal 
gefundenen  Wal  genau  denselben  Vorzug  de.s  höldr  vor  deml 
(irborinn  oder  cettborinn  raadr  und  anderen  Freien  kennenl 
wie  die  Fr|iL.,')  sondern  auch  in  Bezug  auf  die  Busse  ge'i 
legentlich  ganz  dieselbe  Abstufung  nie  die.se  unter  den  ' 
scbiedenen  Ständen  durchführen.')  Ganz  abgesehen  davoii^J 
dass  dieser  SelbstwiderBpruch  sich  nur  im  Texte  111.  mchtrl 
aber  im  Texte  II  6ndet,  vermag  ich  nämlich  in  demselben  1 
nur  die  Folge  einer  ungei«chickten  Ergänzung  des  Stadtrecht««  J 
aus  den  Fr[iL.  zu  erkennen,  mit  welchen  das.'^lbe  ja 
Uebrigen  allerdings  oft  genug  Übereinstimmt,  möge  DonI 
dieser  Verstoss  erst  von  den  Verfassern  der  uns  vorliegenden! 
AnszQge,  oder  bereits  von  dem  Compilator  der  von  ihnenrl 
benStzten  Vorlage  begangen  wurden  sein.  Wenn  sich  abei 
zwar  von  hier  aus  kein  Orund  ergiebt,  welcher  zu  einetv 
Beanstandung  der  obigen  dem  Stadtrechte  eigentbümlicbeal 
Regel  berechtigen  könnte,  so  muss  doch  auffallen,  dase  dies 
in  Bezug  auf  den  Betrag  der  Busse  nicht  etwa  blos  deol 
höldr  mit  den  gemeinfreien  Bauern  zusammenwirft,  souderal 
dase  sie  auch  den  Landherrn  einerseits  und  de.«  Freigelassenea  I 
höherer  Ordnung  andererseits  beiden  gleichstellt.  Ueber  tiial 
Itegeln,  welchen  die  Borgarjiingslög  und  die  EidsiQa^tfngslö^  I 
folgen,  wird  demnach  in  beiden  Richtungen  ganz  entschieden  i 
hinausgegangen,  und  ergiebt  sich  schon  hieraus,  dass  derj 
GeBichtspunkt,  von  welchem  au^  das  Stadtrecht  zu  seineca 
Regel  kommt,   ein    ganv.  anderer  sein  muss,   als  der  für  diftfl 


IV.  a 


n  Bjarkll.    II,  47  u.  111.97;  vrI,  auch  NorKc. 
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-2)  BjarkH.  III,  U5,  n.jer  Nortel  gamln  l.ovc.  IV.  S.  Md 
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teren    beiden    Provincialrechte    massgebende.      Man    wird 
Bch,  ttm  diesen  Gesichtspunkt   ausfindig   zu   machen,   daran 
1  erinnern  haben,  dass  den  Isländern,  so  lauge  sie  in  Nor- 
■iWegen  auf  dtr  Kauffahrt  waren,    ein  für  allemal   das  Recht 
huldr  zugestanden  war,  während    andere  Ausländer   sich 
oit  dem  Hechte  de»  einfachen  Bauern  zu  begnügen  hatten, 
Wenn  sie  nicht  ihren  Anspruch   auf  ein    besseres  Recht  be- 
ireisen konnten.*)     Man  wird  ferner  mit  dieser  Bestimmung 
llHich  noch  den  anderen  Satz  zusammenzuhalten  haben,   dass 
jarkeyjarröttr  wie  in  der  Stadt,  so  auch  an  den  grossen 
^iscbereiplätzen    und   auf  der   Kautfuhrt   gelte,*)    und    wird 
pich   ans   der  Combination    beider   Bestimmungen    die  Regel 
lieben,  doss  überall  da,  wo  dieses  Stadt-  und  Schifferrecht 
Kalt,  alle  freien   Leute  in  Bezug  auf  ihre  Busse   gleich   ge- 
stalten wurden,   mit  Ausnahme  nnr  der  fürBtlichen  Personen 
Htignftrmenu)   einerseits    und    der   erblich   abhängigen  Leute 
[fyrraslanienn)  andererseits,  und  dass  dabei  für  die  Einheim- 
üchen  sowohl  als  für  die  übrigen  Angehörigen  des  norweg- 
pBchen  Stammes  das  Recht  des  höldr,    für   andere  Ausländer 
dagegen  das  Hecht    des   gemeinfreien  Bauern   als  das  mass- 
gebende galt.    Das  Stadtrecht  stellt  sich  somit  in  dieser  wie 
_jii  so   mancher   anderen  Beziehung   nur   ab    ein    localisirt«s, 
md  damit  zugleich  auch  stabil  gewordenes  SchiSerrecht  dar; 
■  massgebende  (Gesichtspunkt  für  unsere  Bestimmung  kann 
■ber  kein  anderer   gewesen  sein   als  der,   dass  bei  Fremden 
[■nd   au»  den  verschiedensten  Gegenden  zusammengeströmten 
jAuten  der  überaus  schwierige  Nachweis  des  dem  Einzelnen 
Niiner  Geburt  nach  zukommenden  Rechtes   durch    einen   ein 
r  allemal  geltenden  Itechtssatz  ersetzt    und  liberflüssig  ge- 

1)  G|iL.  200,  sowie  Kgxbk.  348/105  un<l  Skiiinualadabök, 
161. 

2)  BjarkK.  11,42;  Tgl.  meinen  Artikel  ,Giilii|)in((ölög'  in 
F  AllffeniMnen  Eocyklopädie  der  WiMeiuichaft«ii  ii.  KQnate,  I.  Seet., 
,.  97.  Ö.  88. 
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macht  werden  sollte.  Mit  dem  Verhältnisse  der  höldar  zu 
den  gewöhnlichen  Bauern  hat  demnach  diese  Bestimmung 
nicht  das  Mindeste  zu  thun,  ausser  etwa  insofern,  als  sie 
erkennen  lüsst,  dass  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  beide  Glassen 
im  Drontheiniischen  in  Bezug  auf  den  Betrag  der  ihnen  zu- 
kommenden Busse  sich  bereits  von  einander  geschieden  hatten. 

Bedenklicher  ist,  dass  auch  das  isländische  Recht  inner- 
halb des  Freienstandes  keinerlei  weitere  Standesunterschiede 
kennt.  Allerdings  unterscheidet  es  gelegentlich  zwischen 
den  ba^ndr  und  den  einhleypingar  oder  den  grictmenn,  und 
lässt  die  erstercn  ausschliesslich  oder  doch  vorzugsweise  zu 
gewissen  öffentlichen  Functionen  verwenden,  während  es 
ihnen  zugleich  bezüglich  der  Allmendeuutzungen  ein  gewisses 
Vorzugsrecht  vor  den  letzteren  einräumt.  Wohl  macht  sich 
ferner  auch  innerhalb  der  Classe  der  Bauern  wiederum  der 
Gegensatz  der  landeigendir  und  der  leiglendingar  geltend, 
und  werden  nur  die  ersteren,  oder  doch  vorzugsweise  die 
ersteren  zu  den  Gemeindeämtern  und  zu  allerlei  anderen 
öffentlichen  Dienstleistungen  herangezogen.  Den  einvirkjar 
endlich,  d.  h.  denjenigen  Bauern,  welche  ihre  Wirthschafl 
ohne  Beihnlfe  von  Dienstboten  betreiben,  werden  mancherlei 
Krloichterungen  in  Bezug  auf  das  Tragen  öffentlicher  Lasten 
gewährt,  und  umgekehrt  wird  den  Bauern,  welche  das  |)ing- 
fararkaup  zu  bezahlen  haben,  also  hinreichend  vermöglieb 
sind,  um  entweder  Jahr  für  Jahr  das  Allding  besuchen  oder 
für  den  Fall  ihres  Ausbleibens  eine  Abgabe  von  bestimmter 
Höhe  entrichten  zu  müssen,  noch  manche  andere  Verpflich- 
tung auferlegt,  wie  denn  z.  B.  nur  sie  der  Zehntlast  unter- 
liegen, als  Zeugen  oder  Geschworene  zum  Ding  kommen 
müssen  ohne  eine  Reiseentschiidigung  beanspruchen  zu  dürfen 
u.  dgl.  ni.  ^)     Aber   alle    diese    Unterschiede    sind    einerseits 

1)  vgl.  meine  SchriR  ^Island  von  Heiner  ersten  P^ntdeckung  bis 
zum  UnterKAnge  dcä  Freist aat»',  S.  140—52. 
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t«t«n  SchwuQkuQgen  unterworfen,    und  werden  andererfteits 
i  giinz  vereinzi'lten  Beziehungeti  wirksam;  ku  Stand^s- 
Bxvrscbiedenheiten    sind    sie    demnach    keineswegs    geworden, 
wie  denn  auch  gar   uiunclie  von    iliticn    in  Norwegen    Ill>er- 
flmii{>t,  oder  doch  in  einzelnen  Thcücn  von  Norwegt^n  eben- 
hlk  einzelne  rechtliche  Wirkungen  äu&ierii,  ohne  darum  doch 
I  Busse,  Wergeid  u.  dgl.  ausgeprägte  Stand esunterscfaierle 
Bftufeutreten.    Indessen  darf  doch  ans  diesen  isländischen  Vlt- 
liüJtnieaen  nicht  ohne  Weiteres  auf  die  Urzustände  Norwegens 
2orUckgesdil<jsstjn  werden.     Die  ungeordnete  .\rt,  in  welcher 
sich  die  Besiedelung  Island«  vollzog,    konnte  sich  von  vorn- 
herein  der  Bildung   von   StanimgGtern    nicht    forderlich    er- 
weisen,  da  sie  eine  geregelte  LuiidestheÜung  ansschlos.s  und 
sugleich   den   Zusammenhalt   der  Familien   schwächt«.     Die 
eigenthüm  liehen  wirthschaftlichen  Zustünde,  wie  sie  im  Klima 
l-nnd  in  der  Boden  beschaffen  heit   der  In.iel    begründet  waren, 
Bliessen  den  Ackerbau  ganx  zurücktreten  hinter  die  Viehzucht, 
■und  schwächten    eben   damit   sehr  erheblich  den   Werth  des 
■Omiidwgeuthuiija  und  seiner  festen   Vwkuüpfuiii;   mit  der 
li'amilie.     In  Folge    beider  Umstände    kennt   dos   isländische 
ßccht  keinen  Htanimgutehesitii,  während  dieser  in  Norwegen 
fron  Anfang   an   eine   sehr   bedeutende  Rolle   gespielt  hatte, 
^nd  von  höhiar  im  Sinne  der  Qiilulifngslüg  und  der  Frosta- 
j^fngBlög    könnt«    demnach    hier    schlechterdings    nicht   die 
iHed«  sein.    Dazu  kommt  noch  eine  gewisse  coloniale  äerad- 
■liuigkvit   der    liechtsverfassung   des    isländischen  Kreintoates, 
fnnd  deren  scharf  ausgepr^te  ßOcksicbtnahme  auf  die  indi- 
viduelle Freiheit,  welche  xu  einer  ühntichen  demokratischen 
Gleichstellung   der    vurschiedenen  Volksgenossen    ganz    wnhl 
mochte,  wie  sie  das  norwegische  SchitFerrccht  ohne- 
Still  schon  kannte,  unter  dessen  Herrschaft  der  grössere  Theil 
per  iia«h  Island  Kinwundemden  bereits  längere  Zeit  gestanden 
Alles   diess   Kusammengenummen    mochte   recht   wohl 
11  einer  vfllli^fcn  Verwischung  aller  Standcsunt<.>r8chiedt;  inner- 
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halb  der  freien  Volksgemeinde  geführt  haben,  wenn  auch 
in  Norwegen  selbst  solche  unterschiede  zu  der  Zeit  völlig 
ausgeprägt  bestanden  hatten,  in  welcher  die  Auswanderung 
erfolgte.  Finden  wir  doch  auch  die  regierenden  Häuser  auf 
Island  durch  keinerlei  Standesvorzüge  vor  dem  übrigen  Volke 
ausgezeichnet,  so  bedeutsam  auch  das  Uebergewicht  war, 
welches  sie  thatsächlich  über  dieses  besassen. 

In  hohem  Grade  bedeutsam  erscheint  dagegen,  dass  in 
englischen  Quellen  schon  ziemlich  frühzeitig  ,,holdas* 
unter  den  in  England  eingedrungenen  Nordleuten  genannt 
werden.  Die  angelsächsische  Chronik  nennt  im  Jahre  905 
einen  Ysopa  hold  und  einen  Oscytel  hold  unter  den  auf  dän- 
ischer Seite  Gefallenen;^)  dann  im  Jahre  911  einen  Afulf 
hold  und  Agmund  hold  als  in  einem  weiteren  Gefechte  ge- 
blieben, *)  wobei  andere  Texte  auch  noch  Benesing  hold, 
J)urferd  hold  und  Gudferd  hold  unter  den  Todten  erwähnen.') 
Zum  Jahre  918  berichtet  dieselbe  Quelle,  wie  ,|)a  holdas 
ealle  and  |)a  ieldestan  men  ealle  mseste*'  von  Bedford  und 
Northhampton  zugleich  mit  })urcytel  eorl  ihren  Frieden  mit 
K.  Eadweard  machten,*)  und  zum  Jahre  921  erzählt  sie 
ganz  Aehnliches  von  „})urferd  eorl  and  pa  holdas  and  eal  se 
here  pe  to  Hamtune  hierde".^)  Ausserdem  erzählt  die  zweite 
Chronik  des  Simeon  Dunelmensis,  wie  Ucthred  von  North- 
umberland  „peremptus  est  a  quodam  Dano  praedivite  Thure- 
brando  cognomento  Hold,  permittente  Cnutone*,*)  und  pflegt 
man  den  Vorgang  in  das  Jahr  1016  oder  1017  zu  setzen. 
Wiederum  findet  sich  in  einer  angelsächsischen  Rechtsauf- 
zeichnung, welche  die  üeberschrift  trägt  „Northleöda  laga^\ 
und  welche  ich  mit  R.  Schmid  dem  Anfange  des  10.  Jhdts. 


1)  John  Earle,  Two  of  the  Saxon  Chronicles,  S.  98. 
2)  ebenda,  S.  101,  D.  3)  Monumenta  historica  Britannica, 
I,  S.  375.  4)  Earle,  ang.  0.,  S.  104.  6)  ebenda,  8.  107.  6)  Mo- 
numenta hist.  Brit.,  I,  S.  687,  Anm.  d. 
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Msen  möchte,*)    der  hold   berücksichtigt:    er  wird    dabfi 

m  hoch  arigi«etzt   aU   dur  Bischof  und  der  euldortnan, 

doppelt   so   hoch    als   der  Priester  imd   der  lieRn,   also 

lal  so  hoch  als  der  einfache  ceorl.    Du  der  hold  zugleich 

dem  (Cjainges  hcühgerefn' ,  d.  ii.  des  Königs  Hochgrat'on 

idchifetitellt  wird,  einem  Beamten  höheren  Itanges,  der  auch 

hat  öfter  gi^naimt  wird,  über  de»sun  Stellung  jedoch  Nichts 

Btaniii  Ut.*)  und  da  ihm  auch  nach  den  vorhin  angeführten 

eilen  ein  z!enilic)i  hoher  Itang  üuznkoniiuen  scheint,  möchte 

xnoSchät  in   ihm    einen    höheren   Beamten    vennuthen, 

sich   auch  noch  anführen  liesiie,   dass  im  E^vangcüum 

6,21  northnmbrische  Hss.  den  „tribiuma"  der  Vulgata 

rch   „hold"    Qbertragen,  worauf  zuerst   .loh.  Steenstrup,') 

ncii«rdings   wieder   Joh,   FritKner  anfmerk^am    gemacht 

Indessen   ist   doch  bezüglich   dieser  letzteren  Stelle  zu 

riickitichtigen,  dasa  die  Vulgata  von  „principibus  et  tribunis 

pritnis    GaliliPffi"    spricht:    südenglischc    Uebersetzungen 

wn  dieae  Worte  durch  ..his  ealdormanDiim  and  pam  fyr- 

im  Galilea"  wieder,  und  lassen  demnach  den  tribimus 

ftnbertragen,   so   da*s   die    northumbrischen  Hss,,  wenn   sie 

1    „itium  ahlornianuiini  and  holdiim  and  forva^tutu  Gali- 

,  ganz  wohl    für   einen    unverstandenen  Änsdrack   einen 

I  gelÜiifigereu  und  dem  Itange  nach  einigermasaen  pas- 

g«a«tzt   haben    mögen,  wenn   dieser  auch  streng  ge- 

men    keineswegs  vollkommen   ent-^pruch.     Beaitiglicli   der 

ergMdsnotiz  aber  mochte  ich  darauf  hinweisen,  daas  nach 

1  Frieden  K.  Alfreds  mit  K.  (ludnim,  g  2,*)  die  Tüdtung 

beliebigen  Engländers  oder  Dänen   mit  8  Hnibmarkirn 


1)    Die   Oeoftltci    der    AnKel>äch«en    leU.  3).    S.  396;    vgl 

U  »«i  BoBworth-Tollcr,  An^lnaason  Dictionary.  h.  v,. 
»6. 
S)  Norntannerii«,  IV,  S.  US. 
4)  btd  K.  Schmiil.  ung.  (I..  S.  106. 
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reinen  Goldes  gesühnt  werden  sollte  mit  Ausnahme  des  eng- 
lischen „ceorles",  welcher  auf  Zinsland  sitzt,  und  der  nor- 
dischen ,,1iesingas^^  welche  letzteren  beiden  gleichmässig  mit 
200  Schillingen  vergolten  werden  sollten.  Die  Urkunde 
gehört  den  Jahren  880—90  an;^)  um  ein  Jahrhundert  später 
aber  bestimmt  der  Friedensschluss  zwischen  K.  ^delred  und 
Olaf  Tryggvason  mit  seinen  Genossen,  in  seinem  cap.  5,*) 
dass  der  Todtschlag,  welchen  ein  Engländer  an  einem  freien 
Dänen  oder  umgekehrt  ein  Däne  an  einem  freien  Engländer 
begeht,  mit  30,  oder  vielmehr  nach  der  richtigen  Lesart  mit 
25  W  zu  sühnen  sei.  OflFenbar  sind  jene  8  Halbmarken  oder 
2  %  reinen  Goldes  mit  diesen  25  W  in  Silbergeld  gleich- 
werthig  zu  denken,  oder  mit  anderen  Worten,  der  freie  Mann 
soll  mit  dem  Wergeide  des  cyninges  fegn  vergolten  werden, 
wenn  er  nur  nicht  zu  den  ganz  kleinen  Leuten  gehört,  den 
englischen  Zinsbauem  also  oder  den  nordischen  Freigelassenen; 
unter  dieser  Voraussetzung  stellt  sich  dann  aber  das  Wer- 
geid des  holdes  doppelt  so  hoch  als  das  des  gemeinen  Freien, 
also  genau  ebenso  wie  nach  den  Gulapingslög ,  und  wenn 
wir  berücksichtigen,  dass  der  ealdorman,  welcher  doppelt  so 
hoch  angesetzt  wird  als  der  hold,  seiner  ganzen  Lebens- 
stellung nach  wesentlich  dem  nordischen  lendrmadr  ent- 
spricht, so  finden  wir  auch  nach  dieser  Seite  hin  die  Parallele 
mit  demselben  Rechtsbuche  vollständig  eingehalten.  Jeden- 
falls aber  zeigt  sich,  dass  in  der  Zeit,  aus  welcher  weitaus 
die  meisten  jener  Zeugnisse  stammen,  in  der  ersten  Hälfte 
also  des  10.  Jahrhunderts,  die  höldar  wenigstens  im  westlichen 
Norwegen,  von  welchem  die  meisten  Heerfahrten  nach  Eng- 
land ausgingen,  schon  eine  ziemlich  hohe  Stellung  einge- 
nommen haben  müssen;  damals  musste  im  Bereiche  des 
Gulapfnges  und  doch  wohl  auch  des  Frostapfnges,  die  Ab- 
trennung  der  höldar  von  den  geringeren  Bauern  und  deren 


1)  bei  R.  Schmid,  ang.  0.,  S.  XXXVIII.    2)  ebenda,  8.200, 
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H;liliia§  ZT]  einem  besonderen  Stande  sich  bereits  Tollzo^eti 

während    ilie    beiden    Proviucialrecbte   der   ilKtUchen 

^icbsbällte  noch  um  zwei  JtibrbuDderte  später  auf  der  ubcu 

zeichneten  älteren  Entwicklunji^tufe  verharrten.    Mag  sein. 

I  nn*«r  di-n  Hwirlttiih-u    in  ßti}flaiiiJ,    wnter  welchen   sich 

r  Natur  der  Sache  nadi  gar  manche  befunden,  die  znful|^ 

■  poIiti»ebeu  Umwillzungen  in  ihrem  Vat«rbind  dieitee  ver- 

I  haH«n,*)   dur  Name   des  hßldr   (gerade  darum  nis  ein 

Kinderer  Ehrentitel  betrachtet  wurde,  weil  er  den  bestimm- 

a  Gegensulz  xu  allem  Ki'iiii^dieiiMto  zu  bezeichnen  schien, 

auch  der  oben  erwAhnte  Björn  höldr  nach  der  Ei(^la 

ans  diesem  Grande   diesen   seinen  Iteinamon   erhielt. 

Nachdem  im  Bisherigen  die  (lescliichte  des  Stande»  der 

\Aa.T  bis  gegen  die  Mitt«  des  13.  Jhdts.  herabgefllbrt.  wurden 

mnss   nun    noch  ein  Blick  auf  die  Gesetzgebung  de» 

Vfagnuä   lugabcetir   geworfen  werden,   theils   weil   die 

•UTK  Entwicklung   dea  (Standet*   in   der   späteren  Zeit   ge- 

isen  als  Pr(i&t«iii    dienen    uu^   für   die  Haltbarkeit 

r  VermQthuiigeii,  welche  ßbfir  dpren  früheren  Verlauf  aus« 

«hell   wurden,  theil^  aber  aui'b  dumm,  weil  der  Inhalt 

Hpäteren  Uaiietzgebung  mehrfach  fflr  die  Oesaromtauf- 

mg   de«  Standes   bestimmend   geworden    int.     E;;   kndpft 

-  diese  Gesetzgebung   im  Wesentlichen    an  die  Bentimn]- 

1  der  Oiilafifngnlßg  und  der  KroätapfngslOg  an,  und  sie 

tnnt   somit   den  höldr  als  eine  Über  dfn  gemeinen  Bauern 

Bpurgerflckte  vornehmere  Persönlichkeit.    An  die  .Stelle  der 

rOr  alleumi  beittimnit«»  Bnss-  und  Wergeidsbeträge,  wie  sie 

i  Recht  gekannt  hatte,  »lud  freilich  nunmehr  An<«Stze 

nit«n,  welche  von  Fall  zu  Fall  durch  eigens  zu  ernennende 

ihätxleute  festgestellt  werden,")  und  im  Compositionenweeen, 

\  welchem  die  Standesnutemchiede  sich  vordem  am  ychärf- 


l)T|fl.  Uoim.kr 
3)  LandHinft.  Man 
axlda,  Maniih.  29, 


iinralda 


,  bbrfagra.  20/62—68. 
'Q^Tor  QjaikR.  13)  auch  mcIioi 
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sten  ausgeprägt  hatten,  konnten  sie  demnach  fortan  nicht 
mehr  in  gleicherweise  hervortreten;  doch  blieb  bei  der  als 
ylandnim*  bezeichneten  Basse  für  widerrechtliche  Eingriffe 
in  fremdes  Grundeigenthum  die  Abstufung  der  Stande  wenig- 
stens noch  insoweit  bedeutsam,  als  sich  mit  Rücksicht  auf 
sie  die  Maximalgrenze  Terschieden  bemass,  welche  die  Bass- 
zahlung nicht  überschreiten  durfte,  und  galt  dabei  für  den 
einfachen  Bauern  und  den  höidr  das  Verhältniss  von  2 :  3, 
ganz  wie  es  auch  schon  nach  den  Frosta|)fngslog  für  beide 
gegolten  hatte.^)  Dabei  ist  nicht  ohne  Interesse  zu  bemerken, 
dass  in  der  Jönsbök  anstatt  des  höidr,  der  auf  Island  des 
hier  fehlenden  Stammgutsbesitzes  halber  nicht  vorkommen 
konnte,  der  „riddari*'  eingesetzt  wurde;*)  die  gedruckten 
Ausgaben  des  Gesetzbuches')  sagen  sodann  bei  Besprechung 
des  gemeinen  Bauern:  ,,ef  i  er  ort  jörd  bönda  edr  haulds^^ 
und  brauchen  somit  den  letzteren  Ausdruck,  doch  wohl  an 
den  späteren  vul^r-isländischen  Sprachgebrauch  sich  an- 
schliessend, für  den  gewöhnlichen  Landwirth,  aber  in  den 
neuerdings  durch  G.  Storm  benützten  ältesten  Hss.  findet 
sich  der  auf  ihn  bezügliche  Beisatz  noch  nicht.  Hinsichtlich 
der  den  Weibern  eingeräumten  Dispositionsbefugnisse  wird 
ferner  die  Frau  des  höidr  im  gemeinen  Landrechte  doppelt 
so  hoch  angesetzt  als  die  des  gewöhnlichen  Bauern,  und 
gilt  demnach  in  dieser  Beziehung  das  den  Gula|>£ngslög  ent- 
lehnte Verhältniss  von  1:2;*)  auch  in  diesem  Falle  aber 
setzt  das  isländische  Gesetzbuch  für  die  hauldsmanns  kona 
wieder  die  „riddara  kona"  ein.*)     Es  wiederholt  sich  ferner 


1)  Landsl.  Landsleigub.  20;  v^l.  Frj)L.  XIII,  15. 

2)  Jönsbök,  Landslb.  18;  v^l.  NorgeR  gamle  Love,  IV, 
S.  265. 

3)  So  schon  die  Ausgabe  von  1578. 

4)  Landsl.  Kaupab.  21;  vgl.  6t)L.  56. 

5)  Jönsb.  Kaupab.  24;  vgl.  Norges  gamle  Love,  IV,  S. 318; 
vgl.  indessen,  was  oben  S.  170  über  die  Aeusserungen  des  Björn 
von  Skards4  zu  sagen  war. 
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I  gemeinen  Luiidrcchti)  die  ältere  VnrHvhrilt,  dass  in  Odak- 
ihcn  nur  dctuUbomir  menn  /leiig^iiss  f^beo')  und  doss  in 
llinendesachpu  nur  böldar  auRsageii  xoUen.  falls  solche 
uriiHiitit.  tM  halmii  !'iii<l;  *)  die  t^rat^re  Bestiinmuug  fehlt. 
jltOrlich  in  der  .lätiebök.  und  die  zweit43  zeifit.  in  ihr  eine 
rchau§  veränderte  üestait.  Der  An§pruch  auf  einen  be- 
mten  Aiitheil  um  gefundenen  Schatte,  welcher  dem  Mals- 
Uintt  doch  wohl  >>cfaon  vou  Alters  hur  zugekommen  war, 
a  gemeinen  Landroctite  anndrücklicb  anerkannt  und 
scheint  nur  neu  regulirt,')  und  nicht  minder  wird 
Ich  da.'«  n It. hergebracht*'  Vuraii gerecht  des  höldr  bezilglich 
I  g^fundi^nen  Waltische«  in  seinem  früheren  Umfange  bc- 
i&tigt.  * )  Von  lieiden  Beatiuiiiiungen  tvei-<a  die  .lönübök 
Nicht«:  dagegen  gieht  das  gemeint-  Lundreclit  gelegentlich 
letzterwähnten  eine  Definition  des  hüldr,  welche  der 
Literatur  mancherlei  Schwierigkeiten  bereitet  hat, 
I  lautet  dieselbe  folgendennasaen:  „Eii  >al  er  hf^Mr,  er 
Lim  hefir  «fdöl  at  erftlnm  tekit  bredi  eptir  failur  ok  möitur, 
1  er  hmia  f'orellrur  hfif»  litt  fii!r  fyrir  [leim,  ok  ägi  aiin- 
)  mauna  örtül  i  at  t^lja,  jian  er  med  kaupi  eru  nt  kuinin 
i  üterftlnra".  Hier  wird  aUo  der  höldr  nicht  mehr  mit 
dem  üitalsbnrinn  madr  in  frQberer  Weise  identiticirt,  niid 
der  hlossfi  Besitz  von  Stamnigut  genügt  nicht  mehr,  ttni  den 
1  Stande  ZV  gewähren :  man  musitte  *iel- 
Har  jetzt  viin  vilterlicher  und  mütterlicher  Seite  her  ödal 
irbt  habi>n,  wenn  man  nls  hi'ildr  gelt^^^n  wollte,   wder  > 

,  da  der  Wortlaut  der  Stelle  doch  wühl  kaum  strengstens 
•zulegen  ■'«ein    dürfte,    man    uiinute  von   beiden  Eltern  her 
inf  irgendwelchen  (jrundbi'sitz  ödal »berechtigt  i 
a  demnach  als  hSldr  orsprOnglich  der  Mann,  Hpäter  der 
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gemeinfreie   Mann,   endlich    der   stanungntsberechtigte    freie 
Mann  bezeichnet  worden  war,   so  sollte  jetzt  gar  nor  noch 
der  holdr  heissen,    der  von   der  Mutterseite   sowohl  als  von 
der   Vaterseite   her   stammgatsberechtigt ,    also   nach    beiden 
Seiten   zugleich   ödalsborinn   war.     Es   ist   sicherlich    unbe- 
gründet, wenn   Dahlmann,  wie  vor  ihm  bereits  Björn  Jons- 
son  von  Skardsa,  Magnus  Ölafsson  von  Laufäss,  dann  Qerb. 
Schoning  gethan  hatten,  diese  letztere  Gestaltung  des  Standes 
als  die  alleinige  und  von  Anfang  an  gegebene  ansehen  will^ 
oder  wenn  E.  Sars  dafGr  hält,  ^)   dass   sich    unter  dem  Ein- 
flüsse der  Alleinherrschaft  in  Norwegen  sogar  eine  allmäliche 
Verminderung    der    aristokratischen    Bevorzugung    desselben 
geltend  gemacht  habe;    meines  Erachtens    zeigt  der  Verlauf 
der  Entwicklung  vielmehr   eine  stets  weiter  gehende  aristo- 
kratische Verengerung  des  Standes,  und  bezeugt  die  im  ge- 
meinen Landrechte  gegebene  Definition  desselben  nur  dessen 
letzte   Verknöcherung,    welcher    dessen    völliger    Untergang 
bald  genug  gefolgt  zu  sein  scheint.    Allerdings  ist  ja  richtig, 
dass  die  Identität  der  höldar  mit  den   odalbornir  menn  sich 
nur  für  den  Bezirk  des  Gula|)inges  strengstens  beweisen  lässt, 
und  bleibt  insoweit   die  Möglichkeit   bestehen,    dass   die  Be- 
grenzung  des  Standes   im  Drontheimischen    eine   andere  ge- 
wesen, und  dass  somit  die  im  gemeinen  Landrechte  gegebene 
Definition  desselben  aus  dem  Rechte  der  letzteren  Landschaft 
geschöpft   sein   könnte.     Indessen    fehlt   doch  jeder    positive 
Anhaltspunkt,    auf    welchen    sich    eine    derartige    Annahme 
stützen  könnte    und  überdies  ist  wenig  wahrscheinlich,    dass 
die  beiden  Dingbezirke  der  westlichen  Reichshälfte  ziemlich 
gleichzeitig  in   diesem  Punkte   erheblich    verschiedene  ViTege 
gegangen    sein    sollten ;    endlich   lässt    sich    auch    ein  Motiv 
entdecken,  welches   den    K.  Magnus   zu   der  Aenderung   des 
älteren  Rechtes  bestimmen  konnte,   auf  welche  seine  Defini- 


1)  Udsigt,  S.  147-48  (ed.  2). 
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iHon  dee  HtundeB  hinweUt,  wnlironil  fllr  die  Pr<istAjiiii|^I<'tf{ 

ähnlicher    Nachweis   schwer   zu    erbringen   sein    dürfte- 

)  Üuluf>(iigsldg  huUeu  uIk  Stall) uig  11  ter  nur  solche  Liegen- 

iaft«u  gelten  Ituseii,  welche  bereits  durch  volle  5  Genera- 

men   innerhalb    der  Ascenden»   ihres   derzeitigen    Besitzers 

>tUt  hatten,')  niid  die  FrostafifngsUig  hatten  wenig- 

tn»   nfich  die  Vererbung   dnruh   viilk   3  tJeiierationeii  zuni 

ichem    Behufe    gefordert ; ')    dagegen    begnügt    »ich    da* 

Landrecht   alternativ    mit   dieser    letitereu  Vuraua- 

fcr.nng  auch   twhon  mit  dem  blossen  Kesitw^taiid«  eines  und 

lelben  Hauses  während  eines  Zeitraum»  von  (lO  Jahren.') 

I  niag  nun  wohl  sein,  dna»  K.  Magnus  gerade  darum,  weil 

Hie  Verwandlung   de»  (.inindeigenthnms   in  St^imnigut  so 

lebljch  erleichtern  ZU  sollen  glaubt*,  eine  engere  Hegren- 

Jes  Standt'M  der  höldar  für  nothwendig  erachtete.  wHl 

I  jener  er-itt^ren  Neu^-rung  rine  iillzu  betriii;htIicho  Er- 

ihting   der    ZshI    der    iMlaUbu-ridr    befürchten    zu    müssen 

laubt«;    begrllndet  crwiL»«  meh   diese  Befürchtung  alb^rdings 

bbt,    und    tiiiig  Koin.    du*«  in  Kulg«'   diwofii    auch  lüi^  von 

Magnus    beliebt*?    wigere    Begrenzung    des    Standes    der 

ar  keine  bleibende  Ooltung  erlangte.    Wir  hnben  bereits 

nheo.   dass  schon  die  FroMta})ing«lflg  mit  der  Möglichkeit 

■ihnen  mausten,  dass  in  einzelnen  Volkslanden  die  zur  Ver- 

Ultutig    gewisser   öffentlicher    Kuuctionen    in    «roter    Linie 

nifenen  höldar  nicht  in  der  erforderlichen  Zahl  vorhanden 

könnten.  M     Uiesetbe  Erscheinung    kehrt   auch    im    ge- 

nnen  Landrechle  dm  K.  Maguiit  wieder.*)  und  buh  späterer 

'.  weiss  Fritzuer  nur  eine  einzige  I'rkunde,   und  zwar  aus 

I  Jahre  1431.  aufzuführen,   in  welcher  ein  „fuiler  eighw 

i  ok  h*wldei"  erwähnt  wird.")     Das  norwegische  Üe- 

bucb  K.  Christians  IV.  erwähnt  zwar  noch  den  An- 


1)  0|>La 


).a7u.    :i)  Frf>L  Xll.i.   SiLandil.  Landatirl 
».  Anni.  7.    b)  iieb«  ob«  8.  SCÜ,  Anm.  L    d) 
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Spruch  des  Ödalsoianns  auf  gefundene  Schätze,  und  wieder- 
holt auch  die  älteren  Bestimmungen  über  das  landnäm  des 
höldr,  dessen  Verwendung  im  Allmendegerichte  und  dessen 
Recht  auf  den  gefundenen  Wal ;  ^)  aber  an  den  drei  zuletzt 
angeführten  Stelleu  wird  der  „hauldermaud^^  wieder  mit  dem 
„odelbonde"  oder  „odelsbaaren"  zusammengeworfen,  und  ein- 
mal sogar  ausdrücklich  gesagt:  „üaulder,  det  er  den,  som 
er  odels  haaren'*,  und  von  hier  aus  ist  die  Ejrklärung  „Hyal- 
der,  eller  Odelsbaaren*'  anlässlich  der  zuletzt  erwähnten  Be- 
stimmung auch  in  K.  Christians  V.  norwegisches  Ge- 
setzbuch übergegangen.^)  Hiernach  ist  schwer  zu  sagen, 
ob  und  wie  lange  die  engere  Begrenzung  des  Standes  der 
höldar  durch  K.  Magnus  Geltung  gewann  und  behielt;  die 
angeführte  Urkunde  und  die  gleichfalls  angeführten  Bestim- 
mungen der  Gesetzbücher  K.  Christian  IV.  und  V.  könnten 
ganz  wohl  auf  ein  Fallenlassen  derselben  und  auf  eine  Rück- 
kehr zum  älteren  Rechte  bezogen  werden,  welches  alle  und 
jede  ödalsbornir  menn  auch  als  höldar  hatte  gelten  lassen. 
Jedenfalls  aber  zeigen  diese  letzteren  Gesetzbücher  sowohl 
als  Ostersön  Veylle*s  oben  angeführtes  juristisches  Glossar  sehr 
deutlich,  dass  man  im  17.  Jahrhundert  Seitens  der  dänisch- 
norwegischen Praxis  sich  darüber  ganz  und  gar  nicht  mehr 
klar  war,  was  man  unter  einem  höldr  zu  verstehen  habe, 
und  dass  man  dessen  Namen  völlig  unverstanden  aus  den 
älteren  Vorlagen  in  die  neueren  Gesetzbücher  herübernahm. 

Zum  Schlüsse  bleibt  noch  eine  zwiefache  Bemerkung  zu 
machen  übrig.  Der  Stand  der  höldar  kann  insofeme  ein 
Geburtsstand  genannt  werden,  als  es  gewisse  Eigenschaften 
der  Eltern  waren,  welche  die  Thei Inahme  au  demselben  be- 
gründeten ;  odalborinn  oder  höldborinn  niusste  der  Mann 
sein,  und  einer  höldsaett   musste   er  angehören,  wenn  er  die 


1)  Odelsb.  11;  Landslejeb.  18.  58  u.  61 

2)  Norske  Lov,  V,  12,  1. 
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Vorrechte  des  Standes  beanspruchen  wollte.  Auf  eine  be- 
stimmte Anzahl  von  Häusern  war  aber  dieser  Stand  darum 
doch  nicht  für  die  Dauer  abgeschlossen,  vielmehr  blieb  eine 
Vermehrung  der  ursprünglich  zu  ihm  zählenden  Geschlechter 
stets  möglich,  da  ja  die  ununterbrochene  Erbfolge  in  ab- 
steigender Linie  nach  einer  bestimmten  Zahl  von  Successions- 
fallen  den  gewöhnlichen  bäuerlichen  Grundbesitzer  zum  höldr 
machte;  sogar  durch  das  gemeine  Landrecht  wurde  eine  der- 
artige Erneuerung  und  Auffrischung  des  Standes  nur  erschwert, 
aber  keineswegs  ausgeschlossen.  Andererseits  beruhte  aber  der 
Stand  der  höldar  zwar  nicht  weniger  auch  auf  gewissen 
Grundbesitzverhältnissen;  jedoch  rechnete  man  zu  den 
höldar  nicht  blos  den  wirklichen  Besitzer  von  ödal,  sondern 
auch  die  blosen  ödalsnautar,  d.  h.  diejenigen  Mii^lieder  einer 
höldssBtt,  welche,  ohne  selbst  im  Besitze  von  ödal  sich  zu 
befinden,  doch  ein  Folgerecht  an  solchem,  und  damit  ein 
Vorkaufe-  und  Einlösungrecht  in  Bezug  auf  dasselbe  besassen. 
Es  entschied  also,  ganz  ähnlich  wie  bei  unserem  hohen 
Adel,  nicht  der  Besitzstand  der  einzelnen  Person  über  deren 
Stand,  sondern  vielmehr  der  Besitzstand  des  gesanmiten  Hauses, 
zu  welchem  die  betreffende  Person  gehörte,  und  zählten  so- 
mit zur  Classe  der  höldar  alle  Leute,  deren  Haus  seinen 
Besitzverhältnissen   nach   zu  den  höldssBttir  zu  rechnen  war. 
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Herr  v.  Christ  legte  drei  Abhandlungen  des  Herrn 
Wilhelm  Meyer  vor: 

I.   „Gaesur  im  Hendekasyllabus." 

Verschiedene  Umstände  führten  mich  öfter  zu  der  Frage, 
ob  die  Alten  im  Hendekasyllabus  eine  bestimmte  Caesur  be- 
obachtet haben.  Nach  einigen  vergeblichen  Versuchen  er- 
kannte ich  die  Thatsachen,  die  ich  im  Folgenden  darlegen 
will.  Die    alten   Metriker   lehren   uns   ebenso    wenig 

über  den  innem  Bau  des  Hendekasyllabus  wie  über  den 
innern  Bau  der  übrigen  gebräuchlichen  Zeilenarten.  Ja, 
Caesius  Bassus  und  sein  Gefolge  gibt  nicht  weniger  als  7 
verschiedene  Weisen  an,  auf  welche  der  Hendekasyllabus  zu- 
sammengesetzt sein  könne.  Wenn  er  aber  —  so  möchte  man 
schliessen  —  einen  bestimmten  Einschnitt  der  Zeile  gekannt 
hätte,  so  wäre  er  bei  seinen  Theorien  von  demselben  aus- 
gegangen. War  z.  B.  der  Einschnitt  nach  der  3.  Hebung 
gesetzmässig  *Cui  dono  lepidum :  novum  libellum*,  so  erwartet 
man  nur  die  Theorie,  der  Hendekasyllabus  sei  aus  dem  An- 
fang des  Hexameters  und  des  Trimeters  zusammengesetzt, 
nicht  z.  B.  jene,  er  könne  auch  zusammengesetzt  sein  aus 
z.  B.  *Castae  quas  veneramur:  o  sorores*  oder  *Cui  dono:  le- 
pidum novum  libellum'.  Da  aber  die  alten  Theoretiker  diese 
und  andere  Zusammensetzungen  der  Zeile  für  möglich  halten, 
so  möchte  man  schliessen,    dass   zu   ihrer  Zeit   keine  Caesar 


WUh.  SteyKr:  (Jittimr  im  ftendfltitsyllahvs. 
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tfiwtir  Ztiltt  in  der  Praxis  t 
Ausoniua  lehrt  ic 


.  h-  von  den  Dichtern  anerkannt 
mr  (Epist.  (V,  S."!): 
'IstiM  cnmposutt  Phalaenuä  olim, 
qni  peuthemimeren  habeot  priorem 
t>t  poAt  fieraip<4<Ieni  cIikb  ianibiis' 
|d.  h.  ot  jiost  duos  iambos  seniipedem),  und  Sidoniwi  (carm. 
kXin  ad  Conüentiuin) : 

'triplicis  metruiu  trocbaei 
üpondeo  comitante  dactyloque 
dulces  hendecnayllabos  ; 

pitHD   Auwnius    hat  geung  Verse,  wie  'Bonorum  mala  car- 

iniim  Lavema'   nnd  Sidoniii»   genug,   wie   'lätos  romposiiit 

phalaecUH    olim'.  Die    neueren    Metriker   schweigen 

toeiateni«.      I^itc.   Müller   bemerkt   (de  re  metr,   p,  203)    ali- 

[einein     brevioribua    luetH))    band    perinde    neceHsarium    est 

e  certam  indaionem    und  in  der  ßinldtung  seiner  OatuU- 

llwftuK'  (8.  LXXl)  über  den  tlendeka^iyHabus  im  Besondem 

hiiiu  veraui   ut  breviruln  uprta  adest  nnlla'.     Sonst 

ihrieb   f..  B.   Muvk  (Metrik    1834    S.   161)   'Der   Phalükna 

tat   keinen  bestimmten  Einschnitt.     Am  angemessensten    ist 

)  Caesur  nach  der  Länge  des  Daktylus:  vivaraüs,  mea 

ibia  atquu  amemus    oder  nach  der  Ai^ia  des   ersten    Tm- 

18 :  istoH  composui'fc  Phalaecu»  olim".      Pciptr  in  der 

&Q)igabe  der  Con^olatio  de^i  BoetiuM  (IH71   !^.  22:t)  litiTititrkt« 

Rin  den  37  Hendekasvl  laben  des  BwtiuH  'caeaiira  plenimquo 

b  oboriamhum   (sexiens  po-.t  monosyllabas  prae Positionen). 

ninquiens   poat  i|uintjii»  sylhtlmni';    Stntiife,   de   re   m«trica 

Martiniii  (^pellne  (l.cipieiger  DinsertHtion.    1882  S,  :11)  'cite- 

|Dra.  quam   exoepti«  mn  veraibuN    nbii(iie   ndmi^isitm  videmus 

wt  tertiam   aniii,   de   loco   euo   inberdum  matat»  rcperitur 

apad   tiatnitum   aaepiaajme,   ita   apad   ceteroa  fere  umnes 

loetas'.  AI.«)    biiWn    t^ntwetltir   die   altufi    Dichter   im 

Beudnkuxyllabiis    keine  btstJnunt«  OMeur   beobachtot,   oder. 
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wenn  sie  doch  ein  bestimmtes  Gesetz  befolgten,  so  ist  das- 
selbe noch  zu  erkennen  und  zu  beweisen. 

Von  griechischen  Hendekasyllaben  brachte  ich  etwa  81, 
von  lateinischen  5356  zusammen.  Von  den  81  griech- 

ischen Hendekasyllaben  sind  die  wichtigsten  die  37  der 
Anthologia  Palatina:  5,  309  (2  Diophanis  Myr.).  ti,  193 
(6  Flacci).  7,  390  (6  Antipatri).  9,  110  (4  Alphei  Mytil.). 
9,  598  und  599  (8  und  3  Theocriti).  13,  6  (8  Phalaeci). 
Minder  wichtig  sind  die  24  in  den  Skolia  (Bergk  III,  S.  643), 
gering  die  inschriftlichen  (etwa  20:  Eaibel  431a.  261,  b. 
811).  In   diesen   Hendekasyllaben   sind    alle   möglichen 

Einschnitte  bunt  gemischt;  z.  B.  Anth.  6,  193: 

nQirjTt''  alyiaXlta^  qwxoyeiTov, 
Ja^olxag  aXuvq^  6  ßvaaofiäTQtjg^ 
To  nirQrjg  äXiTtXfjyog  ixfiayelov, 
ij  ßdikXa  arviXddiov,  6  novtod^riQijg, 
aol  zd  dlurva  z'^afitplßhjaTQa  Tuvza, 
daipiovy  eiaccTOy  voTg  i'^alne  yrigag. 

Zu  bemerken  ist  höchstens,  dass  alle  8  Hendekasyllaben 
des  Phalaecus  (13,  6)  und  6  von  den  8  des  Theokrit  (9,  598) 
nach  dem  ersten  Trochäus  (rot;  xwfi(^doyeka)i;og  elg  ^Qta^ßov)^ 
dagegen  die  12  späten  und  schlechten  bei  Eaibel  431a  und 
261,  b  mit  einer  Ausnahme  nach  der  3.  Hebung  Wortende 
haben.  Im  Allgemeinen  muss  man  also  zugestehen,  dass 
diese  griechischen  Hendekasyllaben  keine  bestimmte 
Caesur  kennen  und  dass  hier  nur  der  Zufall  regiert. 

Die  griechischen  Elfsilber  zeigen  keine  bestimmte  Caesur. 
Desswegen  können  aber  doch  die  lateinischen  Dichter 
für  die  Caesur  dieses  Elfsilbers  ganz  bestimmte  Regeln  be- 
folgt haben.  Ich  habe  gezeigt,  dass  die  altlateinischen  Dichter 
in  den  jambischen  Senaren  und  in  den  jambischen  und  tro- 
chäischen Septenaren,  dann  in  den  bacchischen  und  kretischen 
Tetrametem  Gaesuren   streng   beobachteten,^  nicht  nur  weit 
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noffer  als  Hie  priechinchen  Komiker,  somiern  sogar  «treng«r 
I  difi  Kriocbinirbeii  Trugiker.     Im    tilcAeiwIien    imil  »»iiphi- 
neu  ElfMÜber  schuineti  die  tiriechen  keiae  Cae^iir  btsobuchtot 
y  Eai}e]i:    Homvi;    aber   imd   sein  lateiniecheR  ßefolge  beob- 
■n    bier    »treiig    beatiitiuittt    üaetiiireu.      Gerade   so    gut 
PH   di«   römischen    Dichter   fUr  deii    ])hnlaoki3uhen    lOlf- 
p  eine  Caeaiir    erst  aufgestellt  haben.      Höchsten«  lag  es 
,   diuts  der  eine   oder   der  andere,   der  bei  den  (Jriecben 
I  Regeln  nicht  beobachtet  fand,  sich   Verletzung  der  re- 
ichen  Kegel  leichter  gestattete. 

Suchen  wir   Uesiuh^Kptinkte,  weiche   die   («riechen   oder 

mer  bei  der  Eintflbrung  solcher  üaesunea  im  Auge  hatten, 

kommen    zunächflt  jene  Thenrien   der   alten  Metriker   in 

,  welche  nm:h  Christ  und  Kiessling  üoraz  bei  der  Fettt- 

tcung   der    Lüugeu    und    Kiir:eeii    und   di-r  Caesuren   seiner 

icfaen  Zeilen   liefolgt   haben  soll.     Zwischen  den  Theure- 

I  nber  Metrik    und   den  Dichtern    selbst  war   auch    hei 

Alten   eine    weite    Klnft.      Die    altlateiniftcheii    Dichter 

fljen  jene  Theoricu  nicht  gekannt.     Welches  R«cht  haben 

III,  Hpätlateiniächcii  Dichtern  die  Befolgung  von  Theorien 

^amathen,  denen,  wie  sie  suhen,  ihre  griechischen  Vorbilder 

nfprachen,  wenn  wir  mit  den  nOchternen  Regeln  und  Prak- 

,  welche  die  altlateinischen  Dichter  befolgten,  nuch  hei 

n  spätlateinischen  auekommen  können  V       Zunächst  woUtan 

I  Riimer  feitte  Regeln;  daher  bei  ihnen  der  viel  genauere 

1  der  Caesuren  und  die  Kinführnng  neuer  Caesuren,  daher 

■  Ersatz  der  schwankenden  Anfangrsilben  dee  Hendekaayl- 

K  und  andrer  lyriachur  Zeilen  durch  bestimmte  Längen  und 

[tlraen.  Dann  ist  natürlich,  Aans  die  Oaesnr,  d.  h.   der 

bihepunkt  filr  die  Zunge,   die  Zeile   in   awei  ähnlich  grossv 

I  nerlfige;    dfialialb    itft   <»   z.  lt.  ein  Unding,   äasa   ein 

leter  nur  dorch  div  bukolische  Cuesur  geth«iU  a». 

t  dritten   galt  das  von  den  alttatfliniacheu  Dichtem  «uf- 

tellte  PrinEip,  der  Tonfall  des  OaetiirscUnsitet  wiUe  t«r- 
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schieden  sein  von  dem  des  Zeilenschlusses;  (vgl.  darüber  den 
2.  Theil  dieser  Abhandlung.)  Zum  vierten  hatten  schon 

die  Griechen,  einem  natürlichen  Gefühle  folgend,  für  die  in 
grossen  Reihen  verwendeten  Verse  neben  der  gewöhnlichen 
Caesur  oft  eine  zweite  aufgestellt,  eine  Hilfs-  oder  Ersate- 
caesur,  die  der  Abwechselung  oder  der  Bequemlichkeit  halber 
mehr  oder  minder  oft  zugelassen  wurde.  Im  homerischen 
Hexameter  sind  beide  Gaesuren  des  dritten  Fusses  so  häufig, 
dass  man  nicht  mehr  unterscheiden  kann,  welches  die  ur- 
sprüngliche, welches  die  Hilfscaesur  ist,  und  dass  in  Wahr- 
heit die  Gaesur  nach  der  4.  Hebung  die  Rolle  der  Hilfs- 
caesur übernommen  hat.  Die  Römer  haben  auch  diese 
Gaesurregel  scharf  ausgebildet.  Jede  der  altlateinischen  Dia- 
logzeilen hat  neben  der  regelmässigen  Gaesur  ihre  Hilfs- 
oder Ersatzcaesur.  Horaz  hat  wenigstens  im  sapphischen 
Elfsilber  neben  der  regelmässigen  Gaesur  nach  der  5.  Silbe 
in  spätem  Jahren  oft  die  Hilfscaesur  nach  der  6.  Silbe  zuge- 
lassen. Diese  Hilfscaesur  ist  bald,  wie  im  Senar,  durch  einen 
ganzen  Fuss,  bald,  wie  im  sapphischen  Elfsilber,  nur  durch 
eine  Silbe  von  der  Stelle  der  gewöhnlichen  Gaesur  entfernt. 
Betrachten  wir  nun  nach  diesen  Gesichtspunkten  die 
lateinischen  Hendekasy  Haben !  Später  werde  ich  nach- 
weisen, dass  die  sämmtlichen  lateinischen  Dichter  wirklich 
hier  bestimmte  Gaesuren  beobachtet  haben.  Welche  dürfen 
wir  erwarten  und  welche  nicht?  Verse  wie  *Decoctoris  amica 
Formiani'  Verstössen  gegen  die  obigen  Gesichtspunkte,  ob 
wir  nun  Gaesur  nach  der  4.  oder  nach  der  7.  Silbe  an- 
nehmen. Denn  in  beiden  Fällen  ist  die  Grösse  der  beiden 
Verstheile  4 :  7  sehr  ungleich,  in  beiden  Fällen  hat  der 
Gaesurschluss  den  gleichen  Tonfall  wie  der  Zeilenschluss. 
Einschnitte,  wie  in  ^Di  magni  salaputium  disertum'  theilen 
die*  Zeile,  ob  nun  nach  der  3.  oder  nach  der  8.  Silbe,  noch 
viel  ungleicher.  Dag^en  die  beiden  Theilungen  nach  der 
5.  und  nach  der  6.  Silbe: 


TPJtt.  Ufytr!  Catsvr  im  HtnäetaayttiAua. 


eis 


Quui  (lunn  lepiitiim         novnm  lilwlliim  , 

Arido  modo        pamice  expolitum 

Jrfieben  ouwohl  eine  3hn liehe  Grösse  der  beiden  Theüe,  5:6 
pilben,  als  iincti  gitte  Abwechse!iing  des  Tonfalles  im  Caesur- 
1  im  ZeileoschlusB. 
Von   den    SSi'ifi    Uteini»wlien    Haadekasyllaben ,    die   ich 
^Glle,    hiibt-ii  4987  Wortende  »ach  dem  Daktylu-i  oder  der 
Eblg^ndeii  Hebung.    Von  den  61  Uendekiwj' Ilaboa  dur  Äntbo- 
Ipgia  Palatina  und  der  Sknlien  haben  2ä  keinen  dieser  beiden 
pinschnitt«.    Natlirliüh  lutisste  das  Verhältnisä  bei  dpn  Kömern 
»ein;   da  es  nicht  so   ist,    ergibt   sich   die  Kegel   der 
teinischen    Dichter,    der   Hendekasyltabus   mUBs   nach 
Daktylus    oder    nach    der    3.    Hebnng    Caexnr 
aben.     Unter  den  j356  Versen  finden  sich  369.  also  1 
mter  14'/»,  ohne  eine  jener  beiden  Caesuren;    bexonders  oft 
terlutzen  Martini  (1 :  12}  und  Sidonins  (l  ;  8)  die  Regel.    Im 
pexameter,  .Senar  oder  Choliauib  sind  die  Ausiiiümiea  nieinalK 
>  sahlreicb.     Allein  jene  Verse  hatten  schon  bei  den  Gnu- 
Üien    feste   Oueifuren,    der   UendekHsyllabuH   nicht;    desahallj 
Mellcicbt  war  die  von  den  Ri)mem  fdr  den  Uendekasyllabus 
ingefnlirte  Oaesur  iiidit  so  uuverletzliuh.    Dal>ei  irit  wichtig, 
I  ein»  gru!«e  Zahl,    bisweilen   die  Mehnahl,    dieser  Aus- 
lahmen   auf  Eigennamen   oder    Fremdwörter,   so  gleich  das 
Vort  bendecosjllabi,  entfiillt,  nko  halb  entschuldigt  ist. 
Die  Caeeur   nach   der   3.  Hebung  ist   häutiger  aU  nach 
I  Daktyluti;    wiederum  wird    die  daktylische  Caesiir  häu- 
r  dnrcfa  ein  Wort  von   2  Künen    als  durch  daktylischen 
ifortscblnss    gebildet.     So  finden   sieb   bei  Catull  Ü'Al    Cae- 
juren  wie   Cui  dono   lepidnui   oder   Passer  dellciue;    8^    wie 
fcridu  modo;  (16  wie  Doctts  Jupiter.    In  dem   1.  und  7.  Buche 
Msrtial   sind    die   entsprechenden   Zahlen   214,   80,   77. 
Grund    ditssett    lIiiterHcliiedx   wt   gewitfi   lu'cht  «ine   vor- 
thimleoe  VVerthiwhätKHng  diowr  Scfalnme.  «ondum  das  Wesen 
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der  lateinischen  Sprache:  jambische  Wörter,  anapästische 
Wörter  und  Wortschlüsse  geben  sich  da  im  Verse  leichter  als 
Wörter  oder  gar  Wortschlüsse  von  2  Kürzen.  Desswegen 
kann  man  keine  dieser  beiden  Caesuren  die  bevorzugte  oder  die 
ursprüngliche  nennen.  Das  ist  ja  fast  ebenso  mit  der  männlichen 
und  weiblichen  Caesur  im  3.  Fusse  des  homerischen  Hexa- 
meters oder  mit  der  Caesur  im  3.  und  4.  Fusse  des  Trimeters, 
und  eine  solche  Einrichtung  hat  an  und  für  sich  nichts  Be- 
denkliches. Erst  den  spätesten  Pedanten  war  diese  Freiheit 
zu  regellos.  Ennodius  hat  von  21  Zeilen  20  mit  Caesur  nach 
der  3.  Hebung  und  der  mittelalterliche  Nachahmer  Her- 
mannus  Contractus  hat  (Zeitschrift  f.  d.  deutsch.  Alt.  XIII,  392) 
von  26  Hendekasyllaben  23  nach  der  6.  Silbe,  1  nach  dem 
Daktylus  getheilt. 

Die  Bildung  dieser  Caesuren  unterliegt  den  gewöhn- 
lichen römischen  Regeln,  insbesondere  sind  vor  der  Caesur 
nur  wenige  einsilbige  Wörter  zugelassen.  Nicht  schön,  aber 
erträglich  sind  also  die  daktylischen  Caesuren  des  CatuU  l,  5 
iam  tum  cum  ausus  es*  unus  Italorum  und  38,  5  Qua  so- 
latus  es*  allocutione  und  die  Spielerei  des  Martial  11,66  Et 
delator  es*  et  calumniator;  Et  fraudator  es'  et  negotiator; 
Et  fellator  es*  et  lanista:  miror.  Dagegen  den  Vers  des 
Catull  36,  19  pleni  ruris  et'  inficetiarum  kann  man  nur  mit 
der  unvollkommenen  Technik  des  Catull  entschuldigen ;  bei 
den  spätem  Dichtern  müsste  man  ihn  caesurlos  nennen. 
Die  unvollkommene  Technik  des  Catull  zeigt  sich  auch  in 
den  raiihen  Elisiofwn,  durch  welche  er  noch  die  richtige  Caesur 
verdunkelt:  23,  2  nee  cimex  neque  araneus  neque  ignis; 
6,  11  argutatio  inambulatioque ;  57,  4  urbana  altera  et  illa 
Formiana;  14,  24  si  qui  forte  mearum  ineptiarum;  35,  15 
ignes  interiorem  edunt  medullam;  40,  8  cum  longa  voluisti 
amare  poena.  Solche  Rauhheiten  mindern  oder  verlieren  sich 
im  Laufe  der  Zeiten.  Dagegen  über  das  Wörtchen  que  gilt 
für  den  Hendekasyllabus,  was  ich  (Zur  Geschichte  des  Hexa- 
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tcteni,  Sitzungsbfr.  1884,  S.  104G)  lür  dfin  Hexameter  «e- 
t  habe:  b«i  den  Dichtern  aller  Zeiten  kann  que  als  selbst- 
Lndigüs  Wort  angesehen  werden.  Das  Gleiche  gilt  —  doch 
lel  «elt«ner  —  für  ve.  Deshalb  habe  ich  Verse,  wie  Catiill 
6,  10  attritus  tremulique  quasaa  lecti  (vgl.  9,  !)■  1&,  lU. 
!)2,  11.  41,  6.  57,  2)  nicht  fllr  caesurlos  ange^hen  und 
rrechnet. 

Welch  feste  Regeln  die  Römer  im  Bau  dieses  Versea  ein- 

Ihrten,  beweist  eine  andere  Thatsaclie.    Äb^eKebt-n  von  den 

r«n  lassen  sie  die  verschieilenen  möglichen  EinHchnitt«, 

4  scheint,  frei  zu   (natürlich  li^inschnitt  vor  der  letzteu 

Ulbe  fnät  nur  dann,  wenn   anch  die  vurletzte  Silbe  ein  ein- 

flbige»  Wort  ist);  dagegen  behandeln  sie  ein  troehäisches 

Fort  oder  Wortende  im  Daktylus  mit  der  grössten  Vor- 

Sie  lassen  es  nur  /u,  wenn  ein  jambisches  Wort,  d.  h. 

r  nach  der  8.  Hebung  folgt.    Das  ist  sehr  oft  der  Fall. 

jährend   aber   unter   den  til  griechischen  Hendekasjllaben 

,  «ich  tindiin,  wie  noXXoig  f/riaiv   OTttalte'    xtjViai'Tois  (9) 

oder  wjtj    oiovs  iivd^g'  dnwltaaQ'  fiäxsoitai  (2),  so  fand 

ich  unter  den  53.10  lateinischen  nur  41  der  Art,   und   diose 

bei    2  Dichtern,    bei   Catull   (ti)    und    bei    Martial  (35). 

Koofa    deutlicher   spricht   die  Art.  wie   die   Stnnespausen  an 

IBer  Stelle  behandelt  sind. 

Ueber  die  Sinnespau»en  in  Versen  haben  zwar  );chon 
e  Griechen  geschrieben :  allein  von  den  neuem  Gelehrten 
Urde  der  Ge^ernNtund  wenig  beachtet.  Ich  finde  dafflr  nur 
I  Grund :  die  Strophen  des  Pindar  und  die  ChorÜeder  des 
[riecfaischen  Dramas  sieht  man  als  die  feinsten  Schüpfungen 
r  griechischen  Verskunst  an,  und  da  man  hier  in  der  Zu- 
Kung  der  Stniie^spausen  keine  Regel  fand,  kilmuierte  man 
ph  auch  nichts  um  die  banalen  Verse,  wie  Hexameter  und 
^metor.  Jene  Ansicht  ist  ebenso  irrig  als  allgemein.  Die 
■hiaten  Erxeugniase  der  alten  VerBkunst  »ind  —  aus  selbtt- 
t&ndlichen    Grlindeu    —    eben    die    gewöhnlichen    Verse 
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und  die  vielen  Regeln,  welche  in  deren  Bau  bereits  erkannt 
sind,  und  jene,  welche  noch  ans  Tageslicht  kommen  werden, 
sind  bewusste  Schöpfungen  der  griechischen  Verskunst.  Da- 
bei spielte  die  Lehre  von  den  Sinnespausen  eine  wichtige 
Rolle.  Da  ich  an  anderem  Ort  mehr  davon  sagen  muss,  so 
deute  ich  hier  nur  Einiges  an.  Die  Griechen  vor  Kalli- 
machus  verwandten  mehr  Sorgfalt  auf  die  Sinuespausen  als 
auf  den  Bau  der  Caesuren ;  die  Römer  bis  zum  Tode  des 
Augustus  waren  mit  der  Festsetzung  der  Caesuren,  der  Längen, 
Kürzen  und  Auflösungen  beschäftigt:  in  der  Setzung  der 
Sinnespausen  sind  sie  oft  nachlässig.  Dann  kam  bei  beiden 
Völkern  die  schulmässige  Genauigkeit.  Zu  unterscheiden 
sind  die  Arten  der  Pausen,  schwere  und  leichte.  Vokative 
und  eingeschobene  Sätze  bilden  Vielen  keine.  Vielen  nur 
ganz  leichte  Sinnespausen ;  Vokative  kann  man  oft  verschieden 
beziehen;  so  scheint  bei  Martial  9,  42,  11  statt  Nata  est  hostia, 
Phoebe;  quid  moraris?,  der  Sinn  mehr  zu  empfehlen  ^Nata 
est  hostia;  Phoebe,  quid  moraris?'  Wichtig  ist  das  Verhältniss 
der  Sinnespausen  zu  den  Caesuren,  den  Ruhepausen  der  Stimme. 
Es  sind  verwandte,  aber  doch  getrennte  Mächte.  In  der 
früheren  Zeit  glaubte  man  eine  Menge  von  Sinnespausen  im 
Verse  zulassen  zu  müssen;  ihr  natürlichster  Sitz  waren  die 
Caesuren;  doch  genügten  diese  nicht.  Wie  nun  an  den 
übrigen  Stellen  der  Verse  Sinnespausen  gemieden  oder  zu- 
gelassen wurden,  das  ist  der  wichtige  Punkt  und  darum 
dreht  sich  die  Entwickelung  und  die  Geschichte  dieses  Stückes 
der  griechischen  Verskunst.  Dann  beschränkte  man  die 
Sinnespausen  auf  die  Caesuren;  erst  die  späten  Dichter,  wie 
Georgios  Pisida,  verdrängten  sie  ganz  aus  dem  Innern  der 
Zeilen.  Sehen  wir  auf  das  Einzelne,  so  darf  natürlich  eine 
Sinnespause  nicht  der  Caesur  zu  nahe  stehen.  Eine  Inter- 
punktion wie  in  Priap.  35,  2  'si  deprensus  eris  bis,  irrumabo' 
ist  abscheulich;  in  dem  Verse  des  Augurin us  *et  Calvus  ve- 
teresque  •    sed  quid  ad  me*  dürfen  wir  ,nicht  die  Ausnahme- 


I   Nt^llun^   des  quo  anruftn   und   Ca^ur    oKch    der  3.  iJebung 

anilohiuen,   sondern  wir  inilasen    den  Vers  caeaurliis  nennen. 

DiT  iiiifiTiptiiidlicbste  Tlieil  der  Zeilen  ist.  der  Aiifnng.    Dess- 

,  halb  Btohen  ausserhiilb  der  Caesuren  die  meisten  Sinnespaiiaen 

■ijiacli  dem  I.  Fiisite  oder  nacli  den  ersten  l*/i  Ftlssen;   sehr 

wlten  nncli  der  1.  i^ilbe. 

Mit  welcher  Sorgfalt  der  üendekaByUabna  gebaut  wurde, 

«Igt  Potgendea:  Unter  den  5!J5(i  lateinLicben  Hendeka^yll&i>eii 

i«be   ich    nur   3   gefanden,  wo    das   t,rochneis<;he  Worl- 

Wodo  im  Daktylus  durch  Sinnespauso  auffälliger  wird.    Der 

tl.  Fall   ist    der    bedenlc liebste.     Oatull  I,  8   Qiiare  habe  tibi 

auii.i{[ii<I  hoc  libelli  Qualocumque  quod  o  patrona  virgo  Plug 

Inno    maneat    perenne    saeclo.      Die    Meisten    setseu    Punkt 

ich  Qualecimique.    Doch  fehlt  o  in  den  Handschriften  und 

Sinn  wie  Abthi;i!ung  des  9.  Verse«  ist  sehr  bestritten.    Auch 

ich    bin    nicht   zur  Kiiirhdt   gekoiiiinen;    um    meiateu   gefiel 

Diir  bis  jetzt,    das>i  statt  quod   ein  Zeitwort  wie  fovet,   gerit 

schreiben    Nt'i:    Quare    habe   tibi,    quicqnid    hoc   libelli, 

tnalecumque  fovet  patrona  virgo ;  Plus  uno  maneat  perenne 

,  wenn  der  Titel  mit  eiuem  Bilde  der  Muae, 

)  das  Buch  hielt,  geziert  war-     Dii?  2,  Stell«,  Catull  45,  S 

.  17  'Hoc  ut  diicit,    Amor  sinistra  nt  ante    gehört  ja  auch 

I  den  bestrittenxten  im  Catull;   »loch    weiss   ich  wenigsten.-! 

inen    Weg   wie    amor   mit   dixit   verbunden   sein    könnte. 

3,  Stelle   Auson.  Kpist.   VII    'Vel   bis   quinqae,   dehinc 

a  dccemque'  uiag  dem  Zahlenspiel  /.n  gut  gehalten  werden; 

r  ist  die  SinnespaUde  leicht. 
In  dem  Theile  nach  der  Caesur  dürfen  in  der  Nähe  der 
esur  Sinuespiiuiten  stehen,  wie  nach  dem  4.  Fusse  des  Uexa- 
ien  und  des  Trimeters;   so  auch    nicht  ganz  »etten  nach 
7.  8Qbe  des  Ilendekasyllabus.    Die  letzten  2  Posse  werden 
d«D    epischen,    lyrischen    und   tragischen    Dicht«rn    der 
von    SinDes])auseD    frei   gehalten.     Hier  haben  die 
nisohrn  Dichter  am  meisten  gesündigt.    Auch  im  Hendeka- 
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syllabus  haben  sich  Einige  Sinnespausen  nach  der  8.  und  9., 
CatuU  (24,  7)  allein  sogar  nach  der  10.  Siilje  erlaubt. 

Es  bleiben  nun  die  einzelnen  lateinischen  Dichter 
von  He ndekasy Haben  näher  zu  betrachten.  Welcher 
lateinische  Dichter  zuerst  Hendekasyllaben  gedichtet  hat, 
das  wissen  wir  nicht.  Für  uns  sind  die  des  Catull,  die 
wenigen  des  Varro  und  des  Helvius  Cinna  die  ältesten ;  doch 
wird  nirgends  einer  dieser  Männer  als  der  erste  Dichter  von 
lateinischen  Hendekasyllaben  gerühmt.  Von  den  Dichtem, 
deren  Werke  uns  erhalten  sind,  haben  den  Hendekasy Ilabus 
oft  verwendet:  Catull,  die  Dichter  der  Priapeia,  Statius, 
Martial,   Prudentius,  Sidonius  und  etwa  Luxorius. 

Catull  verwendete  nächst  dem  Hexameter  und  Penta- 
meter am  meisten  den  Hendekasyllabus.  Wir  haben  von 
ihm  noch  495  Zeilen,  wozu  die  32  von  c.  55  und  58  a 
kommen.  Von  den  495  sind  484  regelmässig:  331  haben 
Caesur  nach  der  3.  Hebung  (davon  19  zugleich  nach  der 
4.  Silbe:  illuc  unde  negant  redire  quemquam),  153  nach 
dem  Daktylus  (davon  85  zugleich  nach  der  3.  Silbe:  arido 
modo  pumice  expolitus).  11  Verse  also  sind  ohne  regel- 

mässige Caesur:  davon  haben  8  Einschnitt  nach  der  7., 
3  nach  der  8.  Silbe.  Von  jenen  8  sind  2  (3(3,  14  Amathunta. 
7,  10  pemumerare)  ohne  Bedenken,  in  den  6  andern  geht 
dem  trochäischen  Einschnitt  nach  der  7.  Silbe  der  trochäiscbe 
Einschnitt  nach  der  4.  Silbe  voran  (41,  1  puella,  4  aniica; 
7  puella.  43,  5  =  41,  4.  49,  2  fuere.  50,  14  labore).  Die 
3  übrigen  Fälle  (53,  4  salaputium.  12,  10  u.  42,  1  hendeca- 
syllabos)  sind  durch  die  Wörter  halb  entschuldigt.  Von 

den  32  Versen  des  c.  55  n.  58a  sind  unregelraässig:  3.  IG. 
31.  (32).  Die  Sinnespausen  stehen   im   Zeilenende   und 

in  den  beiden  Caesuren;  sonst,  doch  nicht  so  oft,  nach  der 
2.  oder  3.  Silbe:  21,  5  nee  clam.  nam  simul  es,  iocaris  una; 
vgl.  21,  7.    16,  6.   28,  12   und   leichtere  Fälle;    (3,   16   die 
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nobis.  volo  te  ac  tuos  amores;   vgl.  10,  27.   23,  7.   28,  13. 

41,  8.  57,  3  und  leichtere  Fälle.  Nach  der  1.  Silbe 
steht  eine  starke  Sinnespause  nur  6,  13  cur?  non  tarn  latera 
ecfutnta  pandas  und  24,  7  Qui?  non  est  homo  bellus?  in- 
quies.  est,  sonst  nur  leichte:  10,  19.  15,  2.  53,  2.  In  dem 
Theile  nach  der  Caesur  ist  nach  der  7.  Silbe  selten  und  ab- 
gesehen Yon  41,  7  (non  est  sana  puella,  nee  rogate)  nur 
leichte  Sinnespause  zugelassen:  5,  7;  9;  11.  7,  7.  10,  15. 
58,  1.  Innerhalb  der  beiden  letzten  Füsse  sind  Sinnespausen 
gegen  die  Regel  und  stehen  desshalb  nur  wenige  und  ab- 
gesehen von  der  groben  Ausnahme  24,  7  (qui?  non  est  homo 
bellus?  inquies.  est.)  nur  leichte;  nach  der  8.  Silbe:  10,  6; 
31.  21,  9.  42,  16;  nach  der  9.  Silbe:  23,  3.    Vokative,  wie 

42,  1.  48,  1.  50,  19,  oder  eingeschobene  Sätze  bilden  keine 
Einschnitte. 

Unter  den  Priapeia  (ed.  Bücheier  1871)  finden  sich 
294  Hendekasyllaben.  Von  diesen  haben  285  regelmässige 
Caesur  und  zwar  96  nach  dem  Daktylus  (davon  60  mit  Ein- 
schnitt nach  der  3.  Silbe),  189  mit  Einschnitt  nach  der 
3.  Hebung  (darunter  nur  5  mit  Einschnitt  nach  der  4.  Silbe). 
7  unregelmässige  Zeilen  haben  Einschnitt  nach  der  7.,  2  nach 
der  8.  Silbe  (43,  4.  57,  3.  77,  3.  39,  2.  12,  15  Epicuron. 
19,  1  Telethusa;  dann  26,  6.  4,  2  Elephantidos);  in  keinem 
Falle  geht  Einschnitt  nach  der  4.  Silbe  voran.  Nicht  ge- 
rechnet habe  ich  dabei  etwa  6  Beispiele  mit  que  oder  ve, 
wie  61,  8  nee  venti  pluviaeve  siccitasve  oder  26,  8  confectus- 
que  macerque  pallidusque;  auch  nicht  die  Elision  in  66,  4 
intra  viscera  habere  concupiscis.  Die  Sinnespausen  sind 

ebenfalls  sehr  regelmässig  gesetzt.  Ausserhalb  der  Caesuren 
sah  ich  nur  die  ganz  leichten  nach  der  3.  Silbe  in  26,  6 
u.  45,  8  und  nach  der  7.  in  6,  4  u.  64,  3.  Auffallender 
Weise  finden  sich  in  den  2  letzten  Füssen  wenige,  aber 
kräftige  Ausnahmen:  so  15,  5  dicat  forsitan  haec  sibi  ipse: 

nemo    und  6   percisum  seiet  esse  me\   sed  errat.     In   c.  35 

15* 
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^Paedicabere,  für,  semel;  sed  idem  Si  deprensus  eris  bis,  irru- 
mabo'  ist  in  V.  1  die  Sinnespause  nach  der  8.  Silbe  sicher; 
dagegen  sieht  in  V.  2  auch  die  Sinnespause  der  Caesur  zu 
nah  und  es  ist  zu  schreiben  eris^  bis  irrumabo;  idem  ist 
gleich  iterum  und,  da  der  Rückfall  schwerer  bestraft  wird, 
ist  auch  die  Steigerung  bis  irrumabo  möglich.  Sonst  finden 
sich  noch  schwache  Sinnespausen  nach  der  8.  Silbe  in  2,  11; 
nach  der  9.  in  4,  3  u.  77,  4. 

Die  7  Elfsilber  aus  den  Saturae  Menippeae  des  Varro 
(Bücheier  beim  Petron  No.  49  u.  565)  sind  regelmässig. 
Von  den  beiden  des  Helvius  Cinna  bei  Gellius  19,  13,  5 
ist  der  eine  at  nunc  me  Cenumana  per  salicta  unregel- 
mässig. Von  den  8  Zeilen  des  Maecenas  bei  Isidor 
Or.  19,  32,  6  und  bei  Sueton.  vita  Horatii  ist  in  einer  die 
regelmässige  Caesar  verdunkelt:  anulos  neque  iaspidos  lapil- 
los.  Von  den  2  Versen  des  Ovid  bei  Quintilian  12,  10, 
75   ist  der  eine  unregelmässig:    conspectu  melioris  obruetur. 

In  den  sichern  Fragmenten  der  Satirae  des  Petron  sind 
24  und  bei  Fulgentius  (Bücheier  S.  111  u.  113)  noch  13 
Hendekasyllaben  überliefert;  sie  sind  regelmässig;  nur  unter 
den  letzten  (S.  113)  findet  sich  'oppressa  ratione  mentiun- 
tur.  In  den  wenigen  Zeilen   §  79  u.  93    finden   sich  in 

den  Caesuren  aufiallend  viele  kräftige  Sinnespausen;  ebenda 
sind  2  kräftige  Sinnespausen  nach  der  3.  Silbe. 

Statins  hat  in  4  Gedichten  (Silv.  1,  6.  2,  7.  4,  3.  4,  9) 
455  Hendekasyllaben  gedichtet.  Davon  haben  427  eine 
regelmässige  Caesur  nach  der  5.  oder  6.  Silbe  (20  Verse 
haben  Einschnitt  nach  der  4.  und  6.  Silbe  zugleich):  28 
Verse  entbehren  der  regelmässigen  Caesur;  in  9  von  diesen 
stehen  an  der  kritischen  Stelle  Eigennamen  oder  Fremd- 
wörter; in  11  Versen  ist  nach  der  7.  Silbe  eingeschnitten 
(I,  6,  18  Amerina;  2,  7,  32.  57.  84  simplicitate.  87  hyme- 
naeon.  115;  132;  4,  3,  74.  133;  4,  9,  8.  37.),  in  16  nach 


ifi    nur 
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(!.  (i,  3.  20  caryoÜdes.  45.  liS.  102  Capi 
2.  7.  S  ..t  Hyuntiue.  25  Hyperi.tnis.  50.  64.  80. 
Nnsamonii.  123;  4,  3.  It!  CapitoUo;  4.  9.  19:  55  bendeca- 
syllaboa),  in  2,  7,  611  gar  nach  der  9.  Silbe  'et  gnttum 
l>opiilaritate  Magniim.  In  keinem  Verse  tindut  sieb  EinschniH. 
nacb  der  4.  Silbe,  ubne  diLss  die  re^el massige  Caesur  nach 
der  (\.  Silbe  folgt.  Sinnespaus^n   bat  Statins   au-sser- 

halb  der  Ctiesuren  nur  nach  der  3.  Silbe  einige  staricere  ge- 
setzt (2,  7.  41.  122.  131  iat  ganz  nnaicher;  4,  3,  124; 
4,  ^,  f>.  47);  sonst  ist  «r  damit  »ebr  liehutsani:  nach  der 
2.  Silbe  hat  er  nur  4,  9,  23  eine  mittelstarke,  sonst  acbwache 
(1.  6.  7.  35.  80;  2,  7,  5.  12Ö);  Dach  der  7.  Silbe 
«hwHche  (1,  6,  68.  2,  7.  135.  4.  3.  143.  4,  9,  1 
nach  der  8.  Silbe  eine  schwache  4,  9,  IK  nnd  eine 
4,  3,  120. 

Martial  hat  an  Uutull  gelernt,  wie  in  Allem  ant 
so  auch  in  der  Metrik.  Hier  bat  or  die  bei  Catull  seltenen 
Freiheiten  viel  hüuHger  zugelassen.  Denn  während  auf  49.'» 
Zeilen  des  Catull  II  caesurhac  treffen,  also  1  auf  45,  treffen 
auf  die  2054  des  Martial  nicht  weniger  als  136,  alaj  1  auf 
je  12.  Zwischen  den  einzelnen  Büchern  ist  kein  besonderer 
UntorMhied  /.u  merken ;  denn  duss  iiu  XI.  Buch  auf  je 
fl  Zeilen  ein«  caet-urlose  trifft.,  ist  wohl  Ztifall,  da  im  18.  und 
31.  Epigramme  die  Ausnahmen  gehäuft  sind.  Sonst  i;dt  sieb 
Martial  von  Anfang  bis  itu  Ende  im  Bau  des  Uendekaeyllabus 
gleich. 

Von  den  136  unregelmfcsigen  Zeilen,  welche  den  1918 
rogul massigen  gegenüber  i^teben.  sind  nicht  weniger  als  1)2 
dnrcb  Eigennamen  oder  Fremdwörter  halb  entecbiildigt;  95 
bähen  Einschnitt  nach  der  7.,  41  nach  der  S.  Silbe. 
Dann  haben  unter  diesen  136  Zeilen  nicht  weniger  als  3.'> 
(27  *.+  *..  8  '  .  -[-  1)  Einschnitt  nach  der  4.  Silba» 
<be  ist  ein  denttiebes  Zeichen  für  die  direkte  N. 
des  Catull. 
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Martiui  erstrebt  lebhafte  Aiisdruckts weise;  deHhall)  sind 
seine  Verse  durch  eine  Menge  von  Sinnespausen  unterbrochen. 
Vor  den  Caesuren  fand  ich  keine  nach  der  ersten  Silbe;  da- 
gegen nach  der  2.  Silbe,  wie  in  2,  6,  5.  2,  83,  5.  9,  87,  0. 

10,  35,  19.  10,  104,   16,  und  nach  der  3.,  wie  in  4,  4t),  2- 

11,  6,  5.  12,  55,  5.  12,  91,  4;  2,  23,  3.  5,  39,  4.  6,  49,  10. 

10,  19,  4.  Nach  den  Caesuren  hat  Martial  zunächst  nach 
der  7.  Silbe  Sinnespausen,  wie  1,  17,  2.  10,  104,  8.  11,  6,  5. 

1,  41,  20.  6,  4,  3.  5.  Seine  Lilssigkeit  zeigt  sich  besonders 
darin,  dass  er  auch  die  beiden  letzten  Ftisse  mit  Sinnes- 
pausen durchschneidet;  so  nach  der  8.  Silbe  in  3,  2,  6. 
5,  49,  6.  13;  5,  80,  4.  (2).  7,  79,  3.  11,  0,  12.   11,  100,  4. 

12,  30,  1.   12,  30,  6;    dann  nach   der  9.  Silbe  in   1,  41,  2. 

2,  4,    6.    sogar    2,    33    dreimal    zu    rhetorischen    Zwecken. 

11,  1,  3.   11,  24,  14.  11,  00,  3. 

Von  Augurin  US  finden  sich  8  Hendekai^yllaben  bei 
Plin.  epist.  4,  27,  3;  darunter  der  eine:  Et  Calvus  veteres(jue. 
sed  quid  ad  nieV 

In  der  Vita  des  Alexander  Severus  (c.  38)  steht  unter 
10  Elfsilbern  der  unregelraässige  *vulgari ,  miserande,  de 
fabella',  in  der  Vita  des  Claudius  (c.   10)  5  regelmässige. 

Terentianus  Maurus  hat  57  Hendekasy Ilaben  (1945 
bis  1947.  2545-2005).  Ausser  2  Versen  (1945  hendeca- 
syllabos.  2545  hendecasyllabum)  haben  alle  regelmässige 
Caesur.  Leiclite  Sinnespausen  stehen  nacli  der  2.  Silbe  2598, 
nach  der  8.   1945,  nach  der  10.  2573. 

Von  den  12  11  enHekasvl laben  des  Tiber ianus  (Bährens, 
Poetae  lat.  min.  3  p.  206)  haben  7  nach  der  <►.,  5  nach 
der  5.  Silbe  Wortschluss.  Thöricht  war  es,  duss  Bährens  V. 
9  (^nid  sublimia  {cod.  snblima)  circuisse  ])rodestV  jet/.t  geändert 
hat  zu  der  schon  metrisch  fast  inmiöglichen  Fassung:  '(|uid 
sublinia  rec[uisiisse  prodest\ 

Ausonius  hat  im  Ganzen  05  Hendekasyllaben  gedichtet. 
In  seiner  metrischen  Abhandlung  (Epist.  4,  83  u.  93)  finden 
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sich  2  Verse  ohne  Caesur  *quos  scis  hendecasyllabos  vocari' 
und  *ut  ciudat  choriambon  antibacchus'.  Sinnespausen 

stehen  ausserhalb  der  Caesuren  nur  leichte  und  wenige  (p.  120, 
Schenkl,  nach  der  2.  Silbe:  ipse  est;  nach  der  3.  S.  120 
iuveni  und  S.  162  nil  quaero);  am  schlimmsten  ist  S.  165 
in  dem  Zahlenspiel  *vel  bis  quinque,  dehinc  decem  decemque'. 

Prüden ti US  hat  (Cathemer.  4  und  Peristeph.  6)  264 
Elfsilber  gedichtet,  welche  er  zu  Gruppen  von  je  3  Versen 
zusammengestellt  hat.  Davon  entbehren  15  der  regelmässigen 
Caesur  (10  haben  Wortschluss  nach  der  7.,  5  nach  der 
8.  Silbe),  jedoch  keiner  dieser  15  Verse  hat  zugleich  Wort- 
schluss nach  der  4.  Silbe.  Was  die  Sinnespatisen  be- 
trifft, so  ist  zunächst  eine  Eigenthümlichkeit  des  Prudentius 
zu  bezeichnen:  die  3  Anfönge  Cath.  4,  67  Sumas  laetus,  aiti 
Perist.  6,  37  ^tu  qui  doctor,  ait',  54  Jeiunamus,  ait.  Im 
Uebrigen  hat  Prudentius  auch  in  den  Caesuren  nicht  starke 
Sinnespausen  gesetzt.  Per.  6,  24  ist  statt  'nee  mors  terreat: 
est  parata  palma'  mit  vielen  Handschriften  zu  schreiben  *ne 
mors  terreat,  est'.  Schwache  Sinnespausen  stehen  ausserhalb 
der  Caesuren  nach  der  2.  Silbe  (Cath.  4,  4  u.  7.  Per.  6,  116) 
vor  qui  oder  ut,  dann  nach  der  9.  (Cath.  4,  13).  Perist.  6,  48: 
'Cuius  sum  famulus  gregisque  pastor .  Subridens  ait  ille 
*Jam  fuisti^,  ist  vielleicht  zu  schreiben:  Subridens  ait:  ^lUe 
(pastor)  iam  fuisti\ 

Martianus  Capella  hat  (p.  11.  32.  343  Eyssenhardt) 
44  Hendekasyllaben  gedichtet.  Einer  entbehrt  der  Caesur 
(p.  343  dum  conchis  Galatea  personantes).  Einmal  findet 
sich  eine  Sinnespause  nach  der  2.  Silbe  (S.  11  instes;  nam). 

Von  Merobaudes  sind  uns  46  Hendekasyllaben  ge- 
rettet. Sie  haben  sämmtlich  Wortende  nach  dem  Daktylus 
oder  nach  der  folgenden  Hebung  (nur  1  zugleich  mit  Ein- 
schnitt nach  der  4.  Silbe  contra  fata  deum).  Sinnespausen 
finden  sich  innerhalb  der  Zeilen  so  gut  wie  keine,  nicht 
einmal  in  den  Caesuren. 
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Nach  Martial  hat  Sidonius  die  grösste  Zahl  von  Heii- 
dekasyllaben  fabricirt:  1234.  Er  hat  die  Caesurregel  gekannt 
und  befolgt:  das  beweisen  die  1079  Zeilen  mit  Wortende 
nach  dem  Daktylus  oder  nach  der  folgenden  Hebung.  Allein 
aus  irgend  einem  Grunde  hat  er  mehr  als  alle  Andeni  diese 
Kegel  für  locker  angesehen:  denn   155  Elfsilber,   also   1   auf 

8,  entbehren  der  regelrechten  Caesur.  Von  diesen  haben 
84  Wortende  nach  der  7.  Silbe  (54  zugleich  nach  der  3., 
29  nach  der  2.  Silbe;  dazu  c.  IX,  1(56  vel  TauroraenitÄua), 
(34  nach  der  8.  Silbe  (davon  52  zugleich  nach  der  3.,  12 
nach  der  2.  Silbe),  und  nicht  weniger  als  7  nach  der  '^.  und 

9.  Silbe,  wie  vir  semper  popularitate  crescens,  von  welcher 
Form  ich  sonst  nur  1  Vers  bei  Statius  gefunden  habe.  So 
zahlreich  und  so  willkürlich  diese  Ausnahmen  zu  sein  scheinen, 
so  vorsichtig  ist  doch  der  trochiiische  Wortschluss  im  Dakty- 
lus behandelt:  wo  er  vorkommt,  folgt  stets  Caesur  nach  der 
folgenden  Hebung;  während  also  Martial  unter  seinen  13(5 
caesurlosen  Zeilen  85  bildet,  wie  Delectatur  odore,  non  colore 
oder  Docti  lima  niomorderit  Secundi ,  hat  Sidonius  unt^r 
seinen   155  caesurlosen  Versen  keinen  einzigen  dieser  Art. 

Schwere  Sinnespausen  hat  Sidonius  in  den  Zeilen  fast 
keine;  nach  dem  Daktylus  nur  c.  23,  325  und  c.  24,  99; 
nach  der  3.  Hebung  nur  c.  23,  323  u.  303.  Leichte  Sinnes- 
l)ausen  setzt  er  nicht  viele  in  diese  Caesuren;  sonst  nach  der 
3.  Silbe  in  c.  9,  14()  u.  c.  14,  23;  nach  der  7.  Silbe  in  2,  10, 
4  und  c.  23,   129.  488;  nach  der  9.  Silbe  in  c.  9,  345. 

Ruricius  (üb.  II  epist.  19  im  Anhang  des  Sidonius 
von  Lütjohann)  hat  24  Elfsilber  gedichtet  und  sie  (was  in  der 
Ausgabe  nicht  bemerkt  ist),  wie  Prudentius  zu  je  3  gruppirt. 
Von  den  24  Zeilen  haben  19  Einschnitt  nach  der  6.,  5  nach 
der  5.  Silbe.  Sinnespausen  finden  sich  in  den  Zeilen  so  gut 
wie  gar  nicht  (9  hoc  tu  dum  relegis,  mei  memento). 

Von  den  21  Hendek.  des  Ennodius  haben  20  Einschnitt 
nach  der  3.  Hebung,  1  nach  dem  Daktylus.     Sinnespausen  in 
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fen  ^«iluii  hnden  »ch  nicht.  Baeihius  hat  37  Bl&ilbor 

der  Coiisoliitio :  ulle  regel massig  geLheilt:  11  nach  dem 
)nkt;Iu6,  2(3  Dach  der  3.  Uebnti^.  Sintiespnuüeii  Knilen  sicti 
icht,    ansaer  Si  mortem  petitie,  propinquat  ipsa. 

In  der  Antholugia  hatJDii  ßndeu  sich  muuche  (>e- 
(chte  in  Hendekasyllaben,  Ich  behandle  sie  in  2  Ijruppen, 
p«rat  die  von  verschiedenen  Oicbteni,  dann  die  des  Lnxoriaa. 
Hie  (bei  Bährena  Poet.  lat.  min.  IV  p.  78.  83.  99.  ini. 
.  153:  Vomanius  2h  Verse,  258  u.  301)  machen  73  Verse 
Von  diesen  wind  3  (S.  99  ii.  153)  caesurlos  und  Laben 
li  der  3.  und  7.  Silbe  Wnrtende.  Sinneepausen  Bind  selten 
{bd  schwach;  nach  der  (l.  Silbe  vielleicht  S.  78  n.  101. 

Int«r(«aantfr  iflnd  die  Ueudekasyllaben  des  letzt^^n  talent- 

^llen  Dichters,   des   Luxoriii«.     Es   sind    102  Zeilen,   von 

I  100  regelrechte  Caesnr  haben,  2  (Bährens  S.  441   epi- 

Biimmatoi)    und   S.  52G   colocasia)   nicht.     In   den  OaeBiiren 

leben  einige  kräftige  Sinnespausen,  sonst  nur  leichte;    nach 

-  2.  Silbe   S.  387.  18.   19.  2.1;  nach  der  3.    S.  391.  2. 

Von   den  18  inschriftlichen   Elfsilbern  in    VVilmanns 

|templa  (578.  584.  1787)    haben   14  nach  der   r...   3    nach 

r  6,,  Nr.  578.  3  nach  der  7.  Silbe  Einschnitt. 

Dt^mnaoh  lässt  sich  in  den  griechisithen  Heudektwyllubon 

Kine  bestimmte  Caesur  nachweisen.    Dagegen  die  romischen 

pebt«r  haben  im  Hendekasjllabus:   I)  eine  Caesnr  entweder 

dem    Daktylus   oder   nach    der   folgenden   Hebung   als 

(elmässig  beobuchtet  und  Verletzungen  dieser  Hegel  d.  h. 

mrlose   Hendek  asyllaben   sich  zwar  viel  Öfter  erlaubt  al« 

rarloae  Hexameter  und  Senare,   aber  immerhin  nur  etwu 

Isuf  14'i»;    2)  haben  sie  trochaeisches  Wortende  im  Dak- 

Haa   unr    unter   der  Bedingung   zugelassen,    dass    die  nach 

'  Didisten  Hebung  folgende  Caesur  diesen  Einschnitt  ver- 

pIlB,  insbesondere  haben  sie  gemieden,  diesen  trochaeischeu 

Kluitt  durch  eino  Sinnespause  aulTällig  vi  machen. 
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Nachdem,  wahrscheinlich  von  Livius  Andronikus,  der 
Hau  der  altlateinischen  Jamben,  Trochaeen  und  Anapaeste 
in  sehr  vielen,  und  von  Ennius  der  Bau  des  altlateinischen 
Hexameters  in  etHchen  Stücken  abweichend  von  den  Griechen 
geordnet  war,  begann  vor  Catullus  Geburt  ein  Umschwung 
in  den  lateinischen  Dichtungsforraen.  Neue  Zeilenformen 
wurden  den  Griechen  nachgemacht  und  für  den  inneren  Bau 
dieser  und  der  schon  gebräuchlichen  neue  Grundsätze  auf- 
gestellt. Diese  Grundsätze  waren  vielfach  von  den  Römern 
ersonnen  und  ihre  selbstbewusste  Anwendung  führte  so  wie- 
derum  zu   Versgesetzen    und   Versformen,   welche  von   den 
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»chischüii  ^Urk  nbwichen.    äo  aeigt  sicli  bei  Cicero  zuersl 

^  Gäbruti);  im  Uexanieterbau.  deren  loUbes  tjrgebiiisK  diu 

■kwttrdiffe  Form  den  klassischen  Ut.  Hexameters  isL     Die 

!lirt««te.  man  mix'hte  sagen,  die  ideale  Form  der  altlateiniHclien 

oiben  und  Trochaeen  ict  rioirti  in  den  Sprüchen  desPubli- 

I  und  in  den  Fabeln  des  Pbaednis  verwendet;  allein  schon 

ktull  zeigt,  wie  gegen  diesun  altlateininchen  Veröbau  gekünipft 

Wir   habou    nur   wenige   Proben   aus   der   Zeit  dea 

mpfes   und  der   Neugestaltung;    doch  Seueca  und  Martial 

s    daü   ^>gul)niss    in    dem  seltäameo  Geschöpf  der 

Btiatciniuhi'n  Jamben    und    Anapaeste.      Für  den  H«n> 

[kAsfUabus   waren   die  Caasuren    schon    zu  Catull'a   Zeit 

1  rümischer  Art  geordnet;  bald  setzte  der  rUmisdie  Geist 

i  die  Länge  der  beiden  ersten  Silben  fest.     Uomz  setzte 

I  nnch  ftlr  die  andern  gebräuchlichen  lyrischen  Zeilen, 

I  sapphischen.   nk-aeischen   und    iiskleptadeittchen,   Längen, 

und    Caesuren    fest,    römischen    LehrsatKeu    folgend» 

)bt  griechiacheni   Vorbild.     So   war  abermals  der  B&u  der 

brSucbiicheii  Zeilenarten  von  den  Römern  nach  ihren  eigenen 

fundsätzen  mehr  oder  minder  umgestaltet  worden, 

Wilhreml  >ie%  rirncbx  erbulte  idi  Plexi».  Tratte  de  m^lnqiie 
lt.,  Parin  1889,  Aach  er  bat  da»  BedOrftiui  einer  eiDffehendeii 
j  der  Uendvk.  empfunden  und  die  ([riech,  «vbarf  von  den  l&L 
uit  iS.  361-271),  uuvh  er  hitt  die  3  Caoaaren,  dii:  nkdi  der 
taabDRg  «od  die  nnch  dem  DaktjliiR,  pikiLnnt.  Allein  er  sucht 

I  daktyliache  duichsna  mrOckEndränji^D  and  in  allen  Versen,  wo 
I  9.  Be))un)t  durch  ein  einHilbiges  WOrtcben  od(>r  ein  etniiill)])^ 
BpOMtniD  gefaUt  ist,  hat  er  nach  dienen  Würtuiien  die  aleta  un- 
■tl|{e  (dran  wenn  «.ine  anerhiuinte,  riuhtif;  geiiildete  Caesnr  daiit«hl, 
p  darr  dura»  vorn  borge  lieud  enl  irine  äilLie  ipUter  Caeaur  ansetKenfl, 
.che  Tneaar  angenouimen,  z.  B.  Omne  aevam  Iribiu  ex-  { 
e  cutU  oder  gur  Scnrti  diligia,  Boc  |  pudet  futnri.  Dann  lieb- 
)it  ivnderen  Cneiuren,  sogar  mit  der  ImchlÜGchen  im  Dak- 
EmputB  I'rflt'ung  wird  wohl  Plcssis  «u  den  KrgebnimoD 
iner  Unteri'iii'hiuiji;  bekehren. 
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IL  üeber  die  weibliche  Caesur  des  klassischen  latei- 
nischen Hexameters   und  über  lateinische  Caesuren 

überhaupt. 

A.  Die  klassischen  lateinischen  Hexameter  von  der  Form 
Infandum*  regina*  iubes*  renovare  dolorem  haben  stets  3  Ein- 
schnitte. Die  Frage  ist  zunächst,  ob  diese  3  alle  wirkliche 
Caesuren  sind.  Die  4.  Hebung  ist  stets  durch  den  Schluss 
eines  jambischen  Wortes  gebildet:  hat  also  die  richtige  Bil- 
dung einer  Caesur.  Der  Trochäus  im  3.  Fusse  ist  stets 
durch  trochäische  Wörter  oder  Wortschlüsse  gebildet:  ist 
also  eine  richtig  gebildete  Caesur.  L.  Müller's  Bemerkung 
(de  re  metr.  S.  214)  ^plerique  poetarum  in  caesura  hephthemi- 
meri  non  aliud  verbum  tertio  finierunt  trochaeo  quam  quod 
certe  etiam  secundum  expleret  pedem'  verstehe  ich  nicht. 
Verse  wie  Audierat  non  illa  sind  überall  häufig;  so  Metam. 
6,  7.  30.  61;  Lucan  I,  61.  89.  99.  115.  125.  131.  144; 
nur  mit  2  Kürzen,  wie  Quo  fertis  mea  signa  viri?,  sind  sie 
seltener.  Am  wichtigsten  ist  die  Frage,  ob  vor  der 
weiblichen  Caesur  des  3.  Fusses  der  Einschnitt  nach  der 
2.  Hebung  wirkliche  Caesur  sei. 

Fehlerhaft  ist  die  männliche  Caesur  im  3.  Fusse,  welche 
durch  ein  einsilbiges  Wort  gebildet  wird,  dem  ein  daktylisches 
oder  spondeisches  Wort  oder  Wortende  vorangeht:  Et  cum 
frigida  mors  oder  Vel  manifestas  res.  Dasselbe  muss  für 
die  2.  Hebung  gelten.  Wenn  also  der  weiblichen  Caesur 
oft  ein  Hexameteranfang  voranginge,  wie  Optima  gens  oder 
Andus  iam,  so  darf  von  einer  männlichen  Caesur  nach  der 
2.  Hebung  nicht  gesprochen  werden.  Schlüsse  wie  ubi  te, 
nunc  te  können  ganz  gut  die  männliche  Caesur  des  3.  Fusses 
bilden:  dagegen  wenn  Praepositionen  und  Conjunctionen, 
welche  entschieden  zum  folgenden  Worte  ziehen  (Proclitica), 
die  2.  Hebung  füllen,  wie  Tum  quoque  cum  (fierent);  Et 
breve   post  (tempus),  so    kann  von  einer  Caesur  nach   der 
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B.  Hebuiig  wieder  keine  Rede  seiu.    Am  Tveaigriten  kann  von 

iiier  CHesur  nncli  der  2.  Hiiltuii^  die  Hed«  sinn,   wenn  limde 

LiiKel  zuHammenkornmeti :    Tezltiir    et    [trenne»);    Ausit   nee 

pjunt);  Ooncita  per  uilvaäi;  Barbaque  dum  (rutilU). 

Nun    hat   stLüu    Luc.   Müller   (de  r.  m.   Ö.  212)    dit- 

)  heuotwortet,   ds  wo  er  Tim   don  Caesurea    handelt 

s  'Despiciena*  mare'  velivolum'  terrasque  iacentea'  und  'In- 

reginu'  iubeä'  reiiovure  dolorem':  'in  hi»  cum  alter 

Olpes   et   tertiua  haud   dubie  referre   debeant   anapaesticos 

icineros,  propria  primi  pedix  libertär  legitiumm  tnrbavit  se- 

FeritMtviu,   ^uamquAin   quo   qiiis   piirtectior    l'uit  in   arte,   eo 

pliKentiuH  trithemiineris  proprioa  cuntodierunt  uumeros;   ita- 

!  OvidiuH  in  prinio  Metamorph.    ter    non  aaepius  versibun 

H   ductylicani  vocem    »dniisit  sie   (124.  ri41.  722)  'ubruta 

Vit  pressique  Ingo-     Ocior    e4    reqiiiütuqne    negat.      Exuipit 

mlucrisque   suae'. ')     idem    Artis  A.   primo    et    Lucanua 

rharsoliuc  deciino  iinsquani    adniisere   üiiuiliii.    at  Claiidiunns 

le  Mallii  consulatu  bis  legem  migravit  itii  (268.  27i>) 

\irtibi»  baec  coneesn  vim.    Nötior  est  Helicone  domus.' 

itiusior  auteui  longe  eet  admissus  sede  pritim  spoiideus. 

Noch   deutlicher    kann   die    Krage    beantwortet   werden 

Vergldchniig.     Ovid   hat  im    (5.  Buch  der  Metanior- 

n  in   (J4S  Versen    männliche  Caesur   des   3.  Fusses: 

^ht  weniger   als  108  von  diesen  Versen   (1  :  Ö)   ist  die 

.  Hebung  durch  ein  einsilbiges  Wort  gebildet.     Wiederum 

1  von  diesen   108   Versen    58   im  ersten  Fti^ae  ein  dak- 

Iriiscbes,  G  ein  spondeiaches  Wort,  wie  Adsptcit  hanc  torvia 

Her  Maior  suni  quam  cni;   anderseitit  haben  von  jenen   108 

fersen  60  in  der  2.  Hebung  ein  Wort,  das  zum  Folgenden 

,  alao  ein«  Caesur  nach  sich  gar  nicht   oder  nur  ^Iten 


1)    Diene  Slcllen  Ijeweiaeu  k&umi   ila 
:   kaon   ancb  ■elhciflndig  sein,   nnd    die  ^ 
'  bnbeo:    t^I.   mein«  Abhnnilliin^  '7,ai 
|»tm',  S.  im5. 


a  S.  Fuwe  ijue  »teht. 
erse  kflnnpn  mUnn liehe 
(imwliicht*   ile»   H«ia- 
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gestattet:  61  illic  et  Tyrium;  229  In  latus  a  dextro:  310 
ütque  fit  a  facto;  715  Barbac^ue  dum  rutilis.  üeberhaupt 
finden  sieb  unter  jenen  108  Fällen  nur  17,  wie  78  At  sibi 
dut  clipeum;  208  An  dea  siin  dubitor;  210  Nee  dolor  bic 
solus,  in  denen  die  2.  Hebung  richtige  Caesur  bilden  könnte. 
Unter  den  643  Versen  haben  also  90  (=  -f)  in  der  2.  Heb- 
ung ein  einsilbiges  Wort,  dies  aber  so  gestellt,  dass  eine 
männliche  Caesur  darnach  nicht  eintreten  darf. 

Dagegen  4  Bücher  (das  6.,  7.,  8.  und  12.)  der  Meta- 
morphosen haben  319  Verse  mit  weiblicher  Caesur  des 
3.  Fusses.  Davon  haben  in  der  2.  Hebung  ein  einsilbiges 
Wort  zunächst  6  Verse  (VI,  102.  121.  VH,  784.  VIII,  53. 
80.  770),  deren  weibliche  Caesur  durch  que  gebildet  ist,  wie 
Purpura  me  votique,  die  also  nicht  zählen.  Dann  finden 
sich  die  3  erlaubten  Bildungen  VII,  340  Et  ne  sit  scelerata; 
569  Nee  sitis  est  extincta;  XII,  91  Mars  quoque  ob  hoc. 
Es  bleiben  nur  2  wirklich  un regelmässige  VII,  1 1 1  (.Lison) 
Obvius  it.  Vertere  truces  venientis  ad  ora,  und  XII,  527  Cre- 
dita  res  auctore  suo  est.  Im  ersten  Fall  hilft  die  schwere 
Sinnespause  zur  Caesur. 

Lucan  hat  unter  den  ersten  500  Versen  430  mit 
männlicher  Caesur.  Von  diesen  430  haben  73  ein  ein- 
silbiges Wort  in  der  2.  Hebung.  Von  diesen  wiederum  haben 
im  1.  Fuss  38  ein  daktylisches,  5  ein  s|)ondeisches,  1  ein 
trochäisches  Wort:  Horrida  quod  dumis.  Totum  sub  Latias. 
386  Roma  sit.  His  cuuctae;  von  einem  Caesureinschnitt  nach 
der  2.  Hebung  könnte  hier  keine  liede  sein.  Es  bleiben 
430  Et  qui  te  laxis  und  28  Anfänge,  wie  Sub  iuga  iam: 
allein  in  18  wird  die  2.  Hebung  durch  Wörter,  wie  et  per 
aut,  gebildet,  nach  welchen  eine  Caesur  nicht  einschneiden 
darf.  Wollte  man  also  nach  jenen  73  einsilbigen  Wörtern 
in  der  2.  Hebung  Caesur  annehmen,  so  wäre  dieselbe  in 
62  Fällen  gegen  die  Itegel  gebildet. 
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Dagegen  hat  Lucan  von  seinen  sämmtlichen  1543  Hexa- 
metern mit  weiblicher  Caesur  nur  in  24  ein  einsilbiges 
Wort  in  die  2.  Hebung  gesetzt.  Von  diesen  sind  entschieden 
regelwidrig  I,  349  Omnia  dat  qui  iusta  negat;  3,  437  Cre- 
dite  me  fecisse  nefas ;  8,  499  Pignora  sunt  propiora  tibi ; 
9,  580  Juppiter  est  quodcuraque  vides;  5,  316  Bellum  te 
civile  fugit;  7,  69  Uti  se  Fortuna  velis.  Die  beiden  Verse 
2,  289  Sidera  quis  mundumque  und  4,  44  Agmina  dux 
equitemque  müssen  von  jenen  24  noch  abgerechnet  werden; 
sie  haben  keine  sichere  weibliche  Caesur.  Daneben  stehen 
die  16  regelmässigen  Caesurbildungen :  I,  681  Quis  furor  hie; 
II,  109  Sed  satis  est;  V,  274  Quid  satis  est;  IX,  1032  Quod 
scelus  hoc;  VII,  424  üt  tibi  nox.  II,  323  Ne  sibi  se;  III, 
71  Haec  ubi  sunt;  IV,  235  Jam  tibi  sit;  286  Dum  dolor 
est;  VII,  666  Jam  nihil  est;  VIII,  558  Quo  tua  sit;  584 
Quo  sine  me;  IX,  123  Die  ubi  sit;  X,  525  Nee  satis  hoc; 
IX,  101  Jam  nunc  te;  855  Nee  de  te.  Also  stehen  vor  430 
männlichen  Caesuren  62  einsilbige  Wörter  so  in  der  2.  Heb- 
ung, dass  sie  keine  Caesur  bilden  könnten;  dagegen  vor 
1543  weibliehen  Caesuren  nur  6.  Demnach  wurde  im  klas- 
sischen lateinischen  Hexameter,  wenn  im  3.  Fusse  männliche 
Caesur  war,  der  Einschnitt  nach  der  2.  Hebung  in  jeder 
Form  und  sehr  oft  gestattet;  dagegen  wenn  weibliehe  Caesur 
im  3.  Fusse  folgte,  so  wurde  der  Einschnitt  nach  der  2.  Heb- 
ung fast  ebenso  streng  wie  die  männliche  Haupteaesur  be- 
handelt, d.  h.  er  wurde  überhaupt  nicht  oft  durch  ein  ein- 
silbiges W^ort  gebildet  und,  wenn  doch,  so  musste  diesem 
einsilbigen  Worte  fast  stets  ein  aus  2  Kürzen  oder  1  Länge 
bestehendes  Wort  vorangehen,  was  ja  ebenso  in  der  3.  Heb- 
ung erlaubte  Caesurbildung  war. 

Das  ist  die  einzige  Form,  in  welcher  der  klassische 
lateinische  Hexameter  die  weibliche  Caesur  des  3.  Fusses 
gestattet.  Ich  weiss  nicht,  wie  Birt  noch  1886  (in  Fried- 
Iander*s  Martial  I,  S.  41)  schreiben  konnte:  'Die  ausgebildete 
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Kunst  Ovids  u.  a.  beschränkte  die  Mannigfaltigkeit  der  Vers- 
gestalt auf  6  Hexameterformeu : 

F.  I  Do  tibi  naumachiam'  tu  das  epigranimata  nobis. 

F.  II  Denaris*  tribus  invitas*  et  mane  togatum. 

F.  III  Nam  subito*  coliapsa.    mit*  cum  mole  sub  illa. 

F.  IV  Diripere  excussosque.    iubet*  laxare  rudentis. 

F.  V  Expectant*  curaeque.  catenatique  labores. 

F.  VI  Et  graviora  rependit.  iniquls  pensa  quasillis. 

Aus  diesen  Formen  sah  sich  Martial  wie  andere  Dichter  der 
silbernen  Classicität  angewiesen,  seine  Gedichte  zusammen- 
zusetzen'. Gleich  darauf  muss  er  freilich  bekennen,  dass  die 
Formen  IV.  V.  VI  durchweg  selten  seien.  Martial,  der 
Form  II  in  9  und  Form  III  in  252  Versen  angewendet  hat 
(nach  Birt  S.  44),  'hat  nirgends  F.  IV  angewendet,  wohl 
aber  F.  V  in  5  Versen;  F.  VI  einmal  in  VII,  57  Castora 
de  PoUuce  Gabinia  fecit  Achillam'.  Betrachten  wir  jene 
5  Beispiele  von  Form  V: 

9,  47,  1  Democritos  Zenonas  inexplicitosque  Platonas. 

12,  50,  1  Daphnonas  platanonas  et  aerios  pityonas. 

1,  15,  7  Expectant  curaeque  catenatique  labores. 

8,  17,  3  Narrasti  nihil  inquit  et  a  te  perdita  causa  est. 

10,  11,  5  Donasti  tamen,  inquis,  amico  milia  quinque. 

Die  beiden  ersten  Verse  entschuldigt  die  Masse  von  Eigen- 
namen ;  den  vierten  das,  was  Birt  selbst  (S.  42  Note)  über 
Praepositionen  in  der  Caesur  sagt;  der  dritte  lallt  weg  wegen 
que.  Bleibt  also  1  Vers  mit  wirklich  mangelhafter  Caesur. 
Dazu  ahmt  Martial  den  CatuU  nach,  dessen  Versbau  noch 
unentwickelt  war,  und  überhaupt  ist  er  in  der  Metrik  nach- 
lässig. 

Nachdem  Kirchner  (Horaz  Satiren  I,  1829,  S.  49)  und 
Fröhde  (Philol.  XI,  1856,  S.  536:  caesura  xazd  TQiToy  t^o- 
Xaioy   ab  his  poetis  ex   regula  ita   admittitur,   ut  antecedat 


Wüh.  Meyer:   Üeher  die  weihliche  Caesur  etc.  233 

incisio  post  arsin  secundam,  sequatur  liephthemimeres)  den 
Weg  gebahnt  haben,  sind  wir  jetzt  zu  der  sicheren  Er- 
kenntniss  und  Regel  gekommen:  etwa  ^/e  von  allen  klassi- 
schen lateinischen  Hexametern  haben  Caesur  nach  der  Heb- 
ung des  3.  Fusses;  etwa  ^/e  hat  Caesur  nach  dem  Trochäus 
des  3.  Fusses,  welche  Caesur  aber  verbunden  sein  muss  mit 
Caesur  nach  der  2.  und  nach  der  4.  Hebung  zugleich;  end- 
lich finden  sich  Verse  ohne  jeden  Einschnitt  im  3.  Fusse, 
aber  mit  dreifacher  Caesur  nach  der  2.,  vor  der  3.  und  nach 
der  4.  Hebung.  Die  Verse  dieser  3.  Sorte  betragen  bei  einigen 
Dichtem  der  augusteischen  Zeit  kaum  den  4.  Theil  von  der 
Zahl,  welche  die  Verse  der  2.  Art  erreichen;  meistens  aber 
erreichen  sie  kaum  den  10.  Theil  von  jenen,  ja  in  späterer 
Zeit  werden  sie  fast  ganz  gemieden. 

B.  Die  Verse  der  2.  und  3.  Art  haben  in  den  Caesuren 
offenbare  Aehnlichkeit: 

2.)  Infaudum  *  regina*  iubes*  renovare  dolorem. 
3.)  Despiciens*  mare'  velivolum*  terrasque  iacentes. 

Beide  haben  Einschnitt  nach  der  2.  und  nach  der  4.  Hebung 
zugleich.  Hexameter  mit  der  Hilfscaesur  nach  der  4.  Hebung 
sind  bei  Homer  nicht  häufig,  von  den  Alexandrinern  fast 
gemieden.  Es  ist  ferner  keine  Spur  zu  finden,  dass  die 
Griechen  zu  irgend  einer  Zeit  die  weibliche  Caesur  des  3., 
oder  die  männliche  Caesur  des  4.  Fusses  mit  einer  Caesur 
nach  der  2.  Hebung  verbunden  hätten.  Dieses  Gesetz  bildet 
sich  erst  zur  Zeit  Catulls,  wird  bei  Tibull,  Virgil,  Properz 
noch  einige  Male  verletzt  und  ist  dann  zu  Ovids  Zeit  schon 
so  anerkannt,  dass  es  nur  in  sehr  wenigen  Fällen,  meistens 
Eigennamen  oder  rhetorischen  Zwecken  zu  Liebe,  verletzt 
wird.  Die  Verse  der  2.  Art  haben  im  Anfange  noch  oft 
Sinnespausen  in  der  weiblichen  Caesur.  Doch  später  werci 
sie  in   diesem  Einschnitte   selten;    dagegen    liegen  viele 
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starke  Sinnespausen  in  den  männlichen  Cae.^uren  des  2.  und 
des  4.  Fusses  'Evenient*  dat  signa  deus'  sunt  uumina  amauti*. 
so  dass  die  Verse  dieser  2.  Art  wie  die  der  3.  in  3  Stücke 
zerfallen,  was  schon  G.  Hermann,  Elementa  1810,  S.  33(1 
hervorhob. 

Das  sind  die  Thatsachen.  Viele  fragen  nun  nacli  dem 
Grunde  dieser  Thatsachen.  Die  Auffindung  metrischer  Ge- 
setze ist  etwas  ganz  Anderes  und  viel  wichtiger  als  das  Auf- 
finden von  Gründen  für  dieselben.  Das  Letztere  ist  nur 
wichtig,  wenn  durch  diese  Lehren  ganze  Gebiete  erhellt  oder, 
wie  das  die  Lehre  von  der  llebereinstimmung  der  Vers-  und 
der  Wortaccente  in  der  altrömischen  Dichtung  that,  verwirrt 
werden.  Doch  ich  habe  mich  so  viel  mit  der  Feststellung 
metrischer  Thatsachen  gemüht,  dass  ich  mir  wohl  das  Recht 
verdient  habe,  auch  ül)er  deren  Gründe  zu  sprechen,  zumal 
die  Sache  hier  weiter  greift. 

Wie  kamen  die  Zeitgenossen  Catuirs  dazu,  die  weibliche 
Caesur  des  Hexameters  stets  mit  den  2  männlichen  Neben- 
caesuren  zu  verbinden?  Die  (üriechen  können  sie,  wie  be- 
merkt, hierin  nicht  nachgeahmt  haben,  üeberhanpt  bin  ich 
mit  einigen  Anderen  vielleicht  darin  zu  weit  gegangen,  djiss 
wir  die  Formen  der  2.  Ghinzperiode  der  römischen  Dichtung, 
welche  zu  Cicero's  Zeit  beginnt,  nur  als  Nachahmung  der 
Griechen  und  zumeist  der  Alexandriner  oder  bei  Horaz  der 
aeolischen  Lyriker  erklärten.  Die  sklavische  Nachahmung 
der  Alexandriner  gab  allerdings  Anstoss  zu  dem  ganzen  Um- 
schwimg.  Die  Hexameter  Ciceros  und  Tibulls,  welche  ausser 
der  Caesur  des  3.  Fusses  stets  noch  einen  Einschnitt  nach 
der  4.  oder  vor  der  5.  liebung  haben,  dazu  trochäischen 
Einschnitt  im  4.  Fuss  und  Wortende  in  der  5.  Hebung 
meiilen ,  sind  die  stärksten  Nachahmungen  der  Griechen. 
Ebenso  die  Trimeter  des  (JatuU,  der  Priapeia  und  des  Horaz. 
Aber  der  klassische  Hexameter  des  Ovid  und  Lucau  lässt  oft 
trocliäischen   Einschnitt    des  4.   Fusses  zu    und    unterllLsst  oft 
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den  Einschnitt  nach  der  4.  oder  vor  der  5.  Hebung.  Ebenso 
zeigen  die  zweisilbigen  Schlusswörter  des  Pentameters,  der 
halb  altlateinische  Bau  der  Senare  des  Petron  und  Seneca, 
dass  die  römischen  Dichter  allmählich  selbstbewusst  wurden, 
etliche  Regeln  der  Alexandriner  abwarfen,  andere  Regeln 
selbst  erfanden  oder  auch  von  den  altrömiscben  Dichtern 
entlehnten. 

Die  Gründe,  welche  bisher  für  die  Einführung  der 
zweifachen  männlichen  Nebencaesur  zur  weiblichen 
Hauptcaesur  vorgebracht  sind,  habe  ich  früher  (Zur  Geschichte 
d.  Hexam.,  Sitzungsber.  1884,  S.  1060  —  1065)  besprochen. 
Sie  befriedigten  mich  nie.  Verschiedene  Untersuchungen 

führten  mich  Schritt  für  Schritt  auf  einen  andern  Weg.  In 
der  Abhandlung  *über  die  Beobachtung  des  Wortaccentes 
in  der  altlateinischen  Poesie'  (in  unseren  Abhandlungen 
Bd.  17,  S.  50)  habe  ich  schon  1884  in  Betreff  der  Dialog- 
zeilen des  altrömischen  Dramas  bemerkt:  ^schon  die  Römer 
haben  jenes  Prinzip  angebahnt,  das  in  der  mittelalterlichen 
und  modernen  Dichtung  immer  klarer  hervortritt,  dass  nem- 
lich  der  Caesur-  und  Zeilenschluss  oder  die  Schlüsse  sich 
folgender  Zeilen  abwechselnd  jambische  und  trochäische  sein 
sollen'.  Das  merkwürdige  und  räthselhafte  Vorgehen  des 

Ennius,  der  auf  etwa  ()  Hexameter  mit  männlicher  Caesur 
nur  einen  mit  weiblicher  formte,  ein  Vorgehen,  dem  nahezu 
alle  lateinischen  Dichter  gefolgt  sind,  wusste  ich  dann  (Zur 
Gesch.  d.  Hex.,  S.  1030)  nur  so  zu  erklären,  dass  auch  En- 
nius im  Hexameter  den  gleichen  Tonfall  des  Caesur-  und 
des   Zeilenschlusses   habe   vermeiden   wollen.  Dann  kam 

L.  Havet  auf  demselben  Wege  gegangen  (Memoires  de  la 
Societe  de  Linguistique.  VI,  1885,  S.  14):  *La  distinction 
nette  des  mots  est  en  latin  le  resultat  de  Taccentuation  uni- 
forme et,  plus  encore  peut-etre,  de  Tintensite  particnliere 
donnee  aux  initiales.  Elle  y  est,  d'autre  part,  la  cause  d*Oi 
tendauce   de   la  metrique  latine,    qui   constitue  la  prim 
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diflESrence  entre  celle-ci  et  la  metrique  grecque.  La  metrique 
latine  a  pour  caractere  propre  et  pour  merite  distinctif  une 
sensibilite  extreme  pour  Tagreraent  ou  pour  rincorrection 
des  coupes.  Le  bon  Homere  finissait  naivement  le  premier 
hemistiche  comme  le  second  evve7re  Motaa:  og  fidXa  noXka. 
Quand  il  ressuscita  sous  le  nom  de  Quintus  Ennius,  son 
oreille  etait  devenue  plus  delicate,  et  il  s'arrangea  pour  faire 
habilement  al temer  la  cadence  masculine  et  la  cadence  fe- 
minine'. Vgl.  Havet's  Cours  elementaire  de  metrique,  1886, 
§.  59. 

Bis  hierher  hatten  wir  es  mit  den  altlateinischen  Dichtern 
zu  thun.  Oben  ist  nachgewiesen,  dass  im  Hendekasyllabus 
die  römischen  Dichter  abweichend  von  den  Griechen  den 
trochäischen  Einschnitt  im  Daktylus  gemieden ,  dagegen 
regelmässigen  Einschnitt  nach  dem  Daktylus  oder  nach  der 
folgenden  Hebung  eingeführt  haben.  Die  Lehre,  dass  jene 
Dichter  den  Hendekasyllabus  für  eine  Zusammenfügung  von 
2  verschiedenen  Versstücken  angesehen  und  in  deren  Fuge 
die  Caesur  gelegt  hätten,  ist  unmöglich.  Denn  dann  hätten 
sie  eine  Caesur,  nicht  2  verschiedene  einführen  müssen.  Da- 
gegen wird  die  Vermeidung  des  trochäischen  und  die  Ein* 
führung  des  daktylischen  oder  anapaestischen  Einschnittes 
völlig  erklärt  durch  die  Annahme,  dass  die  Caesur  einen 
anderen  Tonfall  haben  sollte,  als  der  Zeileuschluss.  Diese 
Gestaltung  des  lateinischen  Hendekasyllabus  muss  kurz  vor 
CatuU's  Dichten  sich  vollzogen  haben.  Von  neugestalteten 
Dichtungsformen  bleiben  nur  noch  der  klassische  Hexameter 
und  Pentameter,  dann  die  alcaeischen  und  sapphischen  Elf- 
silber sowie  die  asklepiadeischen  Zeilen  des  Horaz. 

Die  Griechen  haben  in  den  alcaeischen  und  sapphi- 
schen Elfsilbern  keine  Caesur.  Catull  hat  in  den  meisten 
sapphischen,  aber  Horaz  in  allen  alcaeischen  und  sapphi- 
schen Elfsilbern  nach  der  5.  Silbe  eine  feste  Caesur,  statt 
deren  er  im  sapphischen  Elfsilber  erst  später  und  selten  eine 
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Ersatzcaesur  nach  der  6.  Silbe  zuliess.  Die  choriambischen 
Zeilen  des  Horaz  haben  zwischen  2  Choriamben  stets  Wort- 
ende. Dazu  hat  er  in  manchen  Stellen,  wo  die  Griechen 
bald  lange,  bald  kurze  Silben  setzten,  eine  bestimmte  Quan- 
tität eingeführt.  Diese  Neuerungen  hat  Christ  (in  diesen 
Sitzungsber.  1868,  I,  S.  1)  mit  der  schon  S.  211  erwähnten 
Theorie  zu  erklären  versucht,  Horaz  habe  gemeint,  die  Zeilen 
seien  aus  diesen  und  jenen  Versstückchen  zusammengesetzt 
und  habe  darnach  die  Längen  und  Kürzen  und  die  Caesuren 
bestimmt.  Diese  Theorie  hat  Beifall  gefunden.  Aeussere 
Belege  dafür  gibt  es  nicht.  Die  Widersprüche,  in  die  sie 
verwickelt,  kann  ich  hier  nicht  darlegen.  Jedenfalls  brauchen 
und  dürfen  wir  eine  solche  Theorie  nicht  annehmen,  so  lange 
wir  mit  den  Regeln  auskommen,  die  sonst  in  der  römischen 
Dichtkunst  gelten.  Horaz  war  kein  gelehrter  Grammatiker, 
sondern  ein  Dichter;  dann  hat  er  die  griechischen  Dichter 
selbst  gelesen  und  ihre  Formen  selbst  studirt.  Wenn  er  die- 
selben verändert,  so  liegt  am  nächsten,  dass  er  dabei  an- 
erkannte Grundsätze  der  römischen  Dichter  befolgte.  Finden 
wir  solche,  so  brauchen  und  dürfen  wir  nicht  weiter  suchen. 
Um  die  bei  Horaz  eintretenden  Caesuren  der  Elfsilber  und 
der  choriambischen  Zeilen  zu  begreifen,  genügen  2  Grund- 
sätze, 1.  dass  jede  in  Reihen  gebrauchte  Zeile  von  einiger 
Ausdehnung  eine  Cäsur  haben  soll;  2.  dass  der  Caesurschluss 
andern  Tonfall  haben  soll  als  der  Zeilenschluss.  Das  sind 
Grundsätze,  welche  die  Griechen  nicht  hatten,  wohl  aber 
schon  die  alten  Dichter  der  Römer. 

Es  erübrigt,  den  Pentameter  und  den  Hexameter  zu 
betrachten.  Am  Pentameter  scheiterte  die  römische  Regel, 
dass  Caesur  und  Zeilenschluss  verschiedenen  Tonfall  haben 
sollen.  Wollten  die  Römer  überhaupt  Pentameter  bilden,  so 
mussten  sie  diese  Verletzung  ihrer  einheimischen  Uebung  in 
Kauf  nehmen.  Es  gab  nur  ein  Mittel,  um  den  Missstand 
zu  lindern.     Ein  gewisser  Gegensatz  der  beiden  Schlta 
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«gewonnen,  wenn  vor  der  Caesiir   ein  Spoiideus  stallt.     Viel- 
leicht  ist  das  der  Grund,  wesshalb    der   2.   Fuss  des   Penta- 
meters so  überwiegend  oft  durch  einen  Spondeus  gebildet  wird. 
Hexameter  mit  weiblicher  Caesur  hatten  die  Alexan- 
driner etwa  3  Mal  mehr  als  mit  männlicher.     Ihre  eifrij^en 
Nachahmer,    die    römischen    Dichter   von    Cicero \s   Zeit    an, 
folgten  ihnen  nicht,  sondern  blieben  bei  dem  sehr  verschie- 
denen Verfahren    des   Ennias,   und    bildeten   etwa  0  Mal  .so 
viel   Hexameter   mit   männlicher  Caesur   als   mit  weiblicher, 
und  so  blieb's    zu   allen  Zeiten    in    der  römischen  Dichtung. 
Ja,    einige   gingen    so  weit,    fast   gar    keine  Hexameter    mit 
weiblicher   Caesur   zu    bilden    (Tibull  III.    Catal.  Virgil.   11. 
Synii»hosius.    Priscian.    Eugen    von    Toledo).       Da    also    die 
Dichter   der  irebergangs-    wie    der    klassischen  Zeit  den  alt- 
lilteiniscben    in    der    Zurücksetzung    der    weiblichen     Caesur 
folgten,  so  müssen  sie  auch  die  Gründe  derst'lben  anerkannt 
haben,  warum  die  weibliche  Caesur  im  Hexameter  so  zurück- 
zudrängen   sei:    eine    Zeile,  welche  in   der  Caesur    denselben 
Tonfall  hatte,  wie  im  Schlüsse,    schien  auch  ihnen  schlecht. 
Den  (iriechen    zu  Liebe    führten    sie    den    Grundsatz    immer 
mehr  durch,  dass  jeder  Hexameter  im  t5.  Fusse  Caesur  haben 
solle,   und  wollten    sie    ihr   griechisches  Vorbild    nicht    ganz 
aufgeben,   so   durften    sie    die    weibliche    Caesur   nicht    ganz 
verdrängen.      Desshalb    behielten    auch    diese    Neuerer    zwar 
hiMioris  caussi  die  weibliche  Caesur   bei  in  derselben  Häufijj- 
keit  wie    die    altlateinischen  Dichter,    aber    sie    führten  jene 
lateinische  Wohlklangs re gel    noch    strenger   durch    als 
die  altlateinischen  Dichter:  sie  machten  den  (Ueichklang  des 
Caesur-  und  des  Zeilenschlusses  dadurch  m()glichst  unmerklich, 
djuss  sie  die  weil)liche  Caesur    mit    den    männlichen  Caesuren 
nach  der  2.  und  nach  der  4.  Hebung  umgaben.  Dieses 

Ziel  wurile  leider  nur  zu  gut  erreicht.  Die  weibliche  Caesur 
im  '\,  Fusse  verlor  ihr  Gewicht  immer  mehr;  sie  blieb  nur 
honoris  causa,  des  griechischen  Vorbildes  halber.    Die  Sinnes- 
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pausen,  welche  den  trochaeischen  Caesurschluss  zu  hörbar 
machten,  schoben  sich  aus  der  weiblichen  Hauptcaesur  immer 
mehr  fort  und  in  die  beiden  männlichen  Nebencaesuren,  so 
dass  diese  Hexameter  aus  zwei  Stücken  mit  betontem  Wort- 
schluss  und  dem  3.   (Schlussstticke)   bestanden.  Dieselbe 

Gliederung  trat  ein  in  die  seltenen  Verse  ohne  jede  Caesur 
des  3.  Fusses.  Leicht  begreift  sich,  wesshalb  diese  seltenen 
Verse  zu  der  Caesur  nach  der  4.  Hebung  ebenfalls  die 
nach  der  2.  Hebung  erhielten;  warum  hiezu  noch  der  Ein- 
schnitt vor  der  3.  Hebung  kam,  ist  mir  noch  unklar.  Den 
Gleichklang  des  Caesur-  und  des  Zeilenschlusses  hatte  man 
so  allerdings  vermieden,  allein  das  viel  grössere  Unheil  an- 
gerichtet, an  dem  der  klassische  lateinische  Hexameter  krankt: 
jene  eintönige  Masse  von  betonten  Wortschltissen,  die  unser 
Ohr  treffen  wie  nie  endende  laute  Hammerschläge:  Archi- 
lochüm  proprio  rabies  armavit  iambo. 

Eine  Erscheinung  sei  noch  hervorgehoben.  Giebt  man 
uns  Hexameterstücke,  wie  Mres  vitaque  corpus'  oder  *interea 
fugit  albus',  und  sagt,  sie  seien  aus  der  Zeit  vor  Cicero,  so 
können  wir  nicht  bestimmen,  ob  jene  Stücke  Anfange  oder 
Schlüsse  von  Hexametern  sind.  Dagegen  ist  sofort  sicher, 
in  einem  klassischen  Hexameter  könnte  das  erste  Stück  nur 
Schluss,  das  zweite  nur  Anfang  des  Verses  gewesen  sein. 
Der  ganze  Bau  des  weiblichen  Caesurschlusses  im  klassischen 
Hexameter  ist  dem  Bau  des  Zeilenschlusses  entgegengesetzt; 
fast  Alles,  was  hier  verboten  ist,  ist  dort  gestattet  und  um- 
gekehrt. Das  kommt  hauptsächlich  daher,  dass  die  Hebung 
des  vorangehenden  Fusses  in  der  Caesur  Wortschluss  sein 
muss,  im  Zeilenschluss  Wortschluss  gar  nicht  sein  darf. 
Dazu  kommt  noch  die  Zulassung,  ja  Bevorzugung  von  Spon- 
deen  dort,  ihre  Vermeidung  hier.  Kurz  fast  alle  Hexameter 
mit  weiblicher  Caesur  und  somit  überhaupt  fast  alle  klassi- 
schen lateinischen  Hexameter  haben  in  der  Caesur  anderen 
Tonfall  als  im  Zeilenschlui>s. 
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C.  Nach  diesen  Darlegungen  ist  wohl  der  Satz  sicher: 
die  römischen  Dichter  der  ersten  wie  die  der  zweiten  Blüthe- 
zeit  verlangten,  dass  der  Tonfall  der  Caesur  von  dem  Ton- 
fall des  Zeilenendes  verschieden  sei.  Mit  dieser  Erkenntniss 
werden  vielleicht  noch  andere  Erscheinungen  klar.  Bekannt- 
lich standen  sich  bis  in  die  neueste  Zeit  zwei  Schulen  latei- 
nischer Metriker  gegenüber.  Die  einen  behaupteten,  dass 
die  römischen  Dichter,  zum  mindesten  die  altrömischen,  im 
Versbau  möglichste  Uebereinstimmung  des  Wort-  und  des 
Versaccentes  erstrebt  hätten,  —  die  andern,  der  höchste 
Wohllaut  der  lateinischen  Verse  sei  darin  gefunden  worden, 
dass  die  Versaccente  möglichst  den  Wortaccenten  wider- 
strebten. Zu  diesen  entgegengesetzten  Theorien  haben  ins- 
besondere die  Caesur-  und  die  Zeilenschltisse  der  lateinischen 
Verse  Anlass  gegeben.  Bentley  hatte  bemerkt,  wie  in  dem 
Caesurschluss  der  Senare  und  trochäischen  Septenare  und  im 
Zeilenschluss  des  klassischen  Hexameters  der  Wortaccent  fast 
stets  mit  dem  Versaccent  zusammenfällt;  demnach  stellte  er 
die  Theorie  auf,  möglichste  Uebereinstimmung  derselben  sei 
Prinzip  des  lateinischen  Versbaues  gewasen,  eine  Theorie, 
die  Ritschi  in  seiner  früheren  Zeit  eifrigst  verfocht.  Luc. 

Müller  und  Andere  haben  ihre  Forschung  insbesondere  auf 
die  Caesuren  des  lateinischen  Hexameters  gerichtet.  So  be- 
achteten sie  besonders  die  dort  stetige  und  starke  Verletzung 
des  Wortaccentes  und  erklärten  nun  diese  für  das  Prinzip 
des  lateinischen  Versbaues.  Jede  von  beiden  Theorien  kann 
sich  auf  viele  Thatsachen  berufen;  allein  es  sprechen  dess- 
halb  fast  ebenso  viele  Thatsachen  gegen  eine  jede  von  bei- 
den Theorien  als  dafür.  Diese  Widersprüche  ernüchterten 
RitschPs  Begeisterung  für  das  Regiment  des  Wortaccentes  und 
1868  in  der  Vorrede  zum  2.  Band  seiner  Opuscula  ist  ihm 
die  harmonische  Disharmonie  von  Vers-  und  Wortaccent  der 
wesentliche  Reiz  der  lateinischen  Verse  geworden;  in  der 
ersten  Hälfte  des  Hexameters  widersprächen,  in  der  zweiten 


Wilh.  Meyer:   Ueber  die  weibliche  Cacsur  etc,  241 

vereinten  sich  Vers-  und  Wortaccente;  dagegen  der  Anfang 
und  Schluss  des  Senars  zeige  Widerspruch,  die  Mitte  zu  beiden 
Seiten  der  Caesur  Uebereinstimmung  der  Vers-  und  der  Wort- 
accente. Die  Thatsachen  hat  Ritschi  hier  richtig  gezeichnet. 
Er  hätte  noch  weiter  gehen  und  fast  jede  gebräuchliche 
lateinische  Zeile  in  eine  von  seinen  beiden  Rubriken  stellen 
können :  Senare,  trochäische  Septenare  und  alcaeische  Elf- 
silber haben  in  der  Caesur  Uebereinstimmung,  im  Zeilen- 
schluss   oft   Widerspruch   der   Vers-   und   der  Wortaccente: 

Avarus  damno:   potius  quam  sapiens  dolet. 

Aspicere  oportet:  quidquid  possis  perdere. 
Conscientia  animi  nullas:  invenit  linguae  preces. 
Habet  in  adversis  auxilia:  qui  in  secundis  commodat. 

Cervice  pendet:    non  Siculae  dapes. 

Odi  profänum:  vulgus  et  ärce^. 

Dagegen  Hexameter  und  sapphische  Elfsilber  haben  in  der 
Caesur  immer,  die  jambischen  Septenare  meistens  Widerspruch, 
im  Zeilenschluss  Uebereinstimmung  der  beiden  Accente: 

Moenia  vel  Bacchö:  Thebäs:   vel  Apolline  Delphos. 
Tempora  pöpuleä:    fertur:   cinxisse  coröna. 

Dextera  sacras:   iaculatus  ärces. 
Per  omnis  tibi  adiuro  deos:  numquam  eam  me  deserturum. 
Domi  ero.   Tu  Mysis  dum  exeo:  parumper  me  operire. 

Dazu  kommt  freilich  der  Hendekasyllabus,  dessen  daktylische 
oder  anapaestische  Caesur  zwar  stets  andern  Tonfall  hat  als 
der  trochäische  Schluss,  wo  aber  in  der  Caesur  die  Wort- 
accente mit  den  Versaccenten  bald  wie  im  Zeilenschluss  zu- 
sammenfallen, bald  kämpfen: 

Tecum  ludere:  sicut  ipsa  pössem. 
Nam  mellitus  erat:   suaraque  nörat. 
Pernici  aureolüm :   fuisse  malum. 

In   den   choriambischen   Zeilen   des   Horaz   bildet  zw»r 
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anapästische  Caesurschluss  stets  einen  Gegensatz  zum  dakty- 
lischen oder  jambischen  Zeilenschluss ,  dagegen  der  Wort- 
accent  wird  meistens  hier  wie  dort  verletzt: 

Multos  castra  iuvänt:  et  litui  tubae. 
Sic  fratres  Helenae:  lucida  sfdera. 
Speres  perpetuura:  dulcia  barbare. 

Auf  diese  Thatsachen  lässt  sich  oflFenbar  die  Theorie 
nicht  aufbauen,  die  Römer  hätten  möglichste  üebereinstim- 
niung  der  Vers-  und  der  Wortaccente  erstrebt.  Die  spätere 
Theorie  Ritschl's,  die  Römer  hätten  in  dem  einen  Stück 
der  nemlichen  Zeile  Üebereinstimmung,  in  dem  andern  Wider- 
spruch der  beiden  Accente  erstrebt,  Hesse  sich  noch  eher 
darauf  gründen.  Aber  jene  Theorie  hat  weder  Ritsehl 
wissenschaftlich  entwickelt,  noch  wird  ein  Anderer  das  wagen. 
Doch  all  die  Lehren  über  die  Beobachtung  oder  absichtliche 
Verletzung  des  Wortaccentes  in  der  lateinischen  Dichtung 
sind  wohl  bald  verworfen  und  schon  das  nächste  Geschlecht 
wird  befremdet  fragen,  wie  man  doch  so  lange  aus  diesem 
Irrgarten  keinen  Ausgang  finden  konnte.  Die  römischen 

Dichter  haben  sich  einfach  nichts  um  den  Wortaccent  ge- 
kümmert. Das  geschilderte  abwechselnde  Zusammen-  oder 
Auseinanderfallen  der  Wort-  und  der  Versaccente  in  der 
Mitte  und  im  Schlüsse  der  Zeilen  ist  die  mechanische  Folge 
anderer  Gesetze.  Einerseits  des  von  mir  aufgestellten  Ge- 
setzes, dass  die  metrischen  Accente  der  Caesur  andere  sein 
müssen  als  die  des  Zeilenschlusses;  anderseits  der  lateinischen 
Wortbetonung.  Diese  richtet  sich  zum  grossen  Theile  nach 
der  Quantität:  lange  vorletzte  Silbe  hat  stets  auch  den  Wort- 
accent; kurze  vorletzte  Silbe  hat  nur  in  zweisilbigen  Wörtern 
einen  Wortaccent,  in  drei-  und  mehrsilbigen  nicht.  Dem- 
nach fallen  in  trochäischen  Schlüssen  stets  Wort-  und  Vers- 
accent  zusammen  und  ebenso  in  daktylischen,  wenn  sie  durch 
ein  Wort   gebildet   sind;   in    anapästischen   auseinander;    in 
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jambischen  zusammen  bei  drei-  und  mehrsilbigen,  auseinander 
bei  zweisilbigen  Schluss Wörtern :  membra.  tabema.  märmora; 
demoveas;  parant.  comparant.  Das  Zusanmien-  oder  Aus- 
einanderfallen der  Wort-  und  der  Versaccente  in  lateinischen 
Dichtungen  ist  also  rein  mechanische,  nicht  beabsichtigte 
Folge  anderer  Versregeln. 

Doch  dass  wir  nicht  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten ! 
In  den  folgenden  Auseinandersetzungen  gehe  ich  allerdings 
von  der  Ansicht  der  alten  Schule  aus,  dass  der  Accent  nur 
eine  verstärkte  Aussprache  der  damit  belegten  Silbe  bezeich- 
net; 60  lange  die  Griechen  und  Elömer  in  ihrer  Heimath 
blieben,  haben  sie  in  der  Aussprache  nebeneinander  min- 
destens ebenso  sehr  die  Länge  und  Kürze  der  einzelnen 
Silben  hervortreten  lassen,  als  sie  die  Accentsilben  verstärkt 
sprachen.  Dieses  feine  Spiel  zweier  Elemente  wurde  sehr 
erschüttert,  als  die  griechische  und  dann  die  römische  Sprache 
von  vielen  barbarischen  Stämmen  erlernt  und  misshandelt 
wurde.  Eines  von  beiden  Elementen  mnsste  unterliegen. 
Der  Accent  siegte;  so  konnte  Augustin  im  Schluss  seiner 
silbenzählenden  Zeilen  'bonus*  trochäischen  Tonfall  vertreten 
lassen  und  konnten,  vielleicht  200  Jahre  später,  Anapäste  wie 

^kfnvQci  rijg  ^aXdaar^g  ra  väara 
ylvxeqd  rg  noiXiif  za  ßQWfiara, 

gedichtet  werden.  Denken  wir  uns  nach  diesen  Voraus- 

setzungen die  Römer,  die  um  250  vor  Christus  griechische 
Wörter  aussprechen  lernten.  Sie  waren  gewohnt,  nie  eine 
Schlusssilbe,  dagegen  jede  vorletzte  lange  Silbe  mit  dem 
Wortaccente  zu  belegen:  und  nun  sollten  sie  Wortaccente 
wie  in  dv&qwnog,  Xoyia/uog  aussprechen.  Sie  mussten  ihrem 
Munde  oft  Gewalt  anthun.  Dieser  mächtige  Unterschied 
zwischen  der  lateinischen  und  griechischen  Aussprache  musste 
den  Römern  rasch  zum  Bewusstsein  kommen.  Dann  ver- 
suchten sie  Verse   zu  machen,   die  ja  zum  Sprechest 


21-1       Sit :u Uff  der  phUoa.'phUul.  CUisac  com  :3.  Norember  18^, 

zum  Lesen  be.stiiunit  waren.  Betrachten  wir  nun  die  ei>ton 
weil)liclien  Caesur-  und  die  Zeilen«ehlii.sse  der  Iliade:  o  oiot- 
i'olai  T€  7cc((Ji:  Jioc:  ä'eTekeieio  liovXr^,  6  /iQona:  iqlaavTe, 
0  v\6(;\  %^oXi')del<;.  13  O^vyaTQn:  anoiva,  14  x^Q^^-  ^^^oX- 
Xiovot;.  10  fidkiOTa:  Xawr.  11)  llQi6f.wio:  i'/JaO^ai ;  welch' 
reiche  Msmnij^faltigkeit!  Die  Versaecente  sind  st^ts  «>fleich, 
doch  die  Wortaccente  spielen  in  l)unter  Abwechselung.  Da- 
gegen mögen  wir  Saturnier  des  ausgebildeten  Schemas  'Mal um 
dabunt  Metelli:  Naevio  poetae',  mögen  wir  Hexameter  mit 
weiblicher  Caesur,  wie  Eurydica  ])rognata:  pater  quam  nost-er 
amiivit.  Exim  compelläre:  pater  nie  voce  videtur.  His  verbis, 
0  gnata:  tibi  sunt  ante  ferendae,  und  ähnliche,  so  viel  wir 
wollen,  aussprechen,  immer  und  ewig  muss  sowohl  im  Caesur- 
wie  im  Zeilenschlusse  der  Versaccent  mit  dem  Wortiiceent 
zusammenfallen  und  ermüdende  Eintönigkeit  entstehen.  Oa 
nun  die  altrömischen  Verse  nur  zum  Sprechen  und  Hören 
gedichtet  wurden,  beim  Vortrag  von  Versen  aber  stets  der 
Schluss  der  Kurz-  und  Langzeilen  die  Hauptsache  war,  so 
muss  den  Römern  diesen*  Mangel  ihres  Versbaues  schon  beim 
ersten  Anlauf  zum  Bewusstsein  gekommen  sein.  Ganz  ab- 
zuhelfen war  dem  Mangel  nicht.  Aber  durch  das  (besetz, 
dass  die  Versaecente  des  Caesurschlusses  von  denen  des  Zeilen- 
sehlusses  verschieden  sein  müssten,  wurde  wenigstens  in  den 
meisten  Fällen  jene  tiultende  Einf()rmigkeit  vermieden.  Das 
ist  nach  meiner  Ansicht  der  Grund,  wesshalb  die  altlateiu- 
ischen  Dichter  die  von  mir  nachgewiesene  Kegel  autgestellt, 
die  der  klassischen  Zeit  sie  festgehalten  haben,  während  die 
li riechen  eine  ähnliche  IJegel  nie  gehabt  haben.  War  aber  die 
Aufmerksamkeit  der  alt  römischen  Dichter  auf  die  oben  geschil- 
derten Mängel  ihrer  Wurtbetonung  im  Verse  einmal  geweckt, 
so  begreift  sich,  wie  sie  zu  anderen  Regeln  verwandter  Art 
kommen  konnten,  wie  sie  z.  B.  die  Zeilenschlüsse  cäput  meum, 
concipit  meum  verbieten  konnten,  während  die  Griechen 
solche  ?!>chlüsse  eyio  naMov.  (ita^^o^iai  rcrde  massenhaft  bilden ; 
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wie  sie  endlich  überhaupt  die  Wortschlüsse,  auf  deren  letzte 
Silbe  die  Hebung  des  Verses  fällt,  mit  besonderer  Vorsicht 
behandelten;  kurz,  jene  Räthsel  des  altlateinischen  Versbaues, 
zu  deren  Erklärung  man  ebenfalls  die  Lehre  vom  beabsich- 
tigten Zusammenfallen  der  Wort-  und  Versaccente  vergeblich 
aufgeboten  hat,  finden  so  eine  natürliche  Lösung. 


in.  Zu  Catuirs  Gedichten. 
1)  Zum  2.  Gedicht. 

Passer  deliciae  meae  puellae 

quicum  ludere  quem  in  sinu  teuere 
3  quoi  primum  digitum  dare  adpetenti 

et  acris  solet  incitare  morsus 
5  cum  desiderio  meo  nitenti 

carum  nescio  quid  libet  iocari 
7  et  solaciolum  sui  doloris 

credo  ut  cum  gravis  acquiescet  ardor 
9  tecum  ludere  sicut  ipsa  possem 

et  tristis  animi  levare  curas. 

So  haben  die  besten  Handschriften  des  Catull  überliefert, 
abgesehen  von  den  groben  Fehlem  V.  3  qui  und  V.  4  ea, 
dann  davon,  dass  nach  V.  10  noch  die  4  Verse  'Tam  gratum 
est  mihi'  etc.  folgen.  Die  einzelnen  Ausdrücke  und  Ge- 

danken dieses  Gedichtes  sind  trefflich  und  lassen  den  be- 
deutenden Dichter  ahnen;  allein  mitten  im  Gedichte  sitzt 
ein  hässlicher  Fleck,  der  das,  was  Catull  mit  dem  Gedichte 
eigentlich  will,  verbirgt  und  verdirbt.  Schon  Scaliger  hat 
viel  Mühe  auf  die  Herstellung  dieses  Gedichtes  Terwendet 
und  nach  ihm  zählen  wir  etwa  25  Versuche»  die  xiditigoi 
Gedanken   und  Worte   zu   finden.  Die  Vcrsaclie  dKilMii 

sich  fast  alle  um  V.  7  u.  8,  dort  um  et,  hier  um  tit  et 
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Ich  will  nur  die  Haiiptrich tunken  cliarakterisireii.  Manche 

suchten  et  zu  halten.  Statius  und  8peugel  verbanden  V.  1 
und  V.  7;  Lachmann  nimmt  'iocari  et  solaciolum*  als  zwei 
selbständige  Subjekte  zu  'übet'.  Die  Meisten  geben  'et'  auf, 
und  schon  die  italienischen  Humanist^^n  schrieben  dafür  Sit* 
(quasi  cog)  oder  'in'  =  ad.  In  neuerer  Zeit  schrieb  man  'est' 
oder  'es';  die  Worte  'cum  .  .  .  iocari*  sind  dann  entweder 
Nachsatz  zu  'solet'  oder  Vordersatz  zu  'est'  oder  ^es'.  In 
V.  8  schrieb  man  'et  tum'  oder  'tum  gr.  acquiescet  ardor*, 
oder  'uti'  oder  'ut  tum  gr.  acquiescat  ardor'.  Die  einzelnen 
0 runde  gegen  diese  einzelnen  Vorschläge  kann  ich  hier  nicht 
ausführen. 

Zunächst  ist  klar,  dass  mit  iocari  der  Satz  noch  nicht 
zu  Ende  ist;  das  Hauptzeitwort  muss  noch  kommen.  Mich 
beleidigten  stets  am  meisten  V.  5  und  (>.  Fast  für  jede  der 
i)is  jetzt  vorgebrachten  Erklärungen  und  Vorschläge  wäre 
es  viel  besser,  diese  beiden  Verse  fehlten  ganz.  lu  V.  1 — 4 
ist  mit  Deutlichkeit  und  mit  allen  Einzelheiten  gesagt,  was 
«las  Mädchen  mit  dem  Sperling  treibt,  wjls  sollen  dann  die 
Worte  'carum  nescio  quid  iocari'.  W^1s  das  Mädchen  thut, 
ist  ja  deutlicli  gesagt;  wozu  dann  noch  die  mysteriöse  Um- 
schreibung dieses  ThunsV  Abgeschmackt  sind  die  beiden 
Verse,  wenn  sie  Vordersatz  zu  den  V.  7  und  8  sind,  eine 
räthselhafte  Tautologie,  wenn  sie  Nachsatz  zu  V.  1—4  sein 
sollen.  Aus  den  4  ersten  und  2  letzten  Versen  geht  hervor, 
dass  die  puella  mit  dem  Sperling  spielt  und  dass  sie  dabei 
Linderung  in  der  Liebesptän  findet.  Das  ist  eine  Thatäache. 
V(m  dieser  kann  Catull  nicht  V.  7  sagen  'credo'.  Dieses  Wort 
deutet  auf  eine  auffallende  Behauptung.  Eine  solche  ist  ja 
auch  durch  die  Worte  'carum  nescio  (piid'  angedeutet.  Diese 
auffallende  Behauptung  wird  wahrscheinlich  da.s  eigentliche 
Ziel  das  ganzen  Gedichtes  sein.  Bei  jenem  Verkehr  des 
Mädchens  mit  dem  Sperling  muss  ein  süsses  Geheinjuiss  ob- 
walten ,    welches    das    Liebeslieber    der    puella    so    merklich 
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mindert.  Was  das  Mädchen  dabei  thut,  ist  ja  in  den  4 
ersten  Versen  deutlich  gesagt;  das  ist  nicht  jenes  'carum 
nescio  quid  iocari\  Das  geht  vielmehr  vom  Sperling  aus. 
Er  ist  der  Zauberer.  Wie  er  zauberte,  das  lehrt  3,  9.  10 
'circumsitiens  modo  huc  modo  illuc  ad  solam  dominam  usque 
pipiabat\  Cum  muss  also  Praeposition  sein  und  cum  desi- 
derio  meo  nitenti  verbunden  sein  mit  iocari.  Dieser  Infinitiv 
hängt  ab  von  credo;  jetzt  fehlt  uns  noch  die  Hauptsache, 
der  Accusativ  zum  Infinitiv.  Dieses  Subject  muss  der  Sper- 
ling sein.  Wir  haben  es  gefunden,  indem  wir  statt  'et' 
schreiben  'te*.  Dann  hängt  als  Accusativ  des  Inhaltes  von 
iocari  ab  'carum  nescio  quid  libet'.  Sonst  sagt  man  nur 
*carum  nescio  quid'  oder  *carum  quid  libet\  Für  diese  Fülle 
des  Ausdrucks  'carum  nescio  quid  libet'  finde  ich  augenblick- 
lich kein  Beispiel;  aber  für  den  von  mir  hier  angenommenen 
Gedanken  ist  diese  Fülle  des  Ausdrucks  so  malerisch,  dass 
mir's  fast  lieber  ist,  wenn  sich  keine  oder  sehr  wenig  Bei- 
spiele finden.  'Solaciolum  sui  doloris'  (vgl.  e.  50,  17)  wird 
jetzt  Apposition  zu  te,  also  fast  persönlich,  wie  deliciae  und 
desiderium.  An  der  einzigen  Stelle,  wo  dies  Wort  noch  ein- 
mal vorkommt,  in  einer  späten  Inschrift,  nennt  ebenfalls  ein 
Gatte  seine  Gattin  Mulce  solaciolum  vitae'.  Die  Worte  Mass 
mit  meinem  reizenden  Lieb  trauten  Scherz  du  pflegest,  du 
süsser  Leidenstrost,  das  glaub'  ich'  ergänzt  Catull  nach  den 
Handschriften  durch  die  Worte  'ut  cum  gravis  acquiescet 
ardor*.  Hat  Catull  eine  auffallende  Behauptung  ausgesprochen 
und  dieselbe  mit  'credo'  geschlossen,  so  ist  natürlich,  dass  er 
den  Grund  angiebt,  der  ihn  zu  dieser  Meinung  geführt  hat. 
Da  nun  ut  qui  wie  utpote  qui,  quippe  qui  steht,  so  sehe 
ich  nicht  ein,  warum  nicht  ut  cum  =  quippe  cum  stehen 
kann.  Quintilian  hat  diese  Verbindung  öfter:  X,  1,  76  se- 
quitur  oratorum  ingens  manus,  ut  cum  decem  simul  Atheuis 
una  aetas  tulerit.  6,  3,  9  risus  saepe  rerum  maximarum 
momenta  vertit,  ut  cum  odiuni  iramque  frequentissime  frai 


248       Sitzung  der  phüos.'phüol.  Classe  fjom  2,  November  1889. 

gat.  5,  10,  44  (tempus)  ad  coniectaram  plurimum  confert, 
ut  cum  interim  probationes  inexpugnabiles  adferat.  6,  1,  52 
hos  adfectus  .  .  aliae  qiioque  partes  recipiunt,  sed  breviores, 
ut  cum  ex  iis  plurima  sint  reservanda.  9,  1,  3  quaedam 
figurae  perquam  tenui  limite  dividuntur,  ut  cum  ironia  tarn 
inter  figuras  sententiae  quam  inter  tropos  reperiatur.  Aller- 
dings finde  ich  Beispiele  dieses  Gebrauchs  nur  bei  Quintilian. 
Doch  was  der  bedächtige  Grammatiker  sich  erlaubte,  konnte 
CatuU  viel  eher  sich  erlauben.  Mit  *ut  cum*  gibt  das  hand- 
schriftliche Futur  acquiescet  natürlich  keinen  Sinn,  quippe 
mit  dem  Relativ  oder  mit  cum  wird  im  alten  Latein  auch 
mit  dem  Indikativ  verbunden ;  allein  die  Aenderung  ^acquies- 
cat'  ist  natürlicher  und  ebenso  leicht  wie  *acquiescit\  Wem 
diese  Erklärung  von  ut  cum  zu  gelehrt  erscheint,  der  kann 
durch  die  leichte  Aenderung  ut  tum  gr.  acquiescat  ardor 
('so  dass  dann')  einen  leichten  und  gefälligen  Gedanken 
gewinnen,  tum  ist  freilich  überflüssig,  doch  wohl  nicht  un- 
möglich.    Ich  schreibe  und  interpungire  also: 

Passer,  deliciae  meae  puellae, 

quicuni  ludere  quem  in  sinu  teuere 

quoi  primum  digitum  dare  adpetenti 

et  acris  solet  incitare  niorsus: 

cum  desiderio  meo  nitenti 

carum  nescio  quid  übet  iocari 

te,  solaciolum  sui  doloris, 

credo,  ut  cum  gravis  acquiescat  ardor. 

So  gab  sich  dem  Dichter  fast  von  selbst  als  Schluss  der  Wunsch : 

Tecum  ludere  sicut  ipsa  possem 
et  tristis  animi  levare  curas! 

2)  Zum  62.  Gedicht. 

Dieses  Gedicht  ist  frei  von  der  oft  lästigen  alexandrin- 
ischen    Gelehrsamkeit;    es    ttbertriflFb    alle    Gedichte    Gatuirs 
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ebenso  durch  die  Grossartigkeit  wie  durch  die  Feinheit  der 
Naturerapfindung;  der  Ausdruck  ist  mitunter  naiv  oder  schalk- 
haft. In  der  dichterischen  Kunst  ist  das  hervorstechendste 
Stück  das  Ebenmass  aller  Theile :  das  ganze  Gedicht  zerfällt 
in  Strophen;  in  den  gleichen  Stellen  der  Strophen  stehen 
die  gleichen  Satzarten,  oft  auch  die  gleichen  Wörter.  Dar- 
nach besonders  sind  auch  die  folgenden  Bemerkungen  zu 
beurtheilen. 

1  Vesper  adest  iuvenes  consurgite  vesper  Olyrapo 
Expectata  diu  vix  tandem  lumina  toUit. 

Nach  den  einzelnen  Hexametern  dieses  Gedichtes  steht 
eine  stärkere  Sinnespause  oder  eine  schwächere,  wie  sie 
zwischen  Haupt-  und  Nebensätze,  vor  oder  nach  grössere 
Appositionen,  Participialsätze  u.  s.  w.  fällt,  so  dass  jeder  Vers 
für  sich  einen  abgerundeten  Sinn  gibt.  Ausnahmen  bilden 
nur  die  obigen  ersten  Verse  des  Gedichtes  und  die  Verse  34/5. 
Die  letztere  Ausnahme  ist  unanfechtbar;  die  erstere  könnte 
man  beseitigen  durch  Vesper  adest,  iuvenes,  (consurgite!), 
vesper  Olympo;  Expectata';  allein  solche  Wohlklangsregeln, 
wenn  auch  oft  wichtig  zum  Verständniss  des  Kunstwerkes, 
sind  doch  nicht  unverletzlich ;  desshalb  möchte  ich  hier  die 
hergebrachte  und  natürlichere  Interpunction  lassen.  Dass 
man  die  ganze  Regel  nicht  für  ein  Spiel  des  Zufalls  achte, 
vergleiche  man  z.  B.  die  26  Zeilen  von  c.  17,  wo  2/3.  8/9. 
10/11.  12/13.  18/19  eng  zusammenhängen,  sodann  anderseits 
das  c.  63,  von  dessen  93  Zeilen  nur  V.  19/20  und  39/40 
locker  und  nur  V.  51/52  eng  zusammenhängen.  Damach 
ist  sicher,  dass  CatuU  in  c.  62  u.  63  darnach  gestrebt  hat, 
mit  jedem  Zeilenende  eine  Sinnespause  eintreten  zu  lassen. 
Aehnliches  fand  ich  weder  sonst  bei  ihm  noch  in  den  gleich- 
zeiligen  Fragmenten  der  griechischen  Lyriker,  die  in  längeren 
Zeilen  gedichtet  sind:  überall  greift  der  Sinn  häufig  eng  aus 
einer  Zeile  in  die  andere  über. 

1889.  PhiloA-phUoL  u.  bist  Cl.  II.  2.  17 
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G  Cernitis,  innuptae,  iuvenes?  consurgite  contra: 

Nimirum  oetaeos  ostendit  noctifer  ignes. 
8  Sic  certest:  viden  ut  perniciter  exiluere? 

Non  temere  exiluere:  canent  quod  vincere  par  est. 

So  schreibt  und  interpungirt  Schwabe  in  der  2.  Ausgabe. 
6  consurgite  contra  haben  die  wichtigen  Handschriften  GO, 
consurgere  c.  viele  der  schlechteren,  consurgi  eretera  der 
Thuaneus.  7  oeta  eos  T,  hoc  eos  die  übrigen  Handschriften; 
statt  ignes  hat  imbres  T,  imber  die  übrigen.  8  haben  die 
Handschriften  certe  si  statt  certe  est.  Gesehen  haben  die 
Jungfrauen  die  Jünglinge  während  des  ganzen  Schmauses; 
das  nackte  ^cernitis'  könnte  also  nur  stehen  für  *^videtisne 
consurgere*.  Das  angenommen,  passt  die  Aufforderung  *con- 
surgite  contra'  und  die  Begründung  'nimirum  Oetaeos  ostendit 
noctifer  ignes'.  Allein  was  soll  dann  die  Formel  'sie  certe 
est'?  Die  oben  gemeldete  Thatsache,  dass  der  Abendstem 
erschienen  sei,  noch  einmal  so  zu  bekräftigen,  wäre  abge- 
schmackt; auch  Antwort  auf  'cernitis  iuvenes  ?*  kann  'sie 
certe  est'  nicht  geben,  da  'consurgite'  schon  vorangeht.  'Sic 
certe  est'  gibt  Antwort  auf  eine  Frage,  wie  c.  80,  7.  Diese 
Frage  bildet  V.  7:  nimirum  Oetaeos  ostendit  noctifer  ignes? 
Dann  kann  durchaus  nicht  vorangehen  die  Aufforderung  'con- 
surgite contra',  sondern  nur  'Cernitis,  innuptae,  iuvenes  con- 
surgere contra?'  So  entwickeln  die  Gedanken  sich  ebenso 
richtig,  wie  lebhaft:  Seht  ihr,  Jungfrauen,  wie  da  drüben 
die  Jünglinge  von  ihren  Tischen  sich  erheben?  Ist  denn 
etwa  der  Abendstern  schon  aufgegangen?  Ja,  wahrhaftig. 
Und  mit  welchem  Eifer  sie  aufgesprungen  sind ! 

12  Aspicite  innuptae  secum  ut  meditata  requirunt. 
15  Nos  alio  mentes,  alio  divisimus  aures. 

So  sprechen  die  Jünglinge.  V.  12  wird  verschieden  er- 
klärt.    V.  15  wird    bald    erklärt  'wir  haben  nach  der  einen 
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Richtung  (auf  unser  Lied)  den  Geist  gerichtet,  nach  der 
andern  (zu  den  Jungfrauen)  unsere  Ohren\  bald  Vir  haben 
anderswohin  (zu  den  Jungfrauen)  Geist  und  (=  alio)  Ohren 
gerichtet'.  Ich  gehe  davon  aus,  dass  in  V.  1 — 19  die  beiden 
Chöre  einander  nur  sehen,  nicht  hören.  Die  Jungfrauen 
haben  natürlich  schon  vorher  das  Lied  einstudirt  (meditata); 
jetzt  reden  sie  eifrig  miteinander,  um  ihr  Lied  herzusagen 
und  sich  zu  tiberhören ;  wer  nicht  weiter  weiss,  fragt  die  andre 
(secum  requirunt).  Die  Jünglinge  sehen  das  nur,  sie  hören 
es  nicht.  V.  15  *alio  divisimus  aures*  kann  sich  also  nicht 
auf  die  Jungfrauen  beziehen;  da  aber  auch  von  diesen  die  Rede 
sein  muss,  so  kann  auf  sie  sich  nur  beziehen  'nos  alio  men- 
tes\  Mit  Aug'  und  Seele  sind  sie  drüben  bei  den  Mädchen; 
hüben  bei  dem  Wiederholen  ihres  eigenen  Liedes  sind  sie 
nur  mit  den  Ohren,  oder  wie  wir  sagen  *mit  halbem  Ohre\ 
Desshalb  folgt  die  Mahnung  Y.  17  'nunc  animos  salteni  con- 
vertite  (committite)  vestros*. 

32  Hesperus  e  nobis  aequales  abstulit  unam. 

Namque  tuo  adventu  vigilat  custodia  semper. 
34  Nocte  latent  fures,  quos  idem  saepe  revertens 

Hespere  mutato  comprendis  nomine  eosdeni. 
3G  At  lubet  iunuptis  ficto  te  carpere  questu. 

Quid  tum,  si  carpunt,  tacit^  quem  niente  requirunt? 

Voran  geht  ein  Strophenpaar  von  je  5  Zeilen:  das,  was 
dem  Mädchen  jetzt  geschähe,  sei  nicht  die  Gewaltthat  wilder 
brünstiger  (ardens)  Sinneslust,  sondern  sei  längst  beschlossen 
von  Männern,  die  Recht  und  Gesetz,  und  von  Eltern,  die 
das  Wohl  ihres  Kindes  im  Auge  hatten  (das  bedeutet  der 
Gegensatz  in  V.  28  quae  pepigere  viri,  pepigerunt  ante  pa- 
rentes);  von  Liebe  ist  bisher  nicht  die  Bede.  Von  dem  fol- 
genden Strophenpaar  sind  uns  in  den  obigen  6  Venen  nur 
Reste  erhalten.    Das  wird  jetzt  allgemein  anerkannt   EbeojM^ 

17» 
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dass  V.  32  von  den  Mädchen,  V.  36  u.  37  von  den  Jüng- 
lingen gesungen  wird.  Fast  alle  nehmen  an,  dass  die  Mäd- 
chen den  Hesperus  als  Hehler  der  Räuber  und  Diebe  an- 
geklagt hätten,  die  Jünglinge  aber  ihn  vertheidigt,  so  dass 
deren  Gegenstrophe  begonnen  habe  mit  dem  Gedanken  *die 
Mädchen  klagen  dich,  Abendstern,  mit  Unrecht  an\  Dagegen 
gehen  die  Meinungen  weit  auseinander  in  der  Frage,  ob  die 
Lücke  vor  oder  nach  den  V.  33  —  35  anzusetzen  ist,  minder 
in  der  Frage,  wie  viel  Verse  jetzt  fehlen.  Die  erste  Ansicht, 
wornach  die  3  Verse  zur  Anklage  der  Mädchen  gehörten, 
hat  sehr  viele  Bedenken;  z.  B.  müsste  man  noch  eine  Lücke 
mehr  (vor  namque)  annehmen;  dann  wäre  die  zweite  Person 
in'tuo'  etc.  unbegreiflich;  endlich  enthält  ja  V.  35  gar  keine 
Anklage,  sondern  für  diesen  Sinn  ein  Lob  des  Abendstems. 
Desshalb  finden  die  Meisten  in  diesen  3  Versen  Lob  und 
Vertheidigung  des  Abendsterns.  Dann  müsste  man  aber  vor 
^namque'  doch  den  Gedanken  ergänzen  ^Hesperus,  mit  Unrecht 
klagen  die  Mädchen  dich  so  scharf  an.  Du  bist  ja  doch 
weit  tugendhafter  und  unschädlicher  als  die  Nacht;  denn  bei 
deinem  Kommen  und  Gehen  geht's  den  Liebenden  nicht  be- 
sonders gut;  dagegen  nocte  latent  fures\  Doch  wie  unwürdig 
ist  es  des  Catull  und  der  Sappho,  dass  die  liebeglühenden 
Jünglinge  ihren  Freund,  den  Abendstern,  als  möglichst  tugend- 
haft rechtfertigen  und  schwächlich  vertheidigen  sollen! 

Beginnen  wir  mit  dem  Schlüsse  'quid  tum,  si  carpunt 
tacita  quem  mente  requirunt'?  'quid  tum;  quid  postea,  quid 
ergo'  leiten  die  Ueberführung  des  Gegners  ein;  dessen  Be- 
hauptungen werden  angegeben  und  ad  absurdum  geführt ; 
hier:  die  Mädchen  machen  ihre  lauten  Anklagen  des  Abend- 
stems selbst  zu  nichte,  indem  sie  im  Herzen  sich  nach  ihm 
sehnen.  Demnach  müssen  vorher  beide  sich  widersprechenden 
Thatsachen,  das  *carpere*  und  das  ^tacita  mente  requirere' 
erwähnt  sein.  Die  eine  Thatsache,  das  *carpere',  ist  in  V.  36 
klar  und  deutlich  ausgesprochen.    Das  W  im  Anfange  dieses 
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ftn«t  neigt,  lIuss  auch  die  andere,  wid^reprechendtj  Thatsacht 

vUiDt  ist  und  zwar  unmittelbar  vorher.     Allein  die  V.  33 

I  M5   sprechen   diese  ThatsucUe   nicht   aus.     So    inuss   der 

trlornne  Anfang   dieser  Ui>geii8trophe   den  Gedanken  aua- 

Wprochen   Imbeti  'Hesperus,  (gerade  die  MSdchen  siiid'n,  die 

leb  am  meisten   nach  dir    untl    nach    den   furta   sehnen,    ku 

biieu   du   nur  das  Signal    gibut'.      Denn,  —    so  wird  nicht 

■ne  Hchnlkhuftigkeit  bef{rün<)et,    ~    »sobald    Du    (erscheinst, 

L  ijtets  nnd  überall  die  Mädchen  gelitttet  werden  und 

■n  diesen  treiben  dijch  manche  (saepe)  es  so  arg.  da-«  du  als 

[orgetistem   «ie   noch  dabei  findest ,     So  wird  der  >^iun  der 

thselhaften  Worte  'tito  lulveutu  vigügt  ciwtodia  §emppr'  klar 

nd  leltendig.     Die  Jünglinge  versuchen   keine  schwächliche 

»chtfertigiiiig  oder  Vertht^idigung  des  tiigendhutlen  Abend- 

,  Hundern   nach  dem  Gnmdsatxe,    Angriff  sei  di«  be.tte 

V«rlUHdigiing.   drehen  sie  deu  Spiess  um   gegen  die  heuch- 

»cheii  Anklägerinnen.     So  ergibt   sich   auch   iür  die  ver- 

B  Strophe  der  Mädchen  schärfer  der  Oedaukengang:  der 

IbendsUrn    hut  eine  vuii  uns  },'erBiibt.  wie  seine  wlinÜKen 

ind  (.ien<iii!<en,  dir  >I(!nglinge,  im  Dunkeln  ihre  Schand- 

l&ten  verflhen. 

Das  Perfectiini  'Hasperiis  e  nobis  abstulit  nnam  ver- 
icben  mit  V,  4  'Jam  veniet  virgo,  iam  dicetiir  hyntenneiH 
bd  tüit  folgenden  Venien  gibt  uns  auch  Aufklärung  liher 
t  Handlung,  die  vnn  Vielen  nicht  erknnnt  ist.  Jünglinge 
1  Mädchen  sitzen  beim  Haus  des  BrUutigunis  an  getrennten 
llfelu.  Jene  sehen  xuerst  den  Abendstfirn.  auf  den.  wie  sie 
m,  ja  auch  der  Zug  mit  Braut  und  Bräutigam  geharrt 
Also  springen  sie  auf  (V.  1 — R);  ebenso  die  Mädchen 
.  e— in):  bi-ide  Hlstei  sich  /um  bevorBtehcndeu  WVtt- 
[  (V.  11  —  19).  Dann  kommt  der  Zug  vom  Hause  dur 
nut  her:  sie  tritt  in's  Haus  nnd  d'rin  wird  de  eben  dem 
AuUgam  tiboj-gebeu  oder  m  liegt  Mchon  in  seiaini  Arnw» 
'.  59):    drauMen    bcginneu    die   beiden  Chüru   den  CiesiiDif. 
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Dieser  behandelt  nicht  irgend  welche  besondem,  pereönlichen 
Dinge,  sondern  nur  den  Verlust  der  Jungfräulichkeit. 

39  Ut  flos  in  saeptis  secretus  nascitur  hortis 

Ignotus  pecori  nullo  convolsus  aratro 
41  Quem  mulcent  aurae  firmat  sol  educat  imber 

Multi  illum  pueri  multae  optavere  puellae 
43  Idem  cum  tenni  carptus  defloruit  ungui 

NuUi  illum  pueri  nullae  optavere  puellae 
45  Sk  virgo  dum  intacta  manet  dum  cara  suis  est 

Cum  castum  amisit  poUuto  corpore  florera 
47  Nee  pueris  iuounda  manet  nee  cara  puellis. 

Hymen  o  Hymenaee  Hymen  ades  o  Hymenaee. 

49  Ut  vidua  in  nudo  vitis  quae  nascitur  arvo 

Numquam  se  extoUit  numquam  mitem  educat  uvam 
51  Sed  tenerum  prono  deflectens  pondere  corpus 

lam  iam  contingit  summum  radice  flagellum 
53  Hanc  nuUi  agricolae  nuUi  coluere  iuvenci 

At  si  forte  eadem  est  ulmo  coniuncta  niarito 
55  Multi  illam  agricolae  multi  coluere  iuvenci 

Sic  virgo  dum  intacta  manet  dum  inculta  senescit 
57  Cum  par  conubium  maturo  tempore  adepta  est 

Cara  viro  magis  et  minus  est  invisa  parenti. 

Die  herrlichen  Gedanken  dieser  beiden  Strophen  39 — 48 
und  49 — 58  sind  klar;  schwierig  sind  einige  Einzelheiten, 
insbesondere  die  Satzgliederung.  Die  Einen  halten  das  von 
Quintilian  bezeugte  doppelte  dum  in  beiden  Strophen  für 
richtig,  kümmern  sich  aber  nicht  um  Quintilians  Erklärung, 
sondern  bleiben  dabei,  dass  dum  nur  Relativ,  also  hier  jedes- 
mal das  2.  dum  =  et  sei;  dann  ergänzen  sie  zu  dem  ersten 
*sic  virgo'  etwa  *colitur',  zu  dem  zweiten  etwa  *contemnitur'; 
da  aber  die  beiden  unmittelbar  vorangehenden  Verse  jedes- 
mal   gerade   das   entgegengesetzte    Hauptverbum    haben,    so 
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setzen  sie  diese  beiden  Verse  in  Parenthese  und  bahnen  sich 
so  den  Weg  zu  den  weiter  voranstehenden  Versen,  wo  aller- 
dings das  zu  ergänzende  Zeitwort  sich  findet.  Diese  ge- 
künstelte Gliederung  der  Sätze  verwerfen  mit  Recht  die 
Meisten :  wie  die  2.  Glieder  des  Gegensatzes  ^cum  castum  .  . 
amisit,  uec  pueris  iucunda  .  .  manet'  und  ^cum  par  conubium 
.  .  adepta  est,  cara  viro  magis  est^  völlig  freie  und  selbst- 
ständige Sätze  sind,  so  dürfen  auch  die  entsprechenden 
2.  Glieder  des  Bildes  ^idem  cum  defloruit,  nullae  optavere 
puellae'  und  ^at  si  forte  est  ulmo  coniuncta,  multi  illam 
agricolae  coluere'  nicht  bei  Seite  gesprochen  werden,  sondern 
müssen  den  andern  gleichstehende  Sätze  sein.  Demnach 
muss  man  entweder  in  der  Erklärung  von  dum  .  .  dum  dem 
Quintilian  folgen  oder  einmal  tum  schreiben.  So  ergibt  sich, 
um  zunächst  die  vollständige  Gegenstrophe  zu  betrachten, 
ein  viergliederiger  Gedanke:  Wenn  eine  Rebe  haltlos  am 
Boden  liegt,  missachten  sie  die  Bauern;  wenn  sie  an  der 
Ulme  empor  rankt,  schätzen  sie  alle.  Ebenso,  so  lange  eine 
Jungfrau  unvermählt  ist,  kümmern  sich  die  Menschen  immer 
weniger  um  sie;  hat  sie  zur  rechten  Zeit  geheirathet,  so 
geniesst  sie  Liebe  und  Achtung.  Die  drei  letzten  Glieder 
liegen  in  V.  54  —  58  klar  vor.  Im  1.  Gliede  ninunt  man 
homerische  Nachlässigkeit  der  Construction  an:  ut  vidua 
vitis,  quae  in  nudo  urvo  nascitur,  numquam  se  extoUit,  sed 
contingit  radice  flagellum^),  (et  ut)  hanc  nulli  agricolae  co- 
luere:  .  .  sie  virgo.  Doch  schon  die  dazwischen  stehenden 
Verse  *at  si  forte  ulmo  coniuncta  est,  multi  illam  coluere' 
zersprengen  diese  Verbindung,  so  dass  nur  diejenigen  sie  zu- 
lassen dürften,  welche  diese  beiden  Verse  zur  Seite  schieben. 

1)  'vitis  contingit  sommum  radice  flagellum';  erstlich  wird  nicht 
die  Peitsche  vom  Pferd,  die  Blätter  vom  Baum  berührt,  sondern  um- 
gekehrt. Dann  stecken  die  Wurzeln  im  Boden.  Ich  verstehe  nur 
'coniungit*.  Die  am  Boden  liegenden  Schlingpflanzen  heften  sich  mit 
neuen  Wurzeln  an. 
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Mir  scheint  der  Bau  der  4  Glieder  völlig  gleich  zu  sein; 
demnach  hängt  von  dem  Relativ  ^quae'  Alles  ab  bis  zu  ^fla- 
gellum';  *hanc'  beginnt  den  zu  ut  gehörigen  Hauptsatz. 
Diese  Gliederung  verlangt  nicht  nur  die  grammatische  Scha- 
blone, sondern  die  des  Sinnes.  Die  Mädchen  wie  die  Jüng- 
linge führen  ihre  Beweise  durchaus  so,  dass  sie  in  den  Vorder- 
sätzen die  Dinge  oder  Personen  nennen  und  beschreiben,  in 
den  Nachsätzen  das  Urtheil  der  Menschen  darüber  angeben 
und  damit  argumentiren. 

In  der  ersten  Strophe  fehlt  ein  Vers.  Die  Schilder- 
ung der  glücklich  gedeihenden  Blume  ist  nicht  zu  Ende 
geführt  und  mit  Recht  hat  man  nach  V.  41  einen  andern 
ergänzt,  welcher  die  Farbenpracht  und  den  Duft  der  voll- 
endeten Blüthe  schilderte.  Die  Gliederung  der  3  letzten 
Sätze  ist  völlig  ebenso  wie  in  der  Gegenstrophe.  Der  1.  Satz 
ist  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  ebenso  anakoluthisch,  wie 
jener  der  Qegenstrophe ;  aber  im  Aufbau  weicht  er  auffallend 
ab;  zuerst  steht  das  Hauptverbum  ^nascitur',  dann  schleppen 
Relativsätze  nach.  Schon  Spengel  verlangte,  dass  'nascitur' 
hier  wie  in  der  Gegenstrophe  in  einem  Nebensatze  stehe; 
er  Hess  dann  aber  wie  dort  mit  dem  2.  Verse,  so  hier  mit 
dem  4.  Verse  der  Strophe  den  zu  \it*  gehörigen  Hauptsatz 
beginnen.  Ich  ergänze  mit  Spengel  ^qui'  nach  *flos';  dann 
geht  der  (hier  durch  quem  aufgenommene)  Relativsatz  in 
beiden  Strophen  bis  zum  Ende  des  4.  Verses  und  enthält 
die  Schilderung  der  Blume  und  der  Itebe;  mit  dem  5.  Verse 
folgt  der  Hauptsatz,  welcher  das  Urtheil  der  Menschen  vor- 
bringt. Die  Harmonie  des  Baues  ist  in  diesen  beiden  Strophen 
eine  wunderbare.  Wir  haben  8  Sätze,  die  je  aus  Vorder- 
und  Nachsatz  bestehen.  Je  zwei  werden  durch  ^ut'  einge- 
leitet und  enthalten  das  Bild,  2  andere  werden  durch  *sic 
virgo'  eingeleitet  und  wenden  das  Bild  auf  die  Jungfrau  an. 
Dazu  werden  vielfach  an  den  gleichen  Stellen  der  Strophen 
die  gleichen  Wörter  verwendet.     Dass  diese  Gleichmajssigkeit 


Wilh.  Meyer:  Zu  CattdVs  Gedichten.  257 

des  Baues  nicht  langweilig  und  unschön  werde,  dazu  hilft 
die  verschiedene  Grösse  derselben.  Im  Anfang  jeder  Strophe 
malt  der  4  Verse  umfassende  Vordersatz  des  1.  Gliedes  den 
Hauptgegenstand  der  Strophe.  Vorder-  und  Nachsatz  des 
3.  Gliedes  umfassen  beide  nur  einen  Vers,  während  jeder 
Vorder-  und  jeder  Nachsatz  des  2.  und  des  4.  Gliedes  einen 
besonderen  Vers  einnimmt. 

3)  Zum  96.  Gedicht. 

Si  quicquam  mutis  gratum  acceptumve  sepulcris 
Accidere  a  nostro,  Calve,  dolore  potest. 

Quo  desiderio  veteres  renovamus  amores 
Atque  olim  missas  äemus  amicitias, 

Gerte  non  tanto  mors  immatura  doloreist 

Quintiliae,  quantum  gaudet  amore  tuo. 

Quo  lässt  i^ich,  nach  seiner  Stellung,  nur  mit  desiderio 
verbinden,  aber  damit  verbunden  gibt  es  keinen  des  Catull 
würdigen  Sinn.  Aendem  wir,  so  ist  das  harte  quom  zu  ver- 
werfen, da  eine  leichtere  Aenderung  besseren  Sinn  gibt. 
Denn  *quod  desiderio*  —  das  verdoppelte  d  fiel  leicht  aus  — 
gibt  ganz,  was  wir  vermissen.  Dass  wir  Schmerz  empfinden, 
muss  ja  eigentlich  auch  die  uns  liebenden  Todten  betrüben; 
angenehm  kann  es  ihnen  nur  insofern  sein,  als  aus  dieser 
Sehnsucht  die  todte  Geliebte  oder  der  todte  Freund  die  Fort- 
dauer der  Liebe  oder  der  Freundschaft  in  unseren  Herzen 
erkennt. 


Historische  Olasse. 

Sitzung  vom  2.  November  1889. 

Herr  CorneliuR  hielt  einen  Vortrag: 

Ueber  die  Gründung  der  Genfer  Kirchenverfassnng  1541.* 

Derselbe  wird  in  den  Abhandlangen  verOffenUichi  werdfliL 
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Oeffentliche  Sitzung 

zu   Ehren    Seiner   Majestät    des   Königs   und   Seiner 
Königlichen    Hoheit   des   Prinzregenten 

am  16.  November  1869. 


Der  Präsident  Herr  von  Döllinger  hielt  einen  Vortrag 
„über  die  Zerstörung  des  Tempelordens",  welcher 
anderwärts  veröflfentlicht  werden  soll. 

Hierauf  erfolgte  die  Verkündigung  der  am  17.  Juli  lfd.  Js. 
von  der  Akademie  vollzogenen,  am  30.  Oktober  von  Sr.  Kgl. 
Hoheit  dem  Prinzregenten  bestätigten  Neuwahlen. 

Es  sind  gewählt  und  bestätigt: 

für  die  philosophisch-philologische  Classe 

als  ordentliches  Mitglied: 
Herr  Dr.  Moriz  Carri^re,    o.  Professor   der   Aesthetik    an 
der  Universität  München. 

als  auswärtige  Mitglieder: 
Herr  Dr.  August  Nauck,  Mitglied  der  kais.  russ.  Akademie 

der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg. 
Herr  Dr.  Heinrich  Kern,    Professor   des  Sanskrit   an   der 

Universität   Leiden,    bisher   correspondirendes  Mitglied. 

als  correspondirendes  Mitglied: 
Herr  Dr.  Georg  Eduard  Sievers,  o.  Professor  für  deutsche 
Philologie  an  der  Universität  Halle. 
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IL  für  die  historische  Ciasse 

A.  als  ordentliche  Mitglieder: 

Herr  Dr.  Felix  Stieve,  o.  Professor  der  Geschichte  an  der 

K.  technischen  Hochschule  dahier; 
Herr    Dr.    Max    Lossen,    Secretär    der    K.    Akademie    der 

Wissenschaften, 

beide  bisher  ausserordentliche  Mitglieder. 

B.  als  correspondirende  Mitglieder: 

Herr  Albert  Sorel,  Professor  der  Geschichte  in  Paris. 
Herr  Heinrich  Karl  Lea  in  Philadelphia. 

Sodann  hielt  Herr  Prof.  Dr.  Rudolf  Scholl,  o.  Mit- 
glied der  philos.-philol.  Classe,  die  Festrede  „über  die  An- 
fänge einer  politischen  Literatur  bei  den  Griechen*, 
welche  als  besondere  Schrift  im  Verlag  der  Akademie  er- 
scheinen wird. 
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Philosophisch-philologische  Classe. 

Sitzung  vom  7.  Dezember  1889. 

Herr  Kuhn  legte  einen  Aufsatz  des  Herrn  K.  Himly  vor: 
^Bemerkungen  über  die  Wortbildung  des  Mon*. 

Seit  man  in  den  malaiischen  Sprachen  den  Gebrauch 
der  Infixe  immer  mehr  als  ein  wirksames  Mittel  der  Wort- 
bildung erkannt  und  denselben  auch  im  Malegasssischen  so- 
veie  auf  dem  hinterindischen  Festlande  vor  Allem  im  Khmer 
nachgewiesen  hat,  ist  durch  die  Annahme  einer  näheren 
Verwandtschaft  dieser  verschiedenen  Sprachen  untereinander, 
die  bisher  zwischen  den  sogenannten  mon -annamischen 
Sprachen  als  bestehend  angenommene  in  den  Hintergrund 
gedrängt  worden.  Wie  es  auch  immer  gekommen  sein  mag, 
dass  die  letzteren,  auch  das  einsilbige  Annamische  nicht  aus- 
geschlossen, in  den  Zahlwörtern  und  anderen  Theilen  des 
Wortschatzes  eine  mehr  oder  weniger  enge  Verwandtschaft 
aufweisen  und  die  übrigen  Sprachen  des  Stammes  sich  durch 
den  Satzbau  ebensowenig  wie  das  Khmer  vom  Malaiischen 
unterscheiden,  so  ist  dabei  vor  Allem  ausser  Acht  gelassen 
worden,  dass  das  Mon  dieselbe  Art  von  Wortbildung  besitzt, 
wie  die  folgenden  Beispiele  genügend  darthun  werden. 

Schon  Haswell  führt  S.  9  f.  seiner  „Grammatical  Notes* 
das  Beispiel  k^mlaut  „Dieb**  von  klaut  , stehlen"  neben  an- 
deren Bildungen  unter  den  aus  Zeitwörtern  gebildeten  Haupt- 
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Wörtern  an.  Schon  eine  einigermassen  aufmerksame  Durch- 
sicht des  den  , Notes*  angehängten  Wörterhuches  S.  25 — 130 
ergiebt  die  Einfügung  eines  m  nach  obiger  Art  in 

Vmlut  Spross  von  Jdut  spriessen, 
g'mcuit  Tod  von  gcuit  tödten, 

ffHuit-juifig  Fussmatte,  Abtreter  von  juit  abwischen 
und  juing  Fuss. 

Uebertragene  Bedeutung  haben: 
s'mat   Kind,   Junges,   klein   von   sat  Frucht,    lebendes 

Wesen, 
k'mlak   blind    von   klak  dicht,  verschlossen   (mat  klak 

blind  =   „verschlossene  Augen*). 

Aus  einem  Hauptworte  ist  ein  anderes  Wort  gebildet 
im  Falle  von 

g'mgi  giftig  aus  gyi  Gift. 

Eine  wenig  oder  gar  nicht  verschiedene  Bedeutung  zeigt 
sich  in 

k'mrau  schreien  von  k'räu  blocken, 

fmnok  gross  von  jnok  gross, 

g'myuing  lebendig  von  gyuing  leben  (hier  ist  g  wahr- 
scheinlich Vorsatz,  da  das  verwandte  yuim  „athmen** 
in  dem  Ausdrucke  gyuing  —  Vmyuim  , leben*  mit 
dem  Vorsatze  {  und  scheinbar  eingeschobenem  m 
erscheint.  Gyuing  ist  nach  Haswell  ==  „husband 
or  wife*,  was  wie  hadyap  (lebend,  Gattin)  im  Tscham 
wohl  ursprünglich  „in  einem  besonderen  Haushalt 
lebend*  bezeichnete), 

cmUcmöt  ausforschen  von  (A-cat  durchsuchen  {cat  mit 
einer  Nadel  stechen), 

s'mlung  kyä  über  dem  Winde,  Süden  von  slung  hoch, 

s'fnaw  unter  von  saw  niedrig  (auch  ahmaw  unter  mit 
h  für  s  und  Vorsatz  a,  oder  fiir  afnhawf\ 

g^tnluing  Menge,  allgemein  von  gluing  viel, 
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d'mruih  bösartig  von  druih  in  druihcä  rauh,  womit 
d^ruih  ^stossen,  schieben**  zu  vergleichen,  da  die 
Schreibweise  mit  selbständigen  Mitlautem  oder  unter- 
geschriebenen r  usw.  sonst  oft  willkürlich  ist), 

Vmngu  einsam  von  Ingu  einsam, 

s'mning  Schatten  von  sfiing  Rost? 

s'mon  Rand  von  son  in  eine  Form  giessen? 

Zuweilen  dringt  das  eingefügte  w  nicht  in  den  eigent- 
lichen Wortstamm  ein,  wie  wir  bei  g'myuing  sahen  und  wie 
es  bei  g'mcuit  sicher  ist,  da  g'cuit  tödten  erst  mittels  des 
Vorsatzes  g  aus  cuit  sterben  entstand.  (Aussprache  chot 
nach  Haswell  in  CampbelPs  Specimens  of  Languages  of  India; 
sonst  auch  Jchyuit  geschrieben.)  Einem  vorgesetzten  m'  be- 
gegnen wir  aber  auch  in  einigen  anderen  bei  Haswell  a.  a.  0. 
gegebenen  Beispielen,  nur  dass  hier  noch  das  aus  dah  durch 
Wiederholung  des  Anlauts  entstandene  d^dah  davortritt: 

d'dah^m'yö  Krankheit  von  yö  krank, 
d'dah-m^byü  Alter  von  hyü  alt, 
d'dah'fnkhyuit  Tod  von  khyuit  sterben. 

Das  schlagendste  Beispiel  aber  ist  wohl  das  S.  148  bei 
Haswell  in  den  Gesprächen  vorkommende  m'klung  —  nach 
unserer  sich  der  Schrift  anschliessenden  Umschrift  m'gluing 
—  „viel",  welches  also  nichts  weiter  ist,  als  das  erst  dadurch 
verständliche  obige  g'mluing.  In  folgendem  Satze  a.  a.  0. 
steht  acä  m'cireng  akhaw  {acä  »Lehrer*  =  sskr.  dcärya^ 
akhaw  Buchstabe  =  prakr.  ukkhara^  ctreng  herstellen)  „der 
Lehrer,  welcher  die  Buchstaben  hergestellt  hat,*  und  auf 
der  folgenden  Seite  im  Vaterunser  ma-ak  puei-dik-ta  m'nwatn 
tau  hde  hhum-akasa  „unser  Vater,  der  du  bist  im  Himmel" 
{m'nwam  „seiend,  der  du  bist*),  und  es  geht  aus  dem  Zu- 
sammenhange hervor,  dass  das  tw*  in  nCcireng  und  m'nuHim 
(spr.  m'num)  theils  das  sonst  der  Sprache  abgehende  zurück- 
bezü^liche  Fürwort   ersetzt,    theils   mit  dem  folgenden  Zeit- 
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Worte  eine  Art  Mittelwort  «herstellend"  und  „seiend"  bildet.^) 
Mit  vollerer  Aussprache  können  wir  es,  wie  es  scheint,  in 
mü  »was?"  wiederfinden  (vgl.  mü  dah  ra  ,was  ist  es?"  mit 
obigem  d^dha-in'),  Dass  hiermit  die  Einsätze  m,  Am,  Srw, 
Um  im  Khmer  zusammenhängen,  ist  wohl  keinem  Zweifel 
unterworfen  (vgl.  auch  im  Stieng  jet  10  =  jemat).  Als 
wenige  Beispiele  von  vielen  seien  angeführt:  chhmäm  Wächter 
von  chäm  bewachen,  smäun  Töpfer,  Geschirr  von  saun  kneten, 
sämdach  Herr  von  sdach  König.  Da  na,  ana,  nona  fragende 
Fürwörter  sind,  lassen  sich  ferner  im  Khmer  die  Einsätze 
an  (äng)^  n,  on  ebenso  oder  ähnlich  deuten:  känchap  Päck- 
chen von  khchäp  einpacken,  snd  Spiess  von  sd  spiessen.  Da- 
mit hängen  dann  wieder  der  Einsatz  an  im  Tscham  (pan- 
tvöc  Rede  v(m  pwöc  sprechen)  und  öfi  im  Stieng  zusanmien 
{pöndreh  hoch  =  prcA,  wo  d  nur  des  Wohllautes  wegen 
steht).  Eingeschobenes  n  findet  sich  auch  im  Mon  vielleicht 
in  kneau  kurz,  klein  =  hwa  untersetzt,  und  noch  auffälliger 
in  jnü  Aufenthaltsort  von  jü  ruhn. 

Eine  andere  Art  der  Wortbildung  findet  im  Mon,  wie 
im  Khmer,  Stieng  und  anderen  hinterindischen  Sprachen 
durch  gewisse  Vorsätze  statt.  Haswell  erwähnt  S.  9,  wo  er 
von  der  Bildung  von  Hauptwörtern  aus  Zeitwörtern  spricht, 
—  ausser  dem  oben  angeffthren  d'dahm*  —  ein  der  Wurzel 
vorgesetztes  V  und  fügt  hinzu,  dass  manche  andere  Haupt- 
wörter, wie  k'lon  Werk  von  klon  wirken,  fnüoo  {dtmlü) 
Dunkelheit  von  kloo  (glü)  dunkel  sein,  k'mlaut  (k'mlat)  Dieb 
von  klaut  (klat)  stehlen,  von  Zeitwörtern  gebildet  würden, 
dass  aber  keine  Richtschnur  für  ihre  Bildung  gegeben  werden 
könne.     Als  Beispiele  für  vorgesetztes  {  giebt  er 

Vgä  Schritt  von  gä  schreiten, 
rhuim  Rede  von  huim  sprechen, 
Pä  Gang  von  ä  gehen 

1)  m'ntcam  [m'num)  tritt  auch  zu  cha  .was  auch  immer":  efta 
m^ntcam  „was  es  auch  sei'. 
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(dass  dieses  letztere  ein  echtes  Hauptwort  ist,  geht  aus  dem 
dort  angeführten  Satze  hervor:  Vä  nah  khuih  «sein  Gang  ist 
gut",  da  näh  »er,  sein*   abhängig  von  Vd  steht). 

Im    Wörterbuche   finden   sich    noch    folgende    ähnliche 
Beispiele : 

Vbuit  einen  Steinwurf  weit  von  buit  werfen, 

Vyah  Licht  von  yah  scheinen  (vgl.  liyah  morgen  S.  15, 

g'yah^  nüg*yah  Morgen), 
Vteng  Sehne  von   teng  gespannt    (vgl.  kteng  Muskel). 

Den  Thäter  bezeichnet: 
Vät  Bettler  von  dt  betteln, 
den  Menschen  als  Besitzer  der  Eigenschaft 

Vkyak   Buddhamönch  von   kyak  Ehrwürdigkeit,    Gött- 
lichkeit, 
Vmih  Zahl  gehört  vielleicht  zu  mih  Spanne. 

Kein  Wechsel  der  Bedeutung  findet  statt  in: 
Vpank  öflFhen  von  pank  dsgl. 

V  wechselt  mit  k  in : 

Vcin  Ring  von  ursprünglichem  ein  (vgl.  mal  cincin) 
=  k'cin, 

Vmng  trockene  Jahreszeit  =  knang, 
mit  g  in  obigem  Vbuit  =  g'huif^ 

mit  t  in: 

Ika  Eiland  =  tka  (Stieng  köh  in  köh  ddk  Eiland  = 
, trockene  Stelle  des  Wassers**,  Khmer  koh). 

ttuip  Nebel  kommt  vielleicht  von  tuip  (spr.  tap)  be- 
erdigen, welches  dem  Stieng  tap  beerdigen  entspricht, 
da  dieses  letztere  auch  die  Scheide  eines  Schwertes 
bedeutet,  die  Grundbedeutung  also  wohl  „einhüllen" 
ist, 

Vcauw  , zuweilen*  ist  =  cauwla  dsgl., 

in  welchem  letzteren  wir  also  ein  Beispiel  der  Hintenanstel- 
lung des  l  mit  vollerer  Aussprache  haben,  die  übrigens  nach 
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dem  von  Haswell  S.  17  angeführten  Satze:  cauwla  ha  ca 
cauwle  na  hwam  ca  , zuweilen  isst  er,  zuweilen  isst  er  nicht** 
zwischen  a  und  e  zu  wechseln  scheint.  Ein  law  erscheint 
sonst  als  Anhängsel  von  Zeitwörtern.  Es  ist  wohl  zu  viel 
gesagt,  wenn  man  behauptet,  die  Urbedeutung  eines  durch 
Verschmelzung  mit  dem  den  HauptbegriflF  ausdrückenden 
Worte  imselbständig  gewordenen  Redetheiles  müsse  sich 
schon  ganz  im  Sprachbewusstsein  verloren  haben,  um  diesen 
Zweck  zu  erfüllen ;  in  den  meisten  Fällen  wird  dieses  jedoch 
der  Fall  sein,  und  dann  haben  wir  in  den  verwandten 
Sprachen  nach  einem  dem  Laute  und  der  Bedeutung  nach 
entsprechenden  Ausdrucke  zu  suchen.  Unter  obigen  Bei- 
spielen können  wir  in  »Schritt*,  „Gang",  „Rede",  „Wurf", 
„Licht",  die  Wirkung  des  Schreitens,  Gehens,  Sprechens, 
Werfens,  Scheinens,  in  „Bettler"  den  Bewirker  der  Hand- 
lung des  Betteins  sehen;  da  dem  Geiste  der  Sprache  gemäss 
Beides  nicht  unterschieden  zu  werden  braucht,  könnte  ein 
Zeitwort,  das  „thun"  bedeutete,  zu  Grunde  gelegen  haben, 
ein  solches  aber  findet  sich  in  dem  Stiengworte  loh  machen. 
Spätere  Verwischung  der  ursprünglichen  Bedeutung  mag 
dann  zu  anderen  Wortbildungen  geführt  haben,  bei  denen 
es  sich  nur  um  eine  leichte  Unterscheidung  vom  Grundworte 
bandelte. 

Haswell  führt  S.  15  einige  Beispiele  von  Ursachwörtem 
an,  die  aus  den  einfachen  Stammzeitwörtern  durch  die  Vor- 
sätze g\  V  und  p*  gebildet  sind.  Nach  dem  eben  ausge- 
sprochenen Grundsatze  könnte  man  ^  aus  dem  Tscham- Worte 
ngah  thun,  beziehungsweise  einem  ihm  ähnlich  lautenden 
Worte  der  Ursprache  ableiten,  woneben  die  Mon- Wörter  kd 
Dienst,  keng-kä  Werk  zu  beachten  wären ;  für  p*  ist  das 
Stammwort  pä  „thun"  noch  in  der  Sprache  selbst  erhalten 
geblieben,  und  dasselbe  kann  seinerseits  daza  dienen,  die 
Ursachwörter  mit  pa,  pd,  p  usw.  in  den  verwandten  Sprachen 
zu  erklären.     Das  b\  welches  ja   eigentlich  so  gut  wie  p* 
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uudp*  eine  eigne  Silbe  bilden  sollte,  braucht  nicht  besonders 
in  Betracht  gezogen  zu  werden,  denn  h  wechselt  auch  wo 
dieses  nicht  der  Fall  ist  und  vor  harten  Lauten  mit  p,  und 
Haswell  gebraucht  für  beide  dieselbe  Bezeichnung  p  (ptang^ 
spr.  pHaing  ,, weiss*  ist  =  btdng^  spr.  Vtaing). 

Ausser  dem   von  Haswell   angeführten    Beispiele    g^cuit 
tödten  von  khyuit  sterben  finden  sich  noch 

g'tah  umkippen,  gleichsam  dem  Erdboden  gleichmachen? 

von  tah  glatt,  eben, 
g'duiiv(''law)  überdecken  von  duitv  Berg? 
g'yah  Morgen  von  yah  scheinen, 
g'mang  Wächter  von  tnang  bewachen, 
g^kaum  Gesellschaft  von  kaum  zusammen, 
gngeng('ä)^   g*heng   von  Ort  zu  Ort  gehen,    vgl.  keng 

pflegen,  eng  ertragen,  sich  unterwerfen  (d  gehen), 
g'cai  abbrechen,  trennen  von  cai  mit  der  Faust  schlagen, 
g'cem  Vogel  =  annamischen  ctw?,  Tscham  imd  Rodeh 

c%m  usw., 
g'ceh  Schuppe  von  ceh  herabkommen?   vgl.  mal.  sisik 

und  mon  kKceh  abschuppen,  schrapen, 
g'cuing  sich  beugen  =  d'cuing, 
g'daung   mat    Augapfel    {mat  Auge),    vgl.    daung   kau 

Blüthe  (kau  Blume), 
g'tä  juing  Fusssohie   (Juing  Fuss),  g*tä  tö   Handteller 

(io  Hand,  taw  Handhabe,  Grifi^),  vgl.  to  Hand,  taw 

Griff, 
g'tum  fallen  =  d'tum^  vgl.  tuim  Fall,  Sturz, 
g'dung  Vorgebirge,  vgl.  mal.  idung  Nase, 
g'pä  Nest,   vgl.  p6  „feast**   bei  Haswell   (also  , Futter- 
platz ?), 

g'bang-duiw  sanft  ansteigender  Berg,  vgl.  patig  Bogen? 
g'bah  mit  flacher  Hand  schlagen,  vgl.  bak  hauen, 
g'buit  Steinwurf  s.  o.  Vbuit^ 
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g^md  Wächter  s.  o.  g'tnang  (g'tnd'Cing  Elefantenwärter 

=  pmang-cing^  g^mang-cing). 
g'län  Wort,  vgl.  Stieng  loh  sprechen? 

Der  Vorsatz  Je  wechselt  mit  g  und  l: 

hmang  =  g'mang  s.  o., 
k'cin  =  Vcin  Ring  s.  o., 
k'teng  s.  o.  Vteng, 

Sonstige  Beispiele  für  sein  Vorkommen  sind : 

k'reh  spalten  von  rek  schneiden, 

k'tuiw  erstehen,   —    dah   Statt  finden    (dah  sein),    — 

p'dah  schaffen  von  iuiw  pflanzen, 
kWaplaw  leimen  von  rap  packen,  festhalten? 
Wluk  auf  einen  Zuruf  antworten,    vgl.  luk  zusammen- 

stossen  (vgl.  a/ravr^y);    sonst   ist  antworten  Vleng- 

huim  von  kleng  zurückkehren   und  huim  sprechen, 
kHak  eintauchen  von  lak  beschmieren? 
kHön  Werk,   klon  thun,    vgl.  I6n  vorbei    und  löh  thun 

im  Stieng? 
k''tnuh  kühl,  vgl.  mtih-kyd  kalte  Jahreszeit  (kyd  Wind), 
kseau  flüstern  von  seau  klein, 
klah  befreien,  vgl.  Iah  ausbreiten, 
kwak  aufhängen,  vgl.  tscham  tvak  dsgl., 
kwat  Lehre,  Vorschrift,  vgl.  wat  Pflicht, 
kwet  Vorschrift,  vgl.  wH  tadeln,  strafen, 
kwo  Hefe,  vgl.  wo  Strudel, 
k'wö  in  kyd'k'too  Wirbelwind  von  wo  Strudel. 

Auch  kh  findet  sich  als  Vorsatz: 

kVßnih  Schaum,  vgl.  ßuth  sieden, 

kVceh   s.  o.    (auch    von   Gras,    das   mit    Spaten    oder 

Schaufel  von  der  Erde  entfernt  wird), 
kVlöt  herausfallen  von  Ut  hinfallen, 
kh'hld  Pfeilwurz,  vgl.  hla  Blatt? 

18» 
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Für  den  Vorsatz  p'  führt  Haswell  a.  a.  0.  das  Beispiel 
p'luim  ^zerstören*  von  luim  „zerstört*  an.  Weitere  Bei- 
spiele sind: 

p'get  umdrehen  von  get  sich  drehen, 

p'gnäh  wecken  von  gndh  erwachen, 

p'gun  eine  Gunst  erweisen  von  gun  Gunst, 

p'fling  hinausschieben  von  fUng  verlängern, 

p^g'but  vor  Gericht  bringen  von  g'but  in  g'but-g'ldn 
Rechtsstreit  (g'ldn  Wort), 

p^kong  zusammenbringen  von  köng  zusammen, 

p^nyi  glätten,  vgl.  nytsä  eben, 

p'tan  bauen,  vgl.  tan-tran  standhaft,  tan-d'mang  fest- 
stehend, thän  Platz, 

pHaU'pHah  vermehren  von  tau  zunehmen,  vgl.  tau-tdk 
zunehmen  {tah  schlagen?), 

pHam  beginnen  von  tarn  Anfang  (Haswell  S.  142), 

pHuin  erheben  von  tuin  steigen, 

pHhaung   durchgehende   Oefihung    (Bohrloch?)    von 
thaung  Spalte, 

p'thue  verwirren  von  thue  in  thue-Jcräf},  thue-khnie 
verworren, 

p'dHau  halten,  Halt  machen  (für  kurze  Zeit)  von  dHau 
stehen  (jenes  also  vielleicht  die  Zugthiere  oder  Reit- 
thiere  zum  Stehen  bringen), 

p^ddh  bauen,  gründen  von  dah  sein, 

p'Vdo  vertrauen  auf  — ,    vgl.  Vdö  sich  lehnen  an  — , 

p^bnik  Handel  treiben  von  bnik  Waare, 

p^man  entzaubert  von  man  beschwören  (sskr.  mantra), 

p'mik  Wunsch  von  mik  wünschen  (S.  137  bei  Haswell), 

/>'^o  nachstellen  von  yd  krank  sein, 

p'yuiw  G ranze,  vgl.  yuiw  auf  dem  Kopfe  tragen  (d.  h. 
wohl  auch  bildlich,  wie  tat  im  Chinesischen  „etwas 
auf  sich  nehmen**?),  yuiW'kWcd  schwören  (die  Gränze 
als  etwas  Beschworenes?);  Nebenbildung  h'yuin. 
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pWäng  rösten,  vgl.  rang  aufblühen, 

p'lat  Dieb,  vgl.  Mai  stehlen,  Vmlat  Dieb  und  tscham 
kamrang  stehlen,  kiek  dsgl.,  kamiah  leugnen,  klah 
vermeiden;  nikobarisch  AraifoA  stehlen,  X^nfa7d/j  Dieb, 

p'lut  Spross  (=  Vmlut)^  vgl.  klut  spriessen, 

lilwSh  behaupten  von  Iweh  Behauptung, 

p'wat  anbeten,  Pflicht  erfüllen  von  wat  Pflicht, 

lisak  mit  den  Satz  schliessendem  rau  ^^  »wie*  von 
sak  (Art  und  Weise?)  in  sak^sak  irgendwie,  sak-um, 
sak-gah  auf  diese  Weise, 

p'sgni'thnn  heirathen   von  sgni  Haus  und  thän  »Stelle, 

p'sna  Feindschaft  hegen  von  sna  Feindschaft, 

p'Ao  beschwichtigen  von  ho  beschwichtigt,  ruhig, 

p'adithdn  geloben  von  sskr.  adhiSthdffa*^ 

p'asaw  sich  wundem  von  asaw  Wunder, 

ptit  herausnehmen  von  tit  hinausgehen, 

ptim  zu  wissen  thun,  einen '  Vorgesetzten  anreden  von 
tim  wissen, 

ptoc  vollenden  von  toe  vollendet  (Zeichen  der  Ver- 
gangenheit), 

pdeyi  anzünden  von  den  sich  entzünden, 

pduik  beladen  von  duik  reiten,  fahren. 

pKduik  aufladen  (S.  141  bei  Haswell), 

pnuk  verbergen  von  nuk  herausnehmen, 

pmang  Wächter  von  mang  bewachen, 

pmat  Feuer  =  k-mote  in  CampbelPs  ,Specimens"  und 
Wmöt  in  Pali-Schrift  bei  Haswell  S.  139;  in  den 
HasweU's  „Grammatical  Notes*  angehängten  Ge- 
sprächen, S.  142,  ist  „railroad*  übersetzt  durch 
klong  kwee  k'mot  =  glang  kwt  k^möt^  welches  als 
,Weg  (glang)  des  Feuer wagens'  {huA  Wagen,  Vmöt 
Feuer)  zu  verstehen  ist.  Mai  ist  sonat  ,Auge', 
„Edelstein*,  »Schneide*, 

pmik  Wunsch  von  mik  wünschen  (vgl  makmat  begehren), 
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pming  mittheilen  von  niing  hören, 

pyut'bdek  verleumden,  vgl.  yut  schlecht, 

pyah  zeigen  von  yah  scheinen, 

plut  verleumden  von  lut  sündigen, 

plup  hineinstecken  von  lup  hineingehen, 

pleng  auswischen  =  pleng-kleng  {kletig  ist  ,Oel*,  vgl. 

Stieng  ling  verlassen,  aufgeben?), 
plau  umwälzen  von  lau  sich  wälzen  (bei  Haswell  beides 

durch    „to  roll  over  and   over*  wiedergegeben,    was 

sowohl  als  thätig,  als  leidend  aufgefasst  werden  kann), 
plot'phyeh   niederwerfen   von    löt   hinfallen    und  phgah 

hinwerfen, 
plah  ausbreiten,   strecken  von   Iah   flach,   eben    (auch 

dieses  kann   „ausbreiten*"   bedeuten), 
pluin   treten  lassen    (das   Getreide   vom  Vieh   auf  der 

Tenne)  von  luin  treten, 
pluih  aufdrehen,   aufflechten,   entwirren    (einen  Strick) 

von  luih  dsgl. 

In  den  obigen  Beispielen  tritt  die  ursachliche  Bedeutung 
des  Vorsatzes  p'  noch  fast  überall  deutlich  hervor,  und  die 
Ableitung  von  dem  im  Mon  noch  erhaltenen  pa  „thim**  hat 
also  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Wir  linden  denselben 
in  der  Gestalt  von  pa,  pd  im  Tscham  wieder  (z.  B.  paötoöc 
senden  von  dwöc  laufen);  im  Khmer  erscheint  derselbe  in 
der  von  p,  pÄ,  ha  (z.  B.  prien  lehren  von  ri'en  lernen).  In 
den  malaiischen  Sprachen  hat  zwar  pa  auch  gelegentlich 
diese  Bedeutung;  im  Ganzen  aber  werden  Anhängsel  zu  ihrer 
Bezeichnung  gebraucht,  während  sich  in  den  mon-annamischen 
Sprachen  höchstens  kümmerliche  Spuren  von  solchen  über- 
haupt werden  auftinden  lassen. 

Die  beiden  Beispiele,  welche  Haswell  für  die  Anwendung 
des  gleichbedeutenden  Vorsatzes  V  anführt  {b'damphyeh  nie- 
derwerfen   neben    domceh   niederfallen,  worin   dorn  =  ,um- 
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stürzen"  '),  phyeh  =  „abwerfen",  ceh  =  „herabkommen", 
und  Vduih  zum  Stehen  bringen  von  duih  anhalten,  auf- 
hören) könnten  auf  den  Gedanken  bringen,  dass  es  sich  um 
Anähnlichung  an  den  weichen  Anlaut  handelte,  wogegen 
jedoch  obiges  Beispiel  p^dah  unter  Anderem  zu  sprechen 
scheint.  Da  nach  Haswell  t  und  d  (nach  der  Umschrift  der 
Palizeichen)  denselben  Laut  t  haben,  t  jedoch  mit  k^  kh^  c, 
cA,  t,  ^Ä,  <?,  w,  th^  p,  pÄ,  5,  Ä,  ?,  ß  zur  ersten,  d  mit  g, 
9^1  «>  i»  JA,  n,  dÄ,  dA,  &,  6A,  w,  y,  r,  l,  w^  ßh  zur  zweiten 
Abtheilung  der  Mitlauter  gehört,  von  denen  jede  einen  ver- 
schiedenen Einfiuss  auf  die  Aussprache  gewisser  folgender 
Selbstlauter  hat,  während  nach  Low  klüng  kommen  sich 
von  klung  Boot  (geschrieben  glung)  durch  einen  besonderen 
Tonfall  ähnlich  wie  im  Chinesischen  unterscheidet,  könnte 
auch  dieser  Umstand  Einfiuss  auf  die  Wahl  der  einen  oder 
anderen  Schreibweise  ursprünglich  von  Einfiuss  gewesen  sein. 
Sollte  aber  ein  ursprüngliches  h  wirklich  vorliegen,  so  könnte 
man  an  eine  Wurzel  bä  denken,  welche  sich  denn  auch  im 
Tscham  mit  der  Bedeutung  „nehmen"  findet  (6d  nao  „nehmen 
gehen",  „mitnehmen").  Vergleicht  man  in  dieser  Sprache 
padwöc  hdrak  „einen  Brief  senden"  mit  bä  härak  dwöc  „den 
Brief  nehmend  laufen",  so  ist  es  zwar  eigentlich  der  Ueber- 
bringer,  welcher  als  Läjiifer  gedacht  wird;  man  sieht  jedoch, 
wie  die  Begriffe  leicht  ineinander  übergehen  (vgl.  auch  ba 
abih  aufhören  machen,  ba  apah  vermiethen).  Beispiele  sind 
noch  im  Mon: 

b'gü  regnen  lassen  von  gü  regnen,  Regen, 

Vcärana  überlegen,  nachdenken  von  sskc  cärana   {vi- 

carana  ?), 
b'ci'P'gah  glänzen  von  d-pyah  blitzen, 
Vcuk'Vcat  angeben,  verleumden  (vgl.  cot  stechen?), 
Vg&t  umdrehen  lassen  von  gU  umdrehen, 

1)  daher  auch  einfach  l^dbm  fällen. 
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Vdöh  aufhören  lassen,  vgl.  duih  aufhören, 

Vca  füttern  von  ca  essen, 

h'döt  abhören,  wiederholen,  vgl.  döt  klein, 

Vtuik'pnän  kämpfen  in  einer  Schlacht,  vgl.  tdk  schlagen 
und  pndn  Heer, 

b'dung'kuiw  hinreichen  von  dung^kuiw  dsgl.  (düng  er- 
leiden, huiw  [spr.  kd]  geben), 

b'dik'phyaw  demüthigen,  vgl.  phyato-cuit  sich  demtith- 
igen,  duik  kaum,  duik-sä  arm,  elend, 

Vdöm  fällen  von  dorn  fallen, 

b'peng  füllen  von  peng  voll, 

Vifäp-mettä  Jemand  Gutes  wünschen  (niettä  aus  dem 
Pali),') 

b'yuiw  Gränze  s.  o.  p^yuiw^ 

Vrang-dak  Graben,  Wasserleitung,   vgl.  rang  in  rang- 

flung  entgegengehen, 
Vtam   Nacht,    vgl.  ann.   d&m   dsgl.     Kuhn   vergleicht 

auch  khasi  jingdum  (eig.   „Finsterniss",  Abstractum 

zu  dum  „finster**), 
bmäk  Osten  von  mäk   erscheinen,  an's  Licht  kommen, 
bläh  entkommen,  vgl.  Iah  ausbreiten, 
bwö  sehr,  vgl.  wo  Strudel,  Bosheit. 

Auch  s  erscheint  augenscheinlich  «Is  Vorsatz  in  mehreren 
von  den  folgenden  Wörtern,  während  es  bei  einigen  zweifel- 
haft bleibt: 

stuim  Dicke  von  tuim  dick, 

spun    Aufruhr  von  pun  sich  empören    (aus  spun  ward 

wieder  p'spun  dsgl.), 
Stirn  anerkennen  von  tim  wissen  (Haswell  S.  145  Aus- 
sprache stdm)^ 
daher 

s^m'tim  anmerken, 

skiw  wiegen  von  keto  wiegen, 

1)  laut  Herrn  Prof.  Kuhn's  freundlicher  Mittheilnng. 
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s'goni  erhalten,  bekommen,  vgl.  gwam  dsgl., 

s'gdh  sprechen  von  gdh  dsgl. 

snam  Jahr  =  Stieng  sönam^  Bahnar  sanam^  Pamb. 
chhnam  Khasi  snem  haben  alle  anscheinend  einen 
Vorsatz,  der  im  annamischen  ri&m  fehlt  (s.  Kuhn, 
Beiträge  zur  Sprachenknnde  Hinterindiens  S.  206). 
Letzteres  hat  dasselbe  Lautzeichen,  wie  die  Zahl  5 
(wöm),  neben  dem  eigentlichen  chinesischen  Begriff- 
zeichen (wtcn,  in  Annam  veti  gelesen  mit  der  Be- 
deutung „werden**). 

{sning  Rost  =  hning), 

(sneto  Steuerruder  =  hnew)^ 

{snow  Fenster,  Riegel  =  hnoto)^ 

smik-gtoam  verlangen  nach  (gwam  spr.  gu  erlangen), 
vgl.  mik  mahnen  (an  eine  Schuld), 

srak  zerreissen,  vgl.  ann.  räch, 

isla  Blatt  =  hla), 

(slai  wechseln  =  hlai), 

(slung  hoch  =  hlung;  aber  siam.  sung), 

sdah   flach,   seicht;    vgl.    dah    aufhören    (zu    regnen), 

sdah  ä  sich  trennen  von,  sdah  srai  dsgl. 
Der  sich  auch  in  andern  Sprachgebieten  findende  Wechsel 
zwischen  s  und  h  mag  im  Ganzen  auf  einem  Uebergange 
aus  ursprünglichem  s  in  letzteres  beruhen.  Merkwürdiger 
ist  noch  der  Wechsel  zwischen  anlautendem  s  und  k  resp.  kh, 
g  in  Wörtern  wie: 

snä  Leder,  worauf  die  Priester  knien,  sna  Haut,  Leder, 
gnä  Schale  (vgl.  auch  k'nu  Schale), 

s'ra  Wunde  =  ÄVa, 

s'reng  Wiege   =  kKreng, 

s'ruim  Dreck  =  kKruim. 

Beispiele  aus  dem  Stieng  sind : 

saht  =  kahi  kämmen,  woher  sömahi  Kamm, 

siring  =  kring  aufziehen  (auf  einen  Faden). 
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Wie  im  Stieng,  im  Khmer  (wo  je  nach  dem  Anlaut 
an,  dng,  dm  stehen),  aber  auch  im  Malaiischen  und  Bir- 
manischen ist  im  Mon  der  Vorsatz  a  gebräuchlich. 

Beispiele : 

akrä  zwischen;    vgl.    das    Tscham-Wort   krüh    mitten, 

anderseits  birm.  kra  abstehen  von  einander, 
akruim  prahlerisch  von  kruim  prahlen, 
akhyan   grosse  rothe  Ameise    (vgl.  khyan  verfluchen?) 
agah   „der  da**  näher  hinweisend  als  einfaches  gah. 
achak  Bindeglied,  Folge  von  chak  verbinden, 
atang-na    Band    eines    Korbes    {ria    Korb),    vgl.    tang 
Bambusknoten,    tang-to    Elbogen,    Winkelmass,    {to 
Hand),   atang-gnin   Vorstoss   des  Unterrockes   (gnin 
Unterrock), 
atuing   gemäss,    vgl.   tuing   Pfahl,    Längenmass    (etwa 

1  Stunde), 
anai  älterer  Oheim,  vgl.  nai  Herr  (aus  dem  Sanskrit?) 

und  inai  Base, 
ctpdo  innerhalb  von  pdo  in, 

amw  jüngerer  Oheim,  vgl.  Stieng  ma  mütterlicher  Oheim, 
ahmaw  oder  asmaw  unter  von  hmaw  (?)  und  smaw  dsgl., 
arä  Ding,  Sache,  vgl.  ra,  rau  am  Schluss  von  Sätzen 

(im  Birmanischen    arä   Ding  in  der  Zusammensetz- 
ung ra), 

arang  Farbe  von  sskr.  rahga]    das  einheimische  Wort 

scheint  sak  zu  sein, 

aruing  roh  =  ruing  dsgl. 

Wie  aus  den  Beispielen  ersichtlich,  ist  der  Vorsatz  a, 
welcher  in  agah  augenscheinlich  eine  hinweisende  Deutwurzel 
ist,  gelegentlich  wie  es  sonst  im  Stieng  und  im  Malaiischen 
häufig  der  Fall,  ohne  wesentliche  Aenderung  des  Sinnes  ent- 
behrlich {pdo,  smaw,  ruing)^  in  anderen  Fällen  bildet  er  aus 
Zeitwörtern  Nennwörter  (wie  im  Birmanischen). 
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Der  Vorsatz  i  findet  beschränktere  Anwendung   und  ist 
dem  R  in  ayah,  als  Ana  Nähere  bezeichnend,  entgeguiif^esetitt: 
igah  dos  da  von  gah  das, 
ignäh  dieser, 

iwwatn  (iwau)  dieser  von  uxeam  d^gl,, 
inah  ilieaer  hier, 

(in  üuiw  wo?  fragend  wie  ha  in  tschani  hitlci). 
Wie   im   Mandschu    e  dem   a   gegenüber   dfi8   weibliche 
Geschlecht   andeutet,   so   scheiiit   dieses   mit  dem  i   im  Mon 
der  Fall  zu  sein,  indem  sich  itiai  Muhme  dadurch  von  obigem 
anai  unterscheidet.    Ferner  i-jt  itak  Mutter  (vgl,  tah  Mutter- 
brust V).    idem    =    dem-hraii   jUn^^re   Schwester    von    dem 
jüngere  Qeachwister  (brau  ist  Weib),   imi  Hebamme  geliört 
xu  mi  Mutter,  tffi  ist  jQngere  Muhme,  ihm6  ältere  Schwester. 
Wahrscheinhoh  verkllrzter  Voraatz  ist  c  in  c'6ak-(t  .sich 
trennen  von  — "    (d   gehen,    dah    . aufhören*    vom    Regen, 
,  jedoch  oben)  und  cak-c^öah  xerreiasen  (cak  dass.):    die  zu 
I   Grunde  liegende  Wurzel  ist  vielleicht  ciih. 
Der  Vorsatz  t  erscheint  in 
t'sek  Pelz  von  Sek  Haar, 

t'suik-cuik  glnclclich,  froh;    vgl.  snik-suik  gemächlich, 
t'ßan-t'iiai  verschlungen  von  /lan  flechten ; 
wechselt  mit  k  in 

f'nyani)  trockene  Jahreszeit  =  h'ttyanff, 
t\ing  Nadel  ==  k^ning, 
t'^n  Leiter  =  k'pin. 
t'y&  Made  ==  V^. 
l'nau  Vorhang  =  k'imu ; 
I  t'  wechselt  mit  d'  in  t'ka  bersten  =  d'kuly, 
I  mit  k  in  twän  =  kwf'm  Dort. 

Der  Vorsatz  th  wechselt  mit  kh  in 
fh'ßuih  Kchamn  =  kh'ßuik  (von  liuih  sieden?), 
th'lininij  Oraben  =  kh\imwg\ 
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mit  d  iu 

th'kat  in  ein  Tuch  knoten,  vgl.  d'kat  zuknoten  im  Mon 
und  kot  festbinden  im  Stieng. 

Ausser  letzterem  Worte  findet  sich  der  Vorsatz  d'  in 
d'kut  in  Stöcke  schneiden,  Stück,  vgl.  kat  „schneiden*  im 
Stieng,  welches  auch  mit  sich  „auflesen*  die  Bedeutung 
richten  hat,  wie  d'kut'SVÖw  im  Mon  {hnow  Stange,  Streifen, 
Strich,  Riegel  =  snöw^  talasndw  Richter), 
d'kew  Art  Gewicht  von  kew  wiegen, 
d'kep   Zange,   vgl.   kamb.  kiep   kneifen,   giep  dsgl.  im 

Stieng  usw., 
dHum  =  kVtum  fallen, 

d'cah-dung    entgegengehen    von    cah    entgegengehen 
(gegen  Wind   oder   Fluth,   dieses  von  cah   Rücken, 
düng  erleiden,  empfangen), 
d'jak  reissen  von  jak  ziehen, 

dHue-kmaw  Vortheil    von    tue    vollendet    und    kmaw? 
(vgl.  kmaw'fna-kh'tdn   Abzählen    des  Rosenkranzes), 
d'mahg  Aufenthaltsort  von  mang  sich  aufhalten, 
d'mlu  Dunkelheit  vgl.  glu  dunkel. 

Üb  der  Vorsatz  vorliegt,  ist  zweifelhaft  bei 
d'nak  einsinken  =  gnak^ 
drato  Geige  =  graw^ 
dwak  Lied  =  gwak, 
dwing  sich  fürchten  =  gwing  (Stieng  wing  Seele?). 

Wie  aus  den  angeführten  Beispielen  ersichtlich,  ist  das 
Vorhandensein  der  Vor-  und  Zwischensätze  im  Ehmer  kein 
Grund,  diese  Sprache  von  den  bisher  so  genannten  mon- 
annamischen  Sprachen  auszuscheiden  und  näher  an  die  malai- 
ischen anzuschliessen,  da  die  Wortbildung  des  Mon  dieselben 
Erscheinungen  zeigt,  um  so  weniger,  als  beide  durch  ur- 
sprünglich gleiche  Zahlwörter  und  die  zum  wenigsten  bei- 
nahe  durchgängige  Abwesenheit   der  Ansätze   sich  von   den 
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malaiischen  Sprachen  unterscheiden,  was  auch  immer  ausser- 
dem beiden  Stämmen  gemeinsam  sein  mag.  Das  Letztere 
bleibt  darum  doch  immer  noch  gewichtig  genug,  um  zur 
Erforschung  der  Gründe  dieser  Gemeinsamkeit  aufzufordern, 
zumal  das  einsilbig  gebliebene  Annamische  nur  in  geringem 
Masse  an  derselben  theilnimmt  (wohin  die  allerdings  auch 
im  Thai  vorhandene  Wortstellung  gehört),  während  der  Wort- 
schatz und  namentlich  die  Zahlwörter  eine  gänzliche  Aus- 
scheidung des  Annamischen  aus  dem  sogenannten  mon-annam- 
ischen  Stamme  noch  nicht  zu  rechtf einigen  scheinen. 


Herr  Qei^er  legte  eine  Abhandlung  vor: 

«Etymologie  des  Balnöi.' 
I)i<»H('Jbe  wird  in  don  Abliandlungen  veröffentlicht  werden. 


Herr  Hertz  hielt  einen  Vortrag: 
,Ari8toteleH   in   dor  Alexanderdichtnng  de«  Mittelaltert.* 
Dentelbo  wird  in  den  Abhandlungen  veröffentlicht  werden. 
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Historische  Klasse: 

Sitzung  vom  7.  Dezember  1S89. 

Herr  v.  Loh  er  hielt  einen  Vortrag: 

^Zur  Geschichte  des  Archivwesens  im  Mittel- 
alter/ 

Das  Wort  »Urkunde'*  ist  gewiss  schon  sehr  alt.  Bei- 
nahe Alles,  was  in  unsern  Kanzleien  und  Schreibstuben  ge- 
braucht und  geschaffen  wird,  hat  Namen  griechischen  oder 
lateinischen  Ursprungs,  Pult  und  Schrein  so  gut  wie  Kapitel 
und  Katalog,  Brief  und  Karte  wie  Register  und  Inventar. 
Das  Wort  „Urkunde"  ist  dagegen  von  germanischem  Stamme, 
und  da  es  sich  unter  all  den  fremdsprachigen  Wörtern  er- 
halten hat,  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  es  schon  aus 
germanischer  Zeit  herrührt.  Es  bedeutete  das  Urzeugniss 
oder  das  Hauptzeugniss.  Auch  der  Zeuge  heisst  Urkunde, 
noch  im  Lehnrecht  des  Sachsenspiegels  ist  von  »levende  or- 
kunde"  d.  h.  dem  Zeugen  die  Rede,  und  der  Minnesänger 
sagt:  „des  si  got  min  Urkunde*.  Im  Westfälischen  brauchte 
man  „Urkunde**,  oder  latinisirt  „orkundia*,  auch  für  das  Recht, 
das  der  Zeuge  hatte  auf  ein  Gastmal  oder  sonst  eine  Be- 
lohnung für  Mühe  und  Zeitaufwand.  Fast  das  ganze  Mittel- 
alter hindurch  bedeutete  das  Wort  noch  nicht  das  beweisende 
Schriftstück  selbst,  —  dieses  heisst  „  Brief* ,  —  sondern  dessen 
Wirkung,  eben  das  abgegebene  Zeugniss.  Erst  zu  Ende  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  wird,  um  des  Schriftstücks  Charakter 
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intuheben,  wohl  genagt  «Brief  nnd  Urkunde'  oder 
andbrief*.  Ein  paar  .Iiihrzebiite  später  heisat  daa  vou 
1  Gerichte  uiisgestelltc  si'hrifUick«  Zeiigni)iu<  der  Kürze 
bregen  Urkiipde,  und  Hodann  verzweigt  sich  das  Wort  in 
ei  Bedeiitun^eii :  diu  «ine  Ijesagt  die  /.um  UeweiHzweck 
[eods  gefertigte  Schrift,  die  andere  jederlei  Schrift,  die  man 
a  Zeijgniss  anwendet,  und  wäre  es  auch  uur  eine  Zeile 
einem  Berichte  oder  einer  Rechnung. 

Ohnu  Zweifel  gab  es  schon  zur  Germanenseit  tilleriei 

rkondeu,  als  da  waren  Listen  der  Wehrgelder  und  Bussen, 

^rmerke   (iber   Hituptpunkte   von  Vertrügen  nnd  wichtigen 

ignissen,  sowie  der  Namen  vun  Zeugen  und  Kidgenossen, 

bei  gewissen    gerichÜichen    Verlautbarungen  mitwirkten, 

;ht  minder  Aufzeichnungen  über  Geburtj^l&ge  und  Todteu- 

>tc,  (Ibex  Arzneiniiltel,  Huusmarken  und  dergleichen.     Äun 

lÜrfnias  oder  Lieldiaiierei  legten  KUrsteu  und  Örossgrund- 

esitzer    Samuiliingen    davon    an,     und    erfahrene    Schaffen 

L'ben  aich  wohl  auch  bedeutungsvolle  UechtenprUche  auf 

Nntzeo  bei  künftigen  Kiitacheidungi-n  Hchwieriger  ühu- 

r   Fälle.     Sammlungen    dieser    Art    bildeten   wenigstens 

t&fUnge  von  kleinen  Archiven.     All  solche  Aufzeichnungen 

konnten    damals   nicht   auf   Pergament,    noch   weniger 

Papier  entstehen,  auch  ist  nicht  das  Geringst«  UbeHiefert, 

Wachstafeln  oder  andere  Schriftzeicben  als  Kunen  wären 

BrHudi  gewesen.    Em   gab  für  Urkunden   nicht«  Anderes, 

Täfelchen  und  gktte  Stäbe  aus  Buchenholz,  auf  welchen 

Runen-BuiJistahen  eingeritzt  waren. 

In  Deutschland   ist   mich  Aufnahmt'   des  CliristenthumH 

Runenschrift   allmühlich    ganz    verschwunden,     i^ie   galt 

heidniKch,  in  liuncnschrift  standtm  die  Sprüche,  Formeln 

Sagen  aus  der  Ileidenzeit,     Wo  die  Chri»t*rnlnhr«r  und 

Helfer,  die  fi^nkischeu  Beamten.  Tätelcben  »dur  Stäbe 

Runen  erblickten,  mus^len  diir-e  inh  Ft-ner  WAtiderai 

Wie  verbreitet  aber  die  Runenschrift  grwesBii,   «rltwiilt 
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man  noch  an  den  zahlreichen  Resten,  die  sich  in  Skandi- 
navien finden ,  wo  germanische  Sprache  und  Sitte  sich  in 
alter  Reinheit  viel  länger  als  in  Deutsehland  erhielten.  Das 
Runenalphabet  war  in  Schweden  und  Norwegen  so  wenig 
abgestorben  und  vergessen,  dass  es  sich  vielmehr  umbildete 
und  von  den  älteren  vierund zwanzig  Buchstaben  zu  einer 
jungem  Schrift  von  sechszehn  überging. 

Zu  Stockholm  zeigt  man  im  Nationalmuseum  einen  grossen 
Runenstein,  der,  auf  allen  Seiten  ganz  voll  beschrieben,  eine 
lange  Geschichte  darbietet,  ein  Beweis,  dass  man  Runen  nicht 
bloss  zu  kurzen  Sprüchen  brauchte.  Daselbst  sind  auch 
mehrere  Buchenholztäfelchen  voll  Runen  aufgehängt,  die  durch 
Riemen  am  obem  oder  untern  Eck  oder  in  der  Mitte  ver- 
bunden sind.  Die  Sammlung  der  nordischen  Alterthümer 
verwahrt  Runenschriften  aus  dem  siebzehnten  Jahrhundert, 
theils  eingeritzt  auf  länglichen  Kästen  von  Buchenholz,  theils 
geschrieben  auf  breite  Buchenstäbe,  die  aus  Dalekarlien 
stammen  und  zu  Merktafeln  der  Gemeindemitglieder  dienten. 
Selbst  zu  religiösen  Betrachtungen  fanden  die  Runen  noch 
Anwendung,  wie  ein  Pergamentbüchlein  »Maria's  Klagen' 
aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  bekundet,  welches  die 
Reichsbibliothek  verwahrt. 

Anziehender  noch,  als  diese  Stockholmer  Stücke,  ist  auf 
der  Universitätsbibliothek  zu  Kopenhagen  die  Handschrift 
des  schonen'schen  Landrechts  in  Runen :  nach  seiner  alt- 
dänischen Sprache  zu  schliessen,  wurde  dieses  Rechtsbuch  im 
dreizehnten  oder  vierzehnten  Jahrhundert  geschrieben.  Das 
Museum  nordischer  Alterthümer  besitzt  auch  Stühle  aus 
Buchenholz  aus  dem  sechszehnten  Jahrhundert,  an  denen  die 
Lehnen  mit  Runenschrift  bedeckt  sind. 

Gerade  wie  hier  das  alte  Landrecht  von  Schonen  muss 
es  bei  allen  germanischen  Stämmen  Runentafeln  gegeben 
haben,  auf  welchen  die  Buss-  und  Wehrgeldlisten,  die  wich- 
tigsten Rechts-  und  Preissätze,   und  manches  Andere  aufg^ 
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zeichnet  standen.  Ohne  das  Hessen  sich  die  genaue  Ueber- 
einstimmung  in  all  den  Volksgesetzen,  den  leges  barbarorum, 
die  Bestimmtheit  der  Sätze  und  BegriflEsworte,  sowie  die  Reste 
und  Erinnerungen  darin  aus  der  heidnischen  Vorzeit,  die  bei 
den  späteren  Ab-  und  Aufschreiben  im  Latein  ersichtlich  ver- 
wischt oder  unterdrückt  sind,  nicht  wohl  erklären. 

Eine  Art  Urkunden,  die  bei  den  Germanen ,  wie  es 
scheint,  im  häufigen  Gebrauche  war,  kündigt  sich  auch  in 
Deutschland  noch  im  Mittelalter  an  durch  Uebersetzung  von 
Holz  und  Runen  auf  Pergament  mit  Lateinschrift.  E^s  ist 
dies  das  Spalt-  oder  Kerbholz  oder  der  Zerter.  Wenn  bei 
Verträgen  zwei  und  mehr  Theilnehmer  Rechte  und  Ver- 
pflichtungen gegen  einander  übernahmen,  wie  bei  Darlehen, 
Tausch,  Pacht  und  Belehnung,  so  konnte  man  leicht  auf  den 
Einfall  kommen,  statt  auf  zwei  oder  mehr  Stäbe  oder  Täfel- 
chen die  Schrift  einzuritzen,  dies  nur  einmal  zu  thun ,  das 
Holz  aber  zu  zerschneiden  und  die  Stücke  zu  bezeichnen  und 
zu  vertheilen,  damit  der  Eine  wie  der  Andere  eine  Urkunde 
d.  h.  ein  Zeugniss  in  Händen  habe,  das,  wenn  sie  die  Stücke 
wieder  zu  einander  passten,  das  abgeschlossene  Rechtsgeschäft 
zeigte.  Wäre  der  Brauch  der  Kerbbriefe  oder  Spaltzettel  in 
Pergament  oder  Papier  erst  von  den  Römern  übernommen, 
so  würde  er  in  dieser  Art  sich  früher  in  Deutschland  finden 
und  in  Italien  nicht  so  selten  und  so  spät  vorkommen, 
während  die  Zerter  in  England  schon  >ehr  frühe  erscheinen. 
Dass  man  aber  auf  dem  Pergament  oder  Papier  gezackte 
oder  gewellte  Linien  anbrachte  und  gerade  ihre  Stelle  durch- 
schnitt, erinnert  ebenso  an  das  Einschneiden  in  Holz,  worauf 
die  Wörter  carta  incisa,  excisa  oder  indentata,  sowie  festuca 
notata  ebenso  hindeuten,  wie  dass  gerade  für  diese  Kerbbriefe 
das  Wort  chirographum,  d.  h.  das  Handgemachte,  besonders 
üblich  wurde,  auch  instrumentum  sub  cbirographo  yorkommt, 
während  doch  jede  Urkunde  mit  der  Hand  geschrieben  wurde. 
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Die  Gründung  von  Archiven  jetziger  Art  fand  Statt  in 
der  Zeit  der  Merowinger  und  Karolinger.  Es  hatte  sich 
in  all^  den  Ländern,  in  welchen  germanische  Eroberer  sich 
in  der  Völkerwanderungszeit  niederliessen,  das  Kanzlei-  und 
Beamtenwesen  der  Römer  breit  angesiedelt.  Die  Heerfurst^n 
konnten  seiner  nicht  entrathen,  theils  weil  sie  Romanen  zu 
regieren  hatten,  theils  weil  sie  selbst  höherer  staatlicher 
Bildung  zugänghch  wurden.  Auf  solche  Weise  wurde  rö- 
mischer Brauch  die  allgemeine  Grundlage  für  das  Kanzlei- 
und  Archivwesen  und  blieb  es  für  die  Folgezeit.  Am  Königs- 
hofe und  an  den  bedeutenderen  Bischofssitzen  wurde  es  am 
vollständigsten  ausgebildet.  Dort  gab  es  angestellte  Schreiber, 
notarii  und  cancellarii,  deren  magister  oder  Vorstand  vor- 
zugsweise der  cancellarius,  auch  wohl  summus  cancellarius 
hiess.  Gleich  anfangs  macht  sich  bei  diesem  Beamten  jene 
Eigenschaft  bemerklich ,  welche  dem  Archivar  fast  immer 
anhing,  dass  er  nämlich  als  Vertrauensmann  des  Fürsten 
dessen  geheime  Schriften  verwahrte,  —  ut  consistorii  nostri 
secreta  fideli  integritate  custodias,  heisst  es  in  einer  Bestal- 
lung, die  Cassiodor  mittheilt.  In  den  Klöstern  vertrat  des 
Kanzlers  Stelle  wahrscheinlich  der  Bibliothekar,  dessen 
Schreiber  hervorragende  Klosterschüler  machten.  Die  letzten 
Merowinger  hielten  darauf,  dass  es  im  Reiche  an  den  Haupt- 
orten an  öffentlichen  Schreibern  nicht  fehle,  welche  die  Privat- 
urkunden fertigten  und  insbesondere  die  Gerichtssprüche,  wenn 
nicht  förmlich  und  vollständig,  doch  in  den  Hauptsachen 
aufschrieben. 

Es  konnte  nun  nicht  ausbleiben,  dass  die  Schreibstuben 
an  den  Höfen  auch  der  weltlichen  Fürsten  von  Geistlichen 
besetzt  wurden,  weil  nur  diese  mit  Entwerfen  und  Schreiben 
von  Schriftstücken  vertraut  waren.  Auch  die  Grafen,  welche 
bei  den  Gaugerichten  den  Vorsitz  führten,  fanden  nicht  leicht 
einen  Andern. 

Wahrscheinlich   war    es    in    Dom-    und    Klosterscfaulen 
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hergebracht,  die  jungen  Leute,  sobald  sie  lesen  und  schreiben 
konnten,  mit  Aufsetzen  von  Bittschriften,  Verleihungen  und 
Verträgen  zu  beschäftigen.  Sie  hatten  dann  die  Forraular- 
bücher  vor  sich  liegen,  Sammlungen,  in  welchen  zahlreiche 
Muster,  wie  Briefe  und  Urkunden  im  gesellschaftlichen  und 
geschäftlichen,  wie  im  öffentlichen  Verkehr  abzufassen,  in  be- 
lehrender Weise  gegeben  waren.  Wie  unter  Karl  dem 
Grossen,  sodann  unter  Ludwig  dem  Frommen,  noch  mehr 
unter  Ludwig  dem  Deutschen  das  Kanzleiwesen  Fortschritte 
machte,  lässt  sich  eben  an  der  Verbesserung  der  Formular- 
bücher ersehen. 

Die  ersten  Ansätze  zur  Archivbildung  ergaben  sich  aber 
aus  drei  Ursachen,  bei  denen  Staat  und  Kirche  und  Volks- 
wirthschaft  zusammen  wirkten. 

Fürsten  und  Hofbeamte  sahen  sich  genöthigt,  Gesetze 
und  Verordnungen,  Amtsbestellungeu  und  Güter  Verleihungen 
aufzeichnen  zu  lassen  und  diese  Schriftstücke  zu  sammeln 
und  aufzubewahren.  Hatten  die  Römer  einst  von  den  Griechen 
Manches  im  Urkunden wesen  angenommen,  —  wie  das  noch 
die  Ausdrücke  insbesondere  für  eigenhändige  Schriften  (Chiro- 
graphum,  Autographum,  Authenticum\  sowie  für  regelrechte 
Aufzeichnungen  (Protokoll,  Katalog)  bezeugen,  —  so  gingen 
jetzt  diese  Wörter  mit  der  Sache  auf  die  Germanen  über. 

Viel  grössern  Einfluss  übte  die  Kirche  aus.  Sie  hatt« 
sich  nicht  bloss  in  den  römischen  Kanzleibrauch  eingewöhnt, 
sondern  fühlte  sich  auch  gedrängt,  ihn  auszubreiten  und  zu 
vervollständigen.  Denn  in  dem  Schwankenden  und  Treiben- 
den, das  dem  noch  unfertigen  Staatswesen  in  germanischen 
Reichen  anhing,  nuisste  der  Kirche  alles  willkommen  sein, 
was  dazu  diente,  Recht  und  Besitz  fest  und  dauernd  zu 
machen.  Dazu  gehörte  auch  das  Aufschreiben  von  Ver- 
trägen, Verleihungen  und  Statuten  und  die  Hinterlegung 
solcher  Schriftstücke. 

Insbesondere  war  es  die  wirthschaftliche  Bedeutung  des 
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Grundeigenthums,  welche  die  Grossgrundbesitzer,  als  da  waren 
Könige  und  Fürsten,  Bischöfe  und  Aebte,  Grafen  und  andere 
Lehnsträger,  dazu  nöthigte,  nicht  bloss  Abschriften  und  Aus- 
züge der  Erwerbsurkunden  zu  sammeln,  sondern  auch  Zins- 
und  Dienstregister  und  Gränzbeschreibungen  anzulegen. 

Die  wichtigsten  Schriftstücke  wurden  in  der  Karolinger- 
zeit in  der  Hofkapelle  oder  in  der  Schatzkammer  nieder- 
gelegt. An  den  Fürstenhöfen,  Bischofssitzen  und  in  den 
wenigen  grösseren  Städten  gab  es  überall  festgemauerte  Be- 
hältnisse, in  welchen  man  Urkunden,  und  zwar  gewöhnlich 
mit  Büchern  und  andern  Schätzen  gemeinschaftlich,  aufbe- 
wahrte. Wenn  der  Abt  in  Fontanelle  ein  Gebäude  als  do- 
mus  chartarum  errichtete,  so  musste  doch  schon  eine  Vor- 
stellung, die  Urkundensammlung  sei  etwas  Bedeutendes  und 
für  sich  Bestehendes,  verbreitet  sein.  Es  hatte  ja  Karl  der 
Kahle  allen  Bischöfen  befohlen,  sie  sollten  die  Urkunden,  die 
Papst  und  Kaiser  für  ihre  Kirchen  gegeben,  mit  wachsamer 
Sorgfalt  behüten. 

Wollte  aber  Jemand  damals  den  Inhalt  einer  Archiv- 
kanimer  klar  legen ,  so  hatte  er  wahrscheinlich  Vieles  erst 
zu  entwirren.  Alles  Schriftliche,  was  der  Aufbewahrung 
werth  schien ,  lag  beisammen  und  wohl  auch  nicht  selten 
durcheinander. 

Die  wichtigsten  Stücke  waren  die  Königsurkunden,  för 
welche  es  eine  Reihe  von  Namen  gab,  unter  denen  carta 
regalis  der  gewöhnliche,  aber  auch  epistola,  mandatuni,  tiBsta- 
mentum  vorkommen.  Der  Inhalt  war  am  häufigsten  Schen- 
kung an  geistliche  Anstalten  oder  weltliche  Vornehme,  so- 
dann Bestätigung  von  Vertauschung  eines  Kirchenguts  gegen 
andern  Grundbesitz,  sowie  Zurückerstattung  von  Eigenthum, 
das  einem  Bisthum  oder  Kloster  entzogen  war.  Hin  und 
wieder  kamen  auch  bereits  Privilegien  vor,  sogenannte  Mund- 
briefe, in  welchen  einer  geistlichen  Anstalt  oder  Person  der 
Königsschutz  verliehen,   oder  das   Verhältnis«  eines  Klosters 


'.  lAhtr:  Zur  GfMhirhtc  dt'  ArfhiriPftetu  im  Millelaller     *iJSr> 

1  Btechof  neregelt,  insliesonrlere  freie  Wahl  Jes  Vorstandes 
»ichert  wurde.  Im  lianneii  yenommeii  wtireii  jedui-h 
hiigsurkiinilou  spilrliili  verbreitet.  Von  »ümintlichün  Mero- 
r  Urkunden  kennen  wir  nur  etwa  hundert  ärlite,  «oiianu 
M)  viele,  den>n  Text  (fütäUclit,  niler  durch  ÄUKliisürungen 
^dunkelt  ist.  Von  KuroMuger  l'rkuiideii  sind  gegen  zwei- 
tem! fi-Mtgitstellt:  davon  fUtIt  auf  Deutschland  nur  etwa 
f  vierte  Theil,  in  Italien  aber  mSgen  sich  noch  miiiicht) 
t  luaseii. 

Die   /.weite  Art   von  Scbrift^tUcken    bestand    in    kucKen 

hrmerken  ilbor  vollzogene  RechUgeMchüftf  unter  den  Namwri 

ptia,  memnraturiuni,  breve.     Uer  ^rüaste  Theü  davon  ge- 

)  ?.u  deu  citrtaK  jiagenseü,  ho  genannt,  weil  nie  nicht  auä 

t  Kanzlei  des  KUnigit  oder  eines  Biachofii  stammtion,   son- 

i  Privaturkunden    waren   über  Vertrüge   und  Verktludig- 

in  der  VerH&nimlung  eines  Gangerichteü  vorkamen. 

I  häufigsten  darunter  waren   cartae  denariales  d.  h.  Frei- 

I  aux   der  Leibejgeuauhatl,    Prekurievertrüge ,    durch 

!  freie  Leute  mit  Gut,  und  l'er»K>ti  sich  einer  Kirche  ku 

crguben,    und    üebertragungen    von    (irnnd^tflnkcn. 

t  Schrift  ßber  letztere  mochten  danuils  /.iemlich  allgemein 

me   oder   Zweige,    welche   darauf  gewachsen,    heiliegen. 

it«n   .liiiirhnndert   werden    immer    seltener   Uerioht«'- 

■  in  Urkunden  vermerkt:  »le  verseil  wanden,  weil  sie 

>m  .lahrsehnt   weniger   zu   thnn    bekamen,   als    kein 

l  der  Grosse  «ie  mehr  nneiferte.    Testamente  konnte  man. 

}  ab  Eingriffe  in  da»  natdrliche  Verwnndtsehaft'irecht, 

i  die  Erben  bestimmte,  verbaast  waren,   nur  auf  Um- 

zur   Uettung    bringt^n,    indem   der   Erblasser   sie    auf 

Altar   legte   tmd   dem   Geistlichen   die  Sorge    für   ihre 

Tilnung  empfahl. 

ie  Merowinger  hiult«>n  in  ihren  Schiil/I. 
rerborgen:  diesen  Brauch   hatten  äe 
jpiwhen    Iteamteu    angenommen.     Unter   h 


286  Sitzung  der  histor.  Glosse  vom  7,  Dezember  1889. 

kamen  an  die  Stellen  der  Steuerbücher  die  Verzeichnisse 
über  Grösse,  Bestandtheile,  Erträgnisse  und  Granzen  der 
Landgüter.  Eine  eigenthümliche  Urkundenart  war  die  Ap- 
pennis.  Wenn  nämlich  Jemand  die  schriftlichen  Nachweise 
über  seinen  Grundbesitz  verloren  hatte,  so  konnte  er  diesen 
durch  seine  Nachbarn  vor  Gericht  feststellen  und  sich  ein 
Zeugniss  darüber  ausfertigen  lassen.  Später  genügte,  dass 
auf  Grund^  einer  glaubwürdigen  Darstellung  der  König  Lage 
und  Ausdehnung  des  Gutes  schriftlich  bezeichnete.  Man 
sieht,  wie  durch  dergleichen  Hülfsmittel  man  den  Nutzen 
unserer  Hypothekenbücher  sich  zu  verschaffen  suchte.  Das 
karolingische  Staatswesen  hat  ja,  weil  dem  römischen  nach- 
gebildet, ohne  jedoch  germanischer  Anschauung  sich  völlig 
entziehen  zu  können,  Einrichtungen  unserer  Zeit,  wenn  auch 
in  rohen  Formen,  vorgebildet. 

Selbstverständlich  fanden  in  der  Archivkammer  auch 
Kechtssatzungen  jeder  Art  —  Kapitularien,  Volksrechte,  oder 
mindestens  Buss-  und  Wehrgeld register,  Konzilbeschlüsse  und 
andere  kirchliche  Satzungen,   —  Aufnahme. 

Solchen  Schriften  über  die  öffentliche  Ordnung  im  Lande 
schloss  sich  an,  was  an  Verhandlungen  und  Abmachungen 
mit  andern  Staaten  und  Mächten,  nicht  minder,  was  über 
denkwürdige  Ereignisse  in  fremden  wie  in  eigenen  Landen 
vermerkt  worden.  Dazu  kam  endlich  alles  andere  Schrift- 
liche, was  der  Aufbewahrung  werth  erschien,  Hymnen  und 
Legenden  sowohl,  als  was  man  sonst  an  gelehrten  und  reli- 
giösen Werken  besass.  Archiv  und  Bibliothek  waren  mit 
und  in  einander  verwachsen.  Gedrucktes  gab  es  ja  noch  nicht: 
der  Unterschied  zwischen  Archiv-  und  Bibliothekstoff,  wenn 
er  überhaupt  gewahrt  wurde,  bekundete  sich  hauptsächlich 
darin,  dass  der  eine  in  losen,  der  andere  in  gebundenen 
Blättern  bestand. 

Diese  Gewohnheit,  alles  Geschriebene,  wenn  es  besonders 
werthvoll,  in  Archiven  zu  bergen,  also  Dichtungen  und  Be- 
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tchtungeii  vou  Zeitgena^sen  ebensowobl  wie  Deolcwtirdig- 
piten  nn<l  Reisebeschreibungen  hervorragender  Personen,  hst 
jeht  wenig  zur  Wertlischätzung  und  Erhaltuug  der  Archive 
tragen,  wenn  auch  nicht  zur  arcliivaligcheii  Ordnung, 
boe  Zweifel  ist  durch  solche  Aufbewahrung  uns  Manches 
krettet,  das  sonst  uweitetluit  zti  Oruude  gegiingen  wäre. 
^Itc  das  nicht  insbesondere  auch  von  den  alten  Sagen 
^iese  mQssen  zur  Karolinger  Zeit  noch  aller  Orten 
,  Volke  lebendig  gewesen  Hein;  sie  hegegnen  un«  in  der 
pOrrede  zum  tauschen  Recht  wie  in  der  Langobardeuge- 
tiichte  des  Paulus  Diakonns.  Durch  Ängilbert'tj  Lied  von 
r  Mordachlacht  bei  Fontenaj  tönt  ganz  derselbe  wehevuUe 
igernf,  wie  in  jenen  Sagen,  und  den  Nönnchen  musste 
1  Kapitular  verboten  werden,  die  alten  lockenden 
iebeslieder  abzuschreiben  und  einander  zuzuschicken.  Karl 
r  Grosse  li»sä  nach  I'^inbard's  Bericht  .die  uralten  deutschen 
ieder,  in  denen  die  Thaten  und  Kriege  der  alten  Könige 
jHungen  waren,  aufitchreibeii  und  so  dem  Gedächtnisse  auf- 
wahren." Sein  Sohn  Ludwig  der  Fromme  jedoch  „ver- 
biete die  Volksgesänge,  welche  er  in  der  Jugend  gelernt 
ptte,  und  wollte  sie  weder  lesen  noch  hSren.  noch  gelehrt 
In  der  Hohenstaufenzeit  bUlht  die  Heldendichtung 
pch  und  herrlich  wieder  empor:  das  Geschichtliche  aber 
r  alten  Sagen  tritt  darin  i-o  leib-  und  lebhaft  auf,  dass 
hn  wohl  vermuthen  darf,  sie  seien  nicht  bloss  von  Mund 
aMund,  sondern  auch  durch  schriftliche  Aufzeichnungen,  die 
B  Archiv- lind  Bibliothek  kam  mern  lagen,  überliefert  worden. 
Unter  Ludwig  dem  Frommen  und  Karl  dem  Kahlen 
igegnen  uns  Anordnungen,  es  dürften  Erzbischöfe  und 
rufen  sich  aus  dem  kaiserlichen  Archiv  Abschriften  von 
LApitularien  geben  hissen,  um  sie  im  Lande  zu  verbreiten, 
■  Kanzler  aber  müsse  Verzeichnisse  Ober  alle  solche  Ab- 
llifariften  führen.  Eis  ist  daher  die  .\nQahme  zulässig,  dass 
i  kaiserlichen  Archiv  die  KapitultLrieu  nach  Verzeichnissen, 
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mindestens  nach  den  Jahren  ihrer  Entstehung  geordnet 
wurden.  Seit  dem  fünften  Jahrhundert  waren  im  päpst- 
lichen Archive  die  Bullen  und  Breven  in  Büchern  verzeichnet 
und  wahrscheinlich  mit  dem  übrigen  Inhalt  des  Archivs,  das 
auch  in  Rom  ebenfalls  als  Bibliothek  diente,  auch  änsserlich 
geordnet.  Es  lag  für  die  Bischöfe  und  Kanzler,  die  sich 
dort  umgesehen,  bei  ihrer  Rückkehr  nach  Deutschland  nahe 
genug,  mehr  oder  minder  auf  die  Nachahmung  des  päpst- 
lichen Beispiels  zu  halten.  Das  entsprach  ebenso  dem  alten 
Herkommen,  nach  welchem  man  in  Allem,  was  schriftliche 
Staatssachen  betraf,  das  römische  Beispiel  nachahmte,  als 
dem  Bestreben  Karl  des  Grossen,  strenge  Ordnung  in  der 
öffentlichen  Verwaltung  durchzuführen. 

Nur  für  die  Sicherheit  der  in  der  Kapelle  niederge- 
legten Schriftstücke  konnte  der  Kirchenvorstand  verantwort- 
lich sein,  Ordnung  und  Einsicht  derselben,  einerlei,  ob  sie 
in  der  Schatzkammer  oder  in  einer  Kirche  verwahrt  wurden, 
oder  noch  in  der  Schreibstube  lagen,  stand  dem  Kanzlei- 
vorstande zu.  Ohne  Zweifel  hatte  er  darauf  x\cht  zu  geben, 
welche  Urkunden  und  Aufzeichnungen,  wenn  der  König  auf 
Reisen  ging,  mitgenommen  wurden,  damit  sie  im  Falle  des 
Bedürfnisses  gleich  zur  Hand  seien,  und  musste  dafür  sorgen, 
dass  sie  zurückkamen.  Des  Kanzlei  Vorstandes  wichtigstes 
Amt  blieb  aber,  durch  seine  Unterschrift  die  königlichen 
Urkunden  zu  beglaubigen. 


In  der  Zeit  der  sächsischen  und  salischen  Kaiser 
kam  da«  formliche  Schreiben  in  Geschäftssachen  mehr  und 
mehr  in  Abgang.  Es  beginnt  bereits  um  Mitte  des  neunten 
Jahrhunderts  zu  sinken,  als  der  mächtige  Antrieb,  der  von 
Karl  dem  Grossen  ausgegangen,  erlahmte  und  die  von  ihm 
eingesetzten  Beamten  allmählig  ausstarben.  Selbst  bei  üeber- 
tragung  von  Grundbesitz  an  Klöster  und  Bisthümer  geschah 
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die  üebergabe  durch  förmliche  Privaturkunde  im  neunten 
Jahrhundert  nur  noch  ganz  vereinzelt,  im  zehnten  noch 
seltener.  Dagegen  blieb  ein  gewisser  Zwang  bestehen,  der 
neben  der  Oeffentlichkeit  des  Hergangs  irgend  ein  persön- 
liches Mitthun  heischte,  wie  die  Ueberreichung  einer  Erd- 
scholle oder  eines  Zweiges  vom  Grundstück,  mindestens  das 
Betreten  desselben.  Das  Persönliche  verquickte  sich  mit  dem 
Schriftlichen  auch  im  Aufheben  der  Urkunde  von  der  Erde, 
sowie  im  Auflegen  der  Hand  auf  die  Urkunde.  Für  die 
Archive  aber  konnten  die  Folgen  dieses  Rückgangs  im 
Schrift wesen  nicht  ausbleiben.  Ihr  Zufluss  stockte,  und  was 
bereits  darin  war,  entzog  sich  an  vielen  Orten  jeder  sorg- 
samen Aufbewahrung  und  Ordnung.  Ein  Zeichen  dessen  ist, 
wie  wenige  Schriftstücke,  die  Mandate  enthielten,  überliefert 
sind:  wahrscheinlich  wurde,  wenn  die  Anordnung  befolgt 
war,  das  Pergament,  auf  welchem  sie  geschrieben  stand, 
anderweit  verbraucht. 

Aus  den  Archiven  ist  in  der  sächsischen  und  salischen 
Kaiserzeit  gewiss  eine  Menge  Schriftstücke  verschleudert  und 
verloren.  Waren  die  Hauptsachen  aus  einer  Urkunde  über 
einen  Grunderwerb  in  die  Sammelhefte  eingetragen,  so  küm- 
merte man  sich  wenig  mehr  um  das  Schriftstück  selbst. 
Bischof  Hitto  in  Freising  beklagte  schon  im  neunten  Jahr- 
hundert, dass  aus  dem  dortigen  Archiv  so  viele  Urkunden 
absichtlich  entfremdet  oder  fahrlässiger  Weise  verloren  gingen, 
und  halten  wir  damit  zusammen,  dass  gerade  in  Freising 
man  für  das  Archiv  besonders  Fürsorge  trug,  so  lässt  sich 
schliessen,  wie  herkömmlich  und  wie  arg  die  Missstände 
waren,  die  in  jener  Zeit  in  deutschen  Archiven  herrschten. 
Ohne  die  Fürsorge  einiger  wenigen  Stifter,  Klöster  und 
Domkapitel  würden  damals  noch  viel  mehr  Urkunden  ver- 
schwunden sein.  Weltliche  Herren  legten  nur  auf  wichtige 
Familienurkunden  Gewicht,  und  diese  kamen  nicht  häufig  vor. 
Der  Gütererwerb  bewegte   sich  bei  ihnen  fast  nur  auf  per- 
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sönlichen  Lehenswegen,  während  der  Klerus,  der  damals  fort 
und  fort  Grundbesitz  ansammelte,  doch  wenigstens  über  Stif- 
tungen von  Kirchen  und  Klöstern  sich  schriftliche  Nach- 
weise ausstellen  Hess. 

Dass  in  der  letzten  Salierzeit,  noch  mehr  unter  der 
Herrschaft  des  berühmtesten  Kaisergeschlechts  der  Deutschen, 
zur  Hohenstaufenzeit,  den  Urkunden  und  folglich  den 
Archiven  wieder  etwas  Aufmerksamkeit  zugewendet  wurde, 
erkennen  wir  am  neuen  archivalischen  Zuwachs,  an  gestei- 
gerter Archivbenützung,  insbesondere  aber  an  der  grösseren 
Werthschätzung  der  Formularbücher.  Der  Wendepunkt  fallt 
in  die  Zeit  des  Kampfes  der  beiden  letzten  Salier  gegen  die 
Papstmacht;  dieser  schwere  Streit  setzte  die  Federn  wie  die 
Gedanken  in  Bewegung,  und  die  bald  darauf  folgenden  Kreuz- 
züge belebten  Verkehr  und  Thätigkeit  noch  kräftiger  in  jeder 
geistigen  Richtung.  Aus  dem  zehnten  und  eilften  Jahr- 
hundert haben  wir  keine  Andeutung,  dass  die  Bücher,  aus 
denen  Aeltere  und  Jüngere  an  Beispielen  lernten,  wie  die 
verschiedenen  Dokumente  abzufassen,  irgendwie  vermehrt  oder 
verbessert  worden.  Während  diese  Bücher  ehemals  formliche 
Anweisungen  für  die  Urkundenschreiber  aufnahmen,  dachte 
man  höchstens  noch  daran,  einige  Briefmuster  zu  sammeln, 
Hess  aber  die  Geschäftsurkuuden  ausser  Acht,  weil  sich  Nie- 
mand so  genau  darum  kümmerte.  Dagegen  widmete  schon 
im  Jahre  1125  Udalrich  aus  Bamberg  dem  Würzburger 
Bischof  ein  Formularbuch,  den  sog.  Codex  epistolaris,  in 
welchem  er  nicht  bloss  erdichtete  Stücke  zur  Stilübung,  son- 
dern zu  allseitiger  Belehrung  mehrentheils  wirkHche  Königs- 
und andere  Urkunden  und  Schreiben  über  Schenkungen, 
Befreiungen,  Rechtsfälle,  öfiFentHche  Erklärungen  und  kirch- 
liche Verhandlungen  zusammengestellt  hatte.  Die  Urkunden 
selbst  hatte  er  aus  den  Archiven  der  Stifter  und  Klöster  in 
Bamberg,  Würzburg,  Regensburg,  Bremen  gesammelt.  Aehn* 
liehe  Werke  wurden  in  der  Hohenstaufenzeit  in  Hildesheinif 
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Tegemsee,  Reinhardsbrunn  und  andern  bedeutenderen  Mönchs- 
und Domherren-Sitzen  ausgearbeitet.  Diese  Bücher  erlauben 
nos  den  Schluss,  dass  an  den  Orten,  wo  sie  entstanden,  man 
die  darin  aufgenommenen  Urkunden  gut  bewahrt  hatte. 

Aus  diesen  Formularbtichern  ersehen  wir  auch,  dass  ihre 
Verfasser  und  deren  Mitarbeiter  sich  bemühten,  für  Rechts- 
geschäfte, wie  sie  im  Laufe  der  Zeit  sich  neu  bildeten  oder 
nunmehr  eine  schriftliche  Feststellung  verlangten,  die  sach- 
gemässe  Form  zu  treffen.  Bei  dem  gesteigerten  politischen, 
bürgerlichen  und  gewerblichen  Verkehr,  wie  er  im  Zeitalter 
der  Hohenstaufen  eintrat,  kündigte  sich  eine  Menge  recht- 
licher Verhältnisse  an,  die  einer  schärferen  Ausprägung  oder 
schriftlichen  Schutzes  gegen  Irrung  und  Widerspruch  be- 
durften. Neben  dem  Volleigenthura,  das  ehemals  nur  Ver- 
leihung, Kauf  und  Uebertraguug  kannte,  gab  es  jetzt  Ein- 
forstungen,  Jagd-  und  Fischereirechte,  nutzbare  Rechte  wie 
Markt-,  Zoll-  und  Münzrechte  und  allerlei  Zins,  Pacht  und 
Niesbrauch.  Die  Bestallungsbriefe  mehrten  sich  mit  der  Aus- 
gliederung verschiedener  Aemter.  Der  Mund-  und  Schutz- 
briefe bedurften  nicht  bloss  Juden ,  sondern  auch  andere 
Händler  und  Unternehmer.  Immunitätsverleihungen  an  geist- 
liche Herrschaften  kamen  jetzt  seltener  vor,  dagegen  hatten 
sich  sogenannte  Rechte  der  ersten  Bitte  entwickelt,  welche 
Ansprüche  gaben  auf  Beleihung  mit  Pfründen,  Aemtern  und 
Gütern  nach  Wahl  und  Willen  der  Berechtigten.  Neben  der 
Verleihung  von  Gerichts-  und  Zollfreiheiten  an  städtische  (ge- 
meinden ergaben  sich  rein  persönliche  Begünstigimgen  durch 
Standeserhöhung,  Mündigkeitserklärung  und  Legitimation  der 
Geburt.  Kirchen  und  Klöster  tauchten  jetzt  häutiger  die  könig- 
liche Bestätigung  ihres  Besitzes  nach,  wie  überhaupt  die  ur- 
kundliche Sicherung  von  gewissen  Einkünften  und  Berechti- 
gungen zahllosen  Besitzern  räthlicher  erschien.  Bezeichnend 
ist  insbesondere,  dass  nunmehr  Lehensbriefe  zur  Gewohnheit 
wurden,  während  bisher  die  ausdrucksvolle  persönliche  Lehos- 
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huldigung   als  klare    und  unwidersprechliche  Bürgschaft  der 
Lehnspflichten  und  Lehnrechte  gegolten  hatte. 

Dem  Zuwachs,  welchen  so  viele  Neuurkunden  den  Archiven 
brachten,  geschah  kein  merklicher  Abbruch,  wenn  einige 
lediglich  in  den  Händen  der  Besitzer  verblieben.  Dies  waren 
die  sogenannten  Spalt-  oder  Kerbzettel  oder  Zerter,  deren 
oben  bereits  gedacht  wurde,  nämlich  Urkunden,  die  anfangs 
in  geradem,  später  in  wellen-  oder  zackenformigem  Schnitt 
in  zwei  Hälften  getheilt  wurden.  Der  Aussteller  der  Ur- 
kunde erhielt  die  eine,  der  Empfanger  die  andere  Hälfte, 
und  wenn  sie  später  beide  Stücke  zu  und  ineinander  fügten,  so 
war  der  Beweis  geliefert,  ohne  dass  man  die  Zeugen  der  Ab- 
fassung brauchte  herbeizuholen.  Dieser  Brauch  kam  in  Deutsch- 
land auf  im  zehnten  und  eilften  Jahrhundert,  wurde  jedoch 
im  früheren  Mittelalter  selten,  im  späteren,  als  die  Papier- 
urkunden sich  mehrten,  um  so  häufiger  geübt. 

Ansehnlich  aber  mehrte  sich  der  Urkundenzufluss  zu  den 
Archiven,  als  ein  anderer  Brauch  allgemein  wurde,  der  durch 
ein  leichtes  Verfahren  die  Beweiskraft  der  Urkunde  an  sich 
steigerte  und  den  Gedanken  an  die  Noth wendigkeit  der  Zeu- 
gen in    den  Hintergrund    schob.     Dies   war  die  Besiegelung. 

Für  das  Archivwesen  war  sie  von  grösster  Bedeutung. 
Soviel  es  im  Archive  Sondersiegel  gab,  soviele  Urkunden- 
aussteller hielten  sich  gleichsam  mit  ihrer  Erklärung  und 
ihrem  Willen  in  seinen  Räumen  auf.  Denn  durch  das  Siegel 
war  dem  Schriftstück  etwas  Persönliches  angehängt.  Die  Be- 
nützung wie  die  Beachtung  der  Archive  hob  sich  dadurch 
ungemein:  das  Archiv  wurde  eine  Art  \'ersammlungshaus 
gewichtiger  Leute  mit  ihren  Erklärungen. 

Zur  Zeit  der  sächsischen  Kaiser  kam,  ausser  bei  Königs- 
urkunden ,  Besiegelung  nocii  sehr  selten  vor,  sie  zeigt  sich 
überhaupt  nicht  vor  Ende  des  neunten  Jahrhunderts.  Erst 
von  Mitte  des  folgenden  an  finden  wir  ein  Siegel,  am  häufig- 
sten   als    Kingsiegel,  hier   und   da   an    Urkunden   vornehmer 
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ist  die  des  Paderborner  Bischofs  Meinwerck:  sie  ist  oflFenbar 
von  einem  Mönche  des  von  ihm  gestifteten  Klosters  Abding- 
hof geschrieben,  der  um  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderte 
seinen  Stoff  den  Urkunden  und  schriftlichen  Geschichten 
entnahm,  die  dort  und  in  der  bischöflichen  Kanzlei  sich  fanden. 

Um  diese  Zeit  trachtete  jedes  bedeutende  Klaster  da- 
nach, sein  eigenes  vollständiges  Jahrbuch  zu  besitzen.  Waren 
die  Grundlinien  gezogen,  so  wurden  sie  aus  allen  verwandten 
Annalen,  deren  man  durch  Kaufen,  Tauschen  oder  Leihen 
habhaft  werden  konnte,  mit  passendem  Stoff  versehen.  Fleissig 
wurden  Briefe,  Synodalbeschlösse,  Reiseberichte,  sowie  Papst- 
und  Kaiserurkunden  in  Originalen  oder  in  eilends  gemachten 
Abschriften  gesammelt,  wie  das  die  Sammlungen  des  Abtes 
Wilibald  von  Stablo  und  zum  schon  erwähnten  Kodex  Udalrichs 
erweisen.  Auch  fing  man  bereits  an,  fürstliche  Stammbäume 
und  Geschlechtstafeln  anzulegen  und  sie,  wie  in  der  Wein- 
garter  Weifengeschichte  geschah,  auch  zu  geschichtlichen 
Werken  zu  benützen. 

Aehnlich ,  wie  Duft  und  Farbenspiel  der  Blumen  aus 
dunkelni  Erdreich  euispriessen,  erwächst  Geschichtschreibung: 
an  Gehalt  und  Genauigkeit  derselben  lässt  sich  ungefähr  er- 
messen ,  wie  tief  und  fruchtbar  das  archivalische  Erdreich 
war,  aus  welchem  sie  aufblühete.  Insbesondere  aus  den  Quellen- 
schriften, welche  die  Geschichtschreiber  benützt  haben, 
schliessen  wir,  was  damals  in  den  Archiven  war. 

Es  zeichnet  sich  aber  die  Geschichtschreibung  in  der 
zweiten  Hälfte  der  grossen  Kaiserzeit  —  gegenüber  der  Be- 
handlung in  der  ersten  Hälfte  —  durch  zwei  eigenthümliche 
Vorzüge  aus.  Sie  folgt  mehr  oder  weniger  einem  Antrieb, 
die  Gesammtheit  des  Reichs  und  der  deutschen  Nation  zu 
betrachten,  und  benutzt,  während  man  in  der  ersten  Hälfte 
hauptsächlich  aus  Annalen  schöpfte,  Urkunden  und  Akten* 
stücke.  Heriman  von  Reichenau  sah  fast  alle  Geschichts- 
bücher  durch    von  Gregor   von  Tours  bis  auf  Wippo,  nicht 
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minder  die  Jahrbücher  der  Klöster  Lorsch,  Fulda  und 
St.  Gallen,  jedoch  nur  einige  Papstbullen,  durch  welche  das 
Kloster  Reichenau  um  1054  begünstigt  wurde.  Otto  von 
Freisingen  dagegen,  ausgezeichnet  durch  grossartigere  Auf- 
fassung, schreibt  einmal  an  Kaiser  Friedrich,  er  wolle  auch 
die  ärgerliche  Zeit  vor  dessen  Regierungsantritt  schildern, 
wenn  der  Kaiser  ihn  durch  seine  Notare  mit  dem  nöthigen 
Stoff  versehe.  Der  Kaiser  sandte  ihm  darauf  eine  Skizze 
seiner  Thaten,  in  welcher  die  ersten  Jahre  mit  Aktenstücken 
belegt  waren. 

Geschichtschreiber,  die  von  der  Bedeutung  ihres  Berufs 
erfüllt  waren ,  merkten  sich  sorgsam  die  Wahrnehmungen 
und  Ueberlieferungen  auf,  die  ihnen  von  den  Händeln  ihrer 
Zeit  zu  Theil  wurden.  Als  bei  Kaiser  Otto  dem  Grossen 
eine  Verhandlung  Statt  hatte,  ob  und  wie  Notker  Abt  von 
St.  Gallen  wurde,  zeichnete  Ekkehard  mittels  einer  Art  von 
stenographischer  Schrift  (notulae)  fast  wörtlich  die  Hauptsache 
dessen  auf,  was  gesprochen  wurde.  Bruno  schrieb  zu  seinem 
Sachsenkrieg  oft  wörtlich  aus  Urkunden  ab ,  insbesondere 
aus  Briefen ,  die  er  ohne  Zweifel  —  er  war  Domgeistlicher 
in  Magdeburg  —  im  Archiv  seines  Bischofs  fand.  Sie  müssen 
aber  nicht  nach  der  Zeitfolge  geheftet,  sondern  lose  durch- 
einander gelegen  haben ,  sonst  würde  Bruno  sie  nicht  ord- 
uungslos,  sondern  wenigstens  nach  der  Zeitfolge  mitgetheilt 
haben. 

Bezeichnend  für  den  Werth,  welchen  Schrift  und  Siegel 
und  deren  Aufbewahrung  damals  hatten,  ist  ein  Bericht  in 
Bruno's  Sachsenkrieg.  Als  die  sächsischen  Fürsten  und 
Bischöfe  im  Oktober  1876  mit  König  Heinrich  IV.  in  Oppen- 
heim zusammenkamen,  „verlangten  sie,  dtiss  er  alsbald  Briefe 
schreiben  lasse,  worin  er  erkläre,  dass  er  die  Sachsen  wider 
Recht  bedrängt  habe,  und  diese  Briefe  solle  er  den  Ihrigen 
zu  lesen  geben,  in  ihrer  Gegenwart  mit  seinem  Bilde  siegeln 
lassen,  und  so  gesiegelt  ihnen  übergeben,  um  sie  dann  durch 
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ihre  eigenen  Boten  durch  Italien  und  Deutschland  zu  ver- 
senden.* Dies  geschah,  und  nun  betheuerten  sie  alle,  jeder 
für  sich,  eidlich,  dass  sie  den  König,  wenn  er  im  nächsten 
Februar  vom  Papste  noch  nicht  des  Bannes  entledigt  sei, 
nicht  mehr  anerkennen  würden.  , Zuerst  von  allen  leistete 
diesen  Eid  der  Patriarch,  liess  ihn  auf  Pergament  schreiben 
und  steckte  ihn  in  seinen  Beutel,  aber  weil  er  dieser  Schrift 
soviel  besser  als  des  Eides  selbst  wahrnahm,  musste  er  mit 
einem  schlimmen  Tode  dafür  büssen.  Nach  ihm  thaten  des- 
gleichen der  Bischof  von  Passau,  der  päpstliche  Legat,  und 
darauf  sämmtliche  anwesende  Bischöfe,  Herzöge,  Grafen  und 
alle  Hohen  und  Geringen;  aber  die  Bischöfe  thaten  darin 
mehr,  als  die  Uebrigen,  dass  sie  den  geschworenen  Eid  auch 
schriftlich  aufbewahrten."  Es  bekundet  dieser  Vorgang, 
dass  auch  des  Königs  Siegel  für  sich  allein  noch  nicht  für 
beweiskräftig  galt,  sondern  dass  auch  noch  Zeugen  bei  der 
Besiegelung  sein  mussten,  sowie  dass  Geistliche  es  mit  dem 
schriftlichen  Eideswort  strenger  nahmen,  als  Weltliche. 

Vergleichen  wir  nun  den  historischen  Gehalt  der  Ge- 
schichtschreibung in  der  Zeit  der  grossen  *  Kaiser,  so  lässt 
sich  nur  annehmen,  dass  unter  den  sächsischen  die  Archive 
keineswegs  gefüllt  und  noch  weniger  geordnet  waren,  —  dass 
unter  den  Saliern  bereits  bedeutende  Aktenstücke  sich  kund- 
gaben, —  dass  aber  auch  unter  den  Hohenstaufen  noch 
nirgends  grundsätzlich  aus  Archiven  gearbeitet  wurde.  Man 
nahm  Urkunden,  wenn  sie  gerade  da  waren,  blieb  aber  bei 
der  alten  Gewohnheit,  aus  Annalen  und  mündlichen  Berichten 
Thatsachen  zusammenzustellen  und  nothdürftig  mit  einander 
zu  verbinden.  Adam  von  Bremen,  ohne  dessen  zu  Ende  des 
eilften  Jahrhunderts  entstandenem  Berichte  wir  wenig  von 
Zuständen  und  Hergang  in  den  Ostseelanden  zu  jener  Zeit 
wissen  würden,  kannte  die  Fuldaer  und  Korveyer  Annalen, 
den  Einhard  und  mehrere  Biographien  von  Glaubensboteni 
nicht  aber  die  Geschichtsbücher  des  Widukind  und  Thietmar, 
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wahrscheinlich  weil  damals  keine  Abschrift  mehr  im  erz- 
bischöflichen Archiv  zu  Bremen  sich  vorfand.  Wie  er  selbst 
sagt,  befragte  er  ausser  Jahrbüchern  päpstliche  Bullen,  zer- 
streute Blätter  und  Gewährsmänner. 

An  eigentliche  Landesarchive  war  damals  noch  nicht  zu 
denken.  Es  gab  eine  Unzahl  kleiner  Archive,  jeder  Bischof 
oder  Abt,  jeder  Fürst  oder  Grossgrundbesitzer,  jeder  Stadtrath 
hatte  sein  eigenes  Archiv,  in  Köln  auch  jeder  Pfarrer.  Das 
Meiste  und  Beste  von  Urkunden ,  Gutsbüchem ,  Annalen, 
Briefen  und  andern  Schriftstücken  lag  in  den  Archivkammern 
der  Bischöfe  und  bedeutenderen  Aebte.  Ordnung  aber  herrschte 
vor  allen  andern  in  den  städtischen  Archiven.  Weltliche 
Herren  dagegen ,  mochten  sie  noch  so  vornehm  und  reich- 
begütert sein,  kümmerten  sich  wenig  darum,  ihr  Archiv  in 
ordentlichen  Stand  zu  setzen.  Hätte  es  sich  auders  verhalten, 
so  würden  sich  wohl  mehr  Andeutungen  davon  gefunden  haben. 

Wie  es  im  wichtigsten,  im  deutschen  Reichsarchiv  aus- 
sah, darüber  ist  uns  keine  Nachricht  bewahrt,  nicht  einmal 
darüber,  ob  und  wo  es  ein  grosses  ständiges  Reichsarchiv 
oder  mehrere  Abtheilungen  desselben  gegeben  hat.  Wahr- 
scheinlich lagen  Briefe,  Berichte,  Rechnungen  und  Register, 
sowie  Urkunden  und  Entwürfe  aller  Art  auf  den  meist  be- 
wohnten Pfalzen  umher,  ein  >^chatz  besonders  wichtiger  Ur- 
kunden aber  auf  einer  festen  Burg,  hier  eine  Anzahl  und 
dort  eine  andere,  wie  es  der  Ort  der  Abfassung  und  Aus- 
stellung oder  bei  dem  Umherziehen  des  Hofes  irgend  ein 
Grund  der  Bequemlichkeit  oder  Sicherheit,  selbst  der  blosse 
Zufall  mit  sich  brachten.  Solche  Hau|)tpf}ilzen  waren  in  der 
Zeit  der  sächsischen  Kaiser  Goslar,  (iuedlinburjj:,  Magde- 
burg, bei  den  Saliern  die  Harzburg  und  iU'v  Trifols.  hei  den 
Hohenstaufen  ihre  Staniminirg  gleichen  Namens  niid  Kai<('r>- 
lautem.  Jedoch  etwas  Sicheres  wissen  wir  (Inrcliaus  iiiciit. 
Wohl  aber  sehen  wir  aus  dem  W^^rke  (l»'s  Otto  von  Trei- 
siugen,  dass  er  Friedrich  1.   Briefwechsel   mit  dem    Papst  und 
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dem  byzantischen  Kaiser,  sowie  die  Schriftstücke  über  den 
Utrechter  Bischofshandei,  über  den  heiligen  Bernhard  und 
viel  Anderes  dergleichen  benutzte:  es  wurde  also  ein  mannich- 
faltiger  archivalischer  Stoff  aufbewahrt.  Ausserdem  legte 
wohl  jeder  der  drei  Reichskanzler  für  sich  die  Schriftstücke 
zusammen,  die  für  seine  Kanzlerrechte  von  Bedeutung  waren. 

Warum  aber  vom  gesammten  Inhalt  des  kaiserlichen 
Archivs  so  wenig  die  Rede,  und,  was  viel  ärger,  wie  uud 
wann  derselbe  verloren  gegangen,  ist  und  bleibt  ein  Räthsel. 
Selbst  wenn  die  ganze  Masse  bei  dem  unaufhörlichen  Wandern 
der  Kaiser  in  Krieg  und  Frieden  stets  in  Bewegung  gewesen 
wäre,  könnte  doch  nicht  Alles  hier  oder  dort  liegen  geblieben 
und  mit  der  Zeit  in  Verlust  gegangen  sein. 

Wäre  uns  aber  ein  Einblick  gestattet  in  eines  der  zahl- 
reichen Stifts-  und  Klosterarchive  zur  Kaiserzeit,  deren  ge- 
wöhnlicher Name  arraarium ,  auch  wohl  cartarium  war,  so 
möchte  der  wesentliche  Eindruck  wohl  nur  der  einer  etwas 
wüsten  Bücherkammer  sein.  Nicht  wenige  Verträge  und 
Vermerkungen  enthielten  die  Rotein,  d.  h.  Rollen  von  breiten 
Pergamentstreifen,  die  einer  an  den  andern  geheftet  und  dann 
um  einen  8tab  gewickelt  wurden.  Andere  Einträge  standen 
auf  Pergamenthlättern ,  deren  man  eine  Reihe  von  gleicher 
Grösse  an  einander  nähete.  Wichtige  Urkunden,  die  Schen- 
kung, Imnmnitätsverleihung,  Verbriefung  von  Rechten  ent- 
hielten, lagen  zusammengefaltet  in  Einzelstücken  oder  Bün- 
deln in  Gestellen  oder  Schachteln.  Von  eigentlicher  Ordnung 
nach  Inhalt  und  Entstehungszeit  war  erst  wenig  bemerkbar. 

Es  würde  kulturhistorisch,  noch  mehr  für  unsere  Staats- 
und Recht«geschichte  nicht  ohne  Bedeutung  sein,  wenn  endlich 
einmal  wirklich  aus  sämmtlichen  deutschen  .Archiven  zu- 
sammengestellt wäre ,  wie  vieler  Urkunden  aus  der  Kaiser» 
zeit  ein  jedes  sich  erfreuet,  etwa  je  nach  Menschenaltern  ge- 
rechnet, und  noch  verdienstlicher  könnten  diese  Uebersichten 
gerathen,  wenn  sie  auch  von  Inhaltsangaben  begleitet  wären« 
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Die  grösste  Aenderung  zum  Bessern,  sowohl  was  die  Ord- 
nung als  die  Fülle  in  den  Archiven  betraf,  trat  ein  in  der 
Blüthezeit  der  deutschen  Städte,  die  von  der  Mitte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  bis  zum  dreissigj ährigen  Krieg 
zu  rechnen  ist.  Das  geistige  wie  das  wirthschaftliche,  und 
nicht  zum  geringen  Theil  auch  das  politische  Leben  der 
Nation  empfing  damals  seine  besten  Antriebe  von  den  Städten 
aus.  Die  Geistlichen  wurden  von  den  Laien  verdrängt  aus 
den  Kanzleien,  und  ebenso  wich  das  Latein  in  den  Urkunden 
vor  dem  Deutschen  zurück.  Im  dreizehnten  Jahrhundert 
musste  unsere  Sprache  noch  um  den  Platz  kämpfen.  Im  Köln- 
Jülicher  Vertrag  von  1251  tritt  bereits  Misstrauen  gegen 
das  Latein  hervor,  indem  es  heisst:  »Den  schriftlichen  Aus- 
druck dieses  Vergleichs  beliebte  man  lateinisch  und  deub^ch 
in  einem  Bande  zusammenzuschreiben,  damit  das  Latein  nicht 
anders  ausgelegt  werde,  als  das  darunter  geschriebene  Deutsch 
lautet",  —  und  der  Straubinger  Landfriede  schreibt  vier 
Jahre  später  ausdrücklich  vor;  „Es  sol  dhain  richter  an  dem 
gerihte  sitzen ,  er  habe  den  Frid  tausche  bi  ime  gescriben.* 
Dagegen  war  dem  gelehrten  Züricher  Konrad  von  Mure  die 
Zurücksetzung  des  Latein  nicht  recht,  und  warnte  er,  man 
solle  sich  versiehern ,  ob  die  deutsche  Urkunde  überall  vor 
Gericht,  nnter  welchem  er  wohl  nur  das  geistliche  meinte, 
angenommen  werde.  Im  folgenden  vierzehnten  Jahrhundert 
aber  empfingen  die  Archive  mehr  und  mehr  die  Schriftstöcke 
in  deutscher  Sprache. 

Die  ausserordentliche  Steigerung  im  städtischen  Handel 
und  Gewerbe,  aber  auch  des  Güterverkehrs  auf  dem  Lande, 
Hessen  Privaturkunden  in  Menge  entstehen.  Verträge  über 
Käufe,  Bürgschaften  und  UebertragungtMi  aller  Art,  über 
Pfand  und  Leihe,  über  Erbpacht  und  Nutzniessung  wurden 
jetzt  schriftlich  aufgesetzt,  nicht  minder  Testamente,  Mess- 
Stiftungen  und  andere  Bestimmungen  für  die  Zukunft.  Weit 
überwogen  nun  die  Privaturkunden   an  Zahl  die  königliclieii, 
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fürstlichen,  bischöflichen  Urkunden,  für  welche  der  gemein- 
same Name  „Privilegien*  aufkam,  mochten  sie  eine  Aner- 
kennung oder  Verleihung  enthalten.  Schriftliche  Aufzeichnung 
wurde  aber  auch  für  die  öflFentliche  Verwaltung  etwas  Ge- 
wöhnliches, in  air  ihren  Zweigen  verstummte  mehr  und  mehr 
die  bloss  mündliche  Thätigkeit. 

Da  aber  jetzt  sich  unter  den  meisten  Wohlhabenden  in 
Stadt  und  Land  Urkunden  verbreiteten,  so  nahm  nicht  bloss 
das  Verständniss  solcher  Schriften  überhaupt,  sondern  auch 
des  Archivwesens  zu.  Weil  Jedermann  seinen  Urkunden- 
besitz gern  aufbewahren  mochte,  so  machten  sich  von  selbst 
kleine  Urkundensammlungen  auf  Schlössern  und  Gütern,  in 
Patrizier-  und  Bürgerhäusern,  und  gerade  diesen  kleinen 
Privatarchiven,  die  in  den  letzten  anderthalb  Jahrhunderten 
des  Mittelalters  unbeachtet  entstanden  und  geblieben,  ist  es 
zu  danken,  dass  manches  Denkmal  des  bürgerlichen  Rechts 
bis  auf  unsere  Zeiten  gekommen.  Für  die  grösseren  Archive 
aber  der  Fürsten  und  Bischöfe,  Klöster  und  Orden  erwachte 
allmälig  mehr  Interesse.  So  lange  sie  bloss  Privilegien  und 
Verordnungen  enthielten,  dachte  man  wenig  an  sie:  seit  aber 
die  Urkunde  an  und  für  sich  selbst  über  eine  Schuld,  ein 
Recht  oder  sonst  eine  Thatsache  Zeuguiss  gab,  und  seit 
Privaturkunden  so  vieler  Guts-  und  Hausbesitzer  Recht  und 
Habe  berührten,  erschien  den  Leuten  eine  grosse  Urkunden- 
sammlung etwas  im  Lichte  einer  öffentlichen  Gerichtsver- 
sammlung, in  welcher  die  Zeugen  umher  stehen  und  bloss 
brauchen  aufgerufen  zu  werden. 

Aeusserliche  Gründe  waren  es  meistens,  durch  welche 
die  Vorstände  grösserer  Archive  sich  allmählig.  öfter  selbst 
ohne  eigentliche  Absicht,  zu  besserer  Ordnung  im  Archive 
angeleitet  fanden.  Hier  und  dort  mochte  wohl  ein  Geschichts- 
freund dazu  anregen,  der  Neigung  zu  den  alten  Pergamentm 
fasste,  die  ihm  von  so  vielen  denkwürdigen  Personen  and 
Ereignissen  Kunde   gaben.     Gewöhnlich    waren   es   die  sidi 
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häufende  Menge,  die  Siegel,  die  Fälschungen  der  Urkunden, 
welche  diesen  eine  bessere  Behandlung  verschaflFte. 

Die  steigende  Anzahl  und  Mannigfaltigkeit  der  Urkun- 
den nöthigte  dazu,  sie  nach  ihren  Gattungen,  oder  genauer 
nach  ihren  Herkunftsorten,  oder  noch  ein  wenig  genauer 
nach  ihrem  Alter  und  Inhalt  in  Bündel  und  Eisten  zu  sammeln. 
Man  hätte  sich  sonst  nimmer  darunter  zurecht  gefunden 
und  nicht  wenig  Zeit  und  Mühe  mit  dem  Aufsuchen  eines 
Stückes  verloren. 

Mehr  Noth  machten  die  Siegel.  Seitdem  sie  nicht  bloss 
aufgedrückt,  sondern  den  Urkunden  angehängt  wurden,  und 
zwar  von  mehreren  Mitsieglem  zugleich,  verbot  es  sich,  die 
Urkunde  hierhin  und  dorthin  zu  werfen,  wie  es  Gewohnheit 
war,  als  die  Siegel  noch  innerhalb  der  Fältelung  des  Perga- 
ments von  diesem  bedeckt  und  geschützt  waren.  Denn  wur- 
den Urkunden  nicht  eine  vorsichtig  auf  die  andere  hingelegt, 
so  konnten  die  Siegel  anstossen  und  zerbrechen,  oder  sich 
an  ihren  Schnüren  und  schmalen  Pergamentstreifchen  unter 
einander  verfangen.  Gar  leicht  verwirrten  sich  die  Fäden, 
mit  welchen  einst  geschlossene  Briefe  umwickelt  waren,  und 
fielen  die  Siegel  ab.  Besonderer  Aufmerksamkeit  würdig 
erschienen  natürlich  kostbare  Siegel,  wie  die  Goldbullen,  die 
seit  Otto  dem  Grossen  in  Brauch  gekommen,  oder  wie  die 
eigentlichen  Geheimsiegel,  die  neben  dem  Gross-  und  dem 
Rücksiegel  von  Fürsten  und  Städten  geführt  wurden,  oder 
auch  solche  Siegel,  die  durch  Form  oder  Verschwinden  oder 
Zerschlagen  des  Stempels  seltener  gewordenen.  Kaiser  Karl  IV. 
nannte  sein  kleines  Portraitsiegel  „iinsers  heimlichen  Fingerlins 
Zeichen",  —  jeder  Urkunden  bewahrer  hätte  wohl  gern  ein 
solches  vorgezeigt. 

Schon  in  der  Hohenstaufenzeit  bedingte  entschieden  Aas 
Siegel  die  Glaubwürdigkeit  der  Urkunde.  Trug  sie  ein  un- 
verletztes achtes  Siegel,  so  Hess  sich  gegen  ihren  Inhalt 
schwer  aufkommen:    war   es  aber  irgendwie  nur  ein  wenf** 
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verdorben,  so  lag  Verdacht  von  Fälschung  vor.  Die  Rechts-, 
bücher  machen  aufmerksam,  man  solle  die  Beschaffenheit  der 
Siegel  wohl  untersuchen.  Keine  Handfeste  habe  Kraft,  sagt 
Kaiser  Ludwig's  Rechtsbuch,  wenn  nicht  die  Insiegel,  die 
darin  angezeigt  seien,  ganz  und  gar  vorhanden.  Die  sog. 
Blume  des  weit  verbreiteten  Magdeburger  Schöffenrechts  lehrt, 
wie  man  die  Siegel  prüfen  solle,  ob  die  Wappenschilde  darin 
versehrt,  oder  die  Buchstaben  verdrückt  seien,  oder  ob  ein 
Bruch  des  Siegels  oder  Erneuerung  des  Wachses  auf  der 
Rückseite  zu  erkennen,  und  noch  mehr  dergleichen.  Wer 
also  Urkunden  in  Verwahr  hatte,  mochte  sie  wohl  in  Acht 
nehmen,  damit  nicht  an  den  Siegeln  etwas  verletzt  wurde 
und  Aerger  und  Schaden  die  Folge  war. 

Ein  Archiv  Verwalter  hatte  sich  auch  zu  hüten,  dass  er 
nicht  Urkunden  mit  falschen  Siegeln  aufnahm.  Im  späteren 
Mittelalter  kam  Siegelfälschung  gar  nicht  selten  vor.  Ent- 
weder wurden  ächte  Siegel  von  Urkunden,  welche  durch  sie 
beglaubigt  waren,  abgelöst  und  andern,  von  denen  die  an- 
geblichen Aussteller  nichts  wussten,  angehängt.  Oder  es 
wurden  Siegel  abgeformt  und  danach  Stempel  gegossen  und 
gesJchnitten ,  die  nun  scheinbar  ächte  Siegel  ergaben ,  mit 
denen  die  erlogenen  Urkunden  ausgestattet  wurden.  Nicht 
minder  konnte  Missbrauch  mit  Siegelstempeln  getrieben  werden, 
die  Fälschern  durch  Zufall  oder  Raub  und  Diebstahl  in  die 
Hände  geriethen.  Von  einem  Archiv  Verwalter  aber,  dem  vor 
allen  andern  die  meisten  Urkunden  in  die  Hände  kamen, 
erwartete  man  am  ersten,  dass  er  den  Betrug  entdecke  und 
sofort  veranlasse,  dass  Brief  und  Siegel  öffentlich  für  ge- 
fälscht erklärt  würden.  Um  sich  in  diesem  Fache  einiger- 
massen  auszukennen,  blieb  ihm  nichts  übrig,  als  vielerlei 
Siegel  mit  einander  zu  vergleichen.  Jede  öftere  Handhabung 
einer  Gattung  Urkunden  brachte  dann  mit  sich,  dass  die  ver* 
wandten  Stücke  beisammen  kamen. 

Ergiebiger    kam   man   zu   solcher  Ordnung  der  Archiv«» 


JUittfliäliT.     -103 


tbestäiide.  wenn  es  sich  um  tiie  schwierigere  .4iifgahe  huii- 
Idellie,  Inhalt,  und  Altfossinigs weise  der  Urkiinden  r.n  ver- 
I  gleichen,  um  ächte  .Stücke  von  Retiilscliten  ku  «nterisclieideu. 
I  Demi  schwerlich  hntt«?  eiu  Archiviir  sicti  jeder  Verantwortung 
feutziehen  können,  wenn  er  Aechtes  und  Unäehtea  ahne  Prü- 
fung und  Erkliiruiig  diircheinaofler  Beworfen  hätte.  Noch 
mehr  wäre  §ein  guter  Ruf  in  Gefahr  (j;ekonimen,  hiltte  er 
.  vorkommen  de  u  Falls  nicht  sofort  ächte  Stücke  üiir  Ver- 
■  gleicfaung  vorlegen  können.  Einige  Bemerkungen  Über  In- 
l^lialt,  Entatehuugszeit .  MijrkwOrdigkeiten,  uud  Lagerort  der 
K wichtigeren  Urkunden  ergaben  sich  dann  von  selbst  und  da- 
I  mit  Anfänge  von   Kepertorien. 

Weitaus  die  meii^ten  Fälschungen  rührten  von  Miinchen 
l.nnd  lieistlichen  her  zum  Beaten  ihrer  Kirchen   und  Klöster; 
VTom  dreizehnten  Jahrhundert  an  stellte  »ich  das  Unheil  auch 
lliei  den  Städten  ein.    Aus  je  älterer  Zeit  die  Urkunden  stam- 
limeD  »'ilun,  um  so  mehr  gefälschte  kommen  unter  ihnen  vor: 
laus  der  Merowinger  Zeit  mag  wohl  die  gut«  Hälfte  gefälscht 
P'gein,  aus  der  sächsi.schen  und  saliscfaen  Kni.serzeit   noch  bei- 
rabe  ein  Zehntel.    Die  Ursache  war  nicht,  dass  man  dachte, 
I  in  je  ältere  Zeit  die  Entstehung  verlegt  würde,  desto  schwieriger 
Kaei  der  Betrug  jiu  entdecken,   sondern  je  weiter  die  Zeit  zu- 
f.rQck  lag,  desto  mehr  Urkunden  wurden  ?ermisat.    Man  nahm 
l«a   aber  gewöhnlich    leicht  damit,    weil  der  Trost  nahe  lag, 
fder  rechte  Beweis  dessen,   was  die  Urkunde  besage,    beruhe 
lim    hergebrachten    Besitz   oder   iu    der   fortlebenden    Üeber- 
lliefürung.   und  die  Urkunde  sei  nur  eine  mehr  oder  minder 
ftausfUhrltchc  Geschichte  des  Hergangs,  auf  welchen  es  ankam. 
Die    eigentliche    Umgestiltung    aber   des    Archivwesens 
Fgiag  von  den  Städten  aus.     Diese    hatten   die  Gemeindever- 
waltung klug  vert.heiit   unter  Stadtrath,    Steueramt  und  Ge- 
richt,   und   demgemäss  entstanden   drei  grosse  Gruppen  von 
k städtischen  AniLibflchern  mit  den  /.ugehörigen  Urkunden  und 
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aniteii  hatte.  Tnter  die  wichtigsten  Aintshücher  zählten  «lie 
Hypothekenbücher,  die  in  den  deutschen  Archiven  einer  der 
Hauptstämme  wurden,  an  welchen  sich  Urkunden  und  Akten 
ansetzten. 

üeber  die  Entwicklung  des  Hypothek enwesens  im  alten 
mächtigen  Köln,  welche  Stadt  in  solchen  Dingen  im  Westen 
bis  zur  Seeköste  und  im  Osten  bis  über  die  Elbe  hinaus  den 
Ton  angab,  sind  wir  etwas  näher  unterrichtet.  Hier  hatte 
jede  Pfarrgemeinde  schon  im  Ausgang  der  salischen  Kaiser- 
zeit ihren  eigenen  Schrein  voll  pergamentener  Blätter,  Lang- 
streifen, Kollen  und  Hefte,  die  Schreinskarten  hiessen,  auf 
denen  eingetragen  wurde,  was  sich  im  Besitze  von  Häusern 
und  Gärten  in  der  Gemeinde  änderte.  Etwa  hundert  Jahre 
später,  um  1230,  legte  man  bereits  statt  der  Blätter  Bücher 
an ,  Schreinsbücher  genannt.  Noch  einige  Zeit  später  ver- 
sammelte man  all  diese  Bücher  auf  dem  Kathhause  und 
übertrug  dem  Rath  oder  bestimmten  städtischen  Beamten 
ihre  Fortführung.  Im  dreizehnten  oder  vierzehnten  Jahr- 
hundert verbreitete  sich  diese  Einrichtung  ül>€r  die  meisten 
deutschen  Städte.  In  einigen ,  z.  B.  in  Wismar ,  wurde, 
statt  aus  der  Urkunde  einen  Auszug  in  das  Grundbuch  ein- 
zuschreiben, das  Dokument  selber  in  dasselbe  eingeheftet. 
Jedenfalls  musste  die  Besitzveränderung  amtlich  vorgewiesen 
werden,  und  wir  dürfen  für  die  zweite  Hälfte  der  Hohen- 
staufenzeit  in  den  meisten  grösseren  Stadtgemeinden,  nament- 
lich in  den  Rhein-  und  Hansestädten,  die  Anfänge  eines  ge- 
sicherten Hypotheken  Wesens  vermuthen.  Jedoch  dauerte  es 
noch  einige  Zeit,  bis  dem  Grundbuch  formliche  Beweiskraft 
eingeräumt  wurde.  Denn  so  leicht  liess  sich  das  alte  Her- 
kommen nicht  beseitigen,  dass  der  Werth  des  Urkundlichen 
hauptsächlich  in  Beschreibung  des  Rechtsgeschäftes  und  in 
Namhaftmachung  der  Zeugen  bestehe.  Die  Grundbuohbeamtea 
hatten,  gleichsam  als  Notare,  die  dafür  bestellt  waren,  per- 
sönlich zu  bezeugen,  dass  ihr  Eintrag  in  das  Buch  sich 
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eine  rechtmässige  Verhandlung  stütze.  Jedenfalls  aber  war 
es  ein  bedeutender  Fortschritt,  einerseits  dass  jeder  Vorgang 
innerhalb  des  Grundeigenthums  der  Bürger  amtlich  in  einem 
Buche  verlautbart  wurde,  aus  welchem  sich  bei  nachge- 
wiesenem Interesse  Jeder  unterrichten  konnte,  anderseits  dass 
dieses  Buch  amtlich  verwahrt  wurde.  Natürlich  gewann  zu- 
letzt, was  im  städtischen  Grundbuche  stand,  allgemeinen 
Glauben.  In  Köln  bedurfte  es  schon  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert nur  der  Erklärung  der  Grundbuchbeamten,  ein  Pfand- 
recht, ein  Nutzungs-  oder  Eigenthumsrecht  sei  eingetragen, 
um  die  Vermuthuug  zu  begründen,  dasselbe  bestehe  wirklich 
zu  Recht. 

Die  zahlreichen  Bürgerschaften  in  Deutschland  hätten 
nun  ebenso  schwächlich  an  Thätigkeit  wie  an  Einfluss  im 
Lande  sein  müssen,  wenn  ihr  Kanzlei-  und  Archivwesen  bei 
den  geistlichen  und  weltlichen  Grossgrundbesitzern,  als  da 
waren  Fürsten,  Grafen  und  Herren,  Bischöfe,  Aebte,  Prioren 
und  Komthure,  und  bei  dem  niedern  Adel,  soweit  er  selbst- 
ständig auf  eigenen  Burgen  sass,  unbekannt  oder  unbeachtet 
geblieben  wäre.  Diisselbe  musste  im  Gegentheil  zur  Nach- 
ahmung reizen.  Denn  die  Geld-  und  Kriegsmacht  der  Städte, 
sowie  den  Reichthum  des  geistigen  Lebens,  das  in  ihren 
Mauern  zusammengedrängt  war,  spürte  man  in  der  ganzen 
Umgegend. 

Prälaten,  Domkapitel  und  Klostervorstände  hatten  ihr 
Archiv  entweder  in  der  Sakristei  einer  Kirche  oder,  wo  diese 
nicht  fest  genug  erschien ,  in  einer  eigens  dazu  erbauten 
Kammer  auf  einem  Kirchthuui.  Auf  solchen  Thürraen  er- 
sahen auch  viele  ritterschaftliche  Geschlechter  den  basten  Ort 
für  sichere  Aufbewahrung  ihrer  wichtigeren  Urkunden:  fast 
ein  jedes  hatte  ja  in  der  Nachbarschaft  ein  Kloster,  das 
mehr  oder  weniger  wie  das  Familienkloster  l)etraehtet  wurde. 

Es  erfuhren  aber  die  Archive  der  Mönche  wie  der 
Bischöfe  in  der  Städtezeit  am  wenigsten  Zuwachs.     Bei  ihueu 
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änderte  sich  wenig  mehr,  und  Jas  r«ge  geistige  Streben  iea 
früheren  Zeit  war  erUhmt.    Ihren  gmesen  Qrundljesitz  hattenj 
sie   sicher   iin<1    erwarben    nur    noch    Ijeringes   hiiixu.     AucI 
Hie  Kl5ater  hatten  ihren  eii^rnen    Bestand  an  Gütern,  HSfea 
lind   Waldungen;   nur   wenn    in    den    Kreuz7,ügen    und   vonj 
gnitser  Fehde   bedrohte  Grundbe8it7*r  ihr  Eigenthnm  unlerl 
Pfand  uder  Scluitz  eines  Klosters   stellten,    fiel  Avn   Mönnheul 
noch    Manche«    /.u,    ohne  ilu-is  atebi   eine    Urkunde   darüberfl 
in    ihrem   Archiv   niedergelegt   wurde.      Kegelni&isig  jedocfaa 
war  dieü  der  Fall,    wenn  e«  ilirem  unaufhörlichen   Betreibi>n> 
wieder   einmal  gelang,   .sich  die  Befreiung   von  irgend  ( 
(Jerichtsbiirkeit  la  verschaffen- 

Mehr    Interesse   an    Vergrösserung   und   Ordnung  ihre 
Archivs  zeigte  sich  gewöhnlich  bei  Domkapiteln.  DasLObeckGi 
beschloas  im  .luhre  12ö9,  die  I'rkunden   .dnrch  au^ehreitete 
apiimame  Xachfurscbntig  EUKammen  zu  bringen,  zn  verxeichnviti 
nnd  dann  in  ein  lebhaft  fortgeführtes  Regiat«r  einzutragen/fl 
Jedoch    an    ßestallung    eines    bloss    dem    Arcliivwesen    2<^^l 
wandten    Mitgliedes   war   auch    bei   Domkapiteln    noch  nichb| 
KU  denken.     Iru  Würzburger  hatte  der  Ku.-'t.os,  welcher  tlb« 
die    kirchlichen  Uefasse,   Zierrathen  und  Uewäoder  die  Aof-^ 
acht  führt«,  auch  das  grosse  Siegel  zu  bewahren. 

Die  Archive    der    Ritterorden    wurden    hniliittuichlJch    ill|fl 
dieser   Zeit   gegründet,    jeder    Haujitort   einer    Provinz  oderl 
Ballei   oder    Kommende   sammelt«   und    bewahrte  Über  LandJI 
und  Hörige   seine  Erwerbsurkunden.     Die  Komthnre  hielte 
auch   darin   auf  gute  Ordnung.     Inxi>esondere   Wappenbriel 
und  .Stammtniume  häuften  sich  an,  weil  d«m  Ii^intriit  in  eini 
ritterliche   GenosHeniichaft  die    Prüfung    der    KitterbUrtigkcid 
ronin  ging. 

Schriftliche  Nachweise  dieser  Art  liensen  auch  die  adligi 
lirundbesitzör  nicht  auaser  Augen,  namentlich  im  letxten  Jalir- 
hundert  dex  Mittelalter?,  »h  ho  manchcM  luigtüsefaene  ü«<chlcehfl 
erlosch.     Ihre  klemen  ächiotuarchive.   die  bis   dahin    haupt^ 
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sächlich  Bewahrer  schriftlicher  Beweise  über  Rechte  und  Be- 
sitzungen waren,  erhielten  jetzt  eine  Erweiterung  nach  der 
geschichtlichen  Seite  hin.  Die  Patriziergeschlechter  in  den 
Städten  nahmen  darin  den  Vortritt,  noch  mehr  hielten  auf 
Feststellung  der  Herkunft  ihrer  Mitglieder  die  Domkapitel. 
Während  bis  zum  Schlu?s  des  zwölften  Jahrhunderts  in  den 
Urkunden  fast  immer  bloss  Vornamen  zur  Bezeichnung  der 
Personen  dienen ,  treffen  wir  nicht  lange  darauf  mehr  und 
mehr  Familiennamen  in  den  Archiven ,  indem  die  Ritter- 
bürtigen  sich  Gutsnamen,  die  Städter  sich  allerlei  Beinamen 
beilegten. 

üeber  das  R/cichsarchiv  erfahren  wir  Näheres  durch  den 
Nachlass  Kaiser  Heinrich  VH.  Dieser  hatte  im  Jahre  1310, 
soviel  er  vom  Reichsarchiv  brauchte,  nach  Italien  mitgenommen, 
und  als  er  so  früh  dort  verstarb ,  fanden  sich  darin  ausser 
Urkunden  auch  Register-  und  Kopialbücher,  in  welchen  die 
am  Kaiserhofe  ein-  und  auslaufenden  Urkunden,  Berichte, 
Aufträge  und  Vollmachten  in  Auszügen  oder  Abschriften  ein- 
getragen waren.  Bekannt  sind  auch  die  Sammelhefte,  die 
von  Kaiser  Ludwig  des  Bayern  Hofnotar,  Berthold  von 
Tuttlingen,  herrühren. 

Zu  diesen  Beweisen  vom  Bestände  eines  Reichsarchivs 
kommt  ferner  hinzu  die  Menge  und  Mannigfaltigkeit  der  Ur- 
kunden, aus  welchen  gerade  die  Kanzleibeamten  der  Kaiser 
in  Formular btichern  Muster  für  Abfassung  von  Urkunden, 
Gesuchen  und  Berichten  aufzustellen  pflegten,  —  ferner  die 
grosse  Anzahl  von  Vorurkunden,  nach  welchen  in  der  Reichs- 
kanzlei neue  ähnliche  Dokumente  verfiisst  wurden.  Auch 
solche  Vorurkunden  reichten  wohl  zurück  bis  über  die  Holien- 
staufenzeit  hinauf,  und  konnten  doch  nicht  säninitlich  von 
andern  Besitzern  erst  zum  Gebrauche  eingereicht  sein. 

Allein  bei  all  diesem  Reichtbum  an  Schriftstücken  jius 
verschiedenen  Jahrhunderten,  der  unzweifelhaft' während  des 
ganzen  Mittelalters   der  kaiserlichen  Kanzlei  stets  ssu  (Gebote 
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stand,  haben  wir  es  immer  nur  mit  Zeitbrnchstficken  zu  thun. 
Es  fehlt  zu  sehr  an  fortlaufenden  Reihen:  von  einigen  Re- 
gierungsjahren sind  viele,  von  anderen  ganz  wenige  Urkunden 
vorhanden ;  von  den  drei  ersten  Kaisem  nach  dem  Interregnum 
im  Ganzen  nur  14  Stück.  Da  entstehen  die  Fragen:  wer 
war  Besitzer  des  Reichsarchivs?  Wo  wurde  dasselbe  auf- 
bewahrt? Weshalb  sind  so  viele  Urkunden  daraus  verschwun- 
den? Auf  diese  Frage  lässt  sich  nur  annähernd  antworten, 
indem  man  aus  den  bekannten  Thatsachen  Schlüsse  zieht. 
Kaiser  Ruprecht  hat  einmal  von  Wenzel  die  Schriftstücke 
über  alles,  ,ydaz  zu  dem  riebe  gehöret^,  und  Kaiser  Sigmund 
von  seines  Vorgängers  Kanzler  die  Registerbücher  verlangt :  — 
an  andern  Nachrichten ,  die  man  auf  den  Ort  und  Fort- 
bestand eines  Reichsarchivs  beziehen  könnte,  fehlt  es  gänz- 
lich. Kein  Kaiser,  kein  Erzkanzler,  kein  Bischof  oder  Ge- 
lehrter hat  sich  besonders  darum  gekümmert. 

Wir  müssen  also  schliessen;  dass  Schriftstücke,  die  im 
Mittelalter  während  der  Regierung  eines  Kaisers  bei  seinem 
Hofe  ein-  oder  von  da  ausliefen ,  nebst  allem  Zubehör  von 
Register-  und  Kopialbüchern ,  Hechnungen  und  Quittungen 
als  sein  persönliches,  nicht  als  des  Reichs  Eigenthum  galten, 
und  desehalb  auf  seinen  Nachfolger  nur  dann  übergingen, 
wenn  er  zugleich  sein  Erbe  war,  und  falls  dies  nicht  der 
Fall ,  dem  gewöhnlichen  Erbrecht  unterlagen.  Aufbewahrt 
wurden  desshalb  diese  Archivalien  nicht  an  einem  bestimmten, 
aller  Welt  bekannten  Orte,  sondern,  wie  es  sich  gerade  passte, 
auf  diesem  oder  jenem  Schloss  oder  Kloster  oder  Rathhaus. 
In  solcher  Zerstreuung  verblieben  sie,  bis  sie  zufällig  hierher 
und  dorthin  kamen,  oder  auch  zu  Grunde  gingen,  was  den 
meisten  Ansammlungen  solcher  Art  wohl  im  dreissigj ährigen 
Kriege  oder  während  der  französischen  Raubzüge  widerfuhr. 

Solche  Vernachlässigung  des  Reichsarchivs  war  ein 
starker  Beweis,  wie  schwächlich  noch  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Mittelalters   das  Bewusstsein   war  von  des  Reiches  Em-- 
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beii,  und  wie  sehr  die  alte  Gewohnheit  festsass.  atles,  was 
liegendes  Eigen  und  Grundrechte  betraf,  zu  hetrachten,  als 
komme  es  dabei  hau {itsüc blich  auf  Besitz  und  das  Mitwisseo  der 
Anwohnenden  an,  wäbreud  Sclirittstücke  darüber  weniger  noth- 
wendig  seien.  Es  ist  das  um  so  au  Hallender,  als  das  Kanzlei- 
wesen sich  damals  ruäcb  entwickelte:  die  Kanzlei  ist  ja  für 
das  Archivwesen  Vater  und  Mutter  zu)jleich.  Von  den 
Städten  ausgehend  war.  wie  gesagt,  die  gröasere  Fülle  und 
bessere  Ordnung  auch  in  die  herrschaftlicben  Schreibstuben 
gekommen.  Ans  der  allmäblig  steigenden  Anzahl  von  Scbrill- 
bQcken ,  als  da  waren  neben  eigentlichen  Urkunden  Ent- 
JBrfe  derselben,  femer  Briefe,  Gesuche,  AuflrSge,  die  sieb  in 
tRtlichen  Archiven  vorfanden,  ist  zu  entnehmen,  wie  in  den 
inzleien  nicht  bloss  mehr  gearbeitet,  sondern  auch,  was 
-  und  ausging,  besser  als  früher  bewahrt  wurde.  Auch 
die  Ktigisterhiicher  mehrten  sich  fort  und  fort.  Um  Mitte 
des  dreizehnten  Jahrhundeiis  beginnt  diese  grössere  Kanzlei- 
thätigkeit,  im  vierzehnten  Jahrhundert  steigt  sie  schon  in 
ansehnlichem  Grade,  um  im  fünfzehnten,  insbesondere  nach 
Karl  IV. ,  fortlaufende  Urkundenreihen  zu  schaffen.  Noch 
mehr,  als  in  den  Schriftstücken  seihst,  bekundet  sich  eine 
Neigung  für  das  Urkundenwesen  in  den  Fonnularbücheni, 
deren  unter  Benennungen ,  wie  Summa  cancellariae  oder 
Collectariu.'i  diversarum  literarum,  seit  Friedrich  11.  fast  unter 
jedem  Kaiser  neue  von  grösserem  Umfang  aus  den  Kanzleien 
hervorgeben.  Selbst  für  einzelne  Gattungen  von  Urkunden 
wurden  solche  Musterbücher  ausgearbeitet,  wie  z.  B.  in  der 
Kanzlei  Ludwig  des  Bayern  für  die  preces  primariae.  Der 
Kanzlei  vorstand  Karl  [V.,  Johann  von  Uelnhansen,  berichtet 
in  der  Vorrede  /.u  seinem  (Jollectarins  perpetuarum  forma- 
rum;  ,er  habe  sowohl  in  als  ausser  der  kaiserlichen  Kanzlei 
viele  Formulare  des  kaiserlichen  HofstiLa  gesehen,  die  nnge- 
Hcbickt  und  unvollständig  verfasst  ^eien:  deshalb  habe  er  sich 
}rge»etzt,  aus  allen  ttt-gistern  haltbare  und  ntöindige  Mustt-r 
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mit  besonderem  Fleiss  zu  sammeln  und  in  ein  einziges  Werk 
zu  fügen,  zum  Andenken  des  erlauchten  Kaisers  und  aller 
Notare  bekanntestem  und  richtigstem  Lehrbuch.* 

Jedoch  nicht  bloss  durch  Urkunden  bc^gannen  bald  nach 
der  Höh enstauten zeit  die  Archive  anzuschwellen  und  zwar  in 
einem  Umfange,  dass  dagegen  ihr  ganzer  bisheriger  Inhalt 
dürftig  erschien.  Dies  geschah  durch  Vermehrung  der  Amts- 
bücher, der  Sal-,  Gült-  und  Lagerbücher,  der  Kopialbücher, 
der  Rechts  Weisungen,  und  vor  allem  der  Akten.  Es  mehrten 
sich  die  Amtsbücher,  weil  die  öffentliche  Verwaltung  sich  iu 
mehrere  selbständige  Zweige  theilte,  —  die  Grundbücher,  weil 
Zertlieilung  und  Verpfändung  von  Gnmdstücken  gewöhnlicher 
wurde,  —  die  Kopialbücher,  Weisthümer  und  Gesetzesschriften, 
weil  die  Vielstaaterei  und  die  Eigensucht  der  Gemeinden  und 
Genossenschaften  die  Ueberhand  nahm. 

Der  Akten  aber  gab  es  in  den  Archiven  von  jeher 
mancherlei.  Es  brauchte  ja  jedes  Schriftstück  nicht  eine 
förmliche  Urkunde  zu  sein;  jedoch  stets  bedurfte  man  einer 
Menge  von  Auszügen  und  Entwürfen,  von  Notizen,  Rech- 
nungen und  Quittungen,  und  daran  schlössen  sich  Protokolle 
und  mehr  oder  minder  ausführliche  Aufzeichnungen  von  Ver- 
handlungen. Die  ältesten  Akten  in  deutschen  Archiven  waren 
wohl  ausser  den  Notizen  über  Grund besitzerwerb  die  Auf- 
zeichnungen über  Aussprüche  des  kaiserlichen  Gerichtshofes. 
Der  Kaiser  war  und  blieb  oberster  Richter,  an  ihn  konnte 
man  bei  schreiendem  Unrecht  jeder  Art  sich  wenden,  wäre 
es  auch  nur,  um  sich  auf  das  Ansehen  der  höchsten  Stelle 
im  R/ciche  zu  stützen.  Das  Uofgericht  konnte  jeden  Tag 
gebildet  werden,  sobald  der  Kaiser  einige  aus  den  höheren 
Hofbeamten  oder  Gefolgsleuten  berief,  um  als  Schöffen  unter 
seinem  oder  seines  Pfalzgrafen  Vorsitz  ihre  Ansicht  über  den 
vorgetragenen  Fall  kund  zu  geben.  Aufgeschrieben  wurden 
gewiss  nur  die  Urteilssprüche,  und  wenn  es  zum  Ven$tand* 
uiss  durchaus  nöthig  war,  fügte  man  etwas  bei  über  Parteien 
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und  Thatbestand,  Schöffen  und  Zeugen,  Ort  und  Tag.  Zur 
Karolingerzeit  geschahen  solche  Aufzeichnungen  ohne  Zweifel 
reg^lnaässig,  auch  in  der  sächsischen  und  salischen  Kaiserzeit 
scheinen  sie  nicht  immer  unterlassen  oder  zerstreuet  zu  sein. 
In  Kaiser  Friedrich  IL  Landfrieden  von  1235  wird  am  Schlüsse 
auch  Anordnung  getroffen  bezüglich  des  Hofgerichts,  das 
seinen  eigenen  vereidigten,  von  allen  andern  Hofsachen  freien 
Notar  haben  soll ,  damit  er  über  jeden  Rechts-  und  Achts- 
fall genaue  Berichte  verfasse  und  verwahre.  ,  Derselbe  hat 
alle  Urteilssprüche,  die  unter  unserra  Vorsitz  in  wichtigeren 
Sachen  geföllt  werden ,  insbesondere  wenn  der  Fall  streitig 
ist,  —  gewöhnlich  Gesammturteile  genannt,  —  aufzuschreiben, 
damit  fortan  in  ähnlichen  Fällen  Zweideutigkeit  ausgerottet 
sei ,  wobei  das  Land  anzugeben ,  nach  dessen  Herkoramen 
geurteilt  ist.  Er  soll  ein  Laie  sein  der  Bluturteile  wegen, 
die  ein  Geistlicher  nicht  schreiben  darf,  und  damit  er  ausser- 
dem ,  wenn  er  in  seinem  Amte  sich  vergeht,  seiner  Schuld 
gemäss  bestraft  werde.* 

Selbstverständlich  nahmen  unter  den  Akten  einen  nicht 
kleinen  Theil  die  Listen  und  Verzeichnisse  über  Dinge  ein, 
zu  deren  Aufbewahrung  das  Gedächtniss  sich  zu  schwach 
erwies.  In  den  Klöstern  und  Stiftern  ging  die  Anfertigung 
bei  dem  wandellosen  Lauf  der  Wochen  und  Jahre  oft  in's 
Kleinliche.  Das  Würzburger  Domkapitel  hesass  Bücher,  in 
welchen  nicht  nur  die  Sterbetage  von  Mitgliedern  seit  dem 
neunten  Jahrhundert,  und  seit  Mitte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts regelmässig  die  Sterbetage  auch  ihrer  Verwandten, 
die  dem  Domkapitel  Gutszuwendungen  gemacht,  verzeichnet 
waren,  sondern  es  wurde  später  darin  auch  Tag  für  Tag  die 
Präbendenvertheilung  eingetragen.  Im  St.  Peter-  und  -Alexan- 
derstift zu  Asciiaffenburg  gab  es  protocolla  consideraturae : 
darin  hatte  der  Considerator,  der  jeden  Tag  im  Chor  stand 
und    Acht  gab,   zu  verzeichnen,    wer   zum  Gotteadieiui''      ir 
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rechten    Zeit  eintrat,    damit  nur  ein  Solcher  und  kein  Sau- 
miger das  Präsenzgeld  erhielt. 

Die  grösste  Ausdehnung  aber  erhielten  in  den  Archiven 
die  Akten  durch  Auftiahme  der  fremden  Rechte  in  Deutsch- 
land. Die  Aktenmasse  wuchs  fort  und  fort,  je  mehr  An- 
gelegenheiten dem  kanonischen  Recht  unterzogen  wurden  und 
je  weiter  und  weiter  das  römische  Recht  um  sich  griff.  Beide 
Hessen  sich  ja  ohne  Prozessakten  nicht  ordentlich  handhaben. 

So  war  seit  der  kaiserlichen  Hofgerichtsordnung  von 
1235  bei  den  deutschen  Archiven  von  der  Doppelseite  ihres 
Berufs  die  juristische  mehr  und  mehr  hervorgetreten.  Jedes 
Jahrzehnt  führte  ihnen  neue  Gerichtsurteile,  Akten  und 
Rechtsweisungen  zu,  folglich  stieg  ihr  Ansehen  wie  ihre  Be- 
nützung. Jedoch  auch  ihre  andere  Seite,  die  historische, 
wurde  keineswegs  vernachlässigt.  Zwar  an  der  Reichsge- 
schichte hatte,  so  schien  es.  Niemand  rechte  Lust  und  Freude 
mehr.  Die  grossen  Umrisse  der  Nation,  wie  das  Wirken  der 
kaiserlichen  Gewalt  versanken  im  Gewirr  und  Gedränge  der 
Einzelheiten,  und  die  Blicke  richteten  und  beschränkten  sich 
auf  die  nächste  Umgebung.  Wie  in  Stadt  und  Land,  in 
Pfarre  und  Familie  alles  Eigenthümliche  sich  herausgebildet, 
das  zu  wissen  und  Theilnehmenden  zu  schildern,  das  zog  an. 
Viel  zahlreicher,  viel  tteissiger  als  vordem  arbeitete  man  in 
Ortsgeschichte:  was  sich  in  alten  Schriften  darüber  finden 
Hess,  wurde  erforscht  und  gesammelt  und  das  Aufgeschriebene 
in  Archiven  niedergelegt.  Von  scharfer  Sichtung  des  Wahren 
und  Sagenhaften  war  nicht  die  Elede,  auch  nicht  von  tieferem 
Eindringen  in  das  geschichtliche  Gewebe:  es  genügte,  wenn 
man  nur  am  allgemeinen  (jang  der  Geschichte  festhielt,  und 
dafür  gab  es  aller  Orten  Lehrbücher,  wie  der  fasciculus 
temporum  von  Rolewink. 

So  entstanden,  —  jedes  deutsche  Land  erhielt  seine 
eigene,  —  Landesgeschichten  in  Menge,  unter  ihnen  so  au»- 
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gezeichnete,  wie  die  Thüringer  Chronik  von  Joh.  Rothe,  die 
Limburger  Chronik,  die  Magdeburger  SchöflFenchronik ,  das 
treffliche  Werk  des  Ludwig  von  Eyb  von  den  Hohen  zollern, 
die  Braunschweiger  Reimchronik,  die  des  Ottokar  von  Hor- 
neck.  Eifrig  bei  dem  Werke  war  man  insbesondere  in  den 
neugermanisirten  Landen,  in  Schlesien,  in  den  Marken  und 
in  den  Ostseelanden ;  denn  was  dort  vom  lebenden  Geschlecht 
und  von  seinen  Vorfahren  gesohafiFen  war,  erhob  sich  im  Ge- 
dächtniss  wie  für  den  Anblick  hervor. 

Das  gleiche  Selbstbewusstsein  lebte  in  den  Städten.  Die 
Namen  von  Meisterlin,  Königshofen.  Closener,  Burkard  Zink, 
Komer  und  andere  Verfasser  von  Stadtchroniken  sind  be- 
kannt :  es  gab  aber  keine  irgend  bedeutende  Stadt,  in  welcher 
sich  nicht  ihre  Nachahmer  fanden.  In  Freiburg  im  Breis- 
gau lag  im  fünfzehnten  Jahrhundert  auf  dem  Kathhaus  ein 
Geschichtsbuch,  in  welches  der  Stadt^jch reiber  regelmässig 
eintragen  musste,  was  an  Händeln  mit  den  Schloss-  und 
Klosterherren  der  Umgegend  sich  ereignete. 

Selbst  das  geschichtliche  Leben  einer  Familie  drängte 
sich  in  die  Betrachtung  und  hier  und  dort  bereits  in  die 
Feder,  und  zwar  nicht  ohne  Nutzen  für  die  Geschichte  des 
benachbarten  Landes. 

Bei  solcher  Neigung  für  das  Geschichtliche  in  der  nächsten 
Umgebung  fehlte  es  nicht  an  chronologischen  und  genea- 
logischen Zusammenstellungen.  Jeder  Wappenbrief  wurde 
sorgsam  aufgehoben.  Die  Patrizier  auf  dem  Rathhaus,  die 
Ehren  warte  auf  dem  Turnierplatz,  die  Domherren  in  ihrem 
Kapitel  hielten  strenge  darauf,  dass  für  ihre  Genossen  die 
Abstammung  von  vier  freien  Ahnen,  an  welchen  nicht  der 
geringste  Makel  einer  niedrigeren  als  niinisterialeii  Höricrkeit 
haftete,  klipp  und  klar  sein  müsse.  Glücklich,  wer  einen 
farbigen  Wappenbrief,  wie  sie  seit  Könij^  Wenzel  vorkamen, 
in  seiner  Archivkammer  aufzeigen  konnte. 

1R89.  Philoft.-pkiloL  n.  bist.  Cl.  II.  2.  21 
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Die  verehrliehen  GesellBchAften  und  Institut«,  mit  welchen  unsere  Aksdemie  in 
TauBchverkehr  steht,  werden  gebeten,  nachstehendes  Yerzeiehniss  zugleich  slsEmpflings- 
bestltigung  zu  betrachten.  —  Die  zunlohst  für  die  math.-phys.  Classe  bestimmten 
Druckschriften  sind  in  deren  Sitzungsberichten  1889  Heft  III  verzeichnet. 


Von  folgenden  Gesellscliaften  nnd  Institnten: 

Südslavische  Akademie  der  Wissettschaften  in  Äffram. 
Rad.    Bd.  94—96.     1889.    8®. 

K,  K,  Archäologisches  Institut  in  Agram: 
VieHtnik.    Bd.  XL   Nr.  3.  4.     1889.     8^. 

Sociiti  protectrice  des  animaux  in  Algier: 

Bulletin  annuel.    Livr.  19«.     1889.    8<>. 

Sociite  des  Antiquaires  de  Picardie  in  Arnims: 

Meraoirett.    3«.  Serie,    tom.  10.    Paris.     1889.     8®. 
Bulletin.    Annee  1889.    Nr.  1.    Amiens.     1889.    8^, 

K,  Akculemie  der  Wissenschaften  in  Amsterdam: 

Verhandelingen.    Afdeeling  Letterkunde.    Deel  XVIII.     1889.     A^, 
Ver«la^en  en  Medeelingen.    Afdeelin^  Lett^rkunde  Ille.  ReekH.  Deel  5. 

1888-89.    8®. 
Jaarboek  voor  1888.    8®. 
Adam  et  Christus.  —  Serri  Eliezer  ad   Abraham  epistola,   Carmina 

probata  in  certamine  Hoeufftiano.     1889.    8^. 

Johns  Hopkins  üniversity  in  Baltimore  i 

The  American  Journal  of  Philology.    Vol.  IX.  Nr.  4.    Vol.  IL  I 

1888/89.    8«. 
Studies  in  Historical  Science.  VIl.  Series  Nr.  2—9.     1888.    V 
Üniversity  Circular«.    Vol.  Vlli.    Nr.  69—72.  74.     1889.    A 

21* 


316  Verzeichniss  der  eingelaufenen  Druckschriften. 

Historischer  Verein  in  Bamberg: 

61.  Bericht  für  das  Jahr  1889.    8®. 

Friedrich  Leist,  Die  Residenz  in  Bamberg.     1889.     8®. 

Bataoiaasch  Chftootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen  in  Batavia: 

Dagh-Register  gehouden  int  Casteel  Batavia,  anno  1659.  ait-^eg.  Tau 

J.  A.  van  der  Chijs.     1889.     8°. 
Notulen.   Deel  XXVII.    i889.    Nr.  1.    8«. 
Tijdschrift.    Deel  XXXIII.    Nr.  1.     1889.     8«. 

Historischer  Verein  in  Bayreuth: 
Archiv  für  Geschichte  von  Oberfranken.    Bd.  XVll.    Heft  2.    1888.    8«. 

Serbische  gelehrte  Gesellschaft  in  Belgrad: 

Glasnik.    Bd.  69.  70.     1889.    S«. 
Glas.    XVI.  XVII.     1889.    8®. 

• 

K.  Preussische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 

Abhandlungen  1888.     1889.     4^. 

Politische  Correspondenz  Friedrich's  des  Grossen.    Bd.  XVII.    1889.    8**. 
Sitzungsberichte.    1889  Nr.  I-  XXXVIII.    gr.  8«. 
Corpus  inscriptionum    latinarum.    Vol.    IIP   suppleraentum.    Fase.    1. 
1889.     Fol. 

Kaiserl.  deutsches  ArchäologificJies  histitut  in  Berlin: 
Jahrbuch.    Bd.  IV.  1889.    Heft  2.  3.    Ergänzungsheft  2.     1889.     4". 

Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  in  Berlin: 

Forschungen    zur    Brandenburginchen    und    Preussischen    Geschiclite. 
Bd.  II,  2.  Hälfte.     Leipzig  1890.     8®. 

Historischer  Verein  in  Bern: 
Archiv.    Bd.  XII.    Heft  3.     1889.    8«. 

Allgemeine  geschieht sfor sehende  Gesellschaft  der  Schweiz  in  Bern : 
Jahrbuch  für  schweizerische  Geschichte.    Bd.  XFV.     Zürich  1889.    8^. 

Societe  d^emulation  du  Doubs  in  Besan^oti: 
M^moires.   VI.  Sörie,  tom.  III.    1888.     1889.    8". 

Verein  von  Älterthumsfreunden  im  Rheinlande  in  Bonn: 
Jahrbücher.    Heft  87.     1889.     4^. 

Schlettische  Gesellschaft  für  vaterländische  Kultur  in  Breslau: 
66.  Jahresbericht  f.  d.  J.  1888.     1889.     8®. 
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Academie  Royale  des  Sciences  in  Brüssel: 

Memoirea.    Tom.  47.     1889.     4«. 

Mämoires  couronnes.    Tom.  49.     1888.     4". 

Meraoires  couronnes  in  8«.    Tom  40.  41.  42.     1887—89.     8®. 

Biographie  nationale.    Tom.  IX.    Pasc.  3.    X.    Fase.  1.  2.   1886—89.  8». 

Relations  politiqiied  des  Pays-Baa  et  de  TAngleterre.  Tom.  6.  7.  1888.  4®. 

Histoire  des  Troubles  des  Paya-Bas.     1889.     4". 

Cartulaire  ile«  Comtes  de  Hainaut  de  1337  a  1436.    Tom.  4.    1889.    4". 

Introduction    au   tom.   7   de   la  Table  chronologique   des   Cbartes  et 

Diplomes.     1888.     4«. 
Bulletin.    69«  ann^  3«  S^r.   tom.   17.  Nr.  6.  7.    Tom.  18.    Nr.  8—11. 

1889.    8®. 

K.   Ungarische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Bttdapest: 

Almanach  1889.     8^^. 

fivkönyo     (Jahrbuch).    Bd.  XVII.    Nr.  6.     1888.     4^ 

ßrtesitö  (Sitzungsberichte).    Bd.  XXII.  2-6.    XXUI.  l.    1888/89.   80. 

Kral^kbeaz^dek  (Gedenkreden).    Bd.  V     Nr.  1—8.     1888/89.     8^. 

Nyelvtudomdnyi    ^rtekezesek    (Sprachwissenschaftl.     Abhandlungen). 

Bd.  XIV.  Nr.  8-10.     1887—88.    8^ 
Nyelvtudomtlnyi  Közlem^nyek  (Philologische  Mittheilungen).    Bd.  XXI. 

1.  2.     1887-88.     8*. 
Törtänettudom4nji  ßrtekez^sek  (Historische  Abhandlungen).    Bd.  XIII. 

Nr.  9-12.    XIV.    1—4.     1888/89.     8». 
Tarsadalmi  lärtekez^sek  (SocialwissenRchaftl.  Abhandlungen).    Bd.  IX. 

8-10.    Bd.  X.    1.  2.  4.     1888/89.     8*. 
Hölcsesceti   f^rtekez^sek  (Philosophische  Abhandlungen).     Bd.  111.    1. 

1889.    8». 
Pistöry  Mör,  Fortschritt  und  Tendenz  der  Volks  wir  thschaftslehre   in 

den  letzten  15  .lahren  (Ungarisch).     1888.    ^. 
Rentmeister  Antal,  Lex  Faicidia.     1888.    8*>. 

Acsady  (Ignacz),  Die  Finanzen  Ungarns  unter  Ferdinand  I.    (Unga- 
risch).    1888.    8®. 
Monumenta  Hungariae  historica.  Sect.  III.    Monum.  Comitiorum  Tran- 

sylvaniae  t.  XIII.     1888.     8". 
Georg  Rdköczy  1.  und   die  Hohe  Pforte.    (Ungarisch.)     1888.    8®. 
Archaeologiai    ärtesitö  (Archäol.    Anzeiger).    Neue   Folge.    Bd.   VIII. 

3     6.    IX.    1.  2.     1888/89.     gr.  8^. 
Ungarische  Revue.    1889.    Heft  7—10.     gr.  8*^. 

Statistisches  Bureau  der  Hauptstadt  Budapest: 

Bulletin   annuel  des  finances  des  grandes  villes.    VIII«  ann^  1884. 
1889.     40. 

Akademie  der  Wissenschaften  in  Bukarest: 

Nunta  la  Romäni,  studiiS  de  Elena  Sevastos.     1889.     8^. 

Psaltirea    Scheiana   publicata   de    Prof.    .1.  ßianu.    Tom.    I.     Textul. 

1889.    8«. 
Analele.    Serie  11.    Tom.  X  in  2  partes.     1889.     A'\ 
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Äsiatic  Society  of  BengcU  in  Ccdctttta : 

ßibliotheca  Indica.    Nr.  699—710.  712-714.     1889.     8<>. 
Joiimal.    Nr.  288—290.     1889.    8*. 
Proceedings.    1889.   Jan. — Juni.    8®. 

The  modern  vemacular  literatnre  of  Hindostan  by  George  A.  Grierson. 
1889.     8». 

The  Open  Court  in  Chicago: 
The  Open  Court.    Nr.  96—116.     1889.    4». 

K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Christiania: 

Oversigt  i  1888.    8^, 

Forhandlin^er.    1888.   Nr.  1—13.     ^. 

K.  Universität  in  Christiania: 

Aarsberetning  1887—1888.     1889.    8®. 

üniversiteta  og  skole  —  Annaler  1886.  1887.  1888.     1887—89.    8^. 

Historisch-antiquarische  Gesellschaft  von  Graubünden  in  Chur: 
XVni.  Jahresbericht.   Jahrg.  1888.    8®. 

Universität  in  Czemowitz: 

Uebersicht  der  akademischen  Behörden  im  J.  1889/90.     1889.     S^. 
Verzeichniss  der  Vorlesungen  im  Winter-Sem.  1889/90.     1889.     8^. 

Akademische  Lesehalle  in  Czemowitz: 
13.  Verwaltunga-Bericht.     1889.     8®.  * 

Fürstlich  Fürstenbergisches  Archiv  in  Donaueschingen: 
Fürstenbergisches  ürkundenbuch.    Bd.  VI.     1889.     gr.  4®. 

Verein  für  Geschichte  in  Donaueschingen: 
Schriften.    7.  Heft.    1889.    Tübingen  1889.     8^. 

Gelehrte  estnische  Gesellschaft  in  Dorpat: 

Sitzungsberichte.    1888.     1889.    ^. 
Verhandlungen.    Bd.  XIV.     1889.    8«. 

Universität  in  Dorpat: 
Schriften  aus  d.  J.  1888/89.    4®  und  8^. 

Verwaltung  der  K,  Sammlungen  in  Dresden: 
Bericht  f.  d.  Jahre  1886  und  1887.     1889.     Fol. 

Sächsischer  Alterthums- Verein  in  Dresden: 

Neues  Archiv  för  Sächsische  Geschichte.    Bd.  X.     1889.    8*^. 
Jahresbericht  1888-89.     1889.    8^ 
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Alej'anders' Universität  in  Finland  zu  HeUingfors: 
Schriften  der  Universität  f.  d.  J.  1888—89.     8®. 

Verein  für  »iebenhürgische  Landeskunde  in  Hermannstadt: 

Archiv.    Neue  Folge.    Bd.  22.  Heft  2.     1889.     S^. 
Programm  des  (Tiymnaainms  z.  Hermannstadt  f.  d.  J.  1888/89     1889.    4®. 
Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Kronstadt  in  Siebenhilrgen.    Bd.  II. 
Kronstadt  1889.     8*. 

Historischer   Verein  in  Ingolstadt: 
Sammel-Blatt.    Heft  14.     1889.    8«. 

Wissenschaftliche  und  literarische  Gesellschaft  in  Jassy: 
Archiva.  Nr.  1.    Juli— Augnst  1889.     gr.  8^. 

Verein  für  Ihüringisclie  Geschichte  und  AUerthumskunde  in  Jena: 

Thüringische  Geschichtsquellen.    N.  F.    Bd.  IV.    Heft  1.     1889.    8^ 
Zeitschrift  des  Vereins.    N.  F.    Bd.  VI.    Heft  3  und  4.     1889.    8®. 

Universität  in  Kiel: 
Schriften  aus  dem  J.  1888/89.     4®  und  8<>. 

Universität  Kiew. 
FsweHtija.    Tom  XXIX.    Nr.  5—10.     1889.     8®. 

Gesellschaft  für  Nordische  AUerthumskunde  in   Kopenhagen: 
Aarböger.  II.  Raakke.    Bd.  4.    Heft  3.     1889.    8®. 

Akademie  der   Wissenschaften  in  Krakau: 
Anzeiger.    1889,  Juni — Juli,  Okt. — Novbr.    8®. 

Historischer   Verein  in  Latidshut: 
VtThandlungen.    Bd.  XXVI.    Heft  1.  2.     1889.    SP. 

K.  Sächsische  Gesellschaft  der   Wissenschaften  in  Leipzig: 

Berichte  der  philol. -historischen  Classe.   Jahrg.  1889      Heft  1.    8*^. 
Abhandlungen  der  philol.-hist.  Classe.    Bd.  XI.    Nr.  2—4.     1889.     4®. 

Fürstlich  Jablonowskische  Gesellschaft  in  Leipzig: 
Jahresbericht.    April  1889.     8*. 

2 he  Knglish  historieal  Betieu!  in  London: 
Review.    Nr.  15.  16.    July  and  October.     1889.    8®. 

Historischer  Verein  der  fünf  Orte  in  LuM^m: 
Der  (iesrhichtsfreund.    44.  Bd.    Binsiedeln  1889.    8f*. 
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ÄcadSmie  des  Sciences  in  Lyon: 
Mämoires.   Classe  des  lettre«.    Tom.  24-26.     1886—88.     8^. 

jR.  Äcademia  de  la  historia  in  Madrid: 
Boletin.    Tom.  XIV,  cuad.  6.    Tom.  XV,  cuad.  1-6.     1889.     8^. 

Biblioteca  Nazionale  in  Maüand: 
Archivio  Storico  Lombardo.    Ser.  IL  Anno  XVI.    Fase.  2.  3.    1889.    8^. 

Universität  in  Marburg: 
Schriften  a.  d.  J.  1888/89.    49  und  8^. 

Historischer  Verein  in  Marienwerder: 
Zeitschrift.    Heft  24.     1889.    8». 

Hennebergischer  alterthumsforsch.   Verein  in  Meiningen: 
Neue  Beiträge  z.  Geschichte  deutschen  Alterthums.    Lief.  6.    1889.    8®. 

Verein  für  Geschichte  der  Stadt  Meissen: 
Mittheilungen.    Bd.  IL   Heft  3.     1889.    8®. 

Gesellschaft  für  Lothringische  Geschichte  und  Älterthumskunde 

in  Metz: 

Jahrbuch.    I.  Jahrg.  1888—89.     1889.    8^. 

R.  Äccademia  di  scienze  in  Modena: 
Memorie.    Serie  IL    Vol.  VI.     18Ö8.     4®. 

Acadeniie  des  sciences  in  Montpellier: 
M^moires.    Section  des  Lettres.    Tom.  VIII.    Fase.  8.     1889.     4^. 

Les  Musees  Public  et  Roumianzow  in  Moskau: 

Compte-rendu  des  Musees  pour  les  ann^es  1886—88.     1889.     8®. 
Description   syst^matique  des  Collections   du  Musde   ethnographique 
Daschkow.   Livraison  2®.     1889.     8^. 

SocUt^  archiologique  in  Moskau: 
Huiti^me  Congrfes  arch^ologique  k  Moscou.    8.  Jan  vier  1890.    4^. 

Metropolitan- Kapitel  in  Mütwhen: 
Amtsblatt  i.  d.  Erzdiöcese  1889.    Nr.  20—29.    8^. 

R.   Universität  München: 

Schriften  aus  den  Jahren  1888-89.     4^  und  8®. 
Amtliches  Verzeichniss  des  Personals.    W.-S.  1889/90.    8®. 

herein  für  Geschichte  und  Älterthumskunde  Westfalens  in  Münster: 
Zeitschrift.    Bd.  47.     1889.     ö^. 
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Äcademie  de  Stanislas  in  Nancy: 
M^tnoires.    6«  S^rie,  tom.  6.     1889.     8°. 

R.  Äccademia  di  scienze  moraii  e  poUtiche  in  Neapel: 

Atti.    Vol.  XXIII.     1889.    8^. 
Reudiconto.    Anno  XXVII.     1888.    8°. 

Hifftorischer  tUialverein  in  Neiiburrf  all).: 
Kollektaneenblatt.    62.  Jahrg.  1888.    ^. 

American  Oriental  Society  in  Netc-Haven: 
ProceedinKS  at  Boston.    May  22.    1889.    8^. 

Verein  für  Geschichte  und  Landeskunde  in  Osnabrück: 
Mittheilungen.    14.  Bd.     1889.     8». 

Bibliotheque  nationale  in  Paris: 
Catulogue  den  manuscrits  arabes.    Fase.  2.     1889.     4^. 

Institut  de  France  in  Paris: 
L'lnatitut  de  France.    Lois,  Statuts  et  r^lements  de  1686  k  1889.   8^. 

Musie  Guimet  in  Paris: 
Revue  de  Thistoire  des  Religions.    Tom.  XIX.  Nr.  1—3.     1889.    8®. 

Sociiti  des  ^tudes  historiques  in  Paris: 
Revue  de  la  Sociäte.   IV.  Särie,  tom.  VI.     1888.    8°. 

Äcademie  Imperiale  des  Sciences  in  St.  Petersburtj: 

Memoires.    Tom.  36.    Nr.  14-17.    Tom.  37.    Nr.  1.     1889.    4<^. 
Bulletin.    N.  Serie.    Vol.  1.   Nr.  2.     1888.     Fol. 

Russische  archäologische  Gesellschaft  in  St.  Petersburg: 

Sapiski.    Tom.  IV.    Heft  1.     1889.     Sf^. 

Sapiski  (orientalische  Abtheilung).    Tom.  lU.  Heft  3.     1889.     8^. 

Historical  Society  of  Pennsylvania  in  Philadelphia: 
The  Pennsylvania  Magazine  of  Historj.    Vol.  XIII.  Nr.  1.  2.    1889.  8<>. 

R,  Scuola  normale  superitrre  in  Pisa: 
Annali.    Vol.  X.  XI.     1888-89.    8®. 

K.  böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Prag: 

Abbandlungen.    Classe  ftlr  Philosophie.   VII.  Folge.  Bd.  2.   1888.  4P. 
Sitzungsberichte  1887.  1888.    ^. 
Jahresbericht  f.  d.  J.  1887.     1888.    8^. 
Koranda,  Manuale.     1888.    8^. 

Schriften    zum   Jubiläum    der  K.    böhmischen  GefeUlohi  ' 

1889.    8«. 
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Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  in  Prag: 
Mittheilun^en.    27.  Jahrg.  Nr.  1  -4.     1888.    8®. 

Hist^yrischer   Verein  in  Regenshurg: 
Verhandlungen.    Bd.  43.     1889.     8®. 

R.  Accademia  dei  Lincei  in  Rom: 

Atti.    Serie  IV.    Rendiconti.    Vol.  V.  Kasc.  6—12  und  Sem.  IL    Fase. 

1-6.     1889     4<>. 
Atti.    Serie   IV.    Memorie.    Claase  di  scienze  morali.    Vol.  V    und  15 

Hefte  .Notizie  degli  scavi.'     1886—88.    4». 

Archäologisches  Institut,  römische  Abtheilunff,  in  Rttm: 

Mittheilungen.    Bd.  IV.   Heft  2.  3.     1889.    8^. 

Kepertorio  universale  delle  opere  dell'  Istituto  archeologico,    Sezione 
Romana.     Anni  187  4—85.     1889.     ^, 

Universität  Rostock: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1888/89.     8^. 

Academie  des  Sciences  in  Hauen: 
Precis  analytique  des  travaux.     Ann^  1887 — 88.     1889.     8°. 

K.  K.  Staats- Gymnasium  in  Salzburg: 

Programm  f.  d.  J.  1888/89.     1889.     8». 

Programm  des  Collegium  Borromaeum  f.  d.  J.  1888/89.     1889.     8^. 

Vrrt'in  für  mecklenburgische  Geschichte  in  Schtrerin : 
•lahrhüoher  und  .lahresberichte.    54.  Jahrg.     1889.     8^. 

China  Branch  of  the  Royal  Asiatic  Society  in  Shanghai: 
Journal.    N.  Ser.    Vol.  XXIII.    Nr.  2.  3.     1889.     8». 

Insftector  General  nf  Chinese  maritime  Customs  in  Shanghai: 
(atalogue  of  the  Chinese  imperial  maritime  Customs  CoUection.  1876.  4". 

Ä.   A*.  Archaeoloifische^s  Museum  in  SjHtlato: 
Bullettino  di  archeologia.    Anno  XII.    Nr.  6.  8—11.     1889.     8®. 

Historischer   Verein  der  Pfalz  in  Speier: 
Mittheilungen.    Bd.  XIV.     1889.    8<>. 

l'niversität  in  Strassburg: 
Schriften  aus  den  J.  1888/89.     4®  und  8*. 

Ä".  öffentliche  Bibliothek  m  Stuttgart: 

Wirtembergisches  Urkunden l»uch.    Bd.  V.     lö^9.     4*. 
Ke^t^chrift  der  K.  te^-hniscuen  HiH.'hsvuuie  in  Siuttg^irt  lur  Feier  der 
26jährigen  Regierung  de^  Königs  ron  Württemlwrg.   1ÖB9.   FoL 
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K.   Württemh.  Statistisches  Landesamt  in  Stuttgart: 

VV^iirttemberp^sche  Jahrbücher  lilr  Statistik  und  Landeskunde.    Jahrg. 

1887.     Heft    1.    2.    1888.     II.  Bd.     Heft    1—4.     1889.     Heft  1. 

1888/89.     4P. 
VVürttem bergische  Vierteljahrhefte  für  Landesgeschichte.   Jahrg.  XIL 

Heft  1.     1889.     4". 

Deutsche  Gesellschaft  für  Natur-  und   Völkerkunde  Ostasiens 

in    Tokyo: 

Mittheilungen.    Heft  42.     Yokohoma  1889.     Fol. 

Museo  Comunale  in  Trient: 
Archive  Trentino.    Anno  VII.    Fase.  2.     1888.     8^. 

Universität  in  Tübingen: 
Schriften  a.  d.  J.  1888/89.    4»  und  8«. 

R.  Accademia  delle  scienze  in   Turin: 

Memorie.    Ser.  II.    Tom.  XXXIX.     1889.     4P, 
Atti.    Vol.  XIV.    disp.  13— lö.     1889.    8«. 

Verein  für  Kutist  und  Alterthum  in    Ulm : 
Münster-Blätter.    Heft  VI.     1889.     Fol. 

Universität  in   Upsala: 
Schriften  aus  den  Jahren  1888  und  1889.     4®  und  8<>. 

Bureau  of  Education  in    Washington : 
Circular  of  information.    1888.    3.  4.  7.    1889.    1.     1889.    8«. 

Smithsonian  Institutiofi  in   Washington: 
Annual  Report.    1886.    part  1.     1889.    8*^. 

Grossherzogliche  Bibliothek  in   Weimar: 
Zuwachs  in  den  Jahren  1887  und  1888.     1889.    8^. 

Harz- Verein  für  Gescliichte  in   Werfugerode: 
Zeitschrift.    22.  Jahrg.  1889,  1.  Hälfte.     1889.    8®. 

Universität  in   Wien: 
Oetfentliche  Vorlesungen.    Winter-Sem.  1889/90.     1889.    4^ 

Historischer  Verein  in   Würzburg: 

Archiv.    Bd.  32.     1889.    8». 
.lahresbericht  für  1888.     1889.    &". 
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Von  folgenden  Herren: 

Jo8^  Ramos  Coelho  in  lAssaban: 
Historia  do  lüfante  D.  Duarto.   Tom.  1.     1889.    8». 

Karl  Deutschmann  in  Cohlenz: 
De  poesis  Graecorum  rhythmicae  usu  et  origine.     1889.     4^. 

J.  V.  Döllinger  in  München: 
Beiträge  zur  Sektengescbichte  des  Mittelalters.    Theil  I.  II.    1890.    8^. 

H  Handelmann  in  Kiel: 

Der   Krinkberg    bei   Schenefeld   und    die    HolHteinischen  Silberfunde. 
1890.     8®. 

Maurice  Holleaux  in  Lyan: 
Discours  prouoncä  par  N^ron  ä  Corinthe.     1889.     4®. 

tViedrich  Keim  in  München: 
Nachtrag  zur  Neidhart-Ausgabe.     1889.    8®. 

Ä.  Legrelle  in  Paris: 
La  diplomatie  franyaise  et  la  succession  d'Espagne.    Tom.  1.    1888.    8^. 

Emüy  Malone  in  Dublin: 
Aeneidea  by  .James  Henry.    Vol.  III.  part.  1—3.     1881—89.     8®. 

Karl  Meiser  in  Regenshurg : 
Karl  von  Prantl,  Gedenkworte.     1889.     8®. 

Gabriel  Monod  in  Paris: 
Revue  historique.    Tom.  41.    Nr.  1.  2.     1889.     8^. 

Joseph  Rühsam  in  Regensburg: 

Heinrich  V.  von  Weilnau,   Fürstabt   von  Fulda  (1288—1313).    Fulda 

1879.    8®. 
Heinrich  V.  von  Weilnau,   Fürstabt  von  Fulda  (1288—1313).    Kassel 

1881.     8®. 
Der  Abt  von  Fulda  als  Erzkanzler  der  Kaiserin.     Kassel  1883.     8®. 
Die  Chronik  des  Apollo  von  Vilbel.     Fulda  1889.     ^. 
Johann  Baptista  von  Taxis.    1630  —  1610.     Freiburg  lb89.     8®. 

D.  Simonsen  in  Kopenhagen: 
Sculptures  et  Inscriptions  de  Palmyre.     1889.    8®. 


Namen-RegiBter. 


Carrifere  (Wahl]   261 
Comeliws  267. 

V.  DoelÜnger  268. 

Fink  96. 

Geiger  277. 

Berti  277. 
liimly  2611. 


Len  (Wahl)  268. 
V.  Loeher  278. 
LoBwn  iWfthll  269. 

V.  Maurer   169. 
Meyer  W.    20B, 

Namk  (Wahl)  26Ö. 

Oeh  Ulichen   1U3. 

PreRer  168. 

V.  Bfber  47. 
V.  liiehl  70. 

Schoell   1.  26.  259. 
Siever-i  (Wahll  2J>H. 
Sorel  (Wahl)  259. 
Stiege  (Wahli  269. 
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Sach-Register. 


Arcbivwesen  im  Mittelalter  278. 

Aristophanes-Scbolien  39. 

Aristoteles  in  der  Alexanderdichtung  277. 

Balü6i,  Etymologie  277. 

Caesur  im  Hendecasy Ilabus  u.  s.  w.  208. 
Catull   245. 

DramatiHcbe  Wettkämpfe  in  Atben    103 
Druckschriften- Verzeich niss   315. 

Genfer  Kirchen  Verfassung   257. 

Handschriften,  Mittheilungen  aus    26. 
Höldar,  die  norwegischen    169 

Inschrift  zu  Hausen   96. 

Laurana,  Luciano  da   47. 
Lysias'  Epitaphioa   26. 

Methodologisches  71. 

Mon,  Wortbildung  des   260. 

Musik,  mittelalterliche  70. 

Phratrien,  die  kleistbenischen    1. 
Politische  Literatur  bei  den  (i riechen   259. 

Tempelorden    258. 

Wahlen,  akademische   258. 
Waldesier.  die  französischen    168. 
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